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Die Wahlen in $ranfreic 


EZ a9 den 22. September haben in Frankreich die Wahlen ſtatt— 
3 = gefunden, denen die dortigen Parteien und viele von unfern 
RE X Zeitungspolitikern erwartungsvoll entgegengejehen hatten. Das 
5 Miranzöfiiche Volk follte ich, wenn man diejen Kreijen glauben 
A durite, in einer Weiſe wie noch nie jeit Errichtung der Republik 
über feine Stellung zu dieſer Staatsform aussprechen, es jollte zunächit „über 
die Männer des 16. Mai jeinen Wahrſpruch fällen,“ es jollte „jeine zukünftigen 
Geſchicke entjcheiden”, und was dergleichen Nedensarten mehr waren. Unjer 
Gedächtnis, das die Erinnerung an wichtigere Wahljchlachten des wejtlichen 
Nachbarvolfes bewahrt, unſre Kenntnis des Volfsgeijtes Überhaupt und unſre 
Anjchauung von der gegenwärtigen Stimmung der Maſſen in Frankreich ge 
jtatteten ung feine jo weit reichenden Erwartungen von der bevorstehenden Ab- 
jtimmung, wir jahen feine entjcheidende Schlacht heranfommen, weder einen 
großen Sieg der herrjchenden, noch einen Sieg der nach der Herrſchaft be: 
gehrenden Parteien; denn wir jchäßten beide Gruppen, von denen die eine die 
Freunde des Bejtehenden, die andre die Gegner zunächſt der jegigen republi— 
fanischen Verfaffung, dann die der Nepublif überhaupt umfaßte, für ungefähr 
gleichitarf, indem der lettern Seite zwar die Luft des franzöfiichen Volks am 
Wechjel, verjtärkt durch den Blid auf die geringe Befähigung der herrſchenden 
Partei, fruchtbar zu regieren, auf deren grobe Mißgriffe und Unterlajjungs: 
jünden zugute fam, der andern Seite aber zuvörderft ihre Eigenjchaft als 
beati possidentes, als Inhaberin der Negierungsgewalt und damit der Macht, 
die Wahlmafchinerie durch ihre Beamten in ihrem Interefje zu lenken, dann 
der neben jener Wechjeljucht bejtehende, an fich ſchon nicht jeltne und durch 
das Gelingen der Ausjtellung weiter verbreitete Wunjch, e8 möge beim Alten 
Grenzboten IV 1889 1 
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bleiben, das näher bejehen gar nicht jo übel fei, nicht wenige Wählerjtimmen 
zuführen mußten. Die Wahlen vom 22. September haben der hierauf ge: 
gründeten Erwartung entjprochen, jie haben an dem Bisherigen nicht viel ver: 
ändert, jie haben nur gezeigt, daß die Republifaner jtärfer find, als ihre Gegner 
vermuteten; aber von einem großen Erfolge zu reden iſt Thorheit, die der Re— 
publif abgewendete Maſſe des Volkes zeigte fich ihr wieder etwas günstiger, aber 
auch wenn die Stichwahlen dies betätigen follten, wird es fich damit ganz 
bedeutend bejjern müfjen, ehe der Freiheitsbaum, um den man jegt jubelt und 
tanzt, als feſt gepflanzt angejehen werden darf. Noch heute liegt die Art, die 
ihn abbauen jollte, an feiner Wurzel. Der Boulangerjchwindel it, wie es 
icheint, im Abfterben begriffen, aber er fann wieder aufleben, er wird auf alle 
Fälle Nachfolger in andrer Geſtalt finden, und er ift durchaus nicht der ärgite Feind 
der Nepublit. Alle Untugenden des Parlamentarismus werden nach Zuſammen— 
tritt der meuen Volfsvertreter ihr Spiel von neuem beginnen, die Republik 
wird fortdauern, und je länger defto bejjer für den Frieden der Welt, denn 
fie wird, wenn nicht Wunder gejchehen und überrafchende Wiedergeburten erfolgen, 
ſchwach bleiben und auf umfichern Füßen ftehen. Endlich aber wird fie doc) 
fallen, und zwar fobald ein hochbefähigter und willenskräftiger Geift in ihr 
erjteht, an dem es unter den bisherigen Bolitifern gänzlich mangelte. Wanfte 
fie doch geraume Zeit vor den Ränken eines Wichts wie Boulanger, der freilic 
auch nur Mittelmäßigfeiten vor fich hatte. An diefen Mittelmäßigfeiten, dieſen 
Eleinen Bolitifern, die nur in Selbjtjucht, Parteigezänk und Parteiumtrieben 
groß find, wird die Republik fchließlich zu Grunde gehen. Aber noch einmal: 
je länger fie fich) mit diefen von ihr untrennbaren Eigenjchaften auf den Beinen 
erhält, dejto bejjer für den Frieden, und deshalb Fünnen wir jeden Ausgang 
von Kriſen gleich dem jegigen mit Genugthuung begrüßen. Wie die Dinge 
jeßt liegen, ift Frankreich in politischer Beziehung ein Kranker, der nicht leben 
und nicht jterben fan, und jolche Kranfe Hat die Welt nicht zu fürchten. 
Sehen wir uns die Wahlen vom 22. September etwas genauer an. Ihr 
Ergebnis ijt im ganzen unentichieden. Die Republikaner haben nur vorläufig 
die Mehrzahl ihrer Kandidaten durchgejegt, die Gegner nur vorläufig einen 
Teil der ihrigen, worunter jih in Paris Boulanger, den die Regierung un: 
vorfichtig und infonjequent zur Bewerbung um ein Mandat zulich, und vier von 
feinen Anhängern befinden.*) In vielen Wahlbezirfen ift der Kandidat, der die 
meiften Stimmen der Wählerjchaft erhielt, nicht wirklich gewählt, da ihm Die 
gefeglich erforderliche Zahl der Stimmen, d. h. wenigitens eine über die Hälfte 
derjelben, mangelte, und jo wird hier eine Stichwahl notwendig. Solcher 
Fülle weift die Wahl jehr viele auf, und dadurch wird das endgiltige Urteil 
über ihr Gejamtergebnis hinausgejchoben. Zwei Punkte find aber jchon jeßt 


*) Boulangers und ebenjo Rocheforts Wahl ift inzwifchen für ungiltig erflärt worden. 
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klar. Erjtens haben die Wählerjchaften fich diesmal jehr zahlreich beteiligt, 
und das beweift, dab die Bevölferung ein lebhafteres Interefje an den Wahlen 
gehabt Hat als bei frühern Gelegenheiten. Zweitens jcheint die Wahlhandlung 
troß der Aufregung, die fie natürlich hervorrief, doch nirgends zu Unruhen 
und andern ungehörigen Kundgebungen ernjter Art Veranlaffung gegeben zu 
haben, wozu wir den Franzoſen umſomehr Glück wünſchen dürfen, da es fonit 
gerade feine hervorjtechende Eigenjchaft derjelben, namentlich der Pariſer iſt, 
dergleichen Rechte und Pflichten in Ruhe und Ordnung auszuüben. Ob fchlieh- 
(ih, d. h. nach den Stichwahlen, eine jehr viel größere Zahl der Mandate 
den republifanischen Parteien oder denen der Reviſioniſten gehören wird, ift 
einigermaßen fraglich, wenn auch die Opportuniften und ihre nächſten Ver: 
wandten, die übrigen aufrichtigen Anhänger der Republik, mehr Aussichten zu 
haben fcheinen als die, welche Abänderung der Verfaſſung, Boulangers Dit 
tatur oder die Nüdfehr zur Monarchie mit einem Orleans oder einem Na: 
poleon IV. wollen. Aber wenn diesmal eine größere Menge von Wählern 
ihre Zettel in den Stimmfajten geworfen hat ala früher, und wenn feine er: 
hebliche Ruheſtörung dabei zu beflagen gewejen ijt, jo ift wohl der Schluß 
daraus zu ziehen, daß die Freunde der Ordnung, die Ruhigen und Nüchternen, 
die, die ihre Parteileidenjchaft im Zaume zu halten verjtehen, kurz die, die 
man bei ung fonjervativ nennen würde, da fie wenigſtens Anlage dazu haben 
und es unter Umjtänden zu werden verjprechen, diesmal überwogen haben, 
und darumter werden vermutlich nicht wenige gewejen jein, die der Meinung 
find, man ſolle die Dinge mit einigen durchaus notwendigen Abftellungen und 
Zufägen gehen lajjen, wie fie in der legten Zeit gegangen find. „Revifion,* 
das Feldgeſchrei der Boulangiften und der Radikalen wie der Monarchiften, 
bedeutet am legten Ende Revolution, und die Parteien, die das Bejtehende 
umftürzen möchten, haben jich in der Regel nicht durch Liebe zu ruhigem Ver: 
halten bei öffentlichen Handlungen hervorgethan. Doch darf man aus der 
Ordnung, die bei den Pariſer Wahlen herrfchte, auch nicht zu viel Gutes ab: 
fetten. Auch die Maßregeln, die die Regierung zur Verhütung von Unruhen 
getroffen hatte, wirkten unzweifelhaft zu dem erfreulichen Verlaufe der Sache 
mit, und der Himmel that mit einem zulegt einfallenden reichlichen Regen ein 
Übriges. 

Die Stihwahlen werden bis zu Ende der erjten Oftoberwoche vollzogen 
fein und volle Gewißheit gejchaffen haben. Im der Zwiſchenzeit bietet Frank: 
reich ein lehrreiches, aber etwas düſteres und traurige Schaujpiel dar. Man 
pflegt zu jagen, Franfreich fcheine in der zivilifirten Welt die Aufgabe zu haben, 
die Probleme der Bolitif zu löſen, die jich in andern Ländern faum über den 
Gefichtsfreis erhoben, gejchweige denm fich zur Dringlichkeit entwidelt hätten, 
Träfe diefe Behauptung zu, jo würden wir jet an den Erfahrungen unjrer 
Nachbarn inne werden, nicht bloß, was für Verirrungen und Mißgriffe in 
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Demofkratieen möglich, ja unausbleiblich find, fondern was im jolchen Gemein: 
wejen ſich ereignen muß, wenn in ihnen ein „reichlicher Mangel“ an großen 
politischen Talenten herrſcht, und das iſt in Frankreich in den meijten Fällen zu 
bemerken. Sie dulden nur Mittelmäßigfeiten, da der Neid in ihnen der herr: 
chende Geiſt ift und die unbejchränfte Freiheit befigt, jede auftauchende fittliche 
oder geiltige Größe auf das allgemeine Niveau herunterzureißen und aus 
dem Wege zu Schaffen — natürlich, wenn die Größe von der Art ift, daß fie 
ſichs gefallen laffen muß, herabgezogen und beifeite gejchoben zu werden. Das 
aber war in Frankreich die Negel. Wäre hier ein wirficher großer Staats: 
mann aufgetreten, jo würde er fich ohne Frage ſehr bald mit feiner Begabung 
an Weisheit, an Wiſſen und Willensftärfe über allen Neid emporgejchwungen 
haben und zu Unjehen und Unabhängigkeit gelangt jein, wobei dann freilich 
die Demokratie zu Schein und Form geworden wäre, wie im athenifchen Staate, 
als nach der Theorie der biedere Demos, in Wirklichkeit aber Perikles regierte. 
Wo finden wir aber im heutigen Frankreich einen folchen gebietenden Helden? 
Sambetta beſaß annähernd einiges Zeug dazu, feit jeinem Tode iſt niemand 
der Art wieder aufgetreten, am wenigjten ein Geift, der, auf ſich jelbjt beruhend, 
über den Parteien gejtanden und fie auch gegen ihr Intereſſe und Streben beherrjcht 
und dem Staatszivede dienjtbar gemacht hätte. Auch von Jules ‘Ferry, auf den 
ſonſt fich vielleicht noch hinweiſen Tieße, ijt dies nicht mit Grund zu behaupten. 
Sp kam e8, daß jedes fleine politische Talent abwechjelnd, um ich jein Ber: 
bleiben auf der erjtreberten Stelle, fein Anfehen und feinen Einfluß für mög: 
lichjt lange Dauer zu fichern, mit andern Parteien liebäugeln mußte, und daß 
die große republikaniſche Partei in ein halbes Dutend kleine Gruppen zer: 
trümmert it, die nicht vielmehr als Widerjpruch gegen einander, Ränke und 
Gezänk leiften. Alle haben das Gefühl ihrer Schwäche, und die Regierungen, 
die jie, heute die eine, morgen die andre, jtellen, leiden an derjelben Empfindung, 
woraus dann gelegentlich plöglich Akte Eleinlicher Tyrannei hervorgehen, die 
das Bewußtjein von Stärke zeigen jollen, aber nur wenig imponiren. Wir 
erinnern nur an den Mintjter Thevenet, der die ohnedied dem Staate ent: 
fremdete Geiftlichfeit durch jein abgejchmadtes Verbot, auf die Wahlen zu 
wirken, nur noch mehr der republifanischen Sache abwendig machte. Andrer: 
jeit8 zeigt die Oppofition, wenn man die Gegner der Partei Ferrys und 
Tirards fo nennen darf, ein ftetes Schwanfen des Übergewichts der in ihr 
neben einander hergehenden Barteien. Vor kurzem war die herrichende Idee die 
„Boulange* mit ihrer BVerfafjungsveränderung und ihrer Diktatur, dann, 
nach der Wahl der Generalräte, traten die monarchiſchen Parteien mit ihrem 
fläglichen Grafen von Paris und ihrem gleichfalls unbedeutenden Viktor Na: 
poleon in den VBordergrumd, und jet jcheint der Stern des „braven Generals“, 
oder des concussionnaire en fuite, wie ihn die Republique Frangaise nennt, 
jih noch mehr dem Horizonte zu nähern und untergehen zu wollen. Aber 
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feine einzige Gruppe Ddiefer wie der andern Seite ift ftarf genug, ihre eigne 
Politik zu treiben, feine ijt unabhängig, jede auf Unterftügung angewieſen, die 
durch Zugeftändnifie, alfo durch Abjchwächung und Verhüllung ihres eigent- 
lichen Programms zu erfaufen ift. 

Es ijt nicht ſchwer, aus dieſem wirren und wechjelvollen Durcheinander: 
wogen Eleiner Parteien und vielfältig verjchiedner Bejtrebungen und Leiden- 
Ichaften das Interejje Deutjchlands herauszufinden. Sie find uns alle ungefähr 
gleich feindlich gefinnt, aber am wenigften hätten wir bei einem fchlieglichen 
Triumph der Monarchiften zu gewinnen, am meiften durch den Sieg der 
parlamentarichen Republif; denn es ift faum zu befürchten, daß e8 dem 
Präfidenten Carnot und jeinen jegigen Miniftern gelingen werde, die Parteien, 
die diefe Staatsform wollen, auf die Dauer unter einem Hute zufammen: 
zubalten, weil das eben der Parlamentarismus mit feiner zerfegenden Natur 
und feiner Selbftjucht nicht erlaubt, und daneben würde, auch wenn e8 gelänge, 
immer eine monarchiiche Oppofition fortbejtehen, mit der fich bei Gelegenheit 
auch mißvergnügte Nepublifaner zum Sturze der Minifter verbinden fünnten, 
die jtrebjamen Parlamentariern ‚überall und immer zu lange regieren. 

Werfen wir noch einen Bid auf das bis jetzt fejtitehende Wahlergebnis. 
Frankreich hat am 22. September 369 Republifanern aller Schattirungen ein 
Mandat erteilt, während von den Oppofitionsparteien 201 Standidaten Abge: 
ordnete geworden find. Beide Heerhaufen haben in der Schlacht viele Tote 
auf dem Plate gelaſſen, d. h. alte Abgeordnete find nicht wieder gewählt, 
jondern durch neue Leute erjegt worden, ſodaß injofern die Kammer der Deputirten 
ein etwas andres Geficht zeigen wird als bisher. Einen jchweren Verluſt haben 
die Republikaner dadurch erlitten, daß Jules Ferry, der fich in feiner Geburts: 
ſtadt Saint Die um ein Mandat beworben hatte, und ebenjo der frühere Minifter 
Goblet, diejer in Amiens, unterlegen find. Beide mußten nichtSbedeutenden Anz 
hängern Boulangers das Feld überlaffen. Nicht zu beklagen hat die republifanijche 
Partei die Niederlage von Leuten wie Clovins Hugues, Camellinat, Vaillant, 
Baulier, Lyon, Allemand und andrer Jafobiner, die Zeit ihres Lebens nur dazu 
gut gewejen find, Steden zwijchen die Speichen der Räder des ohnehin jchwer: 
fälligen und langjam vorwärtsfommenden Parlamentswagens zu jchieben. Was 
Boulanger betrifft, jo haben die Wahlen eben feinen Beweis dafür geliefert, daß 
man berechtigt war, ihn „den Pfeiler der Hoffnung des Volkes“ und „den 
Mittelpunkt aller Wünſche des Landes“ zu nennen. Wenn jein Anhang und 
jeine geheimen Gönner erwarteten, daß fein Name immer noch geeignet fein 
werde, Geijter zu befchwören und zwar in Mafje, in imponirenden Haufen, 
jo müſſen die Wahlen fie arg enttäujcht haben. Wenn er und fein Programm 
ziemlich rajch in die Mode famen, jo jcheinen fie, feit er fich jelbit verbannt 
hat, noch rajcher aus der Mode gefommen zu fein. Jedenfalls Hat feine 
Beliebtheit jelbjt in der Hauptitadt für jegt außerordentlich abgenommen. Im 
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Januar d. I. fielen in Paris für ihm allein eine Viertelmillion Stimmzettel 
in die Urne, er jchlug feinen republifanifchen Nebenbuhler mit mehr ala 
80000 Stimmen, nur in einem einzigen Arrondiffement der Stadt wurde ihm 
die Mehrheit nicht zu teil. Jetzt haben für ihm und die Kandidaten feiner 
Partei nur etwa 200000 Wähler von Paris geftimmt, und nur in drei 
Arrondiſſements haben die Boulangiften eine gejeglich genügende Mehrheit er: 
langt. Sie hatten dreiumdvierzig Kandidaten aufgeftellt und hofften davon 
wenigitens fünfundzwanzig durchzujegen. Das tft eine arge Abnahme, eine ver: 
drießliche Erfahrung für die bisher jo zuverfichtlichen Himmelsjtürmer. Gewiß 
ijt freilich, dal die unfreiwillige Abwefenheit des Häuptlings, die gegen ihn vor 
dem Senate als Obergerichtöhof erhobnen und leidlich bewiefenen Bejchuldigungen 
und die entjchlojfene Haltung des Ministeriums zu diefem Ergebnifje beigetragen, 
jeine Anhänger gejchwächt und feine Gegner ermutigt und vermehrt haben; und 
wenn die Wahlen jowohl in Paris als in den Departements weit davon ent: 
fernt find, die Bedeutung eines Plebiſzits zu Gunften des Ergenerald und 
Zufunftsdiktators oder auch nur einer dem ähnlichen Kundgebung zu haben, jo 
dürfen wir doch keineswegs alle Gefahr, die von diefer Seite der Nepublif 
drohte, jchon für völlig befeitigt halten. So weit, müſſen wir uns jagen, hat 
Frankreich jich diesmal gegen das perfönliche Element, das Anjehen und Die 
Macht eines Einzelnen, ausgejprochen, ein Element, das jo oft jchon in jeiner 
Geſchichte eine verhängnisvolle Rolle geipielt hat. Aber Boulanger ift, wie 
der dritte Napoleon, als er noch abentenernder Prätendent war, ein „Steh: 
aufchen,“ das umgejtoßen jich immer wieder aufrichtet. Er hat zunächit genug 
Einfluß behalten, um ſich den Wählern eines Pariſer Kreifes, wo die Demo: 
fratie am jtärfiten vertreten ift, als Kandidat vorstellen zu fünnen und zivar 
neben Joffrin, dem rotejten aller roten Demokraten, und er hat ihn gefchlagen. 
Diefer Erfolg der Bewerbung eines Militärs neben einem Arbeiter, eines mit 
adlichen Royaliſten und Reaktionären verjchwornen Standidaten neben einem 
radikalen Freiheit: und Gleichheitshelden it ein ſeltſames Zeichen des wanfel- 
mütigen und zu allen möglichen Nänfen und Streichen zu verwendenden Geijtes 
der Barifer Roten. Andre reife der Art find aber ganz ähnlich befchaffen, 
und es iſt daher nicht unmöglich, da der General fich diejen Umſtand einmal 
mit Erfolg zu nuße macht. Ihm ijt bei jeiner rührigen und vollkommen ge 
jinnungslojen Dreiftigfeit überhaupt vieles möglich; und die Nepublifaner werden, 
wie wir fie fennen, dazu beitragen, daß ihm ein Feld für jein Spiel bleibt. 
Es iſt ihm jegt nicht geglüdt, aber er bleibt eine Kraft im politischen Getriebe 
Frankreichs und darf von feinen Gegnern nicht überfehen oder über die Achjel 
angefehen werden; fällt er aber einmal weg, jo wird der Boulangismus fortleben 
als eine jtete Warnung für die, die gerade am Staatsruder jtehen. Er wird 
jie Ichren, daß fein Minifterium in Frankreich, ganz abgejehen von den parla- 
mentarischen Gefahren, im Volke dauernd feſtzuwurzeln, feine politische Eine 
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rihtung Bejtand zu gewinnen vermag gegenüber dem Wunſche des Volkes, ſich 
in einer impojanten und glänzend auftretenden Perfönlichkeit, feinem Abbilde, 
gewijjermaßen dem Normalfranzmann abgefpiegelt zu jehen. Dazu find feine 
großen Eigenfchaften, feine militärischen Erfolge, feine politischen Leiſtungen 
nötig; es genügt die Gabe, ſich geſchickt und dreijt vorzudrängen, und beharr: 
liche Anwendung diejer Gabe. 

Wir bemerken noch, daß von den Mitgliedern des Kabinets Tirard bis 
jegt vier gewählt find: Spuller, Thevenet, Nouvier und Fallieres. Mes 
Guyot und der energifche Conſtans haben jich der Stichwahl zu unterwerfen, 
jind aber jo gut wie jicher, ein Mandat zu erhalten, da neben ihnen fich nur 
Republifaner beworben haben, die zu ihren Gunsten zurüdzutreten bereit find. 





BE AR 3 unterliegt feinem Zweifel, daß in der bevorstehenden Neichstags- 
IND DT, jejfion die Frage über Fortbeitand oder Nichtfortbeitand des 
SI, aa Sozialiftengefeges zur Entjcheidung kommen wird. Wir jehen 

* aber in der Art und Weiſe, wie dieſe Frage in der Preſſe be: 
handelt wird, eine Gefahr, welche die Errungenjchaften der 
Neichstagswahl vom 21. Februar 1887 von neuem in frage zu ftellen droht. 
Nachdem die Abjtimmung vom 24. Mai 1878 für die nationalliberale 
Partei jo verhängnisvoll geworden war, hat dieje Partei vom 19. Oftober 1878 
bis zum 17. Februar 1888 ohne Unterbrechung für die Fortdauer des jeßt 
in Geltung beftehenden Sozialiftengejeges gejtimmt. Seitdem haben gewichtige 
Organe derjelben die Loſung ausgegeben, es dürfe das Geſetz keinesfalls 
verlängert, vielmehr müſſe es durch ein Gejeh andern Inhalts, das aber 
dann dauernd werden folle, erjegt werden. Ob diejes mit jo großer Bejtimmt: 
heit auftretende Verlangen von der ganzen Partei oder nur von einer Anzahl 
einflußreicher Mitglieder geftellt wird, wiſſen wir nicht. Ebenjo haben die 
Organe der Partei uns im Unklaren darüber gelajjen, wie denn nun eigentlich 
das Geſetz gedacht wird, das an die Stelle des bisherigen Gejeges treten foll. 
Die Negierungen jollen nach etwas juchen, was es erjegen könne. Auf einigen 
Seiten jcheint man dabei das alte Schlagwort von der „Rückkehr zum gemeinen 
Recht“ im Sinne zu haben, d. h. man verlangt allgemein jormulirte Vor: 
ichriften, die dann auch zur Bekämpfung der Sozialdemokratie ausreichen jollen. 
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Von andrer Seite würde man zwar wider die Beibehaltung eines beſonders 
gegen die Sozialdemokratie gerichteten Geſetzes (eines ſogenannten Spezialgeſetzes) 
nichts einzuwenden haben; das Geſetz ſoll dann aber mildere Beſtimmungen 
enthalten und mit größern Rechtsbürgſchaften umgeben ſein. Man will alſo 
unter allen Umſtänden ein Geſetz, das minder einſchneidend, folglich auch minder 
wirfiam jein, dafür dann aber aud) dauernd gemacht werden joll. Die Frage 
iſt nun die: ift ein ſolches Gejek möglich, ohne daß die Gefahren der Sozial: 
demofratie bedeutend wachjen? 

Mit „gemeinrechtlichen” Vorjchriften der Sozialdemokratie entgegenzutreten, 
hat man ja ſchon mehrfach verjucht. Bereits die Strafgejegnovelle, die im 
Jahre 1875 dem Weichstage vorgelegt wurde, enthielt folgende wider die 
Sozialdemokratie gerichtete Beftimmung: „Wer in einer den öffentlichen Frieden 
gefährdenden Weiſe verjchiedne Stlafien der Bevölferung gegen einander 
öffentlich aufhegt, oder wer in gleicher Weiſe die Injtitute der Ehe, der 
Familie oder des Eigentums öffentlich durch Nede oder Schrift angreift, wird 
mit Gefängnis bejtraft.“ Der Vorſchlag fand feinen Beifall. Minifter Eulen: 
burg der ältere, der ihn vertrat, wurde namentlich von dem Abgeordneten 
Bamberger, der im Namen der Nationalliberalen redete, mit dem größten 
Hohn überjchütte. Das Haus lehnte den Paragraphen ab. 

Als dann im Herbjt 1878 das jener auf den Nägeln brannte, trat die 
Fortſchrittspartei, um das im ihren Augen jo heillofe Sozialiſtengeſetz abzu« 
wenden, mit dem Vorjchlag einer „gemeinrechtlichen” Beſtimmung hervor. Bei 
der Kommijfionsberatung ftellte der Abgeordnete Hänel einen Antrag auf 
folgenden Artikel: „Wer in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe 
oder wer durch bejchimpfende Äußerungen über die religiöfen Überzeugungen 
andrer, oder über die Einrichtungen der Ehe, der Familie oder des Staates, 
oder über die Ordnung des Privateigentums die Angehörigen des Staates zu 
feindjeligen Barteiungen gegen einander öffentlich auffordert oder aufreizt, wird 
mit Geldftrafe bis zu 600 Mark oder mit Gefängnis bis zu einem Jahre 
beitraft.” Der Antrag wurde in der Kommiſſion mit 13 gegen 8 Stimmen 
abgelehnt. Bei der Plenarverhandlung wurde fein Verſuch gemacht, ihn zu 
erneuern. 

Neuerdings hat verlautet, daß in einer preußischen Borlage beim Bundes: 
rate die zu umterdrüdenden Bejtrebungen der Sozialdemofratie folgende „ge: 
meinrechtliche“ Definition haben erhalten jollen: Bejtrebungen, welche Die 
Grundlage der Staats und Gejellichaftsordnung, insbefondre Monarchie, 
Religion, Ehe und Eigentum gefährden. Sämtliche nationalliberale Blätter 
erklärten eine ſolche Beltimmung für unannehmbar. Die Vorlage iſt nicht 
über den Bundesrat hinausgefommen. 

Nach allen diefen Verfuchen find wir der Anficht, daß es nicht möglich 
jein wird, eine „gemeinrechtliche* Beſtimmung jo zu jormuliren, daß fie einer: 
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ſeits der ſozialdemokratiſchen Agitation wirkſam entgegenträte, anderſeits nicht 
zugleich die Gefahr in ſich trüge, auch andre Parteien in ihren minder ge— 
fährlichen Beſtrebungen zu unterdrücken. Eine Beſtimmung zu finden, die 
in beiden Beziehungen nichts zu wünſchen übrig ließe, iſt die Quadratur des 
Zirkels. 

Geſetzt nun, man überzeugte ſich, daß mit „gemeinrechtlichen“ Beſtim— 
mungen nichts zu machen ſei, daß vielmehr nur ein gegen die Sozialdemo— 
kratie gerichtetes Spezialgeſetz den notwendigen Schutz gewähren könne, ſo 
entiteht die ‚Frage: was will man denn nun an dem beſtehenden Geſetze ges 
ändert haben, um es als bleibendes anzunehmen? Gerade darin herrjcht die 
größte Unflarheit. Man Hat die Agitation begonnen, ohne zu willen, was 
man eigentlich will. Und das ijt ſtets ein Fehler. Es erinnert das an die 
wüſte Bewegung, die fich in Frankreich unter dem Schlagworte „Revifion“ 
gegen die beitehenden Zultände gebildet hat. 

Weiter aber müjjen wir diefer Agitation folgende ragen gegenüberjtellen: 
It denn mit dem bisherigen Geſetze ein über deſſen Zweck hinausgehender 
Mipbrauch getrieben worden? Und find die Gefahren der Sozialdemokratie, 
die im Jahre 1878 mit eiferner Notwendigkeit zu dem Erlaß dieſes Geſetzes 
führten, jeitdem etwa geſchwunden oder auch nur geringer geworden? 

Kein Aufrichtiger wird diefe Fragen mit Ja beantworten fünnen. Dann 
aber hat die ganze Agitation gegen das bejtehende Gejeg von jeiten einer Partei, 
die überhaupt die bürgerliche Gejellichaft gegen die Gefahren der Sozialdemo- 
fratie jchügen will, einen reinen doftrinären Charakter. 

In diefer Auffaflung können wir uns auch nicht durch Schlagworte be- 
irren laſſen, wie fie noch jüngst ein Artikel der National-Zeitung brachte. Die 
Eozialdemofratie joll „zur gejeglichen Ausübung ihrer Bürgerrechte zurüd: 
geführt werden.” Wir halten das nicht für geboten, jo lange beinahe Gewiß— 
beit dafür bejteht, daß die Sozialdemokratie Die gejegliche Ausübung ihrer 
Bürgerrechte zu nichts anderm benußen würde, als eine Revolution zum 
Umsturz der ganzen gejellichaftlichen Ordnung vorzubereiten. Von der „Ber: 
jöhnung,“ die durch Aufhebung des Sozialiftengejeges angebahnt werden joll, 
halten wir jo wenig, daß wir überzeugt find, die gefamte Sozialdemokratie 
würde diefe Aufhebung nur mit einem Hohngelächter beantworten. Es ijt 
auch durchaus unwahr, wenn gejagt wird, das Sozialiſtengeſetz jei damals, 
als es gegeben wurde, mur auf eine furze Friſt berechnet gewejen. Gerade 
der Abgeordnete Bamberger, der auch am 16. September 1878 im Namen der 
Nationalliberalen, und zwar für das Geſetz, das Wort ergriff, legte dar, daß 
von einer Wirffamfeit diejes Geſetzes innerhalb weniger Jahre gar feine Nede 
jein könne, und daß nur deswegen eine Befriftung desjelben geboten jet, weil 
man doch Vollmachten von fo auferordentlicher Tragweite nicht für immer 
einer Regierung in die Hand gebe. Die Befrijtung des Geſetzes jollte aljo 
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nur dazu dienen, dem Neichstage eine Bürgjchaft für deſſen ordnungsmäßigen 
Gebrauch zu gewähren. Darnach iſt es fait komiſch, wenn nationalliberale 
Organe jest ihre Partei gewijjermaßen entjchuldigen, daß fie jo lange Jahre 
bindurdy für Aufrechthaltung des Gejeges geftimmt habe. Bei allen Ber: 
jtändigen der Partei ift dies im vollen Bewußtjein der andauernden Not- 
wendigfeit geichehen; gerade jo, wie im Bewußtjein diefer Notwendigkeit auch 
große Teile der Freifinnigen und des Zentrums bei der Abjtimmung tm 
Jahre 1884 für die Verlängerung des Geſetzes gejtimmt haben. 

ragen wir nun, wie etwa ein gemildertes gegen die Sozialdemokratie 
gerichtetes Spezialgeſetz ausſehen könnte, jo find die in dieſer Beziehung ge: 
machten Vorſchläge äußert dürftig. " 

Die Kölnische Zeitung, die in diefem Preßfeldzug eine relativ maßvolle 
Stellung eingenommen bat, hat kürzlich verfündigt, wie fie fich Die neue Spezial: 
gejeßgebung „in allgemeinen Umriſſen“ etwa denfe. An die Stelle der Ver— 
waltungsorgane und der Beſchwerdekommiſſion jollen die höchiten Gerichts: 
höfe — Neichsgericht, Oberverwaltungsgericht, Oberlandesgericht — treten. 
Die jtrafbaren Bejtrebungen und Vergehen jollen eine jchärfere, jeden Miß— 
brauch ausjchliegende Begriffsbeftimmung erhalten. Die Ausweiſungs- und 
Unterdrüdungsbefugnijie jollen bejchnitten, die Verhängung des Kleinen Be: 
lagerungszuftandes auf Berlin bejchränft werden. Es leuchtet ein, dab aud) 
diefe Vorjchläge noch jehr verjchwimmend gehalten find. Am wenigsten fünnen 
wir uns einen praktischen Erfolg von der begehrten „ichärfern Beariffsbeitim: 
mung“ verjprechen. Es wird doch immer alles von den Menschen abhängen, 
die fie handhaben. An die Stelle der jegigen Organe die Ichwerfälligen höchſten 
GSerichtshöfe zu ſetzen, halten wir für feinen glüclichen Sedanfen; und vor 
allem möchten wir im Namen diefer Gerichtshöfe jelbit eifrigen Widerſpruch 
dagegen erheben. Auch ift bei allen VBerweilungen an die Gerichte im Auge 
zu behalten, daß bei dieſen Die öffentliche Verhandlung erſt recht Gelegenheit 
giebt, agitatorifche Neden zu halten und damit Ol ins Feuer zu giehen. Die 
Ausweilungen find ja ſtets der fchmerzlichite Punkt des Sozialiſtengeſetzes ge: 
weien. Es fragt ſich nur, was daraus wird, wenn die ſozialiſtiſchen Agitatoren 
in die großen Städte, wo fie fürmliche Agitationsnefter bildeten, zurüdfehren. 

Erflärten die Negierungen, daß fie auch mit geringern Mitteln, als den 
durch das gegenwärtige Gejeb in ihre Hand gelegten, der ſozialdemokratiſchen 
Bewegung Herr bleiben zu können glaubten, daß fie namentlich auf die Aus: 
weilungsbefugnis in den Orten des Belagerungszuitandes verzichten könnten, jo 
würden auch wir das mit Freuden begrüßen. Ihr Urteil würde in diefer Beziehung 
für uns maßgebend fein. Wie nun aber, wenn die Regierungen erklärten, daß 
jie nicht glaubten, mit geringern Mitteln, als denen des beftchenden Gejeges, 
ausfommen zu fönnen, und deshalb an diefem in allem Wejentlichen fefthalten 
müßten? Wie wird fich dann namentlich die nationalliberale Partei Stellen? 
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Wird fie glauben, das große Wort, das ihre Organe geführt haben, auslöfen 
und mit Hilfe der FFreifinnigen und des HYentrums die Megierungen aufs 
Trockne jegen zu jollen? Das ijt die Frage. 

Die Organe der nationalliberalen Partei jpielen hiernach — wir jagen 
dies im volliten Wohlwollen gegen jie — ein gefährliches Spiel. Sie fünnen 
ihre Bartei in die Lage bringen, entweder die gedachten Vorausverfündigungen 
verleugnen zu müſſen — was der Partei eine Flut von Hohn bei den Übrigen 
Parteien eintragen würde — oder in einen ernten Konflikt mıt den Regierungen 
zu geraten. Die Sachlage tit für die Partei ganz ähnlich, wie die im Mai 
1878. Auch damals hatte jie jich in doftrinärer Weisheit verfangen. Die 
‚Folgen davon find nicht ausgeblieben. Wir würden es im Intereiie der Partei 
und ganz Deutjchlands tief beklagen, wenn jet an den Kampf über das 
Spzialijtengejeß ich ähnliche Folgen knüpfen follten. 

Der Gedanke, das Sozialijtengejeg müfje, weil es num jchon jo lange 
beitanden habe, wieder abgejchafft werden, ift damit vergleichbar, daß ein Mann, 
der einen Leibesjchaden erlitten hat und deshalb ein jchütendes Band trägt, 
auf den Gedanken käme, er müſſe das Band, weil er es doch mun jo lange 
getragen habe, wieder ablegen. Angenehm zu tragen ift ein ſolches Band auch 
nicht. Wer es aber unvernünftigerweie ablegt, dem fann das jehr verderblich 
werden. 





Streifzüge durch die franzöfiiche Sitteratur 
der Gegenwart 
Don €. J. Groth 
4. Sully-Prudhomme 


In unjerm legten Streifzuge haben wir gejehen, in wie enger 
u Berührung und Wechjehvirkfung der Entwidlungsgang der litte: 
rarischen Kritif mit den philojophiichen Strömungen unjers Jahr: 
hunderts in Frankreich jteht, wie alle auf einander folgenden 
a Nichtungen des jpekulativen Lebens, der Spiritualismus und der 
Gtlektizismus, der Pofitivismus und Materialismus, die Auffaſſung und Würdi— 
gung litterarifcher Erzeugnijje unverkennbar beſtimmt haben. 

Bei der eifrigen Pflege der äjthetifchen Kritik im neunzehnten Jahrhundert 
ift e8 um jo auffallender, daß die Franzoſen jo wenig auf dem Gebiete der 
Kunſttheorie gearbeitet und faſt garnichts zu dem jelbjtändigen Ausbau dieſes 
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wichtigen Teiles der Philojophie beigetragen haben. Sant, Schelling, Hegel 
gelten ihnen noch immer als die fondateurs de l’esthetique, qui depuis eux 
n'a pas fait un pas. 

Es iſt notwendig, auf die Eigentümlichfeiten der franzöjiichen Philoſophie 
unſers Jahrhunderts näher einzugehen und die fich daraus ergebenden allge: 
meinen Gefichtspunfte feitzuitellen, wenn wir das dichterifche Schaffen Sully— 
Prudhommes verftehen wollen. 

Stein franzöfifcher Denker, außer Lamennais, hat den Verſuch gemacht, 
alle Zweige der Philojophie im Zujammenhange zu behandeln. Weder die 
Senfualiften, wie Cabanis und Broufjais, noch die Spiritualisten, wie Couſin 
und Seoffroy. noch die jozialiftifchen und theologiichen Vertreter find über 
Einzelunterfuchungen hinausgefommen. Die Gejamtheit aller philojophiichen 
Gefichtspunfte über Gott, Welt und Menſch einheitlich zuſammenzufaſſen, wie 
e3 die Deutjchen in ihren „Syjtemen“ gethan haben, iſt bei den Franzoſen 
eine ungelöfte Aufgabe geblieben. Ja jelbit den eignen Syjtemen jind die franz 
zöfischen Philojophen nicht treu geblieben, wie Paul Janet in jeiner Abhandlung 
nachgewiefen hat: La philosophie de Lamennais (Revue des deux Mondes vom 
15. März 1889). Couſin ging vom deutjchen Bantheismus zum jpiritualijtischen 
und fartefianischen Theismus über, Comte von jeiner objektiven, rein wiſſen— 
ichaftlichen Weltauffaſſung zu einer jentimentalen und religiöjen Richtung, 
Lamennais von einer theologiichen zu einer rein philoſophiſchen Betrachtungs— 
weile. Diefer Syſtemwechſel iſt eine jehr beachtenswerte Erfcheinung, die auch 
auf das litterarifche Leben unbedingt zurüdwirfen mußte. Die Gründe dafür 
fönnen nur zum Teil in den Einwirkungen des Auslandes oder in der eigens 
artigen Anlage des Philojophen gejucht werden. 

Taine führt die ganze fich überjtürzende Entwicklung der franzöfiichen 
Philoſophie, in der jich fein Syitem ganz ausleben fonnte, geradezu auf die 
geichichtlichen und politischen Ereignifje zurüd, die das ganze geijtige Leben 
Frankreichs mit fieberhafter Gewalt bald nach der, bald nach jener Richtung 
fortgeriffen habe; der fatholifirende Spiritualismus der zwanziger Jahre jei 
nur eine Folge der das hierarchische Weſen begünjtigenden Bourbonenherrichaft 
geweſen; die nach) dem juste milieu jtrebende Negierungsform des Juli-König— 
tums habe den Efleftizismus großgezogen; durch die auf nüchterner Realpolitik 
ruhenden Beſtrebungen des zweiten Kaiſerreiches jei eine völlige Abneigung 
gegen alle abitraften Spekulationen hervorgerufen und die ganze Geiſtesrichtung 
in eine rein empirische Auffaffung, den Poſitivismus, Hineingeleitet worden. 

Wenn aber im Kulturleben eines Volkes zwei jo gewaltige Mächte wie 
die Politik und die Philojophie fortwährend in ihren Grundfägen, Mitteln 
und Zielen hin und herjchwanfen, dann können wir fchlechterdings auch von 
der Litteratur nicht verlangen, daß jie in jo bewegten Zeitläuften eine ruhige 
Entwicklung aufweife. Der litterariiche Geſchmack ändert fich denn auch thats 
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jächlich in sranfreich mit jedem neuen Regime, und was die Schulen und 
Gruppen zujammenhielt, das waren im Grunde keine gemeinfamen funjttheoretis 
schen Prinzipien, jondern lediglich der einheitliche Angriff auf eine veraltete 
Seiftesrihtung. In diefer rein negativen Haltung, die nur fräftig bleiben 
fonnte, jo lange noch etwas anzugreifen war, liegt auch die Erklärung für die 
ſeltſame Erjcheinung, daß die Schulen nad) dem Siege immer bald auseinander: 
gefallen und auf die verfchiedenartigiten Abwege geraten find. Die Romantik 
blieb nur fo lange auf der Höhe ihrer Kraft, wie der Kampf gegen den Pſeudo— 
Klaſſizismus währte, der Nealismus zeigte nur jo lange ein Tebensfrisches 
Schaffen, als er gegen die Verirrungen der Romantik zu Felde zog; von dem 
Augenblide an, wo dieſe aus dem Sattel geworfen war, jchwand auch jein 
Einfluß, und nur durch eine gejchiette Wendung zum Naturalismus kann er 
gegenwärtig das Feld behaupten. 

Schon um das Jahr 1850 ſcheint die franzöfiiche Nomantif befiegt. Die 
Dichter diefer Schule fanden mit ihren nur dem Phantaſieleben entiprojjenen 
Schöpfungen feinen rechten Beifall und zogen fich jchmollend vom dichterijchen 
Schaffen zurüd. Yamartine war fchon damals ganz zur Politik übergegangen, 
Théophile Gautier opferte jeine poetischen Fähigkeiten dem Feuilleton; er nannte 
jich jelbjt vieux rimeur, abruti par l’abus de la prose; Sainte-Beuve lebte 
nur in jeinen fritiichen und litterargejchichtlichen Studien; Vigny und Mufjet 
hatten abgewirtjchaftet, nur Victor Hugo verblieb noch von der ganzen roman 
tifchen Schule als einjamer Fels inmitten der rollenden Wogen. 

Für dieſen durch den wiſſenſchaftlichen Aufſchwung verurjachten Rückſchlag 
aus dem Überwiegen der Phantaſie und Spekulation in die ſinnliche Anſchauung 
und nüchterne Lebensauffaſſung iſt das Jahr 1857 bezeichnend. Damals erſchienen 
auf dem Theater La question d'argent von Dumas dem Jüngern, in der Romans 
- litteratur Madame Bovary von Guſtave Flaubert, in der Iyrijchen Poeſie Les 
fleurs du mal von Charles Baudelaire, in der litterarischen Kritik, ein Jahr 
ipäter, die Essais de critique et d’histoire von Taine. So verjchiedenartig 
aud) die Gebiete jind, auf denen dieſe vier Geifter den Angriff gegen die Aus: 
Läufer der romantischen Schule unternahmen, jo gemeinfam find doch die Mittel, 
mit denen fie ins Feld rüdten. In der Form zeigte fich bei ihnen das Be: 
itreben nach einer gewiflen Kraft, Selbjtändigfeit und Gediegenheit, im Inhalt 
offenbarte ſich mit einem Schlage die auffallende Richtung zur unverfäljichten 
Wiedergabe der Wirklichkeit, die ausschließliche Wahl von Stoffen, die nicht 
aus der Einbildungsfraft, ſondern aus der finnlichen Anjchauung geſchöpft waren. 
So trat Dumas der Jüngere mit jeinen Bühnenjtüden den Machwerken eines 
Scribe und Bayard entgegen; jo hob Flaubert den Roman aus der Sphäre 
eines Charles de Bernard und Jules Sandeau, jo juchte Baudelaire an Stelle 
der abgedrofchnen Liebeslyrik andre, jelbjt brutale Negungen der menschlichen 
Seele dichterijch zu verwerten. Das Recht der Form, la mysterieuse loi de 
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la ereation de la belle phrase, war nicht nur für Flaubert der Yeititern, es 
wurde auch für die Lyrifer zum Loſungswort. Leconte de Yisle und Theodore 
de Banville und die fich anjchließende Schule der Barnaffiens wurden geradezu 
sanatifer der dichteriſchen Form. Die Sprache der Vorgänger, jelbjt eines 
Yamartine, Mufiet, Hugo galten ihnen für ungejchieft und nachläflig, die Neime 
erichtenen ihnen arınjelig und fraftlos, die Metaphern verworren, die Bilder 
zufammenbangslos. „Die Barnajfiens, jagt Brunetire, haben verjucht, mit der 
romantischen Poetik zu brechen und in allen Dichtungsarten, der lyriſchen, der 
bejchreibenden, der volfstümlichen und der philojophiichen, ſich jo nahe wie 
möglich der Wirklichkeit anzujchliegen, um die jich die Nomantif herzlich wenig 
gekümmert und deren Mihachtung fie zum Grundjag erhoben hatte.“ Man bat 
Daher die Rarnafjiens auch geradezu Brüder des Naturalismus genannt, wenn 
auch mit der Einfchränfung, daß es in Wahrheit feindliche Brüder jeien. Ihr 
Beftreben, die eigne Individualität hinter dem Kunſtwerk zurüctreten zu laſſen, 
la theorie de l’impassibilite, wie jie e8 nennen, war auch Gejeg eines Flaubert 
und der Goncourts. 

Aus der Schule der Parnafjiens ift Sully-Prudhomme, der bedeutendite 
der zeitgenöſſiſchen Dichter, hervorgegangen; er tjt der Begründer der jogenannten 
po6sie scientifique. Was ihn an die Barnaffiens knüpft, ift feine heilige Scheu 
vor dem Genius der Sprache, die Genauigkeit des Ausdrudes, die Schönheit 
des Rhythmus und die Kraft des Neimes, Während aber jene über der ängit: 
lichen Beobachtung des vein Formellen in ihren miracles d'un vain mecanisme 
zu trodnen Sprachvirtuojen herabianten und grundjäglic; dem Inhalt feine 
hohe Bedeutung beilegten, will Sully-Brudhomme die jchönen Gefäße auch mit 
großen Gedanken angefüllt willen, mit Gedanken, wie fie der unerjchöpflichen 
Quelle des geiftigen Lebens fortwährend entipringen. Die tiefiten und mächtigſten 
Bewegungen der Menjchheit haben heutzutage ihren Grund nicht mehr in den 
vorübergehenden Stimmungen der Seele, in dem ewigen Yiebesleiden und 
tändelnden Gedankenſpielen, in der natürlichen Harmlofigkeit und ſelbſtquäleri— 
jchen Grübelei, in der unklaren Melancholie des Weltjchmerzes und den Aus: 
brüchen aufgeregter Sinnlichkeit — in Motiven, die von den Nachtretern eines 
Yamartine, Mufjet, den pleurards imbeciles et les rieurs debrailles bis zum 
Überdruß abgeleiert werden —; was die Seele der gegenwärtigen Menjchheit 
im tiefjten Grunde aufregt, erhebt und demütigt, find die Werke und Be: 
jtrebungen des menjchlichen Geijtes, die gewaltigen Errungenjchaften und un: 
jeligen Gebrechen der modernen Kultur, die ſtaunenswerten Ergebnijje und 
großartigen Gejege der Wiſſenſchaft, die quälenden Nätjel der Philoſophie. 
Aus diefen der Dichtkunst Scheinbar fernliegenden Gedankengletſchern will Sully— 
Prudhomme einen fraftvollen Lebensjtrom in die Adern der Poeſie leiten. 

Es ijt eine jehr interejjante Erjcheinung, daß wir diefen Verjuch einer 
Annäherung von Poeſie und Wiſſenſchaft bereits gegen Ende des vorigen Jahr: 
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hunderts im der franzöfifchen Litteratur hervortreten jehen. Unter dem mäch- 
tigen Einfluß der Naturwiffenichaften ſchwanden ſchon damals die alten abge 
griffenen Stoffe dahin. Schon Voltaire erfannte, daß eine Erneuerung der 
Poeſie notwendig durch die Einwirkung der Wilfenjchaften mit ihren weiten 
Perſpektiven und weltbewegenden Problemen eintreten müſſe. Le Brun und 
Fontanes verjuchten zuerjt die ausgetretnen Pfade zu verlafjen und die natur: 
wilfenfchaftliche Gedanfenwelt Büffons für die Poeſie zu verwerten. Aber fie 
waren ſich über ihre Ziele jelbit nicht Har und find auch über bruchjtüdartige 
Verjuche nicht hinausgekommen. Erſt bei Andre Chenier offenbart fich dieje 
Richtung in greifbarer Gejtalt. Er jagt in feinem Gedichte L’invention: 
„Zoricelli, Newton, Kepler und Galilei haben jeden neuen Bergil Schaßfammern 
eröffnet; die menjchlichen Wiſſenſchaften können die Gebiete ihrer Herrichaft 
nicht ausdehnen, ohne auch den Raum der Dichtkunft zu erweitern, Welche 
lange Arbeit hat ihr das Weltall erorbert! Vor den Bliden eines Büffon 
öffnet die Erde unverschleiert und ungehindert ihren Schoß, ihre Quellen, ihre 
Wunder. Welche Fülle von Bildern, von erhabnen Anjchauungen hebt fid) 
aus diefen großartigen Dingen, die unferm Zeitalter aufbewahrt worden find.“ 
Aber auch Andre Chenier hat jeine wijjenjchaftliche Dichtung Hermes als 
Torjo Hinterlajien; die Revolution machte den Verſuchen des unglücklichen 
Dichters ein Ende. 

Jetzt, nach hundert Jahren, regt ſich derjelbe Geiſt; von den Naturalijten 
wird, wie wir in der Abhandlung „Zur Äſthetik des Häßlichen“ gejehen haben, nicht 
allein der Stoff, jondern angeblich auch die ftrenge Methode der Phyſiologie in die 
Nomandichtung herübergenommen; die Parnaſſiens und insbejondere Sully-Prud— 
bomme erwarten ebenfalls durch den Einfluß der wifjenschaftlichen Beſtrebungen 
eine Wiedergeburt der ganzen franzöſiſchen Poeſie. Es ijt Klar, dat ein moderner 
Dichter das Gebiet der Wiffenfchaft nicht jo behandeln kann, wie es Lufrez in jeinem 
Yehrgedicht De rerum natura gethan hat; denn alles, was der römijche Dichter 
von der Phyſik und Phyſiologie, der Theologie und Ethik zu erzählen weiß, 
iſt im Grunde doch nur eine andre Art von Poeſie. Nur auf der erjten 
Ztufe kann die Wijjenichaft Hand in Hand mit der Dichtung gehen, wie wir 
das auch thatjächlich bei den erjten griechiichen Philoſophen jehen; je mehr fie 
jich aber von dem Spiel der Phantafie ablöft und mit feiten, felbitgeichaffenen 
Begriffen arbeitet, dejto weniger wird fie in der poetijchen Sprache ein geeignetes 
Ausdrudsmittel finden. Für die Entdeckungen und Gejege eines Laplace und 
Euvier fann auch nur die Sprache eines Laplace und Cuvier die einzig wahre 
jein. Es wäre thatjächlich eine Verirrung, wenn ein Dichter die pofitiven 
Ergebnijfe der heutigen Wilfenichaft jo darftellen wollte, wie es Lukrez feiner 
Zeit gethan bat. Für den modernen Dichter kann fie immer nur als mittel 
bare Quelle gelten, aus der er Begeifterung für gewaltige Ideen jchöpft. Was 
ift geeigneter — ruft der Philojoph E. Caro aus, ein eifriger Anhänger der 
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po6sie scientifique —, die Seele eines Dichters zu bewegen, jeine Phantajie 
anzufeuern, ihn aus platten und gemeinen Alltäglichfeiten herauszuziehen, als 
die verjtändnisvolle Betrachtung des Weltall durch die Werke oder Unter: 
weijungen der Gelehrten, als das bejtändig wachjende Erfennen der Erſchei— 
nungswelt, das fic) in dem Maße erweitert wie unjre Beobachtungswerkzeuge 
zuverläffiger und feiner werden, wie unſre Erfahrung, durch die Berechnung 
unterjtüßt, die Grenzen des Naumes und des Lebens in die finnliche An- 
ichauung verlegt! Jede Entdedung ijt gleichjam eine ungeahnte Offenbarung 
der Einheit, die durch die Mannichfaltigfeit und ſelbſt durch den offenbaren 
Widerſpruch der Erjcheinungen bindurchichimmert. Die Gefege ſcheinen ums 
die unzerjtörbaren Elemente des göttlichen Gewebes der Dinge zu fein. Giebt 
es hier nicht einen’ unerfchöpflichen Stoff für die Poeſie? 

Es ijt richtig, jede wiljenjchaftliche Hypotheſe, jede philofophiiche Lehre 
jteht immer mit einem Fuße auf dem Boden der Dichtung; wer an jene mit 
dichterifchem Genius tritt, dem wird ſich jofort ein unabjehbares Gebiet groß: 
artiger Gedanken erichliegen, eine Fülle innerer dramatischer Kämpfe zwifchen 
liebgewordnen Ideen und unbequemen Wahrheiten, zwiſchen alten Dogmen und 
neuen Weltanjchauungen. 

Diefe Gedanfen mußten vorausgejchicdt werden, um die Stellung zu wür: 
digen, die Sully: Prudhomme in der Entwiclungsgeichichte der franzöfiichen 
Litteratur einnimmt, 

Sully-Prudhomme, ſeit acht Jahren Mitglied der franzöfiichen Akademie, 
wurde 1839 in Paris geboren. Seine Jugendbildung war vieljeitig; er be: 
juchte die Ecole polytechnique, jtudirte Mathematif, machte dann jein bacca- 
laureat &s lettres, trat in die Feole de droit und widmete ſich neben feinen 
Nechtsjtudien mit aller Kraft der Philojophie. Im Jahre 1865 erjchienen 
jeine eriten Dichtungen Stances et Poëmes, in denen er jofort neue Bahnen 
einjchlug. Bezeichnend für feine jelbjtändige Richtung, die der Poeſie ganz 
neue Stoffe zuführen will, find die Verſe: 


Et ses chants, pour matiöre, 
N’ont-ils pas la science aux severes beautes, 
Toute l’histoire humaine et la nature entiere, 


Noch deutlicher tritt diefes Streben nach tieferer philoſophiſcher Lebens: 
auffafjung in den Epreuves (1866) hervor. Liebe, Zweifel, Träumeret und 
Thätigfeit gelten ihm als die vier Bewegungsrichtungen der menjchlichen Seele; 
mit überrajchender Feinheit und pjychologischem Scharfblid weiß der Dichter 
in dieſen Sonetten die dunkle Tiefe des innern Lebens zu ergründen. In dem 
vierten Teile, wo er die Thätigfeit als erlöjende Macht preift, und die Errungen: 
ichaften des menjchlichen Geiltes in dithyrambiſchem Schwunge feiert, wird er 
ganz, wie ihn Lemaitre nennt, ingenieur-poete. Er bejingt die Schnelligkeit 


Streifzüge durch die franzöftfche Kitteratur der Gegenwart 17 








des Nades, die Allmacht des Eijens, die Wunder der Großwerfitatt, der enfer 
de la Force obeissante et triste; er führt uns in die Arbeitsräume des Che- 
mifers, er zeigt uns die eilermen Fäden, die unter dem Meere die Wellen ver: 
binden. 

Immer deutlicher wird in ihm das Verlangen, eine großartige Epopöe 
der Wiſſenſchaft zu verfajfen, feiner Zeit ein zweiter Yufrez zu werden; er ver: 
jenft jich mit Eifer in das Werk diefes römischen Dichters und überjegt das 
erfte Buch aus De natura rerum. Aber das Jahr 1870— 71 mit jeinen Furcht: 
baren Szenen, Opfern und Greueln reißt ihn aus feinen bejchaulichen Gedanfen- 
freijen und treibt ihn gewaltiam zum Peſſimismus. Er erkennt die Schwächen 
jeines Volkes, er hält mit jeinen bittern Worwürfen nicht zurüd, und doc) 
glaubt er an die Zukunft jeines Baterlandes. 

Mit Schaudern hab id; ftets im deinem Buch geleien, 

"ie unheilvoll dein Ruhm zu jeder Beit geweſen. 

Allein ich jpür in dir der Zukunft mächtges Walten ... 

Bon dir hab ich mein Herz, an Schägen reich, erhalten 

Und fühl mic menfchlicher, je mehr ich bin Franzoſe. 
Bon allen franzöfischen Dichtern, die der deutjch-franzöftiche Krieg erweckt hat, 
it Sully: Brudhomme unzweifelhaft der bedentendite; er hält fich fern von 
aller chauvinijtiichen Prabferei und weiß der furchtbaren Begebenheiten höhere 
Gefichtspunfte abzugewinnen. 

Den jchwierigiten Problemen völlig gewachſen zeigt ſich der Dichter bereits 
in der Dichtung Les destins (1872); bier jucht er den fpinoziftiichen Gedanfen 
poetiſch darzuftellen, daß die Welt weder gut noch böje jei, daß nur ein ſub— 
jeftiver Optimismus oder Peſſimismus dieje Anſchauungen in den „tiefen Akkord 
der jchwebenden Geichide* hineintragen fünne. Das böſe Prinzip will eine 
möglichit jchlechte Welt ſchaffen; es macht das Leben empfänglicher für den 
Schmerz, e8 giebt ihm die marternde Liebe, die qualvolle Sehnjucht nach mafel: 
loſer Schönheit, nach der ewig fliehenden Wahrheit, nach der unerreichbaren 
Freiheit — es giebt ihm das Beſte, aber alles unaufhörlich bekämpft durch 
das Schlechtefte. Das gute Prinzip will alles verbejjern und erteilt der 
Menſchheit diejelben Güter wie das böje: Liebe und Eifer zur Wahrheit und 
Freiheit, aber das Schlechte dabei unaufhörlich bekämpft durch das Gute. 
So kommt der Dichter zu dem Schlujie, daß der Schöpfer alles in der Welt 
vernünftig eingerichtet habe: 

Wir richten nur nad) ung, nicht nach den wahren Gründen. 
Was Ichadet, ift jtrafbar, und was und nützt, gevecht. 

Doch du Täht jedes Sein den Zwed im andern finden, 
Denn Alles ift Vernunft, nichts ift gut oder ſchlecht. 

Aber Sully:Prudhomme bleibt nicht auf diefem Standpunfte, der ſich 
auch in der Dichtung Les vaines Tendresses (1875) ausjpricht, ftehen; in feiner 
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folgenden Dichtung La Justice (1878) hat er fich nicht allein den Peſſimismus 
Schopenhauers, jondern auch deſſen ganze Willensmetaphuyfif zu eigen gemacht. 
Er jagt im Vorwort zu diefem philofophiichen Epos: „Ich möchte zeigen, daß 
die Gerechtigkeit weder aus dem Willen allein hervorgehen kann, das die unbe: 
wußten Triebe des Herzens verdächtigt, noch aus dem edelmütigen Nichtwilien, 
das fich völlig auf dag Herz verläßt, ſondern daß die Ausübung der Gerech— 
tigfeit das zartefte Mitleid für den Menfchen erfordert, das durch die tiefite 
Kenntnis feines innern Weſens erleuchtet wird.“ 

Mit großer Kühnheit im Entwurf und mit jtaunenswerter Kraft im der 
Ausführung hat der Dichter diefe moralifche Frage zum Gegenftande jeiner 
Dichtung gemacht. Im erjten Teile, Silence au coeur betitelt, jucht der Forſcher 
(le chercheur) die Gerechtigfeit; er findet fie weder in der Vergangenheit noch 
in der Gegenwart. Jedes Weſen hat nur einen Zwed: den Willen zum Leben; 
es ſtößt von fich, was ihm das Daſein bejchränft oder zeritört, und jucht zu 
ergreifen was es ihm erhält; daher der große Kampf, den eine Gattung fort 
während mit der andern ausficht. Aber der Forſcher jucht weiter, obwohl 
ihm feine Begleiterin la Voix zuruft: La justice est un eri du coeur, er findet 
die Gerechtigkeit auch nicht innerhalb einer Gattung und am wenigften in der 
menschlichen. Selbft die Natur täufcht ung und verfolgt, auch wenn wir zu 
genießen jcheinen, ihren eignen Zwed: die Erhaltung der Gattung. Der Liebes: 
tausch, die Schambaftigfeit, die Schönheit, alles find nur Kunftgriffe der Natur, 
um unſern „Widerwillen, eine jo rauhe Erde zu bevölfern,“ völlig zu befiegen. 
Alle Gedanfen, die Schopenhauer in jeiner „Metaphyſik der Gejchlechtsliebe“ 
ausführt, finden wir hier in poetiichem Gewande wieder: 


Meurent done les vivants! la vie est assuree, 


Im der ganzen Welt der Erjcheinungen findet der Forſcher nirgends Die 
Gerechtigkeit; es giebt auch feine Freiheit, außer in dem ganzen Sein und 
Weſen der Menschen, d. b., um mit Nant zu jprechen, in jeinem intelligiblen 
Charakter. Hiermit fommt Sully-Prudhomme zum zweiten Teil in feiner 
Dichtung, zum Appel au coeur. Während der erſte, beeinflußt durch die 
Kataſtrophe von 1870/71 von einem düjtern Peſſimismus erfüllt ift, läßt der 
Dichter in ferner jpäter gejchriebnen „Berufung an das Herz,“ wo er endlid) 
in dem Gefühl der VBerantwortlichfeit die Gerechtigfeit findet, jein Werf ver 
jöhnend ausklingen: 


Und bift du in der Welt audı nur ein leerer Schall, 
Du lebſt im Menjchen jelbit, regierit ihn überall. 
Seit der Geburt ald Trieb für jeden auserlejen, 
Biſt du, Gerechtigkeit, des Menſchen eignes Weſen. 


Ein noch ſtärkeres Streben nach philoſophiſcher Durchdringung großer 
Rätſel, eine noch erſtaunlichere Fähigkeit, der Poeſie wiſſenſchaftliche Ergeb— 
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niſſe dienſtbar zu machen, finden wir in jeinem jüngjt erjchienenen Werfe Le 
Bonheur, Po&me (Paris, A. Yemerre, 1888). Sully-Prudhomme hat dieſe 
Tichtung dem Romaniſten Gajton Paris gewidmet, dem geijtvollen Förderer 
jeiner Muſe, der im Gegenfag zu jener Gruppe verbohrter franzöfiicher Ge- 
lehrten steht, die, wie z.B. Baul Meyer, jeder äfthetifchen und philojophiichen 
Bildung bar, ihre geiftloje Buchltabengelehrfamkeit hinter Anmafung und 
Dünkel zu verbergen juchen. 

Wie der Dichter in La Justice die Gerechtigkeit juchte, jo will er in Le 
Bonheur ergründen, ob und wo das Glück zu finden jei; aber er jagt jelbit 
in der Einleitung, was er entdedt habe, jei nur ein Traum, ein jtiller Wunsch, 
den jeine Phantajie nicht mit vollem Einverſtändnis der Vernunft erhören 
könne; er habe die Augen über viele Unwahricheinlichfeiten und graujame 
Ungewißheiten jchließen müſſen; er habe jeine Begeiiterung zuweilen aus der 
Philoſophie und Wiſſenſchaft gejchöpft, denn die großen Entdedungen erichienen 
ihm jo weltbewegend, daß man fie nicht aus dem Gebiete der Dichtkunſt aus: 
ichließen dürfe, jolange die falten Formeln in die Ddichteriiche Sprache um: 
gebildet werden könnten. 

Der Plan des Gedichts it in großartigen Zügen entworfen. Fauſtus 
it nach jeinem Tode auf einen andern Weltförper geführt worden; er erwacht 
und ſtaunt über die Herrlichkeit der Natur, die ihn umgiebt, über jein eignes 
Ausiehen, das er im Klaren Wafferjpiegel erblict, über jeine Wiedererwedung, 
die er nicht zu fallen vermag. Ein Grauen faßt ihn bei dem Gedanfen, daß 
er vielleicht alles nur träume und in Wirklichkeit im düſtern Grabe liege. Er 
ficht eine Gejtalt auf fich zufommen — es iſt Stella, jeine Geliebte, von der 
ihn auf der Erde ein Vorurteil der Menjchen getrennt hatte. Stella befreit 
ihn aus feiner Erjtarrung. Warum, jagt fie, fol nur die düſtere und kleine 
Erde unter allen Weltförpern den Vorzug haben, ein Gefäß zu tragen, worin 
der Gedanfe wohnt, worin der Odem zum Glüde lebt? Das Grab jchlieht 
einen Himmel, um einen andern auf einem beſſern Gejtirn zu öffnen. Befreit 
von aller rohen Sinnlichkeit, wollen fie nun mit reinen, idealen Empfindungen 
die Wunder des neuen Sternes genießen. Ste durchkoſten mit geläuterten 
Zinnen die Zauberwelt des ungetrübten Wohlgejchmads und Wohlgeruchs 
(saveurs et parfums). Die Poeſie des Duftes hat wohl niemand jchöner be= 
jungen, al® es unjer Dichter hier thut. Sie ift ihm „Muſik ohne Töne.“ 
„Der Duft ift fenjch wie die Scham unter langen und weichen Nugenwimpern, 
oder durchdringend, wie die Glut eines tötlichen Blides, er it leicht, wie die 
auffeimende Hoffnung jungfräulicher Freundſchaft, oder mächtig, wie die Herr: 
ichaft einer verhängnisvollen Liebe; er it warm, wie der Mund bei glühenden 
Seufzern oder frisch, wie reine und furchtjame Lippen bei ihrem Geſtändnis; 
er ift zart wie die Güte der melancholiich liebenden, aufreizend, wie das 
ungezügelte Glutverlangen der Bacchantin, quälend wie die Laune einer graus 
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famen Spötterin, einjchmeichelnd wie die Honigworte der jchlauen VBerführerin“. 
Jeder Wohlgerud) eriwedt andre Empfindungen, andre Gedanken, andre Ideale 
in Fauftus; inmitten dieſer Duftjymphonieen verjegt ihn der Geruch einer 
blauen Blume in jolche VBerzüdung, daß er überwältigt in Thränen ausbricht 
und ohmmächtig zufammenjinft. Stella bringt ihn durch einen Yabetrunf wieder 
zu ſich. 

Alle idealen Zuſtände, die der Forſcher in La Justice vergebens auf der 
Erde geſucht hat, findet Fanſtus auf dem neuen Sterne. Stein Weſen lebt 
bier auf Kojten eines andern, niemand braucht zu jchaden, um zu genießen, 
die Gattungen befämpfen fich nicht mehr, und das Bedürfnis ift nicht mehr 
Schmerz. Aber dumpf und verworren fingen die Stimmen des menjchlichen 
Elends von der Erde herauf. Doch Fauſtus und Stella eilen weiter in das 
Neich der Formen und Farben, wo jeder Künitler vor jeinem erträumten Ideale 
fteht, Correggio vor dem glänzenden Morgen, Rubens vor dem flammenden 
Mittag, Tizian vor dem purpurnen Abendlicht, Nembrandt vor feinem Hell: 
dunfel, Pouſſin und NRuisdal vor dem prächtigen Himmel, den fprühenden 
Kaskaden, den herrlichen Yaubbildungen. Dann fommen die beiden Verklärten 
in das Reich der Harmonie und der Schönheit, fie hören die Nachtigall 
jchlagen, und in ſchwärmeriſcher Stimmung erinnert ſich Fauſtus der irdijchen 
Liebesitunden. Hier bietet ung der Dichter eine Elegie, die wir zu den 
ſchönſten der ganzen franzöfischen Yitteratur rechnen. Folgende Stelle ift be: 
fonders bezeichnend: 


Gedenkſt du noch des Hags, durch den wir traurig irrten? 
Wir fchritten beide einfam und verftect 

Auf einem Pfad, von lieder ganz bededt, 

Wo Dämmrungsfarben mit den Blüten fich verwirrten. 


Und unfre Herzen ſchweiften in ein fernes Land, 
Wo alles wächſt in einer andern Sonne, 

Als ſich ein goldner Klang voll jüher Wonne 
Im Widerhall zu uns erhob vom Waldesrand. 


Und du berührtejt deine Lippen ftill: 
„Die Nachligall! Ihr Hagend Liebeszeichen,“ 
Du horchteſt bang, dem Engel zu vergleichen, 
Der wieder heim zum Paradieſe will. 


Und melancholiſch ftieg in ftiller Feier 

Die Nacht hernieder auf den Blütenpart, 
Die wie mit leichter Aiche zartem Schleier 
Der formen Umriß nad) und nad; verbarg. 


Allein Stella erjcheint plöglich mit allen Reizen ihrer unjterblihen Schön- 
heit, und beraujcht ruht Fauſtus in ihren Armen, und hört nicht auf die 
irdiſchen Stimmen unter ſich. Doch bald ergreift ihn eine unbeftimmte, dumpfe 


Streifzüge durch die franzöfifhe Kitteratur der Gegenwart 2] 








Unruhe: Tout I’bomme en lui n’etait pas satisfait — ein qualvoller Trieb, 
alles zu willen und jelbit das große Unbekannte zu ergründen. Er durcheilt 
im Geiſte die Lehren der griechischen Weifen von Thales bis Epikur, aber er 
jieht nur ein unfruchtbares Chaos zujammengewürfelter Gedanfen. Er wendet 
jich zu den Lehren der Slirchenväter; er prüft die Syſteme der neuern Philo- 
jophen Bacon, Descartes, Malebranche, Spinoza, Leibniz, Berkeley, Hobbes, 
Hume, Condillac, Locke, Voltaire, Noufjeau, Jacobi, Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel, und jchliegt mit Schopenhauer: 


Volonte, ton salut e’est de tendre au neant. 


Das jollte das letzte Wort des menjchlichen Dentens jein? Unmöglich! 
Fauſtus wendet jich von der Philofophie zu der Korichungen der empirischen 
Wiſſenſchaft; er durchfliegt das ganze Gebiet von Hipparch bis Darwin, aber 
er findet auch bier feine Antwort auf jeine frage. Nirgends wird ihm eine 
Löſung des großen Nätjels geboten, überall wird die große Frage, die jein 
Glück umschließt, nur verjchleiert, verjchoben und zurüdgedrängt. Die Wit: 
begierde treibt ihn raſtlos weiter; da ericheint ihn Pascal und erflärt, dat 
jein Streben vergeblich ei, dal der Menjch das höchſte Wejen, Gott, mit dem 
Verjtande niemals begreifen fünne. Des Menjchen Geiſt hat zum Gebiete die 
Dinge, die ihm umgeben; bier erfennt er die Ordnung und löſt die Verwick— 
lungen; er bejchreibt die Wege, die von den Geſtirnen durchlaufen werden, da 
er jelbjt Kraft und Stoff iſt wie fie; aber das unendliche Sein liegt außer: 
halb jeiner Grenzen: 

Das einzge Gut im Weltgetriebe, 

Uns näher als der Wahrheit Macht, 
Das ift der reiche Schatz der Liebe, 
Glaub mir, ich hab es fang bedacht! 


So fehrt denn Faujtus, von jeinen Zweifeln befreit, zu Stellas Liebe 
zurück, und heitere Genien umjchweben die Südlichen. Aber wieder jenkt ſich 
ein Stachel in fein Herz; von der Erde Klingen die Klageſtimmen der Sflaven 
herauf, die nach Gerechtigkeit jchreien, der Kranken und Armen, die um Er: 
löfung flehen; er hört die Seufzer des Prometheus, Sofrates, Chrijtus, die 
um der Menfchheit willen gelitten haben, und mächtig fühlt er ſich mit einem: 
male von Menjchenliebe ergriffen. Er liebt die Erde um ihrer verwelfenden 
Blumen willen, er liebt jeine Brüder auf der Erde um ihrer Schmerzen willen. 
Wenn wir, jagt er zu Stella, den Schrei ihres maßloſen Elends hören, wenn 
wir in ihren Bliden die Angjt einer endlojen Verzweiflung jehen, fünnen wir 
uns jelbjt dann noch glüdlich fühlen? Sollen wir von unſerm Wiljen, das 
ihnen müßlich jein würde, nur einen unfruchtbaren und eitlen Gebrauch machen, 
nur für uns leben und nichts für fie verjuchen? Stella ift bereit, ihren Ge— 
liebten auf die Erde zurückzubegleiten: auf den Flügeln des Todes, der in der 
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Sejtalt eines bleichen Engels ericheint, jteigen fie hinab. Aber Jahrtaufende 
Jind ihnen im Naufche vergangen, ohne da fie es geipürt haben — die Erde 
trägt das Menjchengefchlecht nicht mehr. In prächtiger Sprache jchildert nun 
der Dichter die menjchenverlafiene Stätte, die Nuhe des Todes über den 
Trümmern einer untergegangenen Kultur; der Krieg, die Genußſucht, Die 
Sinnenlujt haben die Menschheit aufgerieben; Fauſtus fommt mit dem Opfer 
jeiner Menſchenliebe zu jpät. Er ift verzweifelt, er fühlt, wie ihn alle Ber: 
wünjchungen und Seufzer der hilflos dahingejunfnen Brüder treffen, aber 
Stella reißt ihn aus jeiner Zerknirſchung mit dem Gedanken, niederzujteigen, 
auf der Erde zu bleiben und ihr ein neues Gejchlecht zu jchenfen, das glüd: 
lich werden joll ohne zu fümpfen. Yange genug, jagt fie, hat ung eine frucht: 
(oje Liebe beraufcht. Ich ftrebe mach einer zwiefachen Ehre, die mich allein 
zum Glück führen kann! Meinem Gatten einen ihm ähnlichen Sohn,zu jchenfen 
und einen Himmel auf Erden zu gründen, Engel und Mutter zugleich zu fein! 
Steigen wir hinab! — Wir fpielen ein furchtbares Spiel! ruft Fauſtus aus. — 
Stella: Nous le jouons ensemble! Aber der Todesengel wendet der Erde den 
Nüden und trägt die Seligen durch die Bahnen der Sternenwelt, dorthin, wo 
das Glück in der Vergötterung beiteht, olı sans remords s’&vanouissent en 
extases les volontes. So erreicht denn Fauſtus endlich das Glüd, das er 
weder in dem geläuterten Zinnenraujch (les Ivresses), noch in der Welt des 
Geijtes (la Pensée) gewinnen fünnte, durd den erhabnen Aufichwung feiner 
Menjchenliebe (le supreme Essor). 

Das Glück ift der Lohn der Thätigfeit; nicht der egoijtiiche Taumel im 
Sefühlsleben, nicht der Forſchungsrauſch in der Geijteswelt führt dahin, jondern 
die freie Bethätigung jelbjtentjagender Menjchenliebe, des wahren Mitleids, 
das ja im tiefften Grunde auf Erfenntnis der metaphyfiichen Jdentität mit 
allen andern Wejen beruht. Alle wahre und reine Yiebe iſt Mitleid, und jede 
Liebe, Die nicht Mitleid ift, bleibt Selbitiucht. 

So kommt Sully-Prudhomme troß aller Anjtrengung nicht aus dem Zauber: 
banne heraus, in den ihn Schopenhauers Ethif verjegt hat. Der Dichter hat 
jeine poetifch:philofophijche Unterjuchung mit einem jtaunenswerten Aufwand 
von Gedanken durchgeführt, aber er hat gut gethan, das ganze Werf eine 
Träumerei zu nennen, in der man nicht die ſtrenge Löſung großer Probleme 
erwarten dürfe; man hätte ihm ſonſt häufig ins Wort fallen und ihn oft an eigne 
Widerjprüche und offenbare Umwahrfcheinlichkeiten erinnern müjlen. So aber 
laſſen wir uns jelbit, wie Fauſtus und Stella, auf den Flügeln der supr&me 
berceuse traumhaft von einem HYauberbilde zum andern tragen, von einer 
poetifchen Freude zur andern leiten, von einer geiftvollen Betrachtung zur 
andern emporbeben. 

Die franzöfiiche Kritif hat dem Dichter vorgeworfen, dab die künjtlerijche 
Form und Ausführung nicht immer den großartigen Gedanken entipreche. 


ir 
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Aber man muß bedenfen, daß, wer mit Granitblöden baut, feine zierlichen 
Nipptempel aufführen fann. Es erfordert eine ftaunenswerte Formengewand: 
heit, die philojophiichen Syiteme eines Spinoza, Kant oder Hegel, oder die 
Theorie eines Darwin in wenigen Berjen wiedergeben. Mit welcher jprachlichen 
Fertigkeit, die nur wenig an Klarheit zu wünjchen übrigt läßt, weiß der Dichter 
. B. die Grundgedanken der Kantischen Philoſophie auszudrüden: „Ah, du 
behaupteft deine Sinne über die Natur zu öffnen und das Licht in deinen 
Kerfer eintreten zu laſſen! Ich werde dich das unzerbrechliche Schloß des: 
jelben befühlen lajjen! Die Welt — das bijt du jelbjt, und Zeit und 
Raum jind nur dein Auge, durch das die Erjcheinung durchgeht. Du machſt 
dir jelbit deine Sinne, deine Erde, deinen Horizont. Wer giebt dir genaue 
Kunde davon? Sprich, und ich werde dich verwirren, wenn du dich im Frieden 
wähnſt, Herricht der Kampf jelbit hinter deiner Stirn. Die Sinne bezeugen, 
die Vernunft wideripricht und läugnet immer, was jene behaupten. Das 
Weltall iſt begrenzt, aber es kann es im Wirklichkeit nicht jein; es hat be 
ginnen müſſen, aber es hat nicht entjtehen können. Nichts iſt gewiß, als die 
Stimme, die befiehlt oder verteidigt! Ein Gott macht dir Freude! Nun 
gut, ich gewähre ihn dir, wie man ein Kind mit einem Bilde tröjtet.“ 

Es iſt fein Wunder, daß ein Dichter wie Sully-Prudhomme, der an die 
Leſer höhere Forderungen jtellt als die ganze Neihe viel gefeierter Schrift: 
iteller in Frankreich, feine jehr zahlreiche Gemeinde hat, dennoch wird er einit 
zu den wenigen Säulen gezählt werden, die in der zweiten Hälfte unjers Jahr: 
hundert? die franzöfiiche Yitteratur vor ihrem völligen Zujammenjturz bes 
wahrt haben. 





Die Davidsbündler 


Ein verloren geglaubter Auffa Robert Schumanns 


welche Bedeutung die mufiffritiiche Thätigfeit Robert Schumanns 
Inicht nur für jeine eigne künstlerische Entwidlung, jondern für 
ſdie Entwicdlung unfrer ganzen muſikaliſchen Zuſtände gehabt 
Ahat, bat Guſtav Janſen in jeinem reichhaltigen Buche „Die 
Davidsbündler“ (Leipzig, 1883) trefflich nachgewieien. Das 
Buch ift feinerzeit eingehend in den Grenzboten bejprochen worden. Schumann 
befämpfte die Flachheit und Philifterhaftigfeit, die namentlich jeit Beethovens 
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Tode in der mufifalifchen Produktion herrjchte und von einer ebenjo flachen 
und philiterhaften Kritik begünjtigt wurde, die ihre Mittelpunfte in der von 
Fink in Leipzig herausgegebnen „Allgemeinen mujifalifchen Zeitung” und der 
von Rellitab in Berlin redigirten „Iris“ hatte. Zur nachhaltigen Führung 
des Kampfes hatte er eine eigne mufifalifche Zeitung gegründet, die „Neue 
Leipziger Zeitung für Muſik,“ die jeit dem April 1834 erjchten. In dieler 
fämpfte er anfangs mit Vorliebe unter einer eigentümlichen Maske, unter der: 
jelben, umter der er auch eine Anzahl feiner Iugendfompofitionen in die Welt 
geichickt hat: unter der Maske des „Davidsbundes.“ Die Hauptgejtalten diejes 
Bundes jind Eufebius, Floreſtan und Raro. In den beiden erjten hatte 
Schumanı die zwei Hauptjeiten feines eignen Wefens, die träumerifche und die 
ſtürmiſche, perfonifizirt; Naro, der vermittelnd zwiichen und über ihnen ſteht, 
ift das Abbild jeines verehrten Meiſters Friedrich) Wied. Zu dieſen dreien trat 
aber, teils in Wirklichkeit, teils im feiner Phantafie, eine Menge gleichgefinnter 
‚Freunde in Leipzig und außerhalb Yeipzigs unter allerhand romantischen Namen. 
In den eriten Jahrgängen der „Neuen Zeitſchrift“ ijt eine ganze Reihe der 
geiftiprühenden, poejieerfüllten Aufjäge Schumanns unter der phantajtijchen 
Firma des „Davidsbundes“ oder einzelner Bündler veröffentlicht. Schumann 
hat jie alle jpäter im eriten Bunde jeiner „Geſammelten Schriften über Muſik 
und Muſiker“ (Leipzig, 1854) vereinigt. 

Nun war befannt, daß Schumann, jchon ehe er jeine eigne Zeitjchrift 
gründete, mehrfach verjucht hatte, an andern Orten jein Herz auszujchütten, 
und zwar auch da jchon unter der Masfe der „Davidsbündler.*“ Der erite 
nachweisbare Aufſatz von ihm, den er auch wieder an die Spige jeiner „Ge: 
jammelten Schriften“ gejtellt hat, ift die unter der Überjchrift „Ein Wert II 
erfchienene wundervolle Beiprechung der Chopinichen Bariationen über das 
Thema aus dem „Don Juan“: LA ci darem la mano. Sie ift zuerst gedrudt 
in der von ihm dann jo leidenschaftlich befehdeten „Allgemeinen muſikaliſchen 
Zeitung“ (1831, 7. Dezember, Nr. 49). Aber Fink hatte ihm einen jchlimmen 
Streich geſpielt; er hatte die Beiprechung zujammengefoppelt mit einer zweiten 
aus der Feder eines ungenannten Berfajjers, die die Wirkung der Schumannjchen 
zum Teil geradezu wieder aufheben mußte, und beide Beiprechungen durd) 
folgende Vorbemerkung eingeleitet, die zugleich eine Borftellung von Finke 
Schreibweije geben fan. „Wir geben bier einmal über ein Werf zwei Be: 
urteilungen; die erite von einem jungen Manne, einem Zöglinge der neuften 
Yeit, der ich genannt hat;*) die andere von einem angejehenen und würdigen 
Nepräjentanten der ältern Schule, der fich nicht genannt hat: allein wir ver: 
jichern, und Haben es faum nötig, von einem durchaus tüchtigen, wohlgeübt 
und umjichtig fenntnisreichen. Wir meinen, durch diefe Zufammenstellung 





*, In der Überjchrift jteht infolge eines Leſeſehlers: Bon K. Schumann. 
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nicht nur unſre Aufmerkſamkeit auf den Verfaſſer des zu beſprechenden Werkes 
auf hier ungewöhnliche Weiſe an den Tag zu legen, ſondern auch zugleich, und 
ganz beſonders, unſeren geehrten Leſern zu mancherlei eigenen und höchſt nütz— 
lichen Vergleichungen Veranlaſſung zu bieten, die mit ihrem großen Nutzen 
eine Unterhaltung gewähren, die zu viel Anziehendes hat, als daß ſie irgend 
einem denkenden Muſikfreunde anders als höchſt willkommen ſein könnte. Mit 
dem Werke in der Hand wird es wohl am glücklichſten gelingen.“ Dieſe un— 
liebſame Erfahrung verleidete es Schumann, weitere Beiträge in die Finkſche 
Zeitſchrift zu geben, er ſuchte zunächſt eine Zuflucht in der damals in Leipzig 
erſcheinenden belletriſtiſchen Zeitſchrift „Der Komet.“ Janſen hat in ſeinem 
Buche ein Bruchſtück eines längern Schumannſchen Aufſatzes aus dem „Kometen“ 
abdrucken laſſen, der geradezu unter der Überſchrift „Die Davidsbündler“ dort 
erichienen it und uns mitten hinein verjegt in die Ereigniſſe des Leipziger 
Mufiklebens im Winter 1833 auf 1834. Aber nur ein Bruchitüc, die zweite, 
fleinere Hälfte. Das Ganze aufzutreiben war Janfen troß der vielfältigiten 
Verjuche nicht gelungen; er fcheint auch weitere Nachforjchungen darnach für 
gänzlich ausjichtslos gehalten zu haben, denn er jchreibt, von diejem Kometen: 
aufjage jet „leider nur ein Bruchſtück erhalten geblieben.“ 

Es iſt mir nun fürzlich nach vielen vergeblichen Bemühungen geglüdt, 
eine längere Reihe ganz vollitändiger Bände des „Kometen“ aufzutreiben, nicht 
in einer größern öffentlichen Bibliothet — dort fragt man wohl überall ver: 
gebens darnach —, jondern in einer ältern Leihbibliothek einer Kleinen Stadt, 
darunter auch die beiden Jahrgänge, in denen fich der vermißte Aufſatz Schu: 
manns befindet: 1833 und 1834, und ich freue mich, ihn den Xejern der 
Grenzboten nun volljtändig mitteilen zu können. Ein paar Bemerkungen über 
die ungemein jelten gewordene Quelle werden zuvor willfommen jein. 

Der „Komet erjchien unter der Redaktion von Karl Herloßjohn jeit 
Neujahr 1830 in der Hofbuchdruderei in Altenburg im Verlag von E. 9. F. 
Hartmann. Er bejtand aus einem Hauptblatt von wöchentlich jechs Nummern: 
„Der Komet. Ein Unterhaltungsblatt für die gebildete Lejewelt,“ und zwei 
Beilagen: einer „Zeitung für Reifen und Reiſende“ und einem „Literaturblatt,* 
die wöchentli” nur einmal erjchienen. Aber jchon im zweiten Vierteljahre 
fam es zu heftigen Zwiltigfeiten zwiſchen Verleger und Herausgeber, infolge 
deren fie jich trennten und num jeder auf eigne Fauſt die Zeitung fortjegten. 
Hartmann gab vom Auguſt 1830 an eine Zeitung heraus: „Unjer Planet. Blätter 
für Unterhaltung, Literatur, Kunſt und Theater,“ für deren namenlofe Re— 
daktion er jelbjt die Verantwortung übernahm. Herloßſohn ſetzte den „No: 
meten“ unter feinem bisherigen Titel fort und gab ihn in Kommifjion bei 
Fr. U. Leo in Leipzig. Beide Zeitjchriften wurden übrigens friedlich neben 
einander in der Altenburger Hofbuchdruderei weiter gedrudt. Der „Planet“ 
erlebte unter wechjelnden Verlegern und Herausgebern dreizehn und einen halben 
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Jahrgang, er erichien bis Ende des Jahres 1843. Der „Komet“ überdauerte 
ihn no um fünf Jahre, er erichien bis 1848, ebenfalld unter vielfachen 
Wechjel, namentlich auch feiner Titel. Aus dem „Literaturblatt“ wurde vom 
zweiten Jahrgange an eine „Beilage für Literatur, Kunft, Mode, Reſidenz— 
[eben und journaliſtiſche Controle.“ Zu den beiden Beilagen trat von Neu: 
jahr 1834 an noch eine dritte: „Der Dampfwagen. Ein Gratismagazin zur 
Unterhaltung und Belehrung,“ an jeine Stelle wieder jeit Neujahr 1835: 
„Der Yuftballon. Ein Blatt für Herz, Geist, Kopf und Magen.“  Diejer 
verwandelte fich zu Neujahr 1837 wieder in den „Leipzig- Dresdner Dampf: 
wagen. Ein Blatt der Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft,“ ein Jahr 
jpäter in den „Leipzig:Berlin- Dresdner Dampfwagen.“ Im den vierziger 
Jahren ijt die „Zeitung für Reifende* weggefallen, das „Literaturblatt“ noch 
da, an die Stelle des „Dampfiwagens* ift das „Teleſkop“ getreten; dabei wieder: 
holter Wechjel des Verlags, des in Holz geichnittenen Titelfopfes — fein Wunder, 
daß bei diefer fortwährenden Veränderung wohl nur wenige das Blatt regel: 
mäßig fortbezogen und jammelten; ein vollftändiges Eremplar von 1830 bis 
1848 dürfte in Deutfchland gegenwärtig nirgends aufzutreiben fein. 

Schumanns Aufjag fteht nicht im Hauptblatt, jondern in der „Zeitung 
für Reifen und Neifende,“ und zwar geht er durch die drei Nummern vom 
7. und 14. Dezember 1833 und 12. Januar 1834. Er bejteht aus zwei 
Artikeln, von denen der zweite unvollitändig geblieben it; die verjprochene 
„Fortſetzung“ blieb aus, ein Vierteljahr jpäter, am 3. April 1834, jchidte 
Schumann die erjte Nummer jeiner eignen Zeitfchrift in die Welt. Ein paar 
Bruchſtücke aus feinem Kometenaufjag hat er bald darauf mit unbedeutenden 
Veränderungen in feiner Zeitjchrift (7. und 11. Auguſt 1834) unter der Über: 
jchrift „Srobes und Feines“ wieder abgedrudt — offenbar aus Stoffmangel, 
an dem die „Neue Zeitjchrift” im Anfange manchmal litt —, jpäter auch unter 
die „Aphorismen“ im erjten Bande jeiner „Geſammelten Schriften“ wieder auf: 
genommen. Der erjte Artifel iſt im „Kometen“ mit zahlreichen Drudfehlern 
gedrudt, von denen Schumann die „stärkiten Verbrecher” im zweiten in einer 
launigen Drucdfehlerberichtigung verbejjert.*) Im dem nachfolgenden Abdrud 
find jelbjtverftändlich nicht nur dieſe, jondern auch noch einige andre offenbare 
Fehler berichtigt, auch ift die Hägliche Interpunftion verbeſſert. Das von 
Janſen bereits mitgeteilte Bruchjtüd hier nochmals zu wiederholen, empfahl 
fi) aus mehreren Gründen: erſtens weil der Abdrud bei Janſen weder ganz 
getreu, noch ganz vollitändig ift, ſodann weil manches darin erſt im Zufammen: 

) Bu einem dieſer Drudfehler maht Schumann die für feine damalige Kompofitions- 
weife höchft verräterifhe Bemerkung: „Im legten Falle befhämt der Drudfehler den wahren 
Sinn, ähnlich wie Neferenten ein Fehlgriff auf dem Klavier oft auf die herrlichſten Ge— 
danken bradte, den Maler ein zufäliger Strid, den Bildhauer cin verunglüdter 
Meipelichlag.” 
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bange des Ganzen verftändlich wird, endlich weil wohl die wenigften Leſer in 
der Yage jein werden, Janſens Buch fofort zur Ergänzung berbeizuziehen. 
In einer neuen Ausgabe der Schriften Schumanns wird der Auffag natürlich 
nicht fehlen dürfen. Folgendes ift fein Wortlaut. 


Die Davidsbündler 


Mitgeteilt von S* 
1. Leipziger Mufifleben 
Eriter Artifel 

Ein Fenjter ward über mir haftig zugeworfen, hinter dem ich im Halb— 
hatten einen jcharfen, jchiefnafigen Schwedenkopf erfannte. Als ich eben aufjah, 
flog und jpielte mir etwas wie feinduftendes Blätterlaub um die Schläfe: herunter: 
geworjenes Bapiergeichnigel ward. Aber wie angemwurzelt las ich zu Haufe auf 
einem im jtärferes Papier gewicelten Blatte folgendes: 

Unjre italienijchen Nächte währen fort. Der Himmelsſftürmer Floreſtan ift 
jeit einiger Zeit jtiller denn je und jcheint etwas im Sinne zu haben. Euſebius 
ließ aber neulich ein paar Worte fallen, die den Alten wieder in ihm wedten. 
Jener jagte nämlich nach Lejung einer Jriönummer: Er machts aber zu arg. — 
Wie? was? Euſebius, fuhr hier Floreftan auf, Rellſtab machte e8 zu arg? — 
Soll denn dieje verdammte deutſche Höflichkeit Jahrhunderte fortdauern? Während 
die litterarijchen Parteien fich offen gegenüberjtehen und befehden, herrſcht in der 
Kunftkritit ein Achjelzuden, ein Zurücdhalten, das weder begriffen, noch genug ge= 
tadelt werden kann. Warum die Talentlofen nicht geradezu zurüdweifen? Warum 
die lachen und Halbgefunden nicht aus den Schranken werfen famt den An— 
maßenden? Warum nicht Warnungstafeln vor Werfen, die da aufhören, wo die 
Kritif anfängt? Warum jchreiben die Autoren nicht eine eigne Zeitung gegen die 
Kritifer und fordern fie auf, gröber zu jein gegen die Werke? Hat nur einer 
angefangen einzujchlagen und zu dezimiren, jo jeid ihr außer euch. Dit denn Die 
Waffe, mit der jener Ehrenfejte angreift, der Spott, der nur verwundet, nicht 
tötet, nicht noch gut genug für eine Klaffe, die mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
werden muß? Sind denn überhaupt edlere Tiere nicht leichter zu vertilgen als 
gemeine — ich bitte dich, Enfebius! Aber nun wird ed einmal Zeit, aufzuitehen 
gegen das Schutz- und Trupbündnis, was die Gemeinheit mit dem Troße geſchloſſen 
hat, ehe es über und zuſammenwächſt und dem Jammer gar fein Ende abzujehen 
iſt. Mber was meint Ahr, Meifter Raro? 

Du kennſt Raros greifenden Sprachſtil, durch den italienifchen Accent nod) 
iremder gemacht, wie er ordentlich fugenartig Sab an Sa reiht, außeinanderlegt, 
wieder verjchräntt, noch enger führt, am Schluffe noch einmal alles zujammenfaßt 
und zu jagen jcheint: das wollt id. 

Florejtan, erwiederte der Meifter, Ihr iprecht wahr, obgleich id Eure Aus— 
drucksweiſe nicht billige. Ziehe die Maste ab, wo es auf die höchſten Güter umd 
Fähigkeiten des Geifted ankommt! Ach nehme die einzelnen Hohen aus — fie 
wifjen vielleicht nicht einmal, daß fie gemeint find. Uber welche Zeit! Reizt das 
Natürliche noch? ifts nicht der Buß, das Verhiüllte? Nührt das Große noch? 
muß es nicht prächtig jein? Bleibt nicht das Studium auf halbem Wege jtehen, 
um gleich; nad) dem Letzten zu greifen? Giebt fich nicht eine Geheimnisthuerei den 
Schein des —. Hier war das Blatt abgerifjen; auf der Rückſeite jtand aber: 
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Finder! Zu Gutem und Großem biſt du erforen! Davidsbündler ſollſt du 
werden, die Geheimnifje des Bundes der Welt überjegen, d. i. ded Bundes, der 
da totjchlagen joll die Philiſter, muſikaliſche und jonjtige! Hier weißt du alles — 
handle nun! Ordne jedoch keineswegs kleinſtädtiſch, ſondern giebs recht Frauß und 
verrüdt! Meijter Raro, Floreſtan, Eufjebius, Friedrid, Bg., St., Hf., Knif, Balfen- 
treter an St. Georg. 

Göttlich! war meine ganze innere Antwort, entzüdt, daß ich in fremde Namen 
gewidelt meine eignen herrlichen Gedanken glücklich einjchmuggeln konnte. Ich 
fonnte mich faum enthalten, weiter zu ziehen: 

8. Sitzung des Davidsbundes. — Schon die Zeitnähe beider Konzerte bringt 
auf Vergleiche, die intereffant ausfallen könnten, da beide denjelben Muſikſatz des: 
jelben Komponijten, der aud) jein Spieler war, gewählt hatten, wäre nicht manchem 
Charakter jedes Suchen der Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit zuwider. Selten und 
glücklich das jugendliche Talent, an das jchon nicht mehr der Maßſtab des Niters, 
fondern der der Leiſtung gelegt zu werden braucht, wenn jich aud) vielleicht über 
die Knoſpe mehr jagen läht als über die Blüte, über das Strebende mehr als 
über das Vollendete (giebt es überhaupt eines in der Kunſt), da jenes nod) die 
Hoffnung der Zukunft einschließt. Lächerlich aber wäre es, an Virtuoſen wie an 
Kalkbrenner oder Klara Wied etwas ausſetzen zu wollen, erjtend weil e8 niemand 
glauben würde, zumal in Leipzig, dad wohl berühmte Namen berühmter madt, 
unberühmte jedoch tiefer eingräbt als Rußland feine Künſtler (muſikaliſche ſowohl 
al3 demagogijche), jodann weil nichts auszuſetzen iſt, obgleich e& Unvernünftige genug 
giebt, die von Mojcheles etiva fordern, er möge doch merfen lafjen, daß er auch 
Hummeljche, Fieldiche Spielart fenne, oder von Kalkbrenner meinen, er leiite aller- 
dings Menjchenmögliches, aber es verlange einen einmal nad alter, echter Kojt, nad) 
Händeljchen, Bachiſchen Klavierfonzerten u. dergl. E. 

Und dann (mas aus dem Vorigen folgt) ergreife nur der Menſch etwas recht 
und lange, einen einzigen Teil der Kunſt oder einen der Wiſſenſchaft felbjt bei 
Gefahr der Einfeitigfeit (Diefe und Flachheit findet man jelten beijammen) und bilde, 
verarbeite, veredle, virtuofire diejen einen, fo ilt er des Sieges gewiſſer, al$ der 
Unglüdliche, der bei vielleicht höherem Genius unter Koloſſen ungefannt zuſammen— 
jtürzt. R. 

Ich mag den Menſchen nicht, deſſen Lehre mit ſeinen Werken nicht im Ein— 
klang ſteht. Bg. 

Kein Menſch kann den eignen in ſeinen Werken treuer kopiren als Kalkbrenner. 
So fein, ungezwungen, geiſtreich, liebenswürdig, wie er ſich im Umgang giebt, 
zeichnet er auch ſeine Tonbilder; ſelbſt die Kraftſtellen in ſeinen Kompoſitionen wie 
in ſeinem Spiele ſind kaum mehr als Charitinnen in Helm und Panzer. Dennoch 
iſt im allgemeinen nicht anzunehmen, daß der Komponiſt, ſelbſt als berühmter 
Virtuoſe, ſeine Werke auch am ſchönſten und intereſſanteſten darſtellen müſſe, 
namentlich die neueſten, zuletzt geſchaffenen, die er noch nicht objektiv beherrſcht. 
So trugen (nach dem Urteil der Kunſtkenner) 3. B. die Szymanowska das A-moll- 
Konzert von Hummel, die Belleville die Bravourvariationen von Herz, Clara Wied 
das Konzert von Piris bei weiten bedeutender vor, ald man Hummel, Herz, Piris 
zu hören gewohnt war. E. 

Denn der Menſch, dem die eigne phyfiiche Geſtalt entgegeniteht, erhält leicht 
im andern Herzen die idealiſche. Wollte ich mich daher auf Vergleiche einlafien, 
wie ja ſchon der Tageblatt-Rezenjent das Kallkbrennerſche Spiel ernſthaft genug 
mit der Julirevolution, jeine Triofen aber mit leichter Kavallerie verglich, jo würde 
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mir beim Mann das Meer einfallen, das alle heitere und düftere Gejtalten des 
Himmeld treu zurüdipiegelt, beim Mädchen (Clara) die Iris, die über dem ruhigen 
Waſſerfall ausgeipannt auch ruhig in Farben jpielt, aber ſtark zittert, wenn jener 
bewegt wird. 

Ih lobe dich, Floreſtan, daß du oft jtatt eines Urteil ein Bild giebit, durch 
welches das Verſtändnis leichter erreicht wird als durch Kunſtſprachausdrücke, die 
dem Ungebildeteren unverſtändlich bleiben. Wenn du daher einmal von einem 
Pixisſchen Mlavierfonzert fagteit, e$ wäre zum Orangenjtrauß in Clara Hand ge- 
worden, oder von Mojcheles, er teile reiche, orientaliiche Perlenfchnüre aus, oder 
von Kalkbrenner, daß Papillonen von den Tajten aufflögen, hoch, hoch ins Blaue, 
jo ſchätz ich das jo jehr, als wenn der andre meint: der jehr präzife Anjchlag des 
Cajus, durch jchulgerehte Unabhängigkeit der Handmusfeln von denen des Armes 
(e$ giebt nichts Gräßlicheres als jteifes Armabhobeln) hervorgebracht, giebt uns den 
eigentlichen Cymbalton, der zu Clementis Zeiten u. ſ. w. N. 

Die Kalkbrennerſchen Etuden von ihm ſelbſt vorgetragen waren Meiſterſtücke 
en miniature (Mignongefichte, durchfichtig bis auf die feinite, verichlungenjte Ader). 
Da3 ganze Publitum ſchien hier ein Schüler, der jedem Laut des Meiſters auf: 
merfjam und geſpannt zuhorcht. E. 

Mag das Vorſpielen von kürzern, rhapſodiſchen Sätzen im Konzert nicht ohne 
Nachahmer bleiben. (Es gehört weiter nichts als ein berühmter Name dazu. Fl.) 
Ter Virtuoſe kann da auf die jchnellite Weife feinen Geiſt in allen u" 
jpielen laſſen. 

Bei der vierjtimmigseinhändigen Fuge, die Nlaltbrenner] gar — ſpielte, 
fiel mir der verehrte Thlibaut], der Dichter des Buches „Über Reinheit der Tonkunſt“ 
ein, der mir einmal erzählte, daß in einem Konzert in London, dad Cramer ge 
geben, eine vornehme, kunſtverſtändige Lady fich gegen alle engliihe Sitte auf die 
Zehen geftellt, die Hand des PVirtuofen jtarr angefehen, was natürlid) die Nad)- 
barinnen zur Seite und im Rücken, nach umd nad) die ganze Verſammlung gleich- 
falls gethan, und endlich Th. ind Ohr, aber mit Efitaje gejagt hätte: Gott! welcher 
Triller! Triller! Und noch dazu mit dem vierten und fünften! Das Publikum 
(ſchloß damals Th.) murmelte leife nach: Gott! welcher Triller! Triller! und nod) 
dazu u. ſ. w. R. 

Doch ſcheint dies das Publikum zu charakterifiren, da8 am Virtuoſen, wie im 
Konzerte überhaupt, aud etwas jehen will, E. 

Aber beim Himmel! es wäre ein wahres Glück, wenn in der Künſtlerwelt 
einmal ein Gejchlecht der Bilfinger aufwüchſe, das befanntlic) an zwei garftigen 
Überfingern litt; dann würden wir zehn Virtuojen weniger und einen Künjtler mehr 
haben. dl. 

Warum jpielt Clara nicht mehr auswendig wie früher? Nennt es nun ein 
Wagſtück, defien Größe gegen den Tadel gehalten, der beim Mißlingen mit Necht 
darüber ausgejprochen wird, zu wenig vom Publikum anerkannt it, oder Charla- 
tanerie, die Kugeln auf Nadeljpigen erhalten will, jo wird das doch immer von 
großer Kraft des muſikaliſchen Geiftes zeugen und findet, eben aus Mangel daran, 
wenig Nachahmer (die Vorgänger Paganini und Romberg ausgenommen). Sagt 
ihr aber, e3 ſei weder das eine noch das andre, jondern gar nichts, und jagt ihr 
ed noch dazu ohne Grund, der fehlen muß, jo frage ih: Wozu diefen Souffleur- 
fajten? warum den Fußblod an die Sohle, wenn Flügel am Haupte find? Wißt 
ihr nicht, daß ein noch jo frei angejchlagner Akkord von Noten gejpielt noch nicht 
ein halbmal jo frei Hingt wie einer aus der Phantafie? O, ich will aus eurer 
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Seele antworten: Allerdings klebe ich am Hergebrachten, denn ich bin ein Deuticher. 
Erjtaunen würde ich freilich in etwas, brächte plöglich die Tänzerin ihre Touren, 
der Schauspieler oder Deflamator feine Rollen aus der Tafche, um ficherer zu 
tanzen, jpielen, deflamiren; aber ich bin wirklich wie jener Kunjtipießbürger, ber, 
als dem ruhig weiter jpielenden Virtuofen die Noten vom Pulte fielen, fiegend aus— 
rief: Seht! ſeht! das ift eine große Kunft! der kanns auswendig! — O Drittel 
vom Publitum! man follte dich im eine Kanone laden, um das zweite der Philiſter 
totzuſchießen. 

Die Don Juan-Variationen von Chopin können wohl kaum vollendeter gedacht 
werden, als fie Clara jpielte, jo zart, gewählt und bedeutungsvoll war da das 
Kolorit und jo zirkelrund das Ganze Wäre man ein Rezenjent, jo ließe fi) mehr 
darüber jagen. Doc darf die lebendige Kraft, mit der fie jedes Stüd vom leijen 
Yuden der Empfindung an bis zur ausichlagenden Leidenschaft, immer drängend 
und fteigend, bis zum Schluß ausführt, nicht unerwähnt bleiben. Denn die Summe 
alles deflen, was Kaltbrenner fpielte, gab kaum mehr als zwei Drittel im Ber: 
hältnis zum Fazit der von Clara geſpielten Stücke, die noch bei weitem ſchwieriger 
in ſich waren. E. 

(Ich finde, daß Euſebius ſehr langweilig fchreibt!) Apropos, wer iſt denn 
das anonyme Schaf, das über die Chopinjchen Variationen in einem früheren Jahr— 
gange der „Mufitalifchen Zeitung“ geblött hat, obgleih Sch. in der voranstehenden 
Rezenfton Die Davidsbündler, ohne zu fragen, mit figuriren ließ, was ihm einen 
Verweis vom Meiſter zuzog? Iſt jenes über die Mazurken, die Etuden, über das 
Trio, über das Konzert nicht vor Schred umgefallen ? 

Iſts aber nicht geradezu gemein, aus einem Wert, das als vielveriprechend 
(Chopin hat gehalten) von Meiſtern anerkannt worden it, Heine Mängel, die man 
höchſtens am Meifter rügen müßte, einzeln hervorzuheben und gleich großmaulig 
binzufchreiben: Seht! das it die neue Zeit! Geht denn jo ein Kritifhand- 
werfer jemals in das Ganze? Denkt er je daran, daß außer Korrektheit und Stil 
des Kunſtwerks noch etwas vonnöten ijt, wie etwa Lebensdrang, Notwendigteit, da 
zu jein? Bemüht er ſich je auf das mögliche ſpätere Wirken junger Künſtler aufs 
merkſam zu machen, dieſes vorzubereiten und ihre Leitungen mit Wärme zu fördern? 
Sezirt er nicht Geifter wie Leichname, um Galleniteinfammlungen anzulegen, 
während er Geiſt und Phantafie, die ja der Jugend innewohnen, geflifjentlich ver- 
hüllet? Hr. 

Himmliſch iſts zu lefen, mit welcher Salbung der Kopf von Nezenjent ſchließt. 
Nachdem er ſich vorher zwei Seiten lang unbändig gelobt, einen zu großen Griff 
als zu groß, ein paar Durchgangnoten (transitum irregularem) als Durchgang: 
noten gerügt hat, meint er: „Nach einer Einleitung, die in der Prinzipafitimme 
fünf Folioſeiten [einnimmt] (Xargo, B-dur, jpäterhin ein wenig bewegter), folgen 
das Thema, diefem vier Bariationen in rajchem Zeitmaße, eine Variation (Adagio, 
B-ınoll) und endlich zum Schluß ein & la polacca auf acht Seiten. In Bezug, 
führt er aushofend fort, auf die Äußere Ausftattung diejes die 27. Lieferung des 
Odeon ausmachenden Paradewerks braucht etwas Lobendes nicht noch gejagt zu 
werden. Der Haslingerſche Verlag zeichnet fich ſtets durch deutliche Schrift, guten 
Drud und ſchönes Papier aus. Auffallende Drudjehler, deren Verbefferung nicht 
ſogleich in die Augen fallen (hier hat fich eine Sprachquinte eingejchlichen), find dem 
Rezenjenten nicht vorgefommen. Doch kann er nicht für die Orchefterjtimmen ftehen, 
da er dad Werfchen mit dem Orcheſter nicht gehört hat.“ Lache, Nezenjententopf, 
über den Schweiß und die Zeit, die mid) das Abjchreiben koſtete. Aber du biſt 
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wahrlich derſelbe, der, wenn er vergötternd hinſchreibt: O du einziger Beethoven! 
ſchnell die Parentheſe anhängt: (geboren zu Bonn 1770). Fl. 
Recht habt Ihr, Floreſtan! Die Rezenſion iſt Weibergewäſch. Aber grob 
hättet Ihr ſein ſollen, nicht witzig. Erfreulich iſt es, daß die verehrte Redaktion 
ihr Unrecht der Aufnahme jener Kritik durch eine vortreffliche Rezenſion des Cho— 
pinſchen Trios eingeſtanden hat. Raro. 
Sommernadttraum! träumeriſches, ſprechendes Bild, das ſich über die gemeine 
Tonmalerei erhebt, wie etwa ein Sommernachttraum über einen nüchternen, dumpfen 
Nahmittagsichlaf — jpielen möchte ich mit dir und etwa deinem Dichter die Hand 
drüden, aber wenig jprechen als mit den Augen! Wie durften ungeweihte Hände 
dich beflatichen, dein Bild gleichjam begreifen und dich ungejchidt im Träumen 
jtören, wie andre im Nachträumen? Iſt denn ein höchites Lob (wie der bitterjte 
Tadel) etwa auszuſprechen? E. 
Da ärgere ich mich ſtets bei einer Stelle im Adagio der A-dur-Symphonie 
(e8 giebt nur eine), wo die Melodie in weichen, fait Spohrſchen Vorhalten auf- 
und niederſchwebt, was dem Feind alles Weichlichen und Weibijchen bekanntlich ganz 
zuwider ijt. ch wette auch, Beethoven jchrieb es ironisch hin, ſchon der bald ein- 
tretenden jcharfen Bäſſe wegen. Da jteht mun einer neben mir und jtöhnt einmal 
über das andre: O du einziger Beethoven! — D es it jchredklich! öl. 
Verachten der materiellen Mittel entfernt vom Kunſtideal. Die Aufgabe ift, 
den Stoff jo zu vergeiitigen, daß alles Materielle darüber vergefjen wird. R. 
Warum bewegen ſich aber mandje Charaktere erſt jelbjtändig, wenn fie fich an ein 
andres Ich gelehnt haben, wie etwa Shakeſpeare jelbjt, der befanntlid) alle Themas 
zu jeinen Trauerjpielen aus älteren oder aus Novellen u. dergl. hernahm? €. 
Eujebius fpricht wahr. Manche Geifter wirken exit, wenn fie ſich bedingt fühlen, 
frei; umgefehrt würden fie im Unendlichen zerflattern und verſchwimmen. N. 
Würde ohne Shakeſpeare diejer flingende Nachttraum geboren worden jein, 
obgleich Beethoven manche (mur ohne Titel) gejchrieben hat (F-moll-Sonate)? Der 
Gedanke kann mich traurig machen. öl. 
Über den Symphoniefag von S. (vielleicht Schumann?) hab ich ſchwerlich ein 
Urteil. it er denn nicht mein ältefter Bruder und Doppelgänger, und wuchs das 
Werk nicht unter meinen Augen auf? Ob die Unruhe im Werke dem Orcheiter, 
das bei der Echwierigkeit des Satzes vielleicht nicht ficher genug fpielte, auch noch 
nicht die rechten, zartejten Tinten fand, zuzujchreiben, ob das Werk jo geboren ijt 
(das it meine Meinung), oder ob der Deutjche, der nicht glei) umflutet jein will 
vom Allegro, vielleicht eine Einleitung (die Beethoven jo ſchön perfiflirt in der 
A-dur-, wie die Schlüffe in der F-dur-Symphonie) vermutet hatte, entjcheide ich 
nit. Sehr paßte ich auf die kritiſirende Nachbarſchaft. Der liebenswürdige, echt 
mufifalische Stegmayer meinte, Routine und Vielſchreiben würden halt Sicherheit 
und Leichtigkeit in die Injtrumentivung bringen, die zu kolorirt ſei. Fehlerhaft 
aber ijt3 gewiß überhaupt, fiel der geiſtreich praftijche Hofmeiſter ein, einen erſten 
Satz jpielen zu laſſen, gleichjam den erſten Akt zu geben; da fei noch nichts in der 
Entwidlung, jondern erſt im Moment des Werdens, der Dichter oft noch nicht aufs 
Reine u. dergl. (Ich will nur geitehen, daß die ganze vorige Periode gar nicht 
von den Davidsbündlern ift, jondern von mir jelbjt, darf aber eine Bemerkung 
Raros nicht übergehen:) 
Berlangt nit vom Manne die Schwärmerei des Jünglings, von diejem die 
Ruhe jenes; verwerft es ſogar! Zu großer Ernſt mißjällt am Jünglingswerke, 
wie umgekehrt ein tanzender Vierziger. 
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(Livia Gerhard im Wieckſchen Konzert.) Schade wär ed und underantwortlich, 
wenn dieſes liebliche Talent nicht ruhig genug entwidelt würde. Mit der ätherifchen 
Stimme muß zarter verfahren werden als mit der Ausbildung der Hand, und das 
Zuviel ift dort ebenfo ſchlimm ald das Zuwenig bier. Vielleicht täujchte ich mid) 
auch; aber mir jchien bei jonjt vorgejchrittener Bildung die Stimme etwas an 
Friſche und Glanz verloren zu haben. E. 

Kein wahrer Davidsbündler biſt du, Eufebius, fondern ein rechter lederner 
Philiiter mit tauben Ohren. Es gab ein Geſetz der Griechen, jchöne Statuen 
jchweigend anzuschauen, nun vollends eine atmende und tönende. Gin rechter 
Philiſter biſt du, Eufebius. Fl. 

Kritiker ſollten ſich aber nicht verlieben, obſchon es der Franzillakritiker, dem 
übrigens (wenn er auch auerkannte Autoritäten zum Schaden*) anreifender Talente 
zu oft zitirt) ein warmer, nichts jcheuender Sinn fürs Echte zugeſprochen werden 
muß, neulich jelber gethan, indem er von derjelben, freilich entzücenden Sängerin 
auf derielben Seite jagt: daß fie 1., obgleih noch Anfängerin, eine der eriten 
Sängerinnen unjrer Zeit zu werden verfpräce, dal fie 2. bald als Stern 
eriter Größe am muſikaliſchen Horizont erglänzen wirde, daß fie 3. im jolcher 
Vollendung aufgetreten wäre, daß man fie mit Necht unter die eriten Sängerinnen 
zählen könne, daß fie 4., obgleich jechzehn Jahre alt, gewiß eine der eriten 
Sängerinnen würde, daß fie 5. eine der eriten Cängerinnen und aufer- 
ordentlihe Erjcheinung jei, ſodaß alle hier in Leipzig lebenden Sängerinnen (dies 
unterſtrichen) als Pygmäen dajtänden, daß 6. u. j. w. $. 

Laſſe did) dadurch nicht irre machen, jchöner Schwan! Sultansſprüche wirken 
in der Kunſtkritik nichts), und hüte dich, ſolche Dikta, find fie nicht im Zuſammen— 
hang unterſtützt und in Gründen entwickelt, für mehr zu nehmen als für Einfälle, 


nicht für Reſultate tiefen Forſchens! Fl. 
Verheimliche die Kritik nichts! Allerdings it alles Kunſtſtreben approximativ, 
fein Kunſtwerk durchaus unverbejjerlih — fein Ton der Stimme, fein Laut der 


Sprache, keine Bewegung des Körpers, feine Linie des Malerd. Wird dies zus 
geitanden, mag aber nicht vergeffen werden, daß oft Virtuofität in der einen Leijtung 
Impotenz in der andern erjeßt, und daß ein Werf ſogar Haffiic genannt werden 
fann, it fonjt die Manier fomplet und eigentümlic). Raro. 

Daher thut die Kritit Unrecht, das Fehlen einzelner Eigenjchaften, die man 
vom Kunſtwerk fordert, tadelnd zu bemerken; doc) jei ihr das erlaubt, wenn andre 
Geiſteskräfte fich im ihm jo jtark äußern, daß notwendige vermißt werden. So 
jehlt dem Gejang der Grabau gewiß der Iyriiche Aufflug des Franzilla-Pixisſchen; 
aber es find dafür andere Seiten (Reinheit und Wahrheit in Stimme und Ausdrud) 
jo fomplet ausgebildet, daß jener gar nicht vermißt wird. N. 

Je gereifter das Urteil, deito einfacher und bejcheidner wird es fidh aus: 
iprechen. Nur wer durch zehnfach wiederholtes Lernen, durch gewifienhaftes Ver— 
gleichen in fang fortgejeßter Selbjtverleugnung den Ericheinungen nachgegangen, 
weiß, wie jpärlic) unjer Wiſſen ſich mehrt, wie langjam unjer Urteil fich reinigt, 
und wie wir demmach vorfichtig in unjern Ausſprüchen ſein müſſen. „Ohne die 
mannichfaltigſten Erfahrungen und Leitkenntniſſe ſind wir dem Kunſtwerk gegenüber 
mit offenen Augen blind“ las ich irgendwo. N. 


* * 
* 


Denn der Lehrling wird dadurch verleitet, Kreiſe zu überſchreiten, die er noch nicht 
vollfländig gefüllt Hat. 
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Co weit war id im Kopiren, als ein jchwarzgelodter, ſchöner Bube eintrat 
und mir jtumm emen Brief hinreichte. — Wer biſt du? — Hinaus fuhr er zur 
Thüre. Aber was jtand im Brief? Ach wills dir ind Ohr jagen — — — — 
— — — Halt du gehört? 


Zweiter Artikel 


Das lebte Du war an die fchöne Leferin gerichtet. Überhaupt mag fi) das 
Publikum, dem jept alles jo bequem und encyklopädiich eingegeben wird, nur Glüd 
wünſchen zur Konfufion, die weniger in den Davidsbündlern ald in ihrer Bundes- 
lade (fie beiteht aus dem Buche) merklich vorherricht, wobei id; einen Floreſtanſchen 
Rapierichnigel nicht überjehen darf, der meint: „Bei Gott, ijt denn die Welt eine 
Fläche? und jind nicht Alpen darauf und Ströme und verjchiedene Menſchen? und 
it denn das Leben ein Syitem? und it es nicht aus einzelnen Halbzerrifienen 
Blättern zufammengeheftet voll von Kindergefrigel, Jugendköpfen, umgejtürzten 
Grabesſchriften, weißen Zenfurlüden des Schickſals? Ich behaupte das letztere. 
Ja es dürfte gar nicht ohne Intereſſe ſein, das Leben einmal wirklich ſo abzu— 
malen, wie es leibt und lebt, und ſeinen Roman in Aphorismen zu ſchreiben, wie 
ihon ähnlich Platner und Jacobi ganze philofophiiche Syiteme gaben.“ So un— 
künjtleriich der Gedanke zu nennen, jo verhehle ich nicht, daß mic, Naro getröjtet 
mit zukünftiger logijcher Ordnung, mit gleichichivebender Temperatur der ange- 
ichlagenen Tonart, kurz mit Aufklärung über die im einzelnen nicht zu verfennende 
Schreibmanier eined „unendlich geliebten“ deutſchen Schriftitellers, mit welcher der 
Menſch zufrieden fein würde. 

Dies alles hab id) aus dem Briefe, den mir der jchöne italienische Knabe 
jamt bedeutenden Inlagen überbradhte. Ich hatte mid) gewundert, unter feinem 
der vorigen Bapierjchnigel die Namen des Balfentreters und Friedrichs anzutreffen, 
finde aber ausreichenden Grund im folgenden Brief: 

Euer Hochedelgeboren, 

Eben hundemüde von einer Fußreife nad) Venedig zurückgekehrt, die ich dahin 
in Gejchäften des Meijterd mit dem tauben Maler Fritz Friedrich machte, bitte ich, 
die Kürze zu entjchuldigen, da mir (mit Cicero zu reden) Yeit fehlte, den Brief 
kürzer zu machen. Im Auftrage ded Davidsbundes habe zu melden, daß er nad) 
genauer eingezogenen Nachrichten über das fritiiche Talent Ew. Hocedelgeboren mtit 
der getroffenen Wahl nur zufrieden fein kann. Anbei folgt mehr Material, woraus 
man erjehen möchte, wie ſehr es Beitreben des Bundes it, Licht über feine Ver— 
bältnifje Ihnen wie dem Publikum zu verichaffen. 

Euer Hochedelgeboren 
gehorjamer Diener 
Knif, Balkentreter (richtiger Bälgetreter). 


Im Brief lagen außer der Fortſetzung der kritiichen von Knif protofollirten 
Notizen (die ich jedoch nur jehr gewählt mitteilen darf, weil Floreitan oft grob 
ausfällt) die Porträts zweier Jungfrauenföpfe, denen ich Leine Namen geben will 
als ihre eignen: Zilia, Giufietta, eines des italienischen Knaben mit der Unter- 
ſchrift: Heltor, ein Brief aus Venedig von Bilia, einer Raros an mich mit der 
Bitte, über alle Geheimniffe vor der Hand Stillichweigen zu beobachten. Künnte 
ih jagen, was ich wüßte, obwohl vieles halb! Dürfte ich reden über Zilia, 
Floreftan — wie der Bund fein unterivdiiches, jchleichendes Vehmgericht und der 
tritiſche Blumenjtaub nur ein leifer Abfall von einem ganzen Künftlerwonneleben, 
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und wer der Meifter ift, den wir alle jchon kennen — man würde mehr eritaunen, 
als wenn man bei einem geographiichen Profeſſor einjchliefe und etwa unter Orangen- 
blüten in Italien aufwachte. Einftweilen müſſen aber die taujend Millionen ge: 
ipannter Menjchen mit dem fritifchen Teil vorlieb nehmen. 

Zu großer Freude entdedte ich eben die Fortjegung des abgerifjenen Rarojchen 
Satzes im eriten Artikel, der einem Briefe an eine ungenannte Perſon entlehnt zu 
jein Scheint. Nad) Raros Worten: „Giebt ſich nicht eine Geheimnisthuerei den Schein 
des“ geht ed fort: Tiefen — nichts Ganzes, nur Zerriffenes — feine Würde, lauter 
Leichtſinn. 

Sprecht Ihr vom Ganzen, warf hier Floreſtan ein, der niemanden, wenn er 
jeiner Meinung war, gem ausſprechen ließ, jo jtimm ich Euch bei, Meifter. Anders 
aber als die, die immer über Genialitätsfrechheit, Verachtung aller geachteten Formen, 
neuromantisches Nolandswüten jchreien, finde id; in der neuen Muſik eher etwas 
Gedrüctes, Schmerzhaftes, Halbwahres, das der alten freilich) fremd war. Auch 
ich meine das, fuhr Karo fort, ich bin übrigens fein Anbeter des allzu Antiken; 
im Gegenteil laß ich dieſe antediluvianiichen Unterjuchungen wohl als hiſtoriſche 
Liebhaberei gelten, halte jie aber für wenig einflußreich auf unfere Kunjtbildung. 
Ihr wißt aber auch, wie nachdrücklich ich Euch zum Studium der Alten angehalten. 
Denn wie der Malermeijter feinen Schiller nach Herenlanum ſchickt, nicht daß er 
jeden einzelnen Torjo zeichne, jondern daß er eritarfe an der Haltung und Würde 
des Ganzen, es auf echtem Boden anschaue, genieße, nachbilde, jo leitete auch ich 
Euch in dem Einne, nicht daß Ihr über jedes Einzelne jedes Einzelnen in ein ge 
lehrte Staunen geraten möchtet, jondern die nun erweiterten Nunjtmittel auf ihre 
Prinzipien zurüdführen und deren bejonnene Anwendung auffinden lernet. 

Der Meijter kam hierauf auf das zu jprechen, was die Gegenwart charakterifire, 
auf die Parteien, als — Knif mit Friedrich eintrat aus Venedig zurückkehrend. 
Uber die allgemeine Freude jag ich nichts. — 

47. Sitzung des Davidsbundes. — Schon längit war es mir aufgefallen, 
daß in Fields Kompoſitionen jo jelten Triller vorlommen, oder nur jchwere, 
langjame. Es it jo. Field übte ihm tagtäglich mit großem Fleiß in einem 
Londoner Injtrumentenmagazin, als ein jtämmiger Gejelle fi über das Anftrument 
lehnt und ſtehend einen jo ſchnellen, runden jchlägt, daß jener das Magazin ver- 
läßt mit der Hußerung: Kann der es, brauch ich e& nicht zu können. — Sollte 
aber hierin nicht der tiefere Sinn zu erfennen jein, daß der Menſch ſich eigentlich 
nur dor dem beugt, was mechanisch nicht nachzumachen it? Und könnte das nicht 
der Ecelenfaden fein, der ſich durd eine 47. Eritiihe Sigung des Davidsbundes 
zöge? Fl. 
Witzlinge ließen ſich verlauten, daß man zur Einweihung des neuen Saales 
lieber den Marcia funebre aus der „Heroiſchen Symphonie,“ als den griechiſch— 
ſchwebenden Jubelchor aus den „Ruinen von Athen“ wählen ſollen; ja man konnte 
noch ſtärkere Sachen hören. Meiner Meinung nach ſollte man das Verſehen nicht 
der Direktion zur Laſt legen, die gewiß das Beſte gewünſcht und gewollt hat. 
Endlich ſollten nicht ſechshundert Menſchen denſelben Küchenwitz wiederholen, ſondern 
einen neuen machen. Freilich hat Novalis Recht (wollte man nicht das Raffinirte 
im Gedanken rügen, da man am Ende gar noch alle Künſte auf einmal zu genießen 
verlangte), wenn er ſagt: Man ſollte Muſik nur in ſchön dekorirten Sälen hören, 
plaſtiſche Werke nur unter Begleitung von Muſik anſchauen. E. 

An und für ſich wäre deine Verteidigung recht gut, liebenswürdiger Euſebius! 
Aber dem Philiſter die Unbehaglichkeit im ungewohnten Lokal zu vertreiben, hätte 
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man ſich micht fo gar anjpannender Mittel bedienen, nicht nach dem Nubelchor eine 
Subelouverture, nach dieſer wieder eine Triumphphantafie von Pixis (tenigitens 
war jie ed für Clara Wie) ſetzen, den Jubel einem bodlöblihen Publikum 
ordentlich einbläuen jollen. Fl. 

Im Jubelchor ſeid ja auf die pigchologijche Wahrheit drinnen recht aufmerkfjam! 
Tenn wie namentlich bei öffentlichen Feiten eine durchwehende Empfänglichkeit, ein 
helles Abipiegeln der Luft im Auge des andern vorher fichtbar jein muß, und wie 
den Sturmestreifen des Jubels erit die Wellenlinien der Freude voranziehen, jo 
beginnt Beethoven erjt mit unfchuldigen Flöten und Hoboen. Nun paßt auf, wie 
er bei aller Natürlichleit der Empfindung immer höher geht, wie er von Takt zu 
Takt die Maflen wachen läßt, und wie fie fich verichmelzen bis zum legten, ſtärkſten 
Treiflang. Während in der Nubelouverture ein einziger mehrere Wünſche ausipricht 
(den der Preßfreiheit glaube ich in den hohen Violoncells ſtark zu jehen, jchaltete 
Floreſtan ein), vereinigen fich bei Beethoven alle zu einem und a Ich 
halte aber den Unterichied für bedeutend. 


Allzu jahnisc und einjeitig wäre es, alles NRoifinische in Konzerten zu unter: 
drüden; doc) -follte man in der Wahl vorfichtiger fein und einen deutichen Konzert: 
cyflus mit einem deutjchen Geſang anfangen. Roſſini it der vortrefflichite Delo- 
rationsmaler, aber nehmt ihm die künſtliche Beleuchtung und die verführende 
Theaterferne, umd jeht zu, was bleibt! Daß die Grabau herrlich jang, veriteht 
ich ohne mid. 

Überhaupt wenn id) jo von Berückſichtigung des Publitums, vom Tröfter und 
Retter Roſſini und jeiner Schule reden höre, jo zudt mird in allen Fingeripigen. 
Viel zu delifat geht man mit dem Publikum um, das ſich auf jeinen Gejchmad 
ordentlich zu fteifen anfängt, während es in früherer Zeit bejcheiden von ferne zu— 
borchte und glüdlich war, etwas aufzujichnappen vom Künftler. Und jag ich das 
ohne Grund? Und gebt man nicht in den „Fidelio“ der Schröder wegen (in 
gewiſſem Sinne mit Recht), und in Oratorien aus purem, blanfem Mitleiden? a 
erhält nicht der Stenograph Herz vierhundert Thaler für ein Heft erbärmlicher 
Variationen, und Marjchner für dem ganzen „Hans Heiling“ achthundert? Noch 
einmal — es zuckt mir in allen Fingerſpitzen. Sl. 


Man mühte es ein offenbares Geheimnis nennen, daß der bildjame, tieffinnige 
Dentiche, der, zum Teil in Haffticher Zeit erwachjen und erzogen, fo leicht und 
gern das Echte vom Schein unterjcheidet, jeine vaterländifchen Talente erjt auß dem 
Auslande kommentirt und beiternt herholt, nimmt man nicht an, daß es auch hier 
das Theater der phyſiſchen Entfernung ift, welches blendend idealifirt und ihn ver- 
feitet, ausländische Glasperlen für Demanten zu halten, Freilich trägt am Efende 
niemand Schuld als alle, Komponiften wie Virtuofen, Verleger wie Käufer, am 
meiiten aber die, welche den direkteſten Einfluß auf die Gejchmadsbildung des 
Volkes äußern können — Theater und Lehrer. Und hier drängen ſich jv viele 
trübe Gedanken auf, wie auf der einen Seite der Staat eine Kunſt, den höchiten 
ebenbürtig, jo wenig fördert, auf der andern, wie für die glücklichſte Idee oft erit 
die Feder geſucht werden muß, die ſie aufſchreibt, daß man recht gemahnt wird, 
der in die Menge einreißenden Flachheit in möglichſt vereinter Kraft entgegen⸗ 
zuwirken. E. 

Hüte dich jedoch, Eufebius, den vom Kunſtleben unzertrennlichen Dilettantismus 
(im beffern Sinn) zu gering anzufchlagen. Denn der Ausſpruch „Kein Künftler, 
fein Kenner“ muß jo lange als Halbwahrheit hingejtellt werden, als man nicht 
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eine Periode nachweiſt, in der die Kunſt ohne jene Wechſelwirkung geblüht 
habe. *) N. 

Floreſtan treibt fich feit einiger Zeit in den elendeſten Bier- und Weinfellern 
herum, einen Mehviolinipieler zu hören, der ihn, wie er meint, ordentlich aufge: 
rüttelt und aufgewärmt; denn (fuhr er fort) Wiolinjpieler höre man wohl, aber 
Violine wenig. Was aber Keckheit der Bogenführung und geſund genialiiche Auf— 
faffung bis in die fleinften franzöfischen Wird herab anlange, jo juche der Mann 
jeinesgleichen, der fich beiläufig Großmann nenne und vielmal bejier jpiele, als er 
ſich einbilde. Da ihm bei feinen Talenten Anerkennung höchſter Kritik nicht fehlen 
fönne, jo ließe jchon der Umstand, daß er das herumziehende, poetiiche Troubadour- 
leben dem vornehmen Kapellenfiechtum vorziehe, das Beite hoffen. Ja (ichloß 
Floreſtan), göttlicd) denk ich ed mir, Davidsbündler, wenn ich fo in Wolffs Keller 
jpielte, und etwa Paganini hereinträte; die miferabeliten Nutjcher würde ich im 
Anfang auftischen — Paganini horchte kaum Hin; das ärgerte mid), und ich brädhte 
Sachen aus „Don Juan“ und langen, jchweren Gejang — da finge er an zu 
ftußen; aber mit dem umfchuldigiten Geficht von der Welt, als ob id den Mann 
faum fännte, würde ich weiter jpielen und etwa in eine von ihm geſetzte Caprice 
fallen — und da erfaßte mich der Gedanke der Nähe des Großen, und ich würde 
anfangen zu weinen, zu lachen, zu braufen, zu beten, alles vergefiend und fort: 
geriffen zum Entzüden! Und wenn er dann zu mir träte — und mir die Hand 
gäbe! 


Zur Erläuterung des Aufſatzes hat Schon Janſen einige Beiträge gegeben, 
natürlich nur für das Bruchitüd, das ihm vorlag. Wir fügen hier noch einige 
auch zu dem bisher unbefannten Teile hinzu. 

Der „Icharfe, ſchiefnaſige Schwedenkopf“ in den erjten Zeilen iſt niemand 
anders als das Haupt des „Davidsbundes“: Naro, Meifter Wiek. Man braucht 
nur das Bild anzujehen, das früher ſchon dem Büchlein von A. v. Meichsner: 
Friedrich Wiek und feine Töchter (Leipzig, 1875) und neuerdings wieder 
dem Bude von Kohut über Friedrich Wiek (Leipzig, 1889) als Titelbild 
beigegeben ift: da haben wir das fcharfgefchnittne Geficht des Alten mit 
der auffällig fchiefen Nafe.. Die Anzahl der Bündler jcheint nad) dem 
Drud im „Kometen“ nur fünf zu fein, denn Bg. St. Hf. Knif erfcheint dort 
nur als eine Perſon. Offenbar ift aber die Interpunftion falſch, e8 muß 
hinter jedem der abgefürzten Namen ein Komma jtehen, denn von Bg. ſowohl 
wie von Hf. ift je ein bejonders unterzeichnetes Blättchen da. Auf wen Die 
Abkürzungen zu deuten find, läßt fich freilich nicht mehr jagen. Unter Friedrich 
joll, wie Janſen mitteilt, der Maler und Dichter Lyſer verborgen fein, unter 
Knif, dem „Balfentreter an St. Georg“, d. h. der Waijenhausfirche zu St. 
Georg, der Klavierlehrer Julius Knorr. Auffällig ift e8, daß die Buchftaben 


*) Des Umftandes noch zu gebenten, daß von den Rebaktoren der befannten muſikaliſchen 
Beitichriften der eine Offizier, der eine Prediger war, ber eine Generaljtantöprofurator, ber 
bes Wiener Unzeigerd Zivilbeamter ift. 
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de3 Namens Knif in umgekehrter Reihenfolge den Namen Fink ergeben; es 
handelt fich wohl um einen nedenden Spignamen, den einer der Bündler 
führte. Der „jchwarzgelodte, jchöne Bube“ joll, wie mir A. Dörffel mitteilt, 
Wenzel gewejen fein. 

Die Klavierfpieler und Klavierfpielerinnen, die Schumann außer Clara 
Wieck erwähnt und mit ihr vergleicht, ebenjo die Sängerimmen, die er nennt, 
hatten ſich jämtlid) in den legten Monaten vor Abfafjung des Aufjages im 
Yeipziger Gewandhaufe hören lafjen; der ganze Aufſatz ift, wie ſchon die Über- 
ſchrift andeutet, voll von Nefleren aus dem Leipziger Muſikleben der unmittelbar 
vorhergegangnen Zeit. Die beiden Konzerte, deren „Zeitnähe“ Schumann 
hervorhebt, waren das von Klara Wied (29. April 1833) und das von Kalk: 
brenner (11. Mai 1833). Das erjtgenannte war faſt in jeder Beziehung ein 
Ereignis im Leipziger Mufifleben. Es wurde durch Mendelsjohns Duvertüre 
zum „Sommernachtstraum” eröffnet, die damit ihre zweite Aufführung erlebte 
(die erjte Hatte wenige Wochen zuvor ftattgefunden), dann jpielte Clara Wied 
da8 Damals neue A-moll-Sonzert von Kalkbrenner, das der Komponijt dann 
auch in feinem eignen Konzert brachte, dann „auf Verlangen“ die Chopinjchen 
Variationen, endlich das neueſte Werk von Piris: Les trois Clochettes, ein 
Konzertrondo mit drei obligaten Glödchen, das wenige Monate jpäter 
(8. Oktober 1833) ebenfall$ vom Komponiſten jelbjt geipielt wurde in einem 
Konzert, worin feine Tochter Franzilla fang und auch Clara Wied wieder 
mitwirkte; zwiſchen den Chopinſchen Variationen und den „Drei Glödchen“ 
aber Stand die erjte Aufführung des erjten Symphoniejages in G-moll von 
Robert Schumann — eines Werfes, das nie gedrudt worden und heute leider 
verfchollen ijt. Fräulein Belleville aus München hatte im Dftober 1830 
und im Januar 1831 gejpielt. Fräulein Henriette Grabau, jpäter Frau 
Bünau, gehörte jchon jeit 1826 zu den Lieblingen des Gewandhauspublifums, 
Fräulein Gerhard, jpäter rau Frege, trat ihr jeit dem Sommer 1832 an 
die Seite; fie jang zum erjtenmale in einer „Muſikaliſchen Akademie“ von 
Clara Wied (9. Juli 1832). Nur bei Madame Szymanofsfa, der „erjten 
Pianofortijtin Ihrer Majeftäten der Kaiferinnen von Rußland“ war Schumann 
auf die Erinnerungen und das Urteil älterer Freunde angewiejen, jie war 
1823 in Leipzig gewejen; daher jchreibt er wohl auch: „nach dem Urteil der 
Kunjtfenner.* *) 

Der Hieb gegen das „anonyme Schaf,“ das die unglücjelige Rezenſion 
über Chopins Variationen verbrochen hatte, war nicht der einzige, den Schu: 
mann führte, die Zufammenfoppelung diejer Rezenjion mit feiner eignen muß 
ihn Schwer gewurmt haben. Schon in der Kometennummer vom 18. Dezember 


Über alles dies findet man jetzt die ausgiebigite Belehrung in der nicht genug zu 
ihägenden Geidichte der Gewandhaustonzerte von U, Dörffel. 
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1833 findet fich die boshafte „Aufforderung“: „Der Verfafjer der zweiten geijt- 
reichen Rezenfion (die erfte ift von unferm genialen Schumann) über Chopin, 
LA ci darem la mano in der Leipziger mufifalifchen Zeitung mag ſich in der 
Erpedition dieſer Zeitfchrift melden. Die chrenvollite Anerkennung feiner 
Weisheit und andere intereffante Mitteilungen erwarten ihn daſelbſt.“ Es 
unterliegt wohl feinem Zweifel, daß Fink felber die Rezenfion geichrieben hatte; 
ficherlich hielten ihn wenigjtens Schumann und andre für den Verfajfer, und 
er war ed wohl auch. Der „Komet“ macht ſich auch jonjt öfter über den 
Unfinn Iujtig, der in der Finkſchen Zeitichrift aufgetischt wurde; namentlich 
giebt ein ſehr Hagebüchener Artikel in der Nummer vom 1. November 1833 
deutlich zu verjtehen, daß man Fink jo ziemlich für alles verantwortlich machte, 
was damals im feiner Zeitfchrift ftand; er fchrieb fie ficherlich zum großen 
Teil jelbft, unterzeichnete aber, um dies zu verhüllen, immer nur einen Teil 
jeiner Sachen. „Herr Fink — heißt es in dem erwähnten Aufjag — jcheint 
jeine Firma >Mitgeteilt von G. W. Finke, »Angezeigt von G. W. Finke u. j. w. 
mit großer Wohlgefälligkeit anzubringen. Uns indeflen jteht fie leider! noch) 
nicht oft genug unter den Kritilen, NRezenfionen, Berichten, Anzeigen u. j. w., 
jonjt wären wir vadifal außer Zweifel, wer der Verfafjer der zahlreichen 
intereffanten, grümdlichen, tieffinnigen, Kunſt- und Geiftesreichtum verratenden, 
wigjprudelnden, ausgezeichneten, vortrefflichen, frifchen, lebendigen, feelenvollen, 
innigen, zierlichen, vieljeitigen, vielfaitigen, ungefünftelten, Funjtichönen, ein: 
fachen, großartigen u. j. w. Auffäge der genannten Gattungen iſt.“ 

Bon den beiden freundlichen Kritifern des Schumannjchen Symphonie: 
jages war der eine, Stegmayer, Kapellmeiſter am Leipziger Theater, der andre, 
Hofmetjter, der befannte Mufikalienhändler. Der ſchwärmeriſche Franzillakritiker, 
dejjen künſtleriſche Gefinnung Schumann übrigens bereitwillig anerfennt, war 
ein gewiſſer Guſtav Bergen (Pjeudonym?), der im „Kometen“ im Winter 1833 
auf 1834 regelmäßig die Gewandhausfonzerte beſprach, auch den erwähnten 
böjen Auffag gegen Fink gejchrieben hatte. Seine übertriebene Verherrlichung 
der jechzehnjährigen Franzilla Piris steht in der Kometennummer vom 18. Of 
tober 1833. 

Eingeleitet wurde der Konzertwinter von 1833 auf 1834 durd) eine Er- 
neuerung des Gewandhausfonzertfanles, bei der man die vielgepriefenen Der: 
jchen Deedengemälde von 1781, die freilich nicht länger zu erhalten gewefen 
waren, zugepinjfelt und die Wände mit einem Anftrich verfehen hatte, der im 
Eröffnungsfonzert (29. September) das größte VBefremden erregte. Bergen 
jchreibt im „Kometen“ (11. Oftober) in feinem erften Konzertbericht: „Wenn 
früher der Saal durch gejchmadvolle Einfachheit imponirte, fo waren wir nicht 
wenig erjtaunt, hier in Leipzig, dem Site des feingebildeten Gejchmads, dieſen 
herrlichen Saal auf eine Weife deforirt zu jehen, welche unmöglich den Beifall 
des Publikums erhalten kann und wird, Wenn ein Reicher feinen Marjtall 
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oder jeine Küche auf dieje Weife deforirte, jo würden wir jagen: Der Mann 
hat Gejchmad.“ Und in derjelben Nummer fteht folgende „Anfrage“: „Behufs 
einer neu einzurichtenden Küche bittet man um den Namen des Maurers, der 
den großen Leipziger Konzertjaal angeftrichen hat“.“) Hierauf bezieht fich 
Schumanns Bemerkung über den Küchenwiß. 

Leipzig G. W. 


—— 





Das erſte Amtsjahr des neuen Pfarrers 
(Aus Süddeutfchland) 


eute ijt großer Feittag im Dorfe: der Tag des Einzugs für den 
neuen Pfarrer ift da. Der Vorgänger ift vor mehreren Monaten 
Averſetzt, die Stelle inzwiichen von einem Nachbargeiitlichen verwaltet 
Aworden. Die Gemeinde, der das Wiederbejepungsrecht zufteht, hat 
einjftimmig — wie der Neugewählte nicht ohne Stolz feiner Braut 
erzählt — den Nachfolger erforen. Sie wünscht jein baldiges Kommen. 
Daher wird die Hochzeit des jungen pfarrherrlicen Paares beichleunigt, und jchon 
nad wenigen Tagen fährt es der neuen Heimat entgegen. 

Die Sonne madt ihr freundlichites Gefiht. Was Wunder, daß heute nicht 
nur die Gegenwart, jondern auch die Zukunft im rofigiten Lichte erjcheint! Am 
Pfarrhauſe begrüßt der Kirchenvorſtand mit einigen herzlichen Worten die Ankömm— 
linge. Unter Leitung des Lehrers zieht die Schuljugend auf und fingt ein geijt- 
liches Lied. Der Lehrer hält eine kurze Anjprache, die mit warmen Worten er- 
wiedert wird. Abends „läßt es fich das(!) Ortsverein nicht nehmen,“ auch jeinerjeits 
durch eim musikalisches Ständchen feiner Freude über die Neubejegung der Pfarrei 
einen hörbaren Ausdrud zu geben. Dem Pfarrer ijt von „wohlmeinender Seite“ 
zu verjtehen gegeben worden, daß man für dieſe Aufmerkſamkeit „Freibier“ 
erwarte. Dies wird denn aucd im Bereinslofale gejpendet. Der Pfarrer geht 
jelbft auf ein Ständchen hin und findet eine jehr zuvorfonmende Aufnahme. Ganz 
glüdlich kehrt er heim, er dünkt ſich jajt wie im Traume. Hier, das fühlt er ſchon 
jet, it ihm das Los aufs lieblichite gefallen. Er kann die zurüdhaltenden Aue - 
rungen ſeines Amtsvorgängerd, die fajt wie verjtedte Seufzer und Warnungen 
lauteten, nicht verjtehen. Er fühlt eine Armee — wenn aud; nicht in der Fauſt, 
jo do im Herzen. Siegesgewiß will er die ficherlich nur Heine Schar von Wider: 
lahern und Hinderniſſen jeines Wirkens bald bejeitigen. Bat er ſich doch vorher 
während eines furzen Vikariats gut mit der frühern Gemeinde veritanden, hat guten 
Kirchenbejuc gehabt, freundlichen Verkehr und zuweilen aud) ein reelles Zeugnis 
für feine Beliebtheit obendrein. Da ſieht ers natürlich jchon jetzt Har vor Augen, 
dab der ältere Vorgänger doch jedenfall3 ein Grillenfänger getvejen und den Leuten 
nicht in der rechten Weiſe entgegengekommen ijt. 








*) Bergl. auch die Mitteilungen bei Dörffel, a. a. O. ©. 76. 
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Aber Schon der nächte Morgen bringt ihm eine Heine Abkühlung, als die 
jtattlihe Zahl von Litern befannt wird, Die die fröhliche Gejellichaft des letzten 
Abends „auf fein Wohl“ beziwungen hat. Schweigend zahlt er dem freundlichen 
Gajtwirte die harten Thaler auf den Tiſch. Doh was jchadet das jdhliehlidy? 
Er tröftet fih: „Die Stelle gehört ja zu den befjern im Lande.“ Und zu Anfange 
darf man fich ja nicht lumpen laſſen! Troß alledem bleibt eine unangenehme Er: 
innerung zurüd, die von Enttäufhung und Beichämung nicht frei üt. 

Doch bringen die nächſten Tage bis zum Sonntage der Einführung neben der 
mancherlei Unruhe im Haufe, die das unvermeidliche Zurülten, Kuchenbaden u. j. w. 
im Gefolge hat, nur Gutes. Schmunzelnd ericheint der Metger mit feiner ſchweren 
Laft Fleisch; ſchmunzelnd ftreicht er fein Geld ein und weiß durch feine Dantes- 
worte durchblicken zu laffen, wie die frühere Pfarrersfamilie ihm doch gar zu wenig 
zu verdienen gegeben habe. Auch an Lobſprüchen für den Gatten der gejchäftigen 
jungen Frau Pfarrerin fehlts dabei nicht. Der junge Pfarrer ſei — das hätten 
alle Leute jogleidy gemerkt — denn doch ein ganz andrer Mann als der alte Herr 
von ehedem u. dergl. m. Ahnliches willen auch die Nachbarinnen zu rühmen, die 
im übrigen vecht fleißig im Pfarrhauſe voriprechen, auch unaufgefordert ihre guten 
Natichläge geben, die Einrichtung der Wohnung und die fejtlichen Speifen befichtigen 
und prüfen. Außerordentlich teilnehmend erkundigen fie ſich noch überdies bei der 
offenherzigen jungen Frau nad) allerlei, jelbit nach Dingen, die, nad) deren Meinung, 
fie eigentlidy nicht® angehen. Dabei berichten fie allerlei Neuigkeiten aus dem Dorfe, 
warnen dor diejem und vor jener, 

So kommt denn der Eonntag der Einführung. Es erjcheint der Dekan, eine 
ehrwürdige Greifengeitalt, mit jeinen zwei Aſſiſtenten, zugleich mit ihnen die Kirchen— 
voritände aus dem Dorfe und den eingepfarrten Ortjchaften und die lange Schar 
der Vertreter der Kirchengemeinde. Ein näheres Belanntwerden mit den geiftlichen 
Kollegen außer durch die allgemeinften Höflichkeitsbezeugungen ift vor der Hand 
unmöglich. In feterlichem Zuge gehts zur Kirche. Die erjte Predigt im neuen 
Amte wird von dem jungen Seelforger mit Zagen, aber mit freudigem Vertrauen 
auf Gottes Hilfe gehalten, die drei ältern Kollegen reden nach ihm aus langjähriger 
Erfahrung heraus zu feinem Herzen. Faſt will es ſcheinen, als ob auch durch ihre 
wohlgemeinten Worte ein ernjterer Ton der Warnung vor zu großen Erwartungen 
Ifinge. Nach dem Gottesdienfte it allgemeiner Schmaus im Pfarrhauſe. So will 
es die alte Unfitte, jtatt daß die Gemeinde ihrem neuen Hirten da8 Mahl zurichtete, 
wie ed jchöner Brauch anderwärts it, z. DB. im Rheinlande. Heute fehlt Feins 
der Mitglieder der zwei Gemeindeorgane von hier und von auswärts, auch ſonſt 
find noch einige Ortsgenoſſen geladen, die fid) dem jungen Paare beim Einzuge 
gefällig erwiejen haben. Auch jept it abermals ein Bekanntwerden mit den drei 
Kollegen unmöglich. Die bäuerlichen Gäſte weichen und wanfen nicht, ihre Augen 
und Ohren jtehen weit offen. Endlich it aud) der Schmaus überjtanden. Aber: 
mals — diesmal ſchon mit etwas weniger Gleihmut — muß eine lange Rechnung 
bezahlt werden. Doch auc Hier Hilft der Humor über die trübere Stimmung 
hinweg: „Die Stelle gehört ja zu den befjern im Lande!” Auch giebts wieder 
allerlei im Haufe und Amte zu ordnen und zu erledigen, ſodaß der unwillkürliche 
Gedanke, es jei den Leuten auch wohl mehr ums Eſſen und Trinken als um den 
neuen Pfarrer zu thun geweſen, zuridtritt. 

Während der nächſten Tage bildet aber dieſes Mahl den Hauptgeſprächsſtoff 
für das ganze Dorf einſchließlich der Nachbarſchaft. Dem einen iſts zu fein ber: 
gegangen, der andre ijt nicht oft genug genötigt worden, der dritte hat fich die 
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Zahl der Gläſer Wein gemerkt, die die vier Pfarrer getrunten haben. Doch ſchließlich 
heißts auch hier: „Sie könnens ja, denn die Stelle it gut.“ 

So vergehen wieder Wochen und Monate. Ammer beicheidener wird der 
Inhalt des vielgeprüften Geldbeutets. Wo bleiben nur die Einnahmen der jo gut 
dorirten Pfarrei? Gndlich, endlich rührt ſichs. Es wird ein Geburtsichein beitellt 
und prompt bezahlt: eine Markt fünfzehn Pfennige! 

Inzwiſchen its zum Befremden der jungen Hausfrau den Nüchenvorräten 
ähnlich ergangen wie dem Naflenbejtande des Herrin Gemahls. Mit unglaublicher 
Schnelligkeit ſchwinden Kaffee, Zuder, Reis u. ſ. w., die ſämtlich in jtattlichen Büchjen 
im offenen Scranfe aufbewahrt werden, dahin, als ob te ich ſelbſt gegenfeitig 
auffräßen. Zollten etwa unberufene Hände an dieſen Schäßen teilnehmen? Un: 
willfürlic wird das Gebaren des dienenden Geijtes, einer „warm empfohlenen“ 
Frau aus dem Dorfe, die mit zahlreichen Kindern gejegnet it, mit Teilnahme be— 
obachtet. Der Erfolg üt, daß der Schlüſſel des Schrankes von nun an ſich ſtets 
in der Taſche der Hausfrau befindet. Schon in den nächſten Tagen verbreitet ſich 
im Dorfe das Gerücht, die neue Frau Pfarrerin ſei gar zu „ſpitz.“ Brühwarm 
wird ihr dieſe interellante Neuigkeit von einer Nachbarin mit der erforderlichen 
fittlichen Entrüftung über die böſe Welt zugetragen. Doch bleibt die Quelle in 
Tuntel gehüllt. 

Endlid; reißt dem Niarrer der Faden der Geduld. Halb verlegen, fajt ala 
ob er ein Unrecht begehe, befragt er den Nirchenrechner, der in dienitlicher Ange— 
legenheit bei ihm voripridht, ob wohl Geld in der Kirchenfafle jei. Die Antivort 
iſt wenig tröſtlich. Jebt, im Sommer, jei gerade Ebbe, aber einige Wochen nad) 
der Heuernte werde es wohl wieder bejjer gehen. Dann könne ja wohl der alte 
Herr (der Amtdvorgänger) einen Teil feines Guthabens befommen; auch wolle der 
Nahbarpfarrer für jeine längere Vertretung während der Vakanz bevüdiichtigt fein, 
und den Reſt des Stelleneintommens aus der Walanzzeit habe der Zentralkirchen— 
fonds zu fordern. Das werde fich fchon mit der Zeit machen, der alte Herr habe 
ja die Leute auch nie ums Bezahlen von Giterpacht und SNirchenitener ge— 
drängt. 

So ilt denn ein ziemlich troftlofer Blid in die Zukunft eröffnet, Still 
ihmweigend nimmt der junge Inhaber der guten Stelle diefen nicht undeutlichen 
Beicheid hin und entläßt den Rechner mit dem Bedenten, daß er doch nad Kräften 
die alten Ausſtände beitreiben möge. Jetzt verbreitet ſich ebenjo geheimnisvoll im 
Torfe und in der Umgegend das Gerücht, der neue Pfarrer ſei „hungrig.“ Diejer 
jelbft aber leiht fich auf den Nat eines erfahrenen ältern Kollegen in der Stille 
'eine jtattlihe Summe gegen die landesüblichen Zinſen, um wenigjtens der drücdenditen 
Verlegenheiten enthoben zu jein. Innerhalb der nächiten Jahre hofft er, falls nicht 
anderweitige Hinderniffe dazwiſchen kommen, fie bei möglichiter Einſchränkung all: 
mählich wieder abtragen zu können. 

Aber der Schleifitein des Lebens mit feinen mancherlei unliebjamen Erfahrungen 
dreht ſich rüjtig weiter. 

Die bisher gut beſuchte Kirche zeigt jet allſonntäglich mehr und mehr leere 
Pläge. Den Leuten it eben die Annehmlichkeit, wieder einen eignen Pfarrer in 
ihrer Mitte zu haben, nichts Neues mehr. Cine herzliche Bitte von der Kanzel 
um beſſern Kirchenbejuch wird abends von den durjtigen Mufikireunden des Einzugs— 
tages bewißelt. Auch der freundliche Wirt lacht mit. Bezieht doch der Pfarrer 
jeit kurzem jein Bier nicht mehr von ihm, jondern von jeinem Konkurrenten, weil 
diefer befien Stoff und mäßigere Preiſe hat! 
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Der Lehrer, tüchtig in jeinem Beruf und ernſt in der Zucht, hat einen der 
böſeſten Schulbuben nahdrüdlich gezüchtigt. Glühend rot vor Aufregung betritt 
die in ihren beiligiten Gefühlen gefräntte Mutter des Schlingels das Piarrhaus 
und jchreit in den gellenditen Tönen um Gerechtigkeit. Wie eine Furie fordert fie 
ihr Recht: Beitrafung, am liebſten sofortige Amtsentjegung des Schultyrannen. 
Vergebens redet der junge Geiftliche in ſeiner leidigen Eigenſchaft als Schul— 
voritandsdirigent ded Orts zum Frieden, Seine janften Worte verhallen ungehört; 
jeine nachdrückliche Verfiherung endlich, daß der Yehrer nur im echte jei, er— 
leichtert zwar der Megäre den Abſchied, doch nun jchreit ſie Matt des Lehrers 
den Namen des Pfarrers in allen Gaſſen aus. 

Ein betrunfner Landjtreicher, der ald armer Reiſender um einen Zehrpfennig 
(Schnapsgeld!) vorjpricht, wird abgewiejen. Auch er jtimmt in den Yobgejang ein. 
Jetzt gilt der Pfarrer für parteiiich und hartherzig, Da war der alte Herr doch 
ein ganz andrer Mann! Der hatte ein Herz für alleinitehende arme Witwen und 
ließ feinen Notleidenden unbejchenkt von feiner Thüre gehen! 

Auch den anfänglichen guten Freunden iſt troß all ihrer Teilnahme am Er- 
gehen des jungen Paares doch nicht recht zu trauen. Der eine, der fid) gelegentlid) 
zur Zeit des Abendeſſens im Pfarrhauſe einzufinden pflegte, hat von allerlei Herrlich— 
feiten erzählt, die jederzeit dort auf dem Tiſche jtünden. Seine Phantaſie iſt um- 
ermüdlid, vor den jtaunenden Zuhörern die Ehre jeiner zeitweiligen Bewirtung 
durch den Herrn Pfarrer ins rechte Licht zu jtellen. Jetzt iſts jonnenklar, wo das 
viele Geld bleibt. Da braucht man fich freilich nicht mehr zu wundern, daß der 
Rechner nie genug Geld herbeiichaffen kann. Da war der alte Herr dod ganz 
anders, viel einfacher. Deshalb habe bei ihm aud) immer das Geld gereicht. In 
Wirklichkeit hat jedoch der alte Herr infolge feiner mehr als gutmütigen Nachſicht 
zuweilen bei aller Einjchränkung geradezu Not gelitten. Und vom Rechner hat der 
junge Herr bis jegt noch feinen Pfennig erhalten. 

Ein andrer erjtattet gleichfalls mit allerlei Beiwerk der abſichtslos didytenden 
Phantaſie einem jederzeit danfbaren Publitum den Tagesbericht über alles, was 
im Pfarrhauſe — nody dazu in feiner Gegenwart und mit ihm ſelbſt — geiprocdhen 
und beſprochen werde. Bejcheidnerweife unterläßt ers jedoch, beizufügen, wie übel 
er dort abgelaufen iſt, als er allerlei Dorfklatſch behufs beilern Aushorchens der 
Sefinnungen des pfarrherrlichen Ehepaar anbringen wollte, 

Ein dritter hat nicht vergebens auf die Gutmütigkeit des Pfarrers gerechnet. 
Er hat in den erjten Wochen bereit den Verſuch einer Anleihe gemacht und jeinen 
Wunjc über Erwarten anſtandslos erfüllt gejehen. Jetzt jind bereit$ Monate über 
den von ihm jelbit feierlich veriprodnen Termin der Rückgabe hinaus verftrichen. 
Auffälligerweife hat er nady Empfang des Geldes das Pfarrhaus gänzlid) gemieden — 
jedenfalld aus überzarten Rückſichten auf fein Verhältnis als Schuldner. Zufällig 
erfährt jedoch inzwijchen der weltunerfahrne Gläubiger, daß der Scyuldner im Rufe 
eines fchlechten Zahlers und übeln Haushalters ſtehe. Ein paar höfliche Zeilen der 
Erinnerung an fein Veriprechen find daher doc; wohl am Plage. Der ganze Er- 
folg aber ijt eine mehr ald grobe Antwort, der Schwergelväntte umgürtet jich mit 
dem ganzen Stolze eines Chrenmannes, der noch niemand um jein Eigentum ge= 
bracht habe. Der Pfarrer legt den Brief jchweigend ad acta. Er ift, wenn auch 
die Schuld eine ewige bleibt, wieder um eine Erfahrung reicher geworden. 

Endlich, nad) etwa dreiviertel Jahren, bringt der Rechner das erite, nunmehr 
wirklich dem jungen Gtelleninhaber gehörige Geld. Er iſt fi der Trag— 
weite dieſes denkwürdigen Ereigniſſes bewußt. Wie jauer iſts doch, Nechner zu fein, 
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wie jchwer, Geld zu befommen! Dazu gehört ein Mann von bejondern Gaben! 
Schließlich zieht er mit Stolz den Beutel und zählt in Silber, Nidel und Kupfer 
ganze dreißig Mark auf den Tiih. Dazu giebt er die beruhigende Verficherung, 
daß nunmehr danf feinem regen Eifer jchon der größte Teil der Nücdjtände für 
den alten Herrn und den Nachbar eingetrieben jei, der Reit werde wohl bis Oſtern 
getilgt jein; nachher könne auch der Zentralkirchenfonds befriedigt werden. Alſo 
eine entzüdende Ausficht für neues Warten in Geduld! Schließlich ift die Oſterzeit 
da, wieder fließen einige jpärliche Tropfen in die Kaffe des jungen Pfarrers, bis 
zum fröhlichen Pfingitfeite find mit Ach und Weh die vorgehenden Gläubiger be- 
friedigt. Jetzt aehört das ganze Einfommen der quten Stelle dem jungen Herrn — 
jobald es nämlich einzugehen beliebt. Wieder heißt warten wie im vorigen Jahre 
nad) langerprobtem Brauche, bis die Heuernte vorüber it. Von da ab wird unjer 
Pärchen endlich jeined Lebens etwas froher durch die Gewißheit, nicht mur die 
Pflichten, jondern auch wirklich den Nußen der ehedem vielgepriejenen guten Stelle 
zu haben. 

Und das Ergebnis diejes eriten Amtsjahres? Viele Enttäufchungen, viel 
Ärger, viel Undank. Daneben nur der Troft, jtet3 das Gute nach dem Mafje des 
Könnens und Willens gewollt zu haben. 

Wie ſchief ift jo manches Urteil über das Leben und Verhalten ſolch eines 
Doripfarrerd! Die meijten von ihnen tragen jchwerere Laſten, als der oberflächliche 
Augenschein vermuten läßt. Einſam, unverjtanden von den derben Bauern, ange 
feindet von vielen, ungerecht getadelt, verfannt und gejcholten, wo er Gutes wirkte 
oder wenigſtens erjtrebte — das iſt wohl jo ziemlich das allgemeine Los des Land— 
geiſtlichen. 

Und dennoch ein geſegnetes Amt, wenn auch vor der großen Menge Augen 
verborgen! 





Junge Liebe 
Idyll von Henrik Pontoppidan 
Aus dem Däniſchen überſetzt von Mathilde Mann 
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ejtlich von Balderöd, in geringer ( Entfernung von dem Städtchen, 
liegt ein eigentümlicher, großer See, der neben jeinem gewöhn— 
Llichen bürgerlichen Namen Balderöder Sce auch hin und wieder 
227° Na poetijchen Gemütern mit geheimnisvollem Ausdrud der 

k — „Nixenſee“ oder das „Nymphenbad“ genannt wird. Daß man 
ihm troß jeiner ziemlich beträchtlichen Ausdehnung nicht jehen kann, ehe man 
ganz nahe hinangefommen ijt, hat feinen Grund darin, daß er jehr tief inmitten 
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hoher Hügel und großer Wälder liegt, die ihn von allen Seiten umſchließen. 
Die Bäume drängen ſich wie eiferfüchtige Liebhaber dicht neben einander und 
entziehen das Gewäſſer forgfältig den Bliden de3 Nahenden; und manchen 
fremden Wanderer, der nichts von ihm ahnte, Durchzudte es wie ein eleftriicher 
Schlag, wenn er bei einer plöglichen Biegung des Waldpfades vom Gipfel des 
Königshügels herab auf einmal die weitgeftredte, jonnenbejchienene Fläche ſah, 
die jich dort unten zwijchen den dunfeln, leife ſäuſelnden Waldmaſſen aus- 
breitete und wie mit großem, geheimnisvoll blinfendem Auge zu ihm herauf: 
jah. Geborgen vor allen Winden, janft lächelnd, jeiner Schönheit ſich wohl: 
bewußt, ruht er dort unten in ungejtörtem ‘rieden. Der Wald breitet jeine 
langen, durftigen Zweige zu ihm herab und jenft jeine grünlichen Schatten in 
jeine Tiefe. Und wie ein mächtiges, jchwellendes Blättermeer, Woge auf 
Woge von gewölbten Buchenfronen, umgürtet von Birfen und dunfeln, jaufenden 
Tannen, erheben jich die Hügel Hoch und ernjt von jeinen Ufern und ſchließen 
allen Erdenlärm aus. 

Es hat etwas Sinnbedrüdendes, in ſpäter Nachmittagsitunde an dieſem 
See zu Stehen, wenn die Schatten länger werden. Stein Laut als das ewige 
Naufchen dieſes Yaubmeeres dringt and Ohr. Der einfame Vogel, der mit 
jeinem Gejang über dem Waſſer jchwebt, verjtummt, als ob ihn der Klang 
jeiner eignen Kleinen Stimme erjchredte inmitten diejes tiefen Schweigens. Es 
wird einem zulegt ganz wunderlich zu Mute in diefem ungeheuern Grabe, wo 
nur die jegelnden Wolfen über unjerm Haupte uns mit der lebenden Welt 
verbinden, die da draußen liegt. Der dumpfige Geruch von faulendem Holz 
legt fi auf unſre Bruft, das Herz beginnt zu flopfen, und gleich einem 
gefangenen Adler jchweift der Blick ſuchend bald hierhin, bald dahin, über 
die unendlichen Waldivogen, die zu dem blauen Himmel emporjchwellen und 
alle Auswege verjperren. 

Nur an einer Stelle, im Often, dort, wo die Hügel am niedrigiten, 
wo die Wälder am wenigjten dicht find, wird die Einfürmigfeit der Landſchaft 
von einer mächtigen, wilden Kluft unterbrochen, die wie mit verzweifelter Kraft den 
Ning fprengt, um ſich Luft zu Schaffen. Ihre jteilen, weisen Wände fchimmern 
durch das Grün hindurch), das den See von allen Seiten umgiebt. Nähert 
man fich ihr aber, jo weitet fie jich aus, und man fieht zwiſchen dem jähen,; 
zerriffenen Felsabhängen hindurch das große, flache, helle Küſtenland meilen: 
weit draußen liegen. 

Prachtvolles, jaftig grünes Aderland drängt ſich in die Kluft herein bis 
hart an den See, der feinerjeits einen breiten, waſſerreichen Bach quer durch 
das Yand entjendet. Bon der getheerten Pfahlbrüde aus, die ein wenig weiter: 
hin die jchilfbewachjenen Ufer des Baches miteinander verbindet, kann man feinen 
gewwundenen Lauf verfolgen, der an roten Dörfern mit weißgetünchten Kirchen 
vorüberführt, durch üppige Felder mit Scharen jchwarzgejchedten Viehes und 
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große, ſumpfige Moorwieien, wo Mädchen mit hellen Kopftüchern Heu machen, 
bald verbirgt er fich dem Auge in einem fleinen, dunfelgrünen Hain, bald 
breitet er Jich wie zum Ausruhen in Eleine flache Seen aus, im denen ſich die 
Sonne wie in Fenſterſcheiben jpiegelt. Weiterhin, dort, wo die Wiejen dunkler 
werden, fangen die großen braunen Moore an. Aber hinter diejen kommen 
dann wieder üppige Felder mit winzig Eleinen, rot angejtrichenen Dörfern 
und winzig Kleinen, weißen Ktirchen, bis jchlieglich alles mit dem fernen Blau 
des Horizonts verjchwimmt und eim jonnenbejchienenes Segel oder eine Rauch— 
jänle das Meer verrät. 

Hinter diefem aber geht die Sonne auf. Ihre eriten, wagerechten Strahlen, 
die jich wie ein Fächer über das flache Yand entfalten und in taufend Fenſter— 
jheiben rötliche Glut entfachen, bahnen ſich auch einen Weg bis herein in die 
Kluft, um das jchlummernde Leben am Strande des Sees zu eriweden, um 
mit dem frifchen Morgenwinde die jchlaftrunfnen Wälder aufzurütteln und die 
Vogelftimmen aus ihren Nejtern zu loden. Die feinen Seidennebel der Nacht, 
die, weißen Geſpenſtern gleich, ihr Spiel über der Fläche des Sees getrieben 
haben, rollen jich vor dem brennenden Blick auf und flüchten ängſtlich unter 
die jchattigiten Felsabhänge, wo jie langjam aufiteigend verjchwinden. 
Noch frieren im nafjen Graje die Waldblumen, die im Schatten auf den 
Lichtungen zwilchen den Büfchen am Ufer entlang jtehen, aber beim eriten 
Sonnenjtrahl, der über den Abhang blickt, reden und jtreden fie ihre zarten 
Stengel und öffnen die faſt zu jchweren Kelche der goldnen Flut, die über das 
Gras hinweg fie überftrömt. Über ihren Häuptern beginnt die Spinne im 
thaubefprengten Gewebe ihr emſiges Tagewerf. Aus Löchern und Spalten 
ihlüpft das Gewürm munter und morgenfrisch hervor; es it ein Eilen und 
Treiben, als wühten fie alle, daß der Tag an diefem Orte nur furz iſt und 
die Nacht jchnell wiederfehrt. Denn jchon am Nachmittage nähert ſich Die 
Sonne mit Riejenfchritten den weitlichen Hügeln, dort wo fich diefe am höchſten 
zum blauen Himmel emporheben. Und faum it ihre Scheibe Hinter dem dunfeln, 
zadigen, tannenbejäumten Rande des Königshügels verjunfen, jo jchleichen 
auch Schon die Schatten aus dem Dickicht hervor und eilen abwärts dem Waſſer 
zu. Am Ufer jcheinen fie plößlich jtille zu stehen, als zögerten ſie; aber ehe 
man jichs verfieht, haben fie über den Grund hinweg den öjtlichen Rand des 
Sees erreicht und Hettern da eilig hinauf zu den Baumwipfeln. Und während 
ſie jo fteigen und den Höhen das Licht rauben, jenkt jich tiefe Stille über das 
Thal. Noch ehe die legten fonnenvergoldeten Waldkuppen entjchwunden jind, 
dämmert es unten jchon in allen Winkeln, und unter den zum Wajjer herab: 
hängenden Zweigen des Waldfranzes gleitet das Dunkel ſchnell weiter, während 
das große, tagesgeblendete Auge des Sees ſich langjam in einem unergründ- 
lichen Blick erfchließt. Da beginnen die Sperber ihren nächtlichen Flug auf 
weichen Schwingen. Lautlos wie ein Schatten entichlüpft die Eule dem 
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dumfeljten Didicht. Die Wälder hüllen fich in einen bläulichen, geipenftijchen 
Dunft, und in den weißen Nebeln des Sees beginnen die Fledermäuſe ihren 
Herentanz, dahintaumelnd, indem fie den jteifen Schwanz wie einen Fleinen 
Bejenftiel unter den ausgebreiteten Flügeln vorjtreden. In wilden Fluge 
itreifen fie über die Waflerfläche dahin und tummeln fich zwijchen den wilden 
‚selsichluchten oder umfreifen auch das Haupt des einjamen, unglücklichen 
Wandrers, der ſich im Dunfel der Nacht auf den Waldpfaden verirrt hat 
und jetzt Eopfenden Herzens zwijchen den Baumftämmen umhertaſtet, angitvoll 
des Nugenblides harrend, wo die Sichel des Mondes über dem Waldeskamm 
hervorlugen wird. 

Denn zu Ddiefer Stunde beginnt — jo jagt man — ein wunderbares 
Gaufelfpiel. Da erflingt aus der tiefjten Tiefe des Waldes ein Fäglicher Ruf: 
Zu Hilfe! Zu Hilfe! Haftige Schritte und der Schall fnadender Zweige flingen 
vom Fuße des tannenbefleideten Hügels herauf, dort, wo der See feinen ver: 
borgenjten Wintel bildet. Ein Boot wird hinausgejchoben, man vernimmt 
deutlich feinen jchurrenden Yaut und das Plätjchern der Ruder im Wailer, 
und dann verjchwindet alles. 

Zu andern Zeiten erklingen in der Ferne Hundegefläff und Jägerhorn. 
Und draußen vom See her vernimmt man jchwache, Elagende Mädchenjtimmen, 
die von den Wellen ans Ufer getragen werden, Stimmen — jo erzählt man 
jih —, die aus alten, längst entſchwundnen Sahrhunderten herüberklingen, wo 
Wegelagerer und Geächtete in diefen Wäldern hauſten und ihre Höhlen unter 
den Eichen bauten, wo ftolze Herren mit jchimmernden Federbüſchen und jtolze 
Damen auf milchweißen eltern in prunfenden Aufzügen das wilde Getter 
zwilchen diefen Stämmen jagten, wo ſich die jchönen Töchter aus den roten 
Dörfern in dunfeln Nächten zwiſchen den lüften hindurch bis an dies Ge— 
wäſſer jchlichen, um in feiner fühlen Tiefe für immer die Liebfojungen der 
adlichen Herren abzuwaſchen. 

Wenn aber zur Johannigzeit der Vollmond über dem See jteht und jein 
Silber über den Wald ausgießt, dann lacht es jeltfam drinnen unter den 
Bäumen. Nach dem Waller zu wird ein Zweig zur Seite gebogen, ein Kopf 
guckt hervor, und in das Mondlicht hinaus jchreitet mit vorſichtigem Schritt 
ein junges, jchönes Weib, völlig nadt (wenigitens behauptet das der Prediger), 
ein Sohanniswürmchen im dunfeln Haar. Üngſtlich beugt fie ſich vor, blidt 
ſpähend umher, wendet ſich dann plöglich um und legt den Finger auf ihren 
roten Mund. Denn Hinter ihr tauchen andre auf, aus den Büfchen, von den 
Abhängen — vier, acht, zehn —, alle nadt wie jie, Iohanniswürmchen im 
Haar. Errötend unter Ängjtlichem Schweigen jchleichen jie fich hin zum Silber: 
bade. Zu zweien oder in Gruppen zu vieren und jechjen, das lange, dunfle 
Haar über den glänzenden Rüden herabwallend, gleiten fie zögernd und vor— 
jichtig über den auf dem Grunde des Sees liegenden Sand dahin; fie jchaudern 
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feicht und lächeln furchtiam dem flüffigen Metall zu, das um ihre weißen 
Leiber fließt. Plötzlich wirft jich eine mit jchlanfen Armen über die Fläche. 
Ein halb erjticter Schrei — und alle tauchen unter die Wellen und wälzen 
ich in der Tiefe. Der Mond, der alte Tugendwächter, |pigt verdächtig Die 
Ohren und faufcht, ob er nicht ferne Tritte vernehme. Eifrig ſpäht er umber 
in den Wäldern, als fürchte er, daß fich verborgne Feinde der entzüctenden 
Gruppe nahen, die er mit feinen Strahlen liebkoſt. Und immer neue Gejtalten 
jteigen vom Grunde des Sees auf, einige mit Schilf in dem langen, blonden 
Haar, andre in leichten Gewändern, aus dem Silbergeipinft der Mondjtrahlen 
und ſeidenweichem Nachtnebel gewebt. Aber bei dem eriten Hahnenſchrei, der 
durch die Schlucht dringt, verjchtwindet das ganze Bild, und der Mond bleibt 
einfam zurüc mit jeinem fahlen, verdrießlichen Geſicht. 


2 


Einer der merkwürdigjten Punkte des Sees iſt der jogenannte „Echo: 
wintel.* Es ift das ein langes, tintenschwarzes Gewäſſer, das hart an der 
Kluft in einen halbverdorrten Fichtenwald einfchneidet, und das jeinen Namen 
einem eigentümlichen, geheimnisvollen Gemurmel verdankt, das, wie man jagt, 
jedem antwortet, der darüber hinruft. 

An dem jchmalen, offenen Ende des Gewäſſers werden die Ufer durch einen 
gewöhnlichen Steg verbunden, der auf ein paar grünlich jchleimigen Prählen 
ruht, über die fich der Waldweg fortjegt. Dieſer führt, aus dem großen 
Walde kommend, ein Stüd am Nande des Sees entlang, ehe er in die Schlucht 
einbiegt. Und gerade hier, halb im Schatten von vier hohen, jchlanfen, fait 
fahlen Fichten, halb durch dies große Fenſter des Thales jchauend, Liegt die 
einzige menschliche Wohnung am See. 

Es ift ein langes, braungeftrichenes Gebäude, äußerjt kümmerlich und zer 
fallen, mit winfligem Fachwerk aus Eichenholz, weißen Fenſterrahmen, flajchen: 
grünen Fenſterſcheiben und einem alten, jchiefgewachjenen Hollunderbufch, der 
jich wie eine Totenhand, die den Greis mitleidig in den Mutterfchoß der 
Erde herabzuziehen jucht, über dem mit Raſen bededte Haufe wölbt. Das ift 
der alte Fährkrug. 

Seit die Brücke vor einem Jahrzehnt über den Abflug des Sees gebaut 
wurde, hat er feine Bedeutung völlig verloren. Die gelbe Pojtkutiche, Die 
Wagen der Küftenbewohner mit ihren niedrigen Rädern, ja ſelbſt die Fuhr— 
leute und Pferdehändler rollen jchnell vorüber, ohne jeiner zu achten, höchſtens 
werjen fie einen mitleidig lächelnden Bid auf die beiden altmodiſchen Flaschen 
mit Pomeranzen- und Pfeffermünzligueur, die noch in dem Fenſter neben der 
Ihür stehen. 

Diefe Thür, niedrig und verfallen wie fie iſt, pflegt denn auch bis tief 
in den Tag hinein gejchlofien zu fein. Und unter dem vorjpringenden Rande 
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des Daches, unter dem die Schwalben milten, vermodern die Mauern unge- 
jtört, als habe der alte Krüppel endlich begriffen, daß feine Zeit um jei, als 
warte er jeßt, in alte Erinnerungen verjunfen, nur auf jeine völlige Auf: 
löſung. 

Denn in frühern Zeiten war ſein Name in ganz Jütland bekannt. Von 
Sallingland bis Hamburg gab es damals feinen wandernden Handwerks— 
burjchen, der ich nicht einen ehrlichen Rauſch im Balderöder Fährkrug ange: 
trunfen und die jchmuden Schenfmädchen gefüßt hatte. 

In jenen Zeiten konnten fich, wenn der Wald fahrbar war, lange Reihen 
von Wagen vor der Thür anjammeln, ganze Züge von Fuhrwerken: haus: 
hohe Frachtiwagen mit einem Dach aus Segeltuch und einer Theerbütte zwiſchen 
den Nädern, Schlächterfarren, Krämerwagen und gräfliche Kutjchen, einer nad) 
dem andern bis weit in den Wald hinein, während vier Männer ohne Unter: 
brechung die Neifenden mit Brähmen und großen Boten über den Bach jegten. 
Und drinnen unter der verräucherten, wurmſtichigen Eichendede des Schenk: 
zimmers konnte man jich zu Zeiten faum durchdrängen vor lammfellbekleideten 
Fuhrleuten, in Pelzwerk gehüllten Probenreitern, bärtigen herrichaftlichen 
Kutichern und Bauern mit jilbernen Knöpfen, Spangenjchuhen und ſamtnen 
Stniehojen. 

Auch große Herden fetten Schlachtviehs, die damals ſüdwärts nad) Schleswig 
getrieben wurden, pflegten ich des Abends um die Mauern des Kruges zu 
lagern. Wiehernde Pferdetransporte — fünfzehn, zwanzig Tiere in einer Reihe — 
weither vom Yimfjord und aus der VBiborger Gegend, zogen bei Tag und bei 
Nacht über den morjchen Steg, der damals an dem Echowinfel vorüber: 
führte, 

Am lebhafteften war es aber im Spätherbit, wenn die großen Märkte in 
den Provinzjtädten abgehalten wurden. Da konnte fich allmählich ein jolches 
Lager von Wagen, Leuten und Vieh auf dem nad) dem Walde zu gelegnen, 
abgeholzten Platz anjammeln, da vernahm man ein jo wirres Durcheinander 
von blöfenden Lämmern, fchreienden Kindern und verjtimmten Leierkaſten, daß 
man glauben fonnte, man befinde jtch hier jchon auf dem Marktplage. Tajchen: 
jpieler und Bärenführer, die jich zufällig dem Zuge angejchloffen hatten, jchlugen 
ohne weiteres ihre Zelte unter den Bäumen auf. Und drinnen im Kruge 
jelber, der buchjtäblich bis an den Dachſtuhl vollgepfropft war, indem zwijchen 
den Dachjparren mit Streu und Brettern Nachtlager hergerichtet wurden, 
jaßen wohlbeleibte deutjche Pferdehändler mit fetten, glänzenden Naden zu 
jammen mit ihren Kleinen jüdischen Kollegen aus Ungarn und Siebenbürgen, 
jchreiend und mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend. 

Zuweilen, wenn alle dieje Leute, die oft tagelang darauf warten mußten, 
bis an fie die Neihe fam, an das andre Ufer hinübergejegt zu werden, allzu 
heiße Köpfe bekommen hatten, konnte der Aufenthalt hier ganz gefährlich werden. 
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Nur ein verlegendes Wort, ein Stoß mit dem Ellenbogen oder auch nur ein 
fleiner Scherz mit dem Mädchen eines andern fonnte plöglich das ganze Lager 
in Aufruhr verjegen. Und wenn dann der Kampf den Krug ſelber erreichte, 
wurde die Verwirrung unbejchreiblich. Als lauerten die Leidenjchaften in 
diefem unbändigen Schwarm nur auf cine Gelegenheit, loszubrechen, konnte 
ji im Handumdrehen ein wahrer Sturm von geballten Fäuſten und drohenden 
Stöden erheben, der jich mit Schreien und Flüchen bis an die Thür fortjegte 
und Unruhe und Verwirrung unter die fich bäumenden Pferde brachte. Da 
flohen die Frauen mit Angjtgejchrei und verbargen ſich mit den Kindern unter 
den Wagen. Schwere Schläge fielen von den nervigen Fäuſten der Jüten, 
während die gellenden Stimmen und die Knotenſtöcke der Deutjchen die Luft 
durchdrangen. 
3 

Um dieſe Zeit, d. h. vor ungefähr zwanzig Jahren, lebte hier im Lande 
ein fleines drolliges Männchen mit rotem, fraufem Haar und Schwarzen Augen, 
das unter verjchiednen Stojenamen, wie der „Eleine Teufel“ oder der „Band: 
jude,* mit einem jchwarzen, hölzernen Kaſten, der an einem Riemen über dem 
Rüden hing und einem weißen Stocke von Dorf zu Dorf zog, und der, ohne 
ſtill zu stehen, allen, denen er begegnete, freundlich grüßend zurief: „Der 
Jafob ijt wieder da, ihr guten Leute! Hier ift allerhand Band und Brüfleler 
Spitzen für die kleine Liebſte, Hier iſt Schnupftabaf für die alte Tante, hier 
it Mandelkleie, Seife und wohlriechendes Waſſer! Hier ift alles, was das 
Herz begehrt an Brillen, Brojchen, Nadeln, Federn, Scheren, Meſſern —.“ 
Ehe er noch) feine Aufzählung beendet hatte, war er jchon wieder von dannen. 
Und der Bauer, dem Jakob ein alter Bekannter war, ließ jeinen Pflug ruhen 
und blidte dem Seinen lächelnd nach, der auf jeinen dünmen Beinen am 
Srabenrande entlang ftorchte. 

Sobald im Orte verlautete, daß der Jude Jakob gekommen ſei, fuhr cs 
— jo erzählt man — wie ein Fieber durch das ganze weibliche Gejchlecht. 
Selbſt gejegte Frauen, die ihr Haus für gewöhnlich in züchtiger Ehrbarfeit 
hüteten, ließen Kochlöffel und Säugling fahren, um im Struge oder in der 
Schule oder wo er jonjt feine Waaren auszuframen pflegte, die Erjten zu 
fein; ja alte Großmütter jah man an ihrem Stabe die Straße hinabhumpeln, 
eine leere Schnupftabafsdoje oder irgend einen andern altmodijchen filbernen 
Gegenstand in der zitternden Hand. „Wo die Sau iſt, da jammeln ſich 
die Ferkel!“ rief ihnen Jakob mit feiner Iujtigen Rabenſtimme entgegen und 
Matfchte laut in die langen, jommerjprojjigen Hände, um den Handel zu 
beginnen. 

Aber man erzählte ſich, daß in dem Juden Jakob mehr als eine Krämer: 


jeele wohne. Wenn er jo mitten unter all den Frauenzimmern jtand und 
Grenzboten IV 1889 7 
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jeine hajtigen Augen über ihre gefunden Glieder und bloßen Hälſe gleiten lieh, 
oder wenn er mit fchmachtender Geberde vor einem kaum erwachjenen Eleinen 
Mädchen, das jich ihm fchüchtern mit einer alten jilbernen Spange oder einem 
Stückchen Goldtrejje näherte, feine jpigen Schultern bis an die Ohren in die 
Höhe zog, dann fonnte man es feinen feinen, jchmalen Lippen und den großen 
ausgefpannten Najenlöchern anfehen, daß fein Herz nach etwas anderm als 
nach ihren Sechjern verlangte. Wie merkwürdig es auch Elingen mag: das 
Kleine, blaſſe Männchen jollte den jungen Frauenzimmern, auf die feine Augen 
fielen, gar nicht ungefährlich fein. Eingeweihte wollten ſogar wiljen, daß bis 
dahin noch fein Mädchen, auf das er es ernitlich abgefchen Hatte, auf Die 
Länge dem jchwarzen Zauber diefer Blide habe widerjtehen fünnen. Und mehr 
al3 eine befümmerte Mutter fand ihre Ruhe erjt wieder, wenn jte ihm glücklich 
über die Grenze wußte. 

Jedes Jahr zu Weihnachten und zur Faſtnachtszeit fam Jakob auch nad) 
dem Balderöder Fährfrug. Und da er von Alters her mit dem Strüger ren 
befannt war, jo richtete er jich gerne jo ein, daß er hier jein Nachtquartier 
aufichiug. 

Kun kam es zu diefer Jahreszeit häufig vor, daß ein mehrtägiger Negen 
oder ein Schneefall mit darauffolgendem Thauwetter die Wege völlig ungang: 
bar machte. Sobald deswegen die Kunde von dem erjten Wagen fam, der 
im Morafte jteden geblieben war, hörte aller Verkehr von und nach der Küſte 
gänzlich auf, Und da es oft einen bis zwei Monate währte, che der Froſt aufs 
neue eine fichere Brüde über die Erde legte, jo fonnte es zeitweije recht einfam 
und melancholifch in dem ſonſt jo lebhaften Fährkrug ausſehen. 

Um dieje Zeit pflegte Jakob zu kommen. Schon der Ton jeines jchnar: 
renden „Guten Tag, guten Tag, thr lieben Yeute!” während er auf der Diele 
feinen Saiten vom Rüden gleiten ließ und die Kälte von den Füßen ftampfte, 
wirkte wie ein belebender Hauch aus der Welt auf das große, leere Gajtzimmer, 
wo ein paar trinfende Bauern aus der Nachbarichaft, irgend ein Strämer oder 
Mollhändler aus der Umgegend zufammen mit den Bewohnern des Kruges 
die ganze Gejellfchaft ausmachten. Sogar der alte Krüger Kren, der gewöhnlich 
jchlafend am Tijchende ſaß, erhob feinen feurigen, ſonnengebräunten Zigeuner: 
kopf und blidte mit erwartungsvollem Lächeln auf. 

Iafob jelber war niemals beſſer aufgelegt, als wenn cr nad) einem guten 
Gericht Mehlbrei mit gehadten braunen Bwiebeln und einer Kanne jüher 
Molken zwijchen ihnen am Eichentijche jaß. Und obwohl er jelber niemals 
hitzige Getränke anrührte, brachte er einzig und allein durch jeine Kleine, 
muntere Berfon und feine Iujtige Krähenſtimme eine fejtliche Stimmung in den 
großen, dunfeln Raum, wo muır ein einziges Talglicht einen kümmerlichen Schein 
über die verfammelten Köpfe verbreitete. Oft ſaß man bis tief in die Nacht 
hinein, um jeinen vielen Föftlichen Liedern und feinen unzähligen ſpaßhaften 
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Geſchichten zu lauſchen, die den Mädchen das Blut in die Wangen trieben, 
ſodaß ſie ſich verſchämt hinter ihren Spinnrocken verſteckten. 

Der Krüger hatte eine Tochter. Sie hieß Ellen und war ein großes, 
handfejtes Mädchen von achtzehn Jahren, mit blaufchwarzem Haar und 
ein paar jcharfen, nußbraunen Augen, mit denen fie fich jegliche Annäherung 
vom Leibe zu halten wußte, zu der ihre jchmwellenden Formen unter diejen 
Verhältniſſen wohl verloden konnten. 

Troß ihrer Jugend bewegte jie ji) wie in einem Harniſch von Mißtrauen 
und ftillem Argwohn, den das Yeben unter diefen Menjchen fie anlegen gelehrt 
hatte. In ihren dichten, Schwarzen Augenbrauen, in ihrem jchnellen, aufmerf: 
jamen Blid, mit dem fie alle mujterte, lag etwas Kaltes, Feindliches, wovor 
jelbjt ihre beiten Freunde niemals jicher waren. 

Jakob, der jie hatte aufwachien jehen, redete dagegen väterlich mit ihr. 
Ihr gegenüber bewahrte er jchlauerweije den Ton des ältern Mannes, der 
fie beruhigte. Und jie, die troß ihrer Größe doch faum den Kinderjchuhen 
entwachjen war, hatte hinter ihrem verjchloffenen Weſen wenigitens etwas von 
dem offnen, findlichen Vertrauen für das Heine lächerliche Männchen bewahrt, 
in dem fie von jeher alle Weisheit und Erfahrung der Welt vereinigt gejehen 
hatte. Sie betrachtete ihn ſtets mehr als alten, treuen ‚sreund des Hauſes, 
nicht als zufällig hergereiften, ja fie fonnte jich jogar im trüben, dunfeln 
Wintertagen förmlich nach ihm jehnen, der gemütlichen Munterkeit wegen, Die 
jtetö in jeinem Gefolge war. 

Da ſaß fie damı in ihrer dunfeln Fenſterecke und laujchte jeinen Scherzen 
mit einem ftillen, jinnenden Lächeln, während fie fleißig ihr Spinnrad drehte. 
Sie genoß ein eignes Wohlbehagen, wie fie jo geborgen daſaß und alle dieje 
bunten Bilder der Welt mit ihrer Thorheit und ihrem Getümmel an ihrer 
Seele vorübergleiten ließ. Und wenn er wieder abgereijt war, konnte fie jich 
wohl darauf ertappen, daß fie ringsum in den Stuben ein Gefühl unerflärlicher 
Leere überfam, oder jie überrajchte jich jelber bei der Entdedung, daß fie 
ftundenlang draußen am See gejtanden und jich gegen ihre Gewohnheit 
Träumereien bingegeben hatte. 

BZuweilen, wenn fie allein waren, rüdte ev zu ihr bin auf die Banf, wo 
jie ihm jchweigend, aber willig gejtattete, Play an ihrer Seite zu nehmen. 
Er erzählte ihr dann ausführlicher von jeinen vielen Reifen in der Heimat 
und im fremden Ländern, von den vielen neuen, jeltjamen Dingen, die er in 
iernen Gegenden gefehen haben wollte, wo die Sonne über jchneebededte Berg: 
gipfel und glutrote Weingärten wandert. Er jchilderte das Yeben des Südens, 
das Volksgewühl der großen Städte und die Mönche in ihren einfamen Klöſtern. 
Und gelegentlich verflocht er im dieje Schilderungen verjtohlene Reden über das 
Glück der Liebe und die heimliche Luft des Lebens, indem er vorfichtig jeinen Blid 
von ihrem Fuße aufwärts gleiten ließ und ſich im jtillen freute, wie ſie heranreifte. 


52 Junge £iebe 


Endlich, eines Abends, als fie lange jo bei einander geſeſſen hatten, und 
das Licht fajt herabgebrannt war, nahm er, wie in Gedanken, ihre Hand und 
fing an, mit ihren Fingern zu ſpielen. Sie blidte ein wenig verwundert zu 
ihm hinab, legte jedoch fein weiteres Gewicht darauf, jondern lächelte jogar 
feife, als er nad) einer Weile ihre Hand finfen ließ und fie verlegen, wie um 
Verzeihung bittend, anjah. Gleich darauf aber war es ihr, als rüdte er ihr 
heimlich näher, und als er endlich feinen Arm um ihren Leib jchlang und fie 
dabei mit einem jeltfamen, zitternden Lächeln anjah, da flog eine flüchtige Nöte 
über ihre Wangen. Sie hätte vor Angft jchreien können. 

Sie hatte Kräfte wie ein Mann und hätte ihn wie einen Handfchuh von 
jich Schleudern fünnen. Aber was war es, das fich in diefem Augenblid wie 
lähmend auf fie legte und fie zwang, ſich diefem häßlichen, Keinen Menjchen 
wie ein willenlofes Ding Hinzugeben? — Jedesmal, wenn ſie jpäter in 
ihren vielen jchlaflofen Nächten und trüben Tagen an dieſe Stunde zurücdachte, 
faßte fie es weniger und weniger, Es war, als hätte fie unter einem Zauber: 
bann gelegen. Bon dem Nugenblid an, wo fie fi) von feinem Arme zu ihm 
hingezogen fühlte, hatte fie alle Bejinnung verloren. Won dem, was dann 
folgte, wußte fie nichts, gar nichts, jo plöglich und umerwartet war es über 
ſie gefommen. 

Merhvürdigerweife jollte dies Jakobs legter Beſuch im Balderöder Fähr: 
fruge jein. Schon im Spätherbjt drang das Gerücht her, daß man ihn in 
einem Moor auf Fünen gefunden habe, ausgeplündert mit zeripaltenem Schädel. 
Ein Hopfenhändler, der ihn genau gekannt haben wollte und, wie er behauptete, 
der Beerdigung beigewohnt hatte, überbrachte die Nachricht. So konnte denn 
fein Zweifel an der Nichtigkeit der Sache fein. Aber die allgemeine Auf: 
merfjanfeit nahm jchnell eine andre Richtung, denn an demfelben Tage war 
Ellen plößlich jpurlos verjchwunden. 

Sie war zulegt auf ihrem gewöhnlichen Pla in einer Ede des Gaſt— 
zimmers gejegen worden. Ber der Erzählung des Hopfenhändlers hatte fie 
ſich leichenblaß von ihrem Stuhl erhoben und war jeitdem nicht zu finden 
gewejen. Man jandte Boten nach Oſten und Wejten, man verteilte fich im 
Walde und rief. Als die Dämmerung hereinbrach, liefen Scharen mit Laternen 
und Stangen um den See herum, aber alles vergebens. Erſt jpät in der 
Nacht jand man fie auf einem abgejchlojfenen Bodenraum, wo jie einem Heinen 
wachsgelben Dinge mit rotem Haar und ſchwarzen Augen das Leben gegeben 
hatte, einem Weſen, deſſen Dajein fie acht Monate hindurch ängitlich vor ihrer 
Umgebung verheimlicht hatte. Der alte Vater, der Einzige vielleicht, der Unrat 
gemerkt hatte, fam gerade rechtzeitig genug, um dem Kinde bei dem Eintritt 
ins Leben jeinen Fluch zu jchenken. 

Das war eine ungewöhnliche Überrafchung! Man fann wohl behaupten, 
da jeit vielen Jahren fein „Fall“ dort in der Gegend fo viel Auffehen erregt 
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hatte wie diefer. Ellen fonnte zwiſchen Himmel und Erde feinen Ort finden, 
um ihre Scham und ihre Verzweiflung zu verbergen. Noc nach Monaten 
bielt man fie nur mit Gewalt davon zurücd, jich in den See zu ftürzen, um 
fich dort dem fpöttifchen Lächeln und den jchadenfrohen Blicken zu entziehen, 
die der früher jo jpröden Jungfer überall begegneten. 

Aber nach des Vaters, des alten Krens bald erfolgendem Tode verjant 
fie in eine Stumpfbeit, in einen nachtwandlerischen Zujtand, aus dem fie fajt 
nicht mehr erwachte, und dem sie jich von nun an auch ungejtört hingeben 
fonnte, da gerade um dieje Zeit die Brücde über den Bach gebaut wurde. 
Vorher war auch das Kind in der Dorfkirche getauft worden und hatte den 
Namen Martha erhalten. 


(Fortiegung folat) 
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Zur Fremdwörterirage. Mit Recht it fchon von verichiednen Seiten 
darauf aufmerkſam gemacht worden, daß die Fremdivdrterirage im Grunde eine 
Bildungsfrage ſei. Man fann geradezu mit Rückſicht auf den Gebrauch unnötiger 
Fremdwörter — um ſolche handelt fich® ja immer nur — die Deutichen in drei 
Bildungsklaſſen einteilen: die unterjte Klaſſe braucht die Fremdwörter falfch, die 
mitteljte Klaſſe braucht fie richtig, die oberſte Klaſſe braucht fie — gar nicht. Daneben 
giebt natürlich allerhand Mifch- und Zwiſchenklaſſen, aber die Hauptklaſſen find doc) 
die drei genannten. Der gewöhnliche Mann aus dem Wolfe weiß in dem meilten 
Fällen gar nicht, day er Fremdwörter braucht. Woher jollte er& auch willen? 
In eime fremde Sprache hat er nie bineingeblict, über jeinen Wortſchatz macht er 
jfich feine Gedanken, er veriteht entweder ein Wort oder er veriteht es nicht — die 
Fremdwörter veriteht er meiſtens nicht —, ob die Wörter, die er braucht, deutiche 
find oder einer fremden Sprache angehören, vermag er nicht zu beurteilen. In 
Leipzig üt 3. B. dem Mann aus dem Volfe, dem Heinen Handwerker und Geſchäfts— 
mann, dem untern Beamten, dem Kutſcher, dem Kellner, dem Padträger das Wort 
zurüd faft unbefannt. Wenn er& gedruckt liejt, veriteht ers wohl, aber jeinem eignen 
Wortſchatze gehört es nicht an, er kennt nur dad Wort redur (retour), das ijt für ihn 
deutih! Er jagt: Ich kriege zehn Fennche redur — ſchieb emal de Narre 
redur — um zehne fahrmer vedur — Müller iS in jeinen Jeichäfte redurjekommen. 
Ebenio wenig braucht er z. B. die Wörter Wohnung ımd wohnen, gegenüber, 
gerade oder dicht, er wohnt nicht dem Bahnhofe gegenüber oder dicht am Bahn— 
hofe, jondern er fojchirt dem Bahnhofe wiejawich oder direkt am Bahnhofe. 
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Es giebt Tugende von Fremdwörtern aus dem täglichen Yeben, die er ganz richtig 
braucht, die aber eben für ihn jo gut wie deutiche Wörter find. Die meijten aber 
braucht er falih oder halbfalich: entweder er verdirbt oder veritümmelt ihre 
Form, oder er wendet jie in einem Sinne an, den fie nicht haben, oder er vers 
wechjelt zwei mit einander — der Beiſpiele bedarjs wohl nicht, es giebt fajt feine 
Poſſe, in der nicht irgend eine Gejtalt aus dem Volke unter anderm auch durd) 
ihre jaliche Anwendung der Fremdwörter gekennzeichnet würde. Das it Die 
unterite Klaſſe. 

Nun die mittlere. Das jind Die, die jich joviel Kenntnis fremder Sprachen 
(namentlich des Lateinischen und Franzöfiichen) angeeignet haben, daß fie von einer 
großen Anzahl von Fremdwörtern die Ableitung, die eigentliche Bedeutung kennen, 
auf dieſes bischen Wiljenjchaft, wenn ſie ſich mit den unter ihnen jtehenden armen 
Schluckern vergleichen, welde Gratififation und Gravitation verwechſeln, un- 
geheurer jtolz find, und ihre hohe Bildung mun durch möglichit häufigen Ge— 
brauch von Fremdwörtern an den Tag zu legen juchen. Diejer Klaſſe gehören 
die meilten Kaufleute an, auch die meiiten Volksſchullehrer, die ſich durch ihre 
Seminarbildung in der Negel hoch über die Mafle emporgehoben fühlen, aber leider 
auch ein großer Teil derer, die das Gymnaſium und die Univerjität durchlaufen 
oder halb durchlaufen haben, denen diejer Bildungsgang aber doch nicht zu der 
Geiftesfreiheit verholfen hat, daß fie die Geſchmackloſigkeit und Yächerlichleit unjers 
Fremdwörterunfuges empfänden. Das it die nefährlichite Klaſſe, und die aller: 
gefährlichiten darunter find die, die auf dem Katheder jihen oder hinter der Yaden- 
tafel jtehen oder vom Zeitungsgewerbe leben. Sie werfen jich in die Bruſt und 
meinen, jie hätten wunder was gejagt, wenn fie von lofalem Konſum reden 
itatt von örtlihem Verbraud, von drei Faktoren oder drei Momenten 
anjtatt von — dreierlei. 

Eine Hauptaufgabe des Sprachvereins it es nad) unſrer Meinung, immer 
und immer wieder darauf hinzuweiſen, daß es über diejer Stufe noch eine höhere 
giebt, daß es ein Zeichen höchſter und vornehmſter Bildung it, wenn man durch 
das Erlernen fremder Sprachen zugleich jeine Mutteriprache jo beherrichen gelernt 
hat, daß man die fremden Fliden und Lappen entbehren, daß man wirklich deutich 
reden kann. So it auch der Goethiiche Spruch zu verjtehen: Der Deutſche it 
gelehrt, wenn er jein Deutich veriteht. 


Tajchendiebe. Die glänzenden Ntaijertage in Hannover haben für viele aus 
der zahllos zujammengejtrönten Menge ein ärgerliches Nachipiel gehabt, die Ent: 
deefung, dabei ihrer Geldbörjen, Uhren u. j. w. durch die Kunſt der Tajchendiebe 
beraubt worden zu jein. Allem Anjchein nach haben dieje unter den freudig er- 
regten und vielfach zu arglojen Leuten eine veihe Ernte gehalten. In der That 
iſt es ja auch jchwer, ſich diejer Yangfinger und ihrer haarjcharfen Werkzeuge in 
ſolchem Boltsgewühle zu erwehren, jodaß dieje Zwangsſteuer ſich als eine, wie es 
jcheint, unvermeidliche üble Beigabe derartiger Fejtlichfeiten erweilt. 

As vor Jahren in Hameln das „Rattenfängerfejt“ gefeiert wurde, meldete 
man (wenn ich mich nicht jehr täuſchel) mittel Drahtes von Berlin dorthin: So— 
eben zehn bekannte Tajchendiebe vermutlich nach Hameln abgereift! 

Erjtaunt fragt man: Wenn unjve Sicherheitbehörde jo gut Bejcheid weiß, 
weshalb Läßt fie dann jolches Geſindel überhaupt zu jolchen Zeiten „abreijen,“ 
dorthin, wo jein Handwerk einen wirklich goldnen Boden findet? Oder wenn der 
Behörde jolche Befugnis noch nicht zuiteht, warum giebt man fie ihr nicht? Etwa 
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indem man den S 39 unjers Strafgejepbuches, wonad) dem unter Polizetaufficht 
geitellten Diebe der „Aufenthalt an einzelnen bejtimmten Orten von der höhern 
ZYandespolizeibehörde unterfagt werden kann,“ jo ausdehnt, daß derartigen Ver— 
urteilten auch noch der Aufenthalt an einem bejtimmten Orte oder in ihrem 
Hauſe, wenn aud) nur zeitweilig, bei Vermeidung von Strafe und nötigenfalls 
Anwendung jofortiger —— — auferlegt würde (Konfinirung oder Ver— 
ſtrickung)? Ähnliches hatte ſchon S 28 des Preußiſchen Strafgeſetzbuches. Die 
Schwierigkeit der Durchſführung einer ſolchen Maßregel würde nicht ohne Weiteres 
gegen die Maßregel ſelbſt ſprechen, da ſie häufig genug ſich recht wirkſam er— 
zeigen dürfte. 

Unſer Strafrecht entbehrt, neben der mittelbar wirkenden Abſchreckungsmacht 
der Strafandrohung ſelbſt, der unmittelbaren Schutzmaßregeln gegen geplante Ver— 
bredyen jojt ganz. Man erinnere ſich der vielbefprochnen, aber ungelöften Frage, 
wie man die Gejellichaft gegen den Gewohnheitsverbredher ſchützen joll: ob nicht 
gegen ihn lebenslängliche Einjperrung innerhalb oder außerhalb des Landes (wie 
nach dem Tvanzöftichen Gejepe vom Mai 1885) geboten ei. 

Im wejentlichen muß bei ums die Polizeiauffiht umd im allgemeimen die 
Wachſamkeit der Sicgerheitöbehürben aushelfen. Als ſonſtige Mittel wüßte ich nur 
noch das Anzeigegebot nad) $ 139 des Strafgejeßbuches zu nennen, an denjenigen 
gerichtet, der „von dem Sorhaben eine Hochverrats, Landesverrats, Münzver— 
brechens, Mordes, Raubes, Menſchenraubes oder eines gemeingefährlichen Ver— 
brechens zu einer Zeit, in welcher die Verhütung des Verbrechens möglich iſt, 
glaubhafte Kenntnis erhält“; daneben nur etwa noch die Befugnis zur Einziehung 
ſolcher Gegenſtände, „welche zur Degelung eines vorjäglichen Berbrechens oder 
Vergehens — beitimmt find“ (a. a. O. 8 40, 42). Nicht einmal auf Mefjerhelden, 
denen doch die Ausſchließung bon öffentlichen eitlichleiten u. 1. w. jehr heilſam 
wäre, ijt jener S 39 ausgedehnt! 

Ein jolches Verbot würde ähnliche gute Dienjte thun, wie die bekannte, außer: 
ordentlich wirkjane Polizeimaßregel, einem Dorje, worin beim Tanz Naufereien 
vorgefommen find, zunächſt auf längere Zeit die Erlaubnis zu öffentlichen Tanzver— 
gnügungen zu verjagen. Ein „Treifinniges“ Herz wird dabei allerdings mit Schaudern 
on die Behandlung wilder Völkerſchaften denten, deren Dörfer man niederbrennt, 
wenn aus ihnen ein heimtückiſcher Schuß gefallen iſt, deſſen Urheber nicht entdedt 
werden fonnte, wenngleich jenes Beijpiel, dad auf Selbitzucht der Bevölferung oder 
eine Art von „Zelbitverwaltung“ in der öffentlichen Ordnung abzielt, nur eine jehr 
abgeblaßte, aber allerdings vollkommene Parallele dazu iſt. 

Vielleicht laſſen ſich durch dieſe Gedanfenipäne gelehrtere Herren dazu an— 
regen, es öfter einmal mit ſolch örtlich „bedingter Verurteilung“ zu verſuchen. 


Nochmals das Hutabnehmen Zu dem Aufſatz über das Hutabnehmen 
in Nummer 35 d. Bl. erlaube ich mir eine Parallele zu der Seite 408 erwähnten 
Gudrunjtelle aus dem Nibelungenliede mitzuteilen; fie jteht in der Lachmannſchen 
Ausgabe Strophe 2110, in der Simrockſchen Überſetzung im 37. Abenteuer. 
Rüdiger von Bechlaren hat ſich nach langem innerm Kampf entſchloſſen, mit den 
Burgunden zu ſtreiten und geht jetzt mit den Seinen „unterm Helme“ (2107) 
nach dem Saal, wo jene ſich befinden. Volker erkennt auf der Stelle, daß neue 
Feinde nahen, aber Giſelher, der auch ſonſt als Jüngling dadurch gekennzeichnet 
iſt, daß er da noch hofft, wo die Erfahrung der andern Feine Möglichkeit der 
Rettung mehr fieht (4. B. 2059), glaubt, Rüdiger, der Vater feiner Braut, komme 
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ihnen zu helfen. Da erwidert ihm Volker: „Saht Ihr wohl je zur Sühne jo 
viele Helden kommen mit aufgebundnem Helme und die Schwerter in der Hand“ ? 
Darin liegt doc ausgeiprochen, daß, wenn Rüdiger eine Ausjöhnung der Bur— 
gunden mit Epel beabfichtigte, er nach der Sitte der Zeit ohne Helm und Schwert 
hätte erjcheinen müſſen. 


Glogau Alfred Bähniſch 
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Berliner Neudrude Erfte Serie. Pand 3 und 4, Nikolaus Peuders wohltlingende 

Vaude und drei Singipiele Chriſtian Reuters. Herausgegeben von Georg Eflinger. 

Muſen und Grazien in der Mark (Gedichte von F. W. U. Schmidt). Herausgegeben von 
Ludwig Geiger. Berlin, Gebr. Paetel, 1889 


Die Fortſetzung des hier bereits angezeigten Unternehmens bringt in „Schmidt 
von Werneuchens“ Gedichten eine gewiß vielfach willfommne Gabe. Durch Goethes 
befanntes Gedicht, das auch hier zum Stichwort für ihn dient, zum „Better 
Michel“ der Poeſie geworden, ijt er für die Gebildeten nicht mehr als ein jelt- 
jamer Kauz, für die Yitteraturgelehrten, die durch die Urteile der Nomantifer be- 
jtimmt find, ein fchlechter Verſemacher. Die wenigiten willen, daß fein Geringerer 
als Jakob Grimm für ihn lebhaft Partei gegen diefe Urteile ergriffen und ihn 
beim deutjchen Wörterbuch vielfach bemußt hat. Es hat jedenfalls ſchlechtere Dichter 
in Deutjchland gegeben und jolche, die ſich mehr darauf einbildeten, als der biedere 
märlische Landpaſtor. Seine nur zu flüſſigen Verſe, deren meiſt jehr häuslich und 
bürgerlich jolide Vorwürfe und nur allzu bekannter jandiger Yandichaftshinter- 
grund in einem abenteuerlichen Gegenſaß zu ihrem überzeugten Odenſchwung und 
gefuchten Wortſchmuck jtehen, entbehren für uns freilich nicht des unfreiwilligen Humors. 
Aber ebenjowenig eines wenn auch nicht urfräftigen, jo doch immerhin innigen 
Behagens. Die ganze gefammelte Dajeinslujt einer eng umfriedeten, aber in ihrem 
Kreiſe ſich ſeelenvergnügt um ſich ſelbſt drehenden Exiſtenz iſt hier „auf Strophen 
abgezogen.“ 

Weniger Gutes läßt ſich von der erſtangeführten Erneuerung ſagen aus der 
Zeit der Hochblüte deutſcher Zunftlitteratur und ihrem damals auch poetiſch ſandigſten 
Winkel. Als Belege ehrenfeſter alter Stadtpoeſie der gegenwärtigen Reichshaupt— 
ſtadt haben die Gelegenheitsgedichte des poetiſch paulenden Stadtrichters, als Er— 
zeugniſſe des Verfaſſers des „Schelmuffsky“ und durch ihre Verwendung am jungen 
preußiſchen Königshofe die drei Singſpiele Intereſſe. Wer jedoch für die „Idee“ 
des Philiſteriums ſchwärmt, kann hier geheilt werden. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 









Verſammlung eröffnet werden, die in verfchiednen Beziehungen 
auch diesſeits des Atlantifchen Meeres zu denfen giebt. Es iſt 
der Kongreß zur Beratung einer Anzahl gemeinjamer Intereſſen 
I und Einrichtungen, zu dem die Regierung der Vereinigten 
Staaten die oberſten Behörden der übrigen politischen Gemeinwejen Amerikas, 
joweit jie unabhängig find, Vertreter zu fchiden eingeladen hat. Die Sache 
nimmt fich für die, die ihr fernftehen und fich überhaupt um die Politik der 
Yankee in den legten Jahrzehnten nicht ernitlich befümmert haben, ziemlich 
harmlos aus, etwa wie ein größeres Seitenftüd zu den VBejtrebungen, die eine 
Annäherung der jkandinavifchen Staaten im Münz-, Zolle und Rechtswejen 
zum Biele haben. Näher betrachtet und mit frühern Ereignijjen verglichen, 
gewinnt fie aber weit größere Bedeutung und erjcheint ala Glied in einer 
Kette von Thatjachen, die ſich nur der an die Seite ftellen läßt, der wir in 
der rajch wachjenden Ausdehnung der ruffischen Macht in Afien begegnen, als 
Außerung eines weltgefchichtlichen Prozeſſes, der, wenn jich ihm für jeßt 
unüberwindliche Schwierigfeiten entgegendämmen, in nicht zu ferner Zukunft 
jein Ziel zu erreichen und eine Macht in die Welt einzuführen bejtimmt zu 
jein jcheint, der nur die Gejamtheit aller Großmächte Europas die Spige zu 
bieten vermöchte. Es iſt der panamerifanische Gedanke, den wir vor uns 
haben, der Gedanke, nach dem es offenbare Beitimmung (manifest destiny) 
ift, daß die Vereinigten Staaten dereinft alle Staaten Amerikas unter ihrer 
Fahne vereinigen werden, weshalb fie ſich auch amtlich al® United States of 
America nicht of North-America bezeichnen. Der Glaube, daß es der Wille 
der Vorjehung jei, daß die Union jich allmählich alle Staaten der wejtlichen 
Grenzboten IV 1889 8 
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Welt angliedere und deren Kern und Herz bilde, iſt in ſeinen Anfängen ſchon 

ziemlich alten Datums, er äußerte ſich bereits, als der nordamerikaniſche 
Staatenbund erſt zehn Millionen Bürger umfaßte, ſchon vor ſiebzig Jahren, 
zwar nur in negativer oder, wenn man will, defenfiver Form und diplomatijcher 
Faſſung, aber dod) mit hinreichender Deutlichkeit, und zwar in einem Akten— 
ftüde, dejien Inhalt und deſſen jpätere Variationen in Reden, Büchern und 
Beitungen die fogenannte Monroe-Doktrin bilden. Unſre Prejje und das ihr 
nachiprechende Publikum reden viel von diefer „Lehre,“ wir zweifeln aber, ob 
fie etwas rechtes, ob fie mehr davon wiljen, als was mit Benugung jemer 
Ejelsbrüden davon zu erfahren ift, die in den Konverſationslexicis für Redak— 
teure, Leitartikler und Berichterftatter und ſonſt für „jedermann aus dem 
Volke,“ joweit es wißbegierig ijt, bereitjtehen, und das ift ausnahmslos ein 
recht färgliches Wilfen. So halten wir es nicht für überflüffig, zunächit 
einmal ausführlich zu jagen, was es mit der Monroe-Doftrin bei ihrem erjten 
Öffentlichen Auftreten für eine Bewandtnis hatte. 

E3 war in der europäiichen Neftaurationszeit, in den Tagen der heiligen 
Allianz. Diefe hatte jich mit dem Schwerte der Bourbonen in die Angelegen: 
heiten Spaniens gemifcht, wo die Liberalen fich gegen ein tyrannijches Königtum 
erhoben und ihm eine freifinnige VBerfafjung und Regierung abgezwungen hatten, 
und dort die alte Ordnung wieder hergejtellt. Ungefähr zu gleicher Zeit 
hatten die amerifanifchen Neufpanier das drüdende Joch des Mutterlandes 
abzumerfen verjucht, nach jchweren Kämpfen den Sieg behalten und die Mon: 
archie durd) eine Anzahl von Republifen erjet, die von der Union im Norden 
ohne Verzug anerkannt wurden. Europa zögerte nicht nur damit, jondern 
ließ die amerikanischen Politiker auch befürchten, daß wenigitens einige feiner 
Mächte es für Necht und Pflicht anjehen fönnten, ſich auch bier einzumengen 
und den politischen Neubildungen ein jchleuniges Ende zu machen. Im Hin: 
blid auf diefe Gefahr und Not erließ der demofratijche Bräfident Monroe am 
2. Dezember 1823 feine jtebente Jahresbotjchaft an den Senat und das Re 
präjentantenhaus der Bereinigten Staaten, worin er nach Erörterung innerer 
ragen der Angelegenheit ausführlich gedachte und die Stellung der nord: 
amertfanijchen Union zu ihr darlegte. Die betreffende Stelle feiner Anfprache 
fautet in deutfcher Überjegung: 


Dei Beginn der lebten Seſſion wurde berichtet, daß man in Spanien und 
Portugal große Anjtrengungen made, die Lage des Volkes dieſer Länder zu ver 
befjern, und daß man dabei mit außerordentliher Mäßigung zu Werte zu gehen 
iheine. Es bedarf faum der Bemerkung, daß das Ergebnis bis jet jehr ver: 
jhieden von dem gewejen it, was damals erwartet wurde. Wllezeit haben wir 
den Ereignifjen in der Gegend der Welt, mit der wir jo viel Verkehr pflegen, und 
bon der wir unjern Urfprung ableiten [Amerika als Ganzes ijt natürlich gemeint, 
nicht Spanien und Portugal, wie man aus der unmittelbaren Antnüpfung an das 
Vorhergehende jchließen könnte], als lebhaft teilnehmende und dabei interefjirte Zus 
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ſchauer gegenüber gejtanden. Die Bürger der Vereinigten Staaten hegen die 
freundichaftlichiten Gefühle zu Gunjten der Freiheit und Wohlfahrt ihrer Mit 
menjchen auf dieſer Seite des Atlantiſchen Meered. In den Kriegen der euro: 
päifchen Mächte, in den Angelegenheiten, die ſich nur auf fie jelbit beziehen, haben 
wir niemals irgendwie Partei ergriffen, auch jtimmt das nicht zu unferm politifchen 
Intereffe. Ledigli wenn man fich Eingriffe in unſre Rechte erlaubt oder fie 
ernitlich bedroht, fühlen wir uns beleidigt oder treffen Vorbereitungen, uns zu ver: 
teidigen. Mit den Bewegungen auf dieſer Halbkugel jtehen wir notwendigerweiſe 
in unmittelbarer Verbindung, und zwar aus Urjachen, die allen erleuchteten und 
unparteiifchen Beobachtern in die Augen fallen müfjen. Das politiiche Syitem der 
verbündeten Mächte |der heiligen Allianz] ift in dieſer Beziehung weſentlich von 
dem Amerikas verjchieden. Diejer Unterfchied geht aus dem hervor, der in den 
Regierungen der einen und der andern beiteht. Und der Verteidigung unjers 
Syſtems, das mit Verlujt jo vielen Blutes und Gutes errungen worden und durch 
die Weisheit unjrer erleuchtetiten Bürger zur Neife gelangt ift, und unter dem wir 
und beijpiellojen Glüdes erfreut haben, weiht fich diefe ganze Nation. Wir find 
es daher der Aufrichtigfeit und den freundjchaftlichen Beziehungen, die zwifchen den 
Bereinigten Staaten und jenen Mächten beitehen, jchuldig, zu erklären, daß wir 
jeden Verſuch ihrerjeits, ihr Syitem auf irgend welchen Teil diefer Halbkugel aus- 
zudehnen, als Gefährdung unjers Friedens und unſrer Sicherheit betrachten würden. 
In die Angelegenheiten der vorhandnen Kolonien oder ſonſt abhängigen Gebiete 
einer europäijchen Macht haben wir nicht eingegriffen und werden wir nicht ein- 
greifen. Aber in Bezug auf die Regierungen, die ihre Unabhängigkeit erffärt und 
behauptet, und deren Unabhängigkeit wir nad veiflicher Überlegung und nad ge- 
rechten Grundjägen anerkannt haben, Fünnten wir irgend welche Einmiſchung zu 
ihrer Unterdrüdung oder zur Beeinfluffung ihrer Geſchicke in irgend einer andern 
Weife, die don irgend einer europäifchen Macht ausginge, in feinem andern Lichte 
betrachten, ald in dem einer unfreundlichen Kundgebung gegen die Vereinigten 
Staaten. In dem Kriege zwijchen jenen neuen Regierungen und Spanien erflärten 
wir zu gleicher Zeit mit ihrer Anerkennung unjre Neutralität, und an diefer hielten 
wir feſt und werden wir weiter fejthalten, vorausgejeßt, daß feine Veränderung 
eintritt, die nach den Urteilen berufner Autoritäten unjrer Regierung eine ent— 
iprechende Veränderung auf Seiten der Vereinigten Staaten zur Folge hat, von 
der ſich im Intereffe ihrer Sicherheit nicht abjehen läßt. 

Die legten Ereigniffe in Spanien und Portugal zeigen, daß Europa noch 
nicht geordnet ift. Für dieſe wichtige Thatjache läßt fich Fein ſtärlerer Beweis 
beibringen, als der, daß die verbündeten Mächte es auf Grund eines ihnen ge— 
nügenden Prinzips für paſſend erachtet haben, gewaltjam in die innern Angelegen- 
heiten Spaniens einzugreifen. Bis zu welcher Ausdehnung diefe Einmiſchung nad) 
demjelben Prinzip getrieben werden darf, iſt eine frage, bei der alle unabhängigen 
Mächte, deren Negierungen fi) von den ihren unterjcheiden [injofern die einen 
republikaniſch, die andern monarchiſch find], intereifirt find, ſelbſt die entfernteiten 
und feine mehr als die Vereinigten Staaten. Unfre Politit in Bezug auf Europa, 
die in einem frübzeitigen Stadium der Kriege angenommen wurde, welche jo lange 
diejen Teil der Erde aufgeregt haben, bleibt demungeadhtet diejelbe, d. h. die der 
Nichteinmischung in die innern Verhältniffe irgend einer von feinen Mächten, die, 
dab wir die Regierung de facto ald die rechtmäßige Regierung für uns betrachten, 
daß mir durch eine offne, feite und mannhafte Politik freundjchaftliche Beziehungen 
zu ihr pflegen, wobei wir uns den gerechten Anfprüchen jeder Macht fügen, aber 
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Ungerechtigfeiten gegen uns von feiner dulden. Dagegen liegen die Umſtände hin- 
fichtlih der Länder unjers Weltteil3 wejentlih und augenfällig anderd. Es ift 
unmöglih, daß die verbündeten Mächte ihr politifches Syitem auf irgend einen 
Teil des einen oder des andern Kontinents [des füblichen oder des nördlichen von 
Amerika] ausdehnen, ohne unjern Frieden und unfre Wohlfahrt zu gefährden, auch 
kann niemand glauben, daß unjre füdlihen Brüder, fich jelbjt überlaffen, es von 
jelbft annehmen würden. Es iſt aljo gleich unmöglich, daß wir ſolche Einmiſchung 
in irgend weldjer Gejtalt gleichgiltig mit anjehen würden. Betrachten und ver: 
gleihen wir die Stärke und die Hilfäquellen Spaniens und jener neuen Regierungen 
und die Entferung derjelben von einander, jo liegt ed auf der Hand, daß es fie 
niemals unterwerfen kann. Doch bleibt e8 die wahre Politif der Vereinigten 
Staaten, die Parteien ſich jelbjt zu überlaffen, jedoch in der Hoffnung, daß andre 
Muchte denjelben Weg verfolgen. 

Das ift die viel erwähnte Monrve-Doftrin in ihren Anfängen. Sie er: 
flärt die Gemeinjfamfeit der Interejfen der republifanischen Staaten Amerikas 
gegenüber den europäischen Monarchien, dem Syftem der heiligen Allianz, fie 
verlangt, daß legtere die neuen Regierungen im Süden der wejtlichen Kontinente 
ſich jelbft überlafje, wie die Negierung der Vereinigten Staaten fich jeder Ein- 
miſchung in die innere Bolitif Europas enthalten habe und ferner zu enthalten 
gedenfe, und fie droht, gegenüber jener Einmifchung Europas oder vielmehr der 
europäilchen Mächte außer Spanien in die Verhältniffe der neuſpaniſchen Res 
publifen nicht gleichgiltig bleiben zu wollen. 

Dabei ift man num in Waſhington geblieben und auch nicht geblieben. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten hat es jtet3 vermieden, fich in die 
innern Fragen europäiſcher Länder zu miſchen, was ihr freilich, auf gewalt- 
ſamem Wege verjucht, nicht gelungen fein würde, es müßte denn in Irland 
unternommen worden jein. Sie hat fid) auch diplomatischer Schritte in dieſer 
Richtung enthalten, obwohl ihr jolche einmal von einer Bewegung in der 
öffentlichen Meinung zugemutet wurden. Wir meinen die Zeit nad) der Ein: 
miſchung der Ruſſen in die ungarischen Wirren und der Niederwerfung des 
revolutionären Magyarenjtaates, wo Kofjuth feine Rundreife durch die Union 
unternahm (1851) und den Yankees unter dem Beifall eines guten Teils ihrer 
Prejje und vieler jtrebjamen PBarteiführer über das Thema Intervention for 
Non-intervention predigte, womit er jelbjtverjtändlich in den Kreiſen der Re— 
gierung fein Echo erwedte. Wohl aber hatte ſich das Selbitgefühl der Nation 
jeit Monroes Zeit gehoben, und mit ihm hatte fich eine ftarfe Begehrlichkeit 
nach Einfluß auf die amerikanischen Nachbarn und ſelbſt nach deren Landbeſitz 
entwidelt, die bejonder8 im Süden, in den Staaten der Sklavenhalter, viele 
Gemüter ergriffen hatte, da man bier das Gebiet zu erweitern wünjchte, wo 
Baummwollenbau unfreie Arbeit zu erfordern jchien und zu lohnen verſprach, 
weil ji) dann neue Staaten der Union angliedern ließen, deren Senatoren 
und Volksvertreter das Gewicht der jflavenhaltenden und freihändlerijch ge: 
finnten alten vermehrt hätten. Monroe Gedanke war aus der Defenfive in 
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die Dffenfive übergegangen. Er hatte nicht ohne Berechtigung Merifo und 
die füdamerifanifchen Nepublifen vor der europäifchen Neaftion ſchützen wollen, 
weil mit diejen der republifanifche Bundesitant des Nordens für eine nahe 
Zukunft bedroht wurde, aljo mit ihnen zu verteidigen war. Seht aber wurden 
die „Brüder“ im ehemaligen Neufpanien von ihren Verwandten im Norden 
jelbit bedroht, und zumächit nahm erjt die öffentliche Meinung, dann auch die 
Regierung den mexikanischen Nachbar aufs Korn. So war jchon lange vor 
1851 der Staat Texas von Mexiko losgerifjen und der Union angefügt worden, 
und jo war 1847 der Eroberungstrieg ausgebrochen, worin die Generale Taylor 
und Scott das Heer Mexikos befiegten und bis zur Hauptitadt vordrangen, 
und deſſen militärischer Erfolg das Gebiet Bruder Jonathans bis an das 
Stille Meer erweiterte und ihm ungeheure Streden wertvollen Landes ver: 
ichaffte, aus denen ſich jeitden eine ganze Reihe von Staaten zum Teil von 
großer Bedeutung entwidelt hat. Der Appetit wächit mit dem Eſſen, und 
wenn die Regierung für die nächſte Zeit gefättigt war, jo gab es Parteien, 
die ihre aggrejlive Politik fortjegten. Ihre Abfichten auf Kanada, deren Träger 
vorzüglich das eingewanderte irische Element mit jeinem Haß gegen England 
war, hatten vorläufig nicht viel zu bedeuten und fonnten nur jpäter, in der Zeit des 
Alabamahandels, ernfthafte Folgen haben. Bedenklicher aber waren die Flibuſtier— 
züge nach Cuba, die eine Losreißung diejer Inſel, des lone star, von der 
Krone Spanien, wozu die Partei der dortigen Unzufriednen die Hand bot, 
zum Ziele hatten, und noch gefährlicher die Banden von wilden und dreijten 
Abenteurern, die unter William Walfers Führung in Mittelamerifa den Staat 
Nicaragua eroberten umd eine Zeit lang in ihrer Gewalt behielten. Die Staats: 
behörden beteiligten fich an diefen Verfuchen, dem Banner Uncle Sams neue 
Sterne hinzuzufügen, nicht; man hatte mit der Verdauung der mexikanischen 
Beute und dann mit dem großen Streit im Innern, der die Pflanzer und 
Sklavenhalter des Südens mit ihren freihändlerischen und zentrifugalen Be: 
ftrebungen den jchußzöllneriichen Fabrifanten, Abolitioniften und Untonsfreunden 
des Nordens gegemüberjtellte, reichlich zu thun. Aber wenn man in Diejen 
Kreiſen die Begehrlichkeit, die die Erfolge gegen Mexiko micht geftillt, jondern 
verjtärft hatten, jchweigen ließ, jo fonnte fie zu jeder gelegenern Zeit wieder 
zu Thaten führen und die republifanische Großmacht, zu der die Bereimigten 
Staaten allmählich geworden waren, weiter anjchwellen, ihrem panamerifanijchen 
Endziele um weitere große Schritte fich nähern und jchließlich auch der euro: 
päifchen Staatenfamilie eine Gefahr werden lajjen. 

‚Da brach der große Bürgerkrieg zwifchen den: Föderaliften und Unioniſten 
aus. Er fchien fich zu einem Erijtenzfriege für den Bundesſtaat gejtalten zu 
wollen, und eine Zeit lang fonnte man die Sezefjion für ſtark genug anjehen, 
fich dauernd zu erhalten... Jetzt war für Europa Gelegenheit gefommen, jich 
der Gefahr, zu der fich die Union entwidelt hatte, zu entledigen. Ein rajcher 
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Entſchluß, ein Bündnis zwiſchen den Weſtmächten gegen den amerikaniſchen 
Rieſen wie kurz vorher gegen den ruſſiſchen, kräftige Unterſtützung der Sezeſſio— 
niſten durch eine Armada mit Landungstruppen, und die Union wäre für immer 
zerfallen, und zwar nicht bloß in zwei, ſondern über kurz oder lang mindeſtens 
in vier Stücke: die atlantiſchen und Yankeeſtaaten, die des Miſſiſſippibeckens 
bis an Dixons und Maſons Line, die am Stillen Meere und die im Süden 
dieſer Grenze, die alleſamt mehr oder minder verſchiedne Intereſſen hatten und 
eine Bevölkerung verſchiednen Charakters zeigten. 

Unfähigkeit, ich rajch zu einem großen Schritte zu entjchließen, Über: 
ſchätzung der Schwierigfeiten, die ihn immerhin als ein gefährliches Wagnis 
auffaßte, ließen es nicht zu vechter Zeit zur Intervention fommen, und inzwifchen 
begann fich die Wagjchale des Krieges, in der die bundesjtaatlichen Interejfen 
und Beitrebungen lagen, jchon fichtlich zu neigen, und damit erhob die Monroe— 
Doftrin, pofitiv der Musdrud des Kraftgefühls der Yankees, wieder ihr Haupt. 
In Mexiko war eingetreten, was Monroe in jeiner oben angeführten Botjchaft 
für unmöglich gehalten Hatte: man hatte ich im Erzherzog Marimilian einen 
Kaifer gegeben, Napoleon der Dritte unterjtüßte ihn mit einem anjehnlichen 
Heere, dem fich englijche und ſpaniſche Truppen anfchloffen. Aber die Ge: 
legenheit war nicht zu der einzig geeigneten Zeit und nicht am rechten Orte, 
d. h. nicht am Potomac oder jonjtwo in den Vereinigten Staaten jelbft, wahr: 
genommen worden, und jo erwies jich die Erpedition als eine Halbheit, die 
über fur; oder lang mißglüden mußte. England und Spanien zogen fich fehr 
bald vor dem nun drohenden Quos ego aus Waſhington zurüd, Napoleon 
räumte etwas jpäter, nicht ohne Schaden für fein Anjehen, aus gleicher Rück— 
ficht das Feld, und Kaiſer Mar, dejjen Ehrgeiz das Sprichwort: Wer fich in 
Gefahr begiebt, fommt darin um, außer Acht gelajjen Hatte, wurde hingerichtet, 
mit demjelben Rechte ungefähr, mit dem man amerifanifche Eindringlinge er: 
ſchoſſen oder gehenkt hätte, die irgendwo in einem europäiichen Staate dem 
Volke die Republik zu bringen gewagt hätten. Die Monroe-Doktrin war es, 
wenigitens mittelbar, geweſen, die ihn auf den Sandhaufen gejchidt und feinen 
dreiföpfigen europäischen Beiftand heimgefegt Hatte. Sie hatte ſich als hin— 
reichend fräftig bewährt, es gab fortan für die nordiiche Republik feinen 
monarchifchen Nachbar mehr, an den fid) die Südjtaaten, die bei längerm Be: 
jtehen oder etwaigem Wiederaufleben der Sezeſſion, dem Charakter der in ihnen 
herrjchenden Klaſſe folgend, wahricheinlich jelbjt eine Monarchie geworden wären, 
hätten anlehnen fönnen, und nachdem man ich gewehrt und gejichert hatte, 
fonnte man wieder, wenn auch jet nur dDiplomatijch, die aggrefjive Seite der 
Doktrin hervorfehren und bei Gelegenheit der Welt den Panamerifanismus, 
das Streben mindeſtens nach der Hegemonie der Vereinigten Staaten über Amerika 
fühlen lafjen und unter der Hand langfam die Einverleibung der übrigen 
Republifen des Weltteild vorbereiten. 
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Diefem Zwede foll nun offenbar auch der Kongreß dienen, den die nord: 
amerifanifche Regierung auf den 14. d. M. nach Wafhington berufen hat.*) 
Sein Programm fieht, wie jchon bemerft, auf den eriten Blick ziemlich harmlos 
aus. Die Bunfte, die es der Beratung unterbreitet, find vorwiegend wirt: 
ichaftliher Natur: fie bejtehen in der Einführung eines gemeinjamen Münz-, 
Maß- und Gewichtsſyſtems, einheitlicher Regelung des Patentwejens und des 
Markenſchutzes, einheitlicher Gejeggebung in Bezug auf die Sicherheit der 
Berjonen und des Eigentums und Bildung eines alle amerifanischen Staaten 
von unabhängiger Stellung umjchließenden Zollvereins und Herjtellung regel- 
mäßiger und häufiger Dampferfahrten zwifchen den Häfen der verjchiednen 
Länder; ferner Einjegung eines oberjten Schiedsgerichts zur Erledigung be: 
jtehender und etwa in Zukunft fich ergebender Meinungsverfchiedenheiten wirt: 
ichaftlicher Natur, endlich Vereinbarungen mit der Beitimmung, die gemein: 
Ichaftliche Abwehr von Einmifchungen europäischer Mächte in amerifanijche 
Fragen und Verhältniſſe zu erleichtern. Der Gedanke ift augenscheinlich von 
Kretjen ausgegangen, al8 deren Mittelpunkt der Miniſter des Präfidenten für 
das Auswärtige, Blaine, ein higiger und nad) Art feiner iriſchen Stammes: 
genoſſen mit viel Phantafie begabter Kopf, zu betrachten ift, und wird wahr: 
jcheinlich noch weniger gelingen als der in England verfolgte, die in Amerifa, 
Alien, Afrika und Australien gelegnen Kolonien in der Weile untereinander 
und mit dem Mutterlande enger zu verbinden, daß fie mehr als jeither ein 
Neich bilden. Denn jteht dem hier die große Verjchiedenheit der Iuterejjen 
im Wege, jo ijt dies dort, wo es wejentlich verichiedne Nationalitäten und 
fejtgegründete Staaten zu vereinigen gilt, noch weit mehr der Fall, und es 
läßt fich nicht wohl darauf hinweilen, daß in den nordamerifanischen Staaten 
ja bereits jehr verfchiedne Nationen, Engländer, Irländer, Deutjche, Franzoſen (in 
Louiſiana) und Spanier feit mit einander verbunden find. Jedenfalls hat die 
Ausführung des Planes der Partei Blaines jehr große Hindernijje vor fich, 
die nicht bloß für die Gegenwart bejtehen. Amerika ijt zunächit feine geo— 
graphiſche Einheit, es zerfällt in zwei Hälften, einen jüdlichen und einen 
nördlichen Kontinent, die nur durch eine verhältnismäßig ſchmale Brücke, 
Bentralamerifa, zufammenhängen, welche ſich durchaus nicht zu einem Handels» 
wege eignet, jich auch nicht dazu machen läßt. Sodann find die ethnographijchen 
Berhältnifje in der Südhälfte nach ihrer natürlichen Beichaffenheit wejentlich 
anders als in der mördlichen. Hier beherrjcht das engliſche Element faſt 
gänzlich die übrige Bevölferung, hier find weite Streden bereits dicht bewohnt, 
andre füllen ſich raſch mit Meenjchen, und die indianischen Urjtämme 
fterben zujehends aus. Dort dagegen wohnen Spanier, in Brafilien Portu— 

*) Die Abgeordneten find nad) den legten Nachrichten bereits eingetroffen und von dem 


Staatsſekretär Blaine feierlich begrüßt worden, werden aber ihre Beratungen erjt im No— 
vember beginnen und fich inzwiichen auf einer Rundreiſe das Land Uncle Sams bejehei. 
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giejen, gemifcht mit Indianern in großer Zahl, die ſich teil® noch im Ur: 
zuftande befinden, teils, namentlich in Merifo, ſeßhaft geworden find und jo 
weit ſich dem Kulturleben eingefügt haben, daß fie im Parteitreiben und im 
Staatödienjte eine Nolle jpielen, wie denn z. B. der Hauptführer bei der Be: 
fümpfung des Kaiſers Marimilian, der jpätere Präjident Iuarez, von indianischen 
Blute war. Der Süden ijt endlich fat allenthalben nur an den Küſten einiger: 
maßen dicht bemohnt, und ungeheure Streden im Innern bejtehen aus Ur: 
wäldern und menjchenleeren Grasebnen, die nur an den großen Strömen und 
auch hier nur wenig befannt find. Die wirtjchaftlichen Verhältniſſe der bier 
fid) ausbreitenden Staaten, VBerhältnijie, um die es fich bei dem Blainejchen 
Kongreſſe in erjter Reihe handeln joll, drängen alfo keineswegs zu einem An: 
ihluß an den Norden, der überdies diejen Anjchluß jelbjtverftändlich nicht der 
Ichönen Mugen wegen, die ihm an den Südamerifanern gefallen haben könnten, 
auch nicht aus allgemeiner Menjchenfreundlichkeit, jondern aus jelbftjüchtigen 
Gründen vorgejchlagen hat, die zunächjt darin liegen, daß er als größtes und 
jtärkites Meitglied der wirtjchaftlichen Genoſſenſchaft die Hauptrolle darin zu 
jpielen und fie nach Möglichkeit feinen Imtereffen dienjtbar zu machen hofft, 
dann aber in der Abficht bejtehen, den wirtichaftlichen Bund der transatlan- 
tiichen Republifen in Zukunft allmählich in einen politischen zu verwandeln 
und in der Zwijchenzeit ihn den europäischen Mächten und deren Interejjen 
gegenüber zu jtellen. Anlaß dazu würde fich z. B. in der Durchjtechung 
Mittelamerifas und der damit herbeigeführten Annäherung Europas an die 
zufunftsreiche Südfee ergeben. 

Nicht jowohl in den etwa zu erwartenden Beichlüjien des jet der Er: 
Öffnung entgegengehenden Stongrejjes liegt die Bedeutung und die Gefahr des: 
jelben für uns, als darin, daß mit ihm der Grundgedanfe verfolgt und viel: 
leicht gefördert werden wird, daß den Vereinigten Staaten von rechtöwegen 
ein ausjchlaggebender Einfluß auf beide Hälften Amerikas, eine Art Hegemonie 
zuvörderjt in wirtjchaftlichen, dann auch in politischen Fragen gebühre. Die 
Südamerifaner haben eben jehr wenig Urjache, diejen Gedanfen anzuerfennen 
und ihm Opfer an Selbjtändigfeit zu bringen. Ihre natürlichen Interejjen 
weijen fie, wie aus einem Blide auf ihre Handelsjtatiftifen erhellt, weit mehr 
auf die europäische Aus- und Einfuhr als auf die nordamerifanische Hin, und 
nach dem Segen, den ihnen die Union in politischer Hinſicht verheißen könnte, 
werden fie jchwerlich viel mehr Verlangen tragen als wir. Man hat in dem 
Verhalten der Walhingtoner Regierung zu dem Panamalanal und zu dem 
Nicaraguaprojeft, desgleichen in der Aufdringlichkeit, mit der Hurlbut, der 
Vertreter diejer Regierung, 1881 in dem Streite zwifchen Peru und Chile den 
Bermittler zu jpielen verfuchte, einen genügenden VBorgejchmad von diefem Segen 
gehabt. Wir täufchen ung hierin nicht. In der That haben mehrere jüdliche 
Republifen ihrer Abneigung, der Einladung mach Wajhington zu folgen, 


Die Kündigung der Banfnotenprivilegien 65 

















Ausdruck gegeben, und die, die fommen, werden jchwerlich verfehlen, mehr oder 
minder entjchieden zu erklären, daß jie die amerifanischen Anjprüche nicht als 
durchaus jelbjtverjtändlich und ohne reifliche und gründliche Prüfung annehmbar 
betrachten können. In den meijten jüdamerifanischen Staaten fürchtet man 
heutzutage viel weniger die Gegnerjchaft europäischer Mächte als die nach dem 
vermehrten und verbejjerten Monroe gepredigte Beglüdungstheorie des Bruders 
Jonathan oben am Botomac. Bejonders ijt dies in Mexiko der all, wo man 
zu erwarten hat, dat auf Grund eines zweideutigen Yandfaufvertrags demnächjt 
an den Staat Unterfalifornien die Reihe fommen wird, von dem Nachbar, der 
den Kongreß mit dem Schiedsgerichte vorgejchlagen hat, verjchlungen zu werden. 
Und in Bunnos Ayres wird man ich jeit 1856 wohl auch nicht anders be- 
jonmen haben, als wie e8 in der Antwort lag, die diefer Staat an der Spitze 
einiger andern auf die Einladung erteilte, zur Vereinbarung des Stontinental- 
vertrags Bevollmächtigte nad Waſhington zu jenden. Sie ging dahin, das 
unabhängige Amerifa brauche feine Furcht vor Europa zu haben, wohl aber 
bedürfe es noch für unabjehbare Zeit des Zufluſſes europäischer Kapitalien 
und Arbeitskräfte geiftiger und phyſiſcher Art. 
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Die Ründigung der Banfnotenprivilegien 


Tr: ac) dem deutjchen Banfgejege vom 14. März 1875 hat das der 
de We te Reichsbank und den Privatnotenbanten, die jich dem Bankgeſetze 
unterworfen haben, erteilte Privileg zunächſt auf weitere zehn 
JJahre vom 1. Januar 1891 ab fortzubejtehen, wenn es nicht 
bi8 Ende Dezember 1889 für Ende 1890 gekündigt ift. In 8 44 
des Bankgeſetzes ijt den privilegirten Banken zugejichert, da von Seiten des 
Bundesrates eine Kündigung nur eintreten werde zum Zwecke weiterer ein- 
heitlicher Regelung des Notenbankfwejens oder wenn eine Notenbank den An— 
ordnungen des Banfgejeges zuwider gehandelt habe. 

Das Herannahen des Ktündigungstermins bat begreiflicherweile manche 
Meinungsäußerung hervorgerufen, aber die Frage it immer recht einfeitig und, 
wenigſtens vor Erjcheinen von Naſſes Aufjag im Maihefte der Preußijchen 
Sahrbücher,*) nirgends mit tieferm Erfaſſen der wichtigen Entjcheidungsgründe 








*) Der vorliegende Aufjat lag bereits drudfertig da, als die Naffeihen Ausführungen 

erihienen, die in manden Punkten unfern Anfichten entfprehen. Wir laffen daher unfern 

Auffag, wie er war, und fügen nur an einigen Stellen den Vergleich mit Naſſe rag Gegen⸗ 
Greuzboten IV 1889 
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behandelt worden. Die Gegner der jegigen Einrichtung, die Befürworter einer 
einzigen Reichsbant ohne Privatlapital, haben diejes Syſtem mehr aus einem 
dunteln Inſtinkt, als mit dDurchichlagenden Gründen empfohlen, während Die 
Verfechter des jegigen Zuftandes, insbejondre die Vertreter der überwuchernden 
Hochfinanz, ihn aus allen Tonarten preifen, Bücher und Gutachten aller Art 
zu feinen Gunjten haben jchreiben und dabei von feinen Gebrechen nicht ein 
ein Sterbenswörtchen haben verlauten lajjen. 

Unter diejen Umftänden ift es wohl angebracht, endlich einmal ganz be: 
jtimmt zu begründen, weshalb unjrer Meinung nach der Bundesrat, wenn 
er jein Recht wahren und feine Pflicht erfüllen will, ganz und gar nichts 
andres thun fann, als die beitehenden Privilegien fündigen und vom 1. Januar 
1891 ab die Neichsbanf als reines Reichsinftitut ohne Privatfapital und ohne 
die gefährliche Einmifchung der Großfinanz in die Verwaltung einrichten. 

Schen wir uns zunächjt um, aus welchen Gründen unſre PBrivatnoten- 
banfen errichtet worden find, jo werden wir faum irgendivo lediglich unanfecht: 
bare Gründe finden. Nur einige Banken geringern Gejchäftsumfanges und 
hervorgegangen aus einem gewillen, der Anerkennung nicht unwerten Lokal— 
patriotismug mögen dabei eine Ausnahme machen. Aber jelbft an Orten, wo 
jolche Lofale oder fommunale Schöpfungen geplant und im Entjtehen begriffen 
waren, wurden diefe Vorbereitungen von eigennügigen Gründungen der Groß— 
finanz erdrüdt. 

Faſt alle Privatnotenbanfen wurden von den größern Bankhäuſern Deutjch- 
lands gegründet, zunächſt um an den von ihnen gezeichneten Aktien bald einen 
jichern, vecht netten Agiogewinn von der großen Menge einzuheimfen, ſodann 
aber auch, um fich auf viele Jahre hinaus fette Auffichtsratsjtellen zu fichern, 
und Hauptjächlich, um fich in den jo gegründeten Banfen willige Werkzeuge 
eigner Finanzoperationen und bereitejte Diskontenre größter Wechjelbeträge zu 
niedrigiten Disfontojägen zu fichern. 

Einflußreiche Berjonen, die folche Privilegien vermittelten, hatten bisweilen 
auch ihren Nuten davon. Sie wurden von den Gründern mit größern oder 
fleinern Trintgeldern abgefunden, namentlich in der Form, daß für Die Helfer, 
ohne dad fie jelbit Geld hergaben, angeblich ‚erjte Zeichnungen bewirkt und ihnen 
nach Gintritt der Sursjteigerungen die Agiogewinne unter dem Vorgeben 
ausgezahlt wurden, die von ihnen gezeichneten Aktien jeien mit dem Kursge— 
winne verfauft. Das wurde jo geſchickt gemacht, daß der Beſchenkte die Gabe 
oft faum als Gejchenf erkannt haben mag. Die privilegirten Staaten als 


über feinen Gründen gegen das Fortbeftehen der Privatnotenbanfen find einige wejentliche 
der von und gebradjten neu. Bon Nafje weichen wir ab, wenn wir die Reichsbank in ein 
reines Neidysinftitut verwandelt wiſſen wollen. Naſſes Gründe haben uns nicht überzeugen 
fünnen. Wir glauben jie mit dem genügend widerlegt zu haben, was bereits vor Ericheinen 
feiner Abhandlung von uns über diefe Trage niedergeichrieben worden ift. 


Die Kündigung der Banfnotenprivilegien 67 





ſolche aber konnten jich rühmen, durd die Erteilung des Privilegs einen un: 
widerlegbaren Beweis ihrer Souveränität erbracht zu haben! Übrigens find 
unmittelbar vor Erlafjung unjers Neichsbanfnotenfperrgefeges von 1870 Son: 
zeſſionen in einer Weije verlängert und erweitert werden, daß fie, wenn nach 
Erlafjung des Geſetzes erteilt, vielleicht nicht dem Wortlaute, aber doch ficher 
dem Geiſte des Geſetzes widerjprochen hätten. 

Während die Preußische Bank mit ihrem ftraffen und unbejtechlichen 
Beamtenorganismus bei niedrigen Beamtengehalten die Vorfteher der Zweig— 
anftalten für die Sicherheit der einzelnen Gejchäfte in ftrengiter Weije verant- 
wortlich machte und doch dabei Stredit gewährte, wo entiprechende Stredit- 
würdigfeit vorhanden war, namentlich in fritijchen Zeiten den Kreis der Kredit— 
nehmer nad) Möglichkeit unterjtügte und dadurch die Kriſen abjchwächte, 
wurden die Direktoren der Brivamotenbanfen mit hohen Gehalten und Gewinn: 
anteilen angeftellt, ohne daß fie mit jolchen für unentſchuldbare Verlufte hafteten, 
wurde ferner von den meiſten in fritiichen Zeiten der Kredit dem Publikum 
eingejchränft,*) um dagegen den Vettern und Freunden, der im Auffichtsrate 
jigenden Hochfinanz, noch mehr als jonft Kredit zu gewähren, ſodaß dieſe Be: 
günftigten jolche Zeiten nicht blo mühe: und verlujtlos überjtehen, jondern 
auch den Verlujten der übrigen Bevölkerung entiprechend Gewinne dabei ein— 
jtreichen fonnten. 

Dieſen bevorzugten Gejchäftsfreunden der Privatnotenbanfen wurden über: 
haupt von Zeit ihrer Gründung an durch die oben geichilderte Disfontirung 
von Wechjeln zu niedrigjtem Zinsfuße, zu einem folchen, der oft mehrere Pro— 
zente unter dem offiziell, d. h. für das gemeine übrige Publikum gehandhabten 
jtand, nach und nach viele Millionen zugewendet, die nicht bloß der Dividende 
der Aktionäre abgingen, jondern auch die begünftigten Kreditnehmer beim ganzen 
geichäftlichen Wettbewerb in eine bevorzugte Stellung gegenüber allen andern 
Mitbewerbern brachten. Im der ſtärkſten Weiſe ift dies vor dem Inkrafttreten 
des Banfgejeßes vom 14. März 1875 gejchehen. Durch die Niedrigfeit des 
ihnen berechneten Disfonts haben die Millionäre ihre Vermögen um fernere 
Millionen vergrößert.**) Solche Ungerechtigkeit haben die Privatnotenbanken 


*) In Naſſes Auffag betätigt. 

**, Mie leicht es ijt, eine Notenbant, deren Kapital aus Aktien bejteht, einem Ringe ober 
gar einem einzelnen Kapitaliften gänzlich dienftbar zu machen, weiß jeder, der das Verhalten 
der Altionäre in den meisten Fällen kennt. Faſt ausnahmslos bfeiben ziemlich alle Aktionäre 
gegenüber der Verwaltung der Gejellichaft unthätig, insbejondre erjcheinen immer nur einige 
wenige in den Generalverjammlungen. In diejen ift meift kaum der zwanzigſte Teil des 
Altienfapital3 vertreten. So ift es einigen Grohaktionären, die zufammen eine immerhin Meine 
Quote des Gejamtlapitals bejigen, gar leicht, die Stellen im Auffichtsrate durch ihre eignen 
Perſonen, ihre Freunde und vielleicht noch einige Jaſager zu beiegen, die der Welt gegen« 
über einen Zierat abgeben jollen. Bei den Privatnotenbanfen find die Aufjichtsratstollegien 
faft ausnahmslos in ſolcher Weife zufammengeiegt. Da aber der Aufjihtsrat die Direktoren 
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in die Welt geſetzt und fait ununterbrochen gepflegt, anftatt nach dem von 
jelbjt jich aufdrängenden oberjten Grundiage zu handeln: daß, wo auf Grund 
des jtaatlich eingeräumten Notenprivilegs Kredit gewährt werden fann, Diejer 
allen Beteiligten gleichmäßig, zu gleichem Zinsfuhe einzuräumen jei, daß über: 
haupt alle Einrichtungen der Notenbanfen der ganzen ihre Thätigfeit und 
Hilfe mit Recht beanfpruchenden Bevölferung gleichmäßig zur Verfügung zu 
jtellen ſeien. 

Die Neichsbant hat, in den joliden Bahnen der Preußiichen Bank ſich 
fortbewegend, folche Bevorzugungen für unthunlich erklärt und unjers Wiffens 
vor Jahren beim Bundesrate beantragt, daß er fie den Privatnotenbanfen ver: 
biete. Der Bundesrat hat aber leider geglaubt, außer jtande zu fein, nach 
dem gegenwärtig geltenden Bankgeſetze den Privatnotenbanfen folche Be: 
vorzugung ihrer Wettern umd Freunde jowie der Großfinanz zu verbieten. 
Dadurch ift die Neichsbanf geradezu genötigt worden, in Zeiten großen Geld: 
überfluffes Wechjel zu einem etwas niedrigern als dem offiziellen Zinsfuße 
am offnen Marfte anzufaufen, jedoch in einer Weiſe, dat die Bevorzugung 
einzelner Kreditnehmer möglichjt ausgejchlofjen blieb. 

Wir Deutjchen jehen mit Verachtung und Entrüftung auf einen großen 
Nachbarjtaat herab, wo das Unweſen der Frachtrüdvergütungen (Nefaktien) 
bei den Eijenbahnen eine troß aller Gegenanjtrengungen unausrottbare Seite 
der weit verbreiteten Korruption bildet, zum Schaden der Eijenbahnen und 
der meisten Verkäufer wie der meilten Abnehmer, namentlic) der Eleinen Ge: 
ichäfttreibenden und zum alleinigen Nutzen der (durchweg aus einem auf: 
dringlichen fremdartigen Bevölferungsteile hervorgehenden) Großjpediteure. 
Und doch ift das Geſchäftsgebaren der Privatnotenbanfen derart, daß unire 
geichmähten Nachbarn füglich das Sprichwort vom Splitter und vom Balfen 
anwenden Fünnten. 

Aber auch in andrer Weiſe als durch die Ermäßigung des Zinsfußes 
beftehen bei den Privatnotenbanften Einrichtungen, durch die die großen Finanz: 
männer, insbejondre die Bankiers, vor dem übrigen Publikum bevorzugt werden. 
Die Neichsbant hat, um Handel und Verkehr zu unterftügen, den Giroverfehr 
eingeführt und dadurch allerdings dieſen Seiten des Gejchäftslebens viel ge: 
nügt. Als Teil des Giroverfchrs fam jpäter die völlig jpefenfreie Einkaſſirung 
von Wechjeln Hinzu. Die Reichsbank bejorgte ihren Girofunden am Plage 
die Einfaffirung ihrer Wechjel, indem fie die nicht eingegangenen innerhalb der 
Proteftfrift an den Auftraggeber zurüdgab. Für dieſe Gejchäftsbeforgung 
anftellt, die mit ben einzelnen Mitgliedern des Aufjichtsrats als Kunden der Bant Geichäfte 
abichließen, jo ergiebt ſich, daß unive Privatnotenbanten das allerftärkite Beiſpiel dafür bieten, 
wie im allgemeinen Intereſſe erteilte Staatsprivilegien im wejentlihen einigen wenigen reichen 
Leuten dienen, um dieſe durch weitere lamwinenartige Bermehrung ihres Neichtums aus der 
ganzen Bevöfterung heranszuheben und diefe ihnen immer mehr unterthan zu machen. 


Die Kündigung der Banfnotenprivilegien 69 

















wurden zwar nicht unmittelbar Gebühren verlangt, aber der Mindeftbetrag, 
den der ſolche Aufträge erteilende Girofunde jederzeit auf Girofonto unver: 
zinstich zu fordern haben muß, wurde nach dem Umfange diejes Wechjel- 
infajio mit bemejjen. Natürlich war die Benugung der Neichsbant als Kaſſen— 
diener nur für die Firmen vorteilhaft, die größere Mengen von Wechjeln 
gleichzeitig einzuziehen hatten. Dadurch wurde diefe Einrichtung von jelbjt zu 
einem Wrivilegium der Bankiers. Sie führte aber auch zu ungeahnten 
unjoliden Abmachungen der Banfıers unter einander und mit andern Gejchäft: 
treibenden, Abmacjungen, die entjchieden feine Billigung finden können und 
einen jchlechten Gegenſatz zum richtigen Disfontogejchäft bilden. In der Er: 
fenntnis joldyen Mißbrauchs hat die Neichsbanf ihm entgegengewirkt und des— 
halb dieſen Gejchäftsverfehr durch Belajtung der aus Mangel an Zahlung 
zurüdzugebenden Wechjel mit einer kleinen Gebühr angemejfen eingeichränft. 
Sobald die Reichsbank diejen richtigen Schritt gethan hatte, haben Privat: 
notenbanfen einen Giroverfehr eingeführt, bei dem fie die Bankierwechſel koften: 
frei einfafjirten, um die Bankiers als ihre bevorzugten Kunden weiter an ſich 
zu feſſeln und den Grundjag bevorzugender Behandlung gewilfer Teile der 
Sejchäftswelt weiter auszubilden.*) 

Man könnte vielleicht jagen, daß diefe Mißſtände nicht die Aufhebung der 
Privatnotenbanten zur Folge haben müßten, vielmehr zwar eine formelle 
Kündigung des Banknotenprivilegs, aber Fortdauer der Privatnotenbanfen nad) 
Berjchärfung des Banfgejeges herbeiführen jollten, d. h. eine VBerjchärfung etwa 
des Inhalts, daß bei Verluſt des Bankprivilegs 1) bei Wechjeldisfontirungen 
und bei Kombardirungen niemand unter irgend einer Form ein niedrigerer oder 
ein höherer als der öffentlich befannt gegebne Zinsfuß berechnet werden darf; 
2) daß feinerlei Einrichtungen getroffen werden dürfen, die ihrer Beſtimmung 
oder ihrer Natur nach eine Bevorzugung einzelner Kreiſe der Gejchäftswelt 
enthalten; und dal; 3) (wie bei Poſt und Eifenbahn), unbejchadet der Beftimmung 
eines Mindeitjages, bei Gejchäften, die im Intereſſe andrer beforgt werden, Die 


*) Diefe Einrichtung eines Giroverkehrs der Privatnotenbanfen, die dabei der Reichsbank 
dadurd den Rang abzulaufen fuchen, daß fie einige wenn auch ganz niedrige Zinfen gewähren, 
iſt aber — wie in den Ausführungen Nafjes zweifellos begründet wird — eine Mafregel, die 
die im Banfgejeg durch Feitfegung eines Maßes der fteuerfreien Notenemiflion bewirkte Be— 
grenzung des Notenprivilegs infofern geradezu aufhebt, ald die Siroguthaben in die von den 
Banken teilweife durch Baarvorrat zu dedenden Paſſiven nicht eingerechnet werden, noch weniger 
ganz durch Baarvorrat zu deden find. Bei der Reichsbank mag das ungefährlid) fein; daß aber 
eine jolche Einrichtung bei den Privatnotenbanten unerträglich it und daher, wenn die Privat- 
notenbanfen fortbeftünden, unterjagt werden müßte, etwa mit der Beitimmung: „Daß bei den 
Privatnotenbanfen deren Verpflichtungen gegen Girogläubiger und jonitige in zu bejtimmender 
kurzen Friſt fällige Verbindlichteiten neben der in & 17 des Bankgeſetzes vorgejchriebenen 
Drittelbaardednng der Noten jederzeit volljtändig baar zu deden ſind,“ bedarf feiner Aus— 
führung. 
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dafür zu berechnende Gebühr jtet3 in gleichmäßig fortichreitendem Berhältnis 
zur Höhe der in Frage fommenden Beträge ftehen muß. 

Dieje Vorſchriften jcheinen uns übrigens jo jelbftverjtändliche, dem Noten: 
privileg entjprechende Bejchränfungen zu enthalten, daß ein neues Bankgeſetz fie 
auch der Braunjchweigifchen Bank auferlegen fünnte, obwohl jich dieje dem 
Banfgejege nicht unterworfen hat. 

Die Privatnotenbanfen jelbft, d. h. die Aftionäre, würden durch die Auf: 
hebung des Banfnotenprivilegs fat nirgends Schaden erleiden, denn die Rente 
it faft allenthalben jeit Jahren jehr dürftig gewejen, und der Kurswert der 
Aktien entjpricht meijt dem Yiquidationswerte. Deshalb könnte man nicht jagen, 
dat die Aktionäre unter dem ungehörigen Verhalten der von ihnen eingejegten, 
daher aber auch von ihnen zu vertretenden Verwaltungsorgane dann zu leiden 
hätten, wenn ihnen wegen Diejes Verhaltens das Privileg entzogen würde. 

Nebenbei mag hier darauf hingewiejen werden, daß die Brivatnotenbanfen 
vielfach Banknoten wieder ausgeben, die verſchoſſen, beſchmutzt und geflidt an 
fie zurüdgefommen waren, jodaß die bei Erlaß des Bankgejeges gehegte Hoff: 
nung, eine Strafe auf jolches Verhalten zu jegen, werde unnötig fein, ſich als 
zu optimiſtiſch erwieſen hat. 

Auch könnte der fünftlichen Überflutung des Verkehrs mit Noten der 
PBrivatnotenbanfen dadurch etwas begegnet werden, daß ihnen aufgegeben würde, 
mehr große, leichter an fie zurüdiliegende Stüde auszugeben, dies in der 
Weiſe, daß bei Strafe nur eine gewiſſe geringe Quote ihrer jeweilig im lm: 
laufe befindlichen Noten aus Noten von je 100 Mark oder 200 Mark beitehen 
dürfe, alſo eine gewilje größere Quote der umlaufenden Noten aus Stüden 
über 1000 Mark (oder 500 Mark) beftehen müſſe. 

Sprechen alle dieje Umſtände gegen das Fortbeſtehen der jegigen Privat: 
notenbanfen, jo giebt es anderjeits für das Bejtehen eines einzigen Neichsinftituts 
einige unanfechtbare Gründe. 

Bei der hervorragenden Bedeutung des Verhaltens unjrer Notenbanfen 
für die Regelung des ganzen Geldumlaufs, insbejondre die Sicherung unjrer 
Baluta (die Berhinderung zu ſtarker Goldausfuhr), überhaupt für das Verhältnis 
unfers vaterländifchen Wirtjchaftsgebietes zum Weltverfehr und unſrer Nation 
als politisches Ganzes gegenüber dem Auslande durch Erhöhung des Zinsfußes 
und andre geeignete Mittel muß die Macht zur Ergreifung aller ſolcher Maß— 
regeln in eine einzige fräftige Hand gelegt werden. Bisher hat die Neichsbant, 
wenn fie aus jolchen wichtigen Gründen den Zinsfuß erhöhte, die Privat: 
notenbanfen erjucht, dies in gleicher Weife zu thun. Die Privatnotenbanfen 
haben das dann ziwar anjcheinend meist gethan; aber manche davon haben ins— 
geheim dem entgegengehandelt, ihren Günſtlingen niedrigere Zinſen berechnet, 
unbefümmert darum, ob fie dadurch die Goldausfuhr fürderten oder ſonſt das 
allgemeine Interefje ſchädigten. Es ift klar, daß dies unerträgliche Verhältniſſe 


Die Kündigung der Banfnotenprivilegien 7 








find, die umſo gefährlicher werden würden, je mehr Staaten die Goldvaluta 
einführten, eine Mafregel, die, wie es jcheint, mehrjeitig geplant wird. 

Diefe Erwägung führt zu dem Sate, daß ein Wirtjchaftsgebiet wie das 
deutjche Neich einen einzigen großen Geldbehälter haben muß, defjen Verwal: 
tung den Geldumlauf und damit die davon abhängigen Verhältniſſe regelt, 
daß aljo nicht daneben Kleinere Nebenbehälter bejtehen dürfen, deren Verwaltung 
noch widerjtreitenden Grundjägen die wohlthätigen Folgen der richtigen Ber: 
waltung des Hauptbehälters aufhebt. 

Ferner ift nicht zu überjehen, daß der dem einzelnen Kreditnehmer von 
einer Notenbanf auf Grund ihres Notenprivilegs einzuräumende Kredit eine 
bejondre Begünstigung iſt, die ihre bejtimmten Grenzen haben muß. Beſteht 
nun an einem Orte eine Privatnotenbanf neben einer Reichsbankſtelle, fo kann 
der dortige Gejchäfttreibende bei jeder dieſer Stellen einen Kredit genießen, im 
ganzen aljo doppelt jo viel, wie den ihm wirklich gebührenden Notenbanffredit. 
Das iſt eine unftatthafte Übertreibung des Kredits, die nur dadurch befeitigt 
werden fann, dab das Nebeneinanderbeftehen mehrerer Notenbanfen für une 
thunlich erklärt wird. Denn ganz; unausführbar erjcheint eine Einrichtung, 
die dahin ginge, daß, wer bei einer Notenbanf Kredit nimmt, jich nicht auch 
bei einer andern Notenbank Kredit geben lafjen dürfe. Eine jolche Einrichtung 
wäre jchon deshalb undurchführbar, weil bei Wechjeldisfontirungen nicht bloß 
die Kreditwürdigfeit und die Höhe des Kredits des unmittelbaren Giranten, 
jondern auch der Kredit der Vordermänner in Anjchlag zu bringen it. 

Das Fortbeſtehen der Privatnotenbanfen wäre weiter, wenn es von den 
Mittel: und Kleinjtaaten angejtrebt würde, eine bittere Ungerechtigkeit gegen 
Preußen. Über die Notenprivilegien der Privatnotenbanfen hinaus, die früher 
in den 1866 erworbenen Provinzen beitanden, hat Preußen Notenprivilegien 
faft gar nicht erteilt oder gelaffen, gleichwohl aber hat es — abgejehen von 
den Jahresbeträgen, die ihm von der Preußiſchen Bank jchon zu gewähren 
waren — jeinen Anteil vom Ertrage der Reichsbank dem Reiche überlafien, 
obwohl die Reichsbank in den andern Bundesitaaten, wo Privatnotenbanten 
fortbejtanden, nur in jehr bejchräntter Weife Gejchäfte machen und Gewinne 
verdienen konnte. Preußen teilt alſo den von der Neichsbant in Preußen er: 
zielten Ertrag mit den andern, namentlich den Meittelitaaten! Man darf daher 
wohl erwarten, daß die legtern nicht länger durch das Fortbeſtehen der Privat- 
notenbanfen diefes Mißverhältnis werden aufrecht halten wollen. 

Zu allen diefen die Befeitigung der Privatnotenbanfen verlangenden 
Gründen treten aber nun folgende Erwägungen hinzu, die die Umwandlung 
der jegigen Reichsbank in ein reines Reichsinſtitut fordern. 

Das Recht, Noten auszugeben, it zwar nicht ganz und gar, aber, da 
Banknoten im Verkehr den Charakter ald Geld gewonnen haben, in gewiſſem 
Grade das Recht, Geld zu machen und in Umlauf zu jeßen. Gin jolches 
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Recht konnte vor 1866 ein deutjcher Mittelz oder Kleinftaat an eine Privat: 
gejellichaft in irgend welchem Umfange abgeben; damals fehlte es an dem 
VBerjtändnis für den wahren Begriff der Souveränität, und das war bei den 
damaligen zerfahrnen Verhältniſſen erflärlich, wo der Begriff jtaatlicher Würde 
vielfach verblaßt oder verloren war. Und 1875 mußte den Baiern (die zwar 
1871 bei Verteilung der franzöfiichen Kriegsentſchädigung einen fie jehr be: 
günftigenden Modus erlangten, indem nur zum Teil die militäriiche Leiitung 
als Maßſtab der Berteilung angenommen wurde, und die ich der neuen 
Spiritusbeftenerung, um das hohe Aufbringen des armen Nordojtens mit zu 
genießen, ſchleunigſt angejchlojjen haben, aber ſonſt mit größter Eiferjucht jedes 
Titelchen ihrer Nejervatrechte, auch der unerträglichjten fejthalten) noch eine be— 
ſonders bevorzugte Privatnotenbant zugejtanden werden, während gleichzeitig 
Preußen jeine Notenbant dem Allgemeinen zum Bejten in der Reichsbank auf: 
gehen ließ! Wenn fich aber heute noch jolcher Sondergeift breit machte, dann 
müßte man mit Ingrimm und Scham ſich von diefem Bilde wegwenden. Wir 
erachten es deshalb auch hier für ganz unmöglich, daß heute noch ein Einzeljtaat 
für denkbar hielte, das Reich könnte feine Hoheitsrechte im Bankweſen mit 
irgend einem Privatnotenbänfchen oder einem Einzelftaate irgendwie teilen. 
Aber wie das Neich das nicht kann, weil es jeiner Würde widerjpricht, jo fann 
es aus diefem Grunde auch das Notenprivileg nicht weiter an eine unter 
Neichsverwaltung jtehende Anftalt abgeben, zu der das Privatpublitum das 
Geld hergiebt, deren Inhaber aljo diejes Publikum ift und deren Gejchäfte 
von leßterm irgendwie beeinflußt werden können. 

Solche Beeinfluffung der Verwaltung der Reichsbank durch ihren Zen: 
tralausschuß und jeine Deputirte oder wenigitens die Möglichkeit derartiger Beein: 
fluſſung und die Möglichkeit, dab die Kunden der Neichsbank, insbejondre 
die Vertreter der Großfinanz, durch Einblid in die Gejchäfte des Inſtituts 
jolche Beeinflujfung in einer fie bevorzugenden Weije erfahren, läßt uns die 
Fortdauer der jeßigen Reichsbanf mit Privatfapital nicht erträglich erjcheinen. 
Die Leitung der Reichsbank it nach allgemeiner Anficht jo vorzüglich, jo gerecht 
und gewiljenhaft, jo vorjichtig und doc) jo entgegenfommend, jo umfichtig, daß 
es einer jolchen bedenklichen Kontrole ebenjorwenig bedarf wie bei andern Staats: 
und Neichsämtern, z. B. der Poſt und Telegraphie und den Eijenbahnen. 
E3 würde gemügen, wenn der Neichsbankverwaltung ein aus verjchiednen 
Erwerbskreiſen, nicht einjeitig aus Mitgliedern der Großfinanz, zujammen: 
gejegter Beirat etwa nach Art der Eijenbahnräte beigegeben würde, der 
aber nur fafultativ zu Hören wäre und einzelne Streditbewilligungen nicht 
beeinfluffen dürfte. Der für Einhaltung der richtigen Grimdjäge in der Banf- 
feitung erforderliche Überblid über alle geichäftlichen Verhältniffe der Nation — 
namentlich betreffs der Disfontobejtimmung und der Regelung der Zahlungs: 
bilanz — würde der oberiten Bankleitung auch durch andre Informationen als 
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die vom SZentralausichuß und jeinen Deputirten ihr erteilten fortwährend 
gewahrt werden Fünnen.*) 

Wenn wir die Offenbarung der Gejchäftsgeheimnilie der Neichsbanf, jo 
das Belanntwerden der Abjicht einer Disfontoerhöhung als bedenklich hin: 
itellen, jo wollen wir die Herren vom YZentralausjchuße und jeine Deputirten 
feineöwegs in einen ungerechten Verdacht bringen, als ob fie diefe Kenntnis 
mißbrauchten. Bekannt iſt aber, daß ummittelbar vor der Beichliefung von 
Disfontoerhöhungen bei den Zweiganſtalten der Neichsbant bedeutende Summen 
zu niedrigem Zinsfuße disfontirt worden find. Das geſchah, wenn Dis: 
fonterhöhungen erwartet wurden, und wenn die Finanzwelt durch Belannt: 
werden des Umfiandes, daß die Mitglieder des Zentralausſchuſſes zu einer 
Zigung berufen jeien, den Augenblid der Disfontverhöhung vermuten konnten. 
Wir jtreifen hiermit nur eine einzelne Art des Mißbrauchs befondrer Gefchäfts: 
kenntniſſe und überlajien c$ denen, die mit den Verhältnilfen vertraut find, 
jich andre Beiſpiele zujammenzuitellen, wie auch ohne alle Mitwiſſenſchaft der 
berufenen Bertrauensmänner deren Stellung zu Mißbräuchen recht wohl führen 
fann und wird. 

Wenn das Neich die Reichsbank als reines Keichsinftitut einführte, würde 
es das erforderliche Kapital zu 3", Prozent Zinjen oder billiger leicht erhalten. 
Das Reich würde aljo, abgejehen von den Zuweiſungen zum Nejervefonds 
die Summe der Zinjen nnd Dividenden, die die 3'/, Prozent überjteigen, an Stelle 
der jegigen Banfanteilseigner beziehen. Das würde jährlich mehrere Millionen 
Mark ausmachen. Ließe das Neich das Privileg der jetigen Anteilseigner 
weiter bejtehen, jo würde dieſes Belafjen ein jährliches Gejchenf diefer Summe 
an die Anteilseigner einjchließen. Wir möchten bezweifeln, daß der Geld: 
überfluß des Reiches groß genug jei, um mit jolchen Gejchenfen an die (meift 
der Grohfinanz angehörigen) Bankanteilgeigner verſchwenderiſch umzugehen. 
Durch Billigfeitsrücjichten it das Neid) umjoweniger gebunden, als das 
Privileg der Neichsbanf überhaupt nur bis Ende 1890 erteilt ift, und als das 
Reich jorwie die Einzeljtaaten durc das allgemeine Sinken des Zinsfußes nahe: 
gelegte Zinsherabjegungen fortdauernd unbedenklich vornehmen, obwohl fie 
namentlich den kleinern Kapitaliiten in jeinem oft fargen Einfommen fehr 
bejchneiden. 

Belannt it, daß ſich ein jehr großer Teil der Banfanteile im Befige von 
Nichtdeutichen befindet. Solche Nichtdeutiche können alfo, wenn fie den im 


*) In Ddiefer Beziehung können wir Nafje nicht beipflichten, der dem Zentralausſchuß 
und feinen Deputirten ein unſers Erachtens weit über die Wirklichkeit hinausgehende Maf 
an dem Berdienfte der vorzüglichen Bankleitung einräumt. Sehr oft dürften die geichäftfichen 
Beziehungen der einzelnen Mitglieder der Großfinanz mit dem entiprechenden Werhalten der 
Neihsbankverwaltung jo fehr im Wideripruche jtehen, daf fie im eignen Antereffe von Mit- 
teilungen und Ratichlägen abiehen werden. 

Grengboten IV 1889 10 
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$ 31 des Banfgejeges gegebenen VBorjchriften betreffs ihres Wohnfites ge— 
nügen, den Bankzentralausichuß bilden und jogar Deputirte werden. Daß 
jolche Möglichkeit mit der öffentlich-rechtlichen Natur der Reichsbank gänzlich 
unvereinbar ijt, obgleich fie jich auf privatfapitalijtiicher Grundlage aufbaut, 
bedarf wohl feiner bejondern Begründung. 

(Schluß folgt) 
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Streifen bekannt, die der damalige preußiiche Juſtizminiſter am 
* el 31. Januar 1882 und am 27. Oftober 1887 über die preußijche 

' Sujtizverwaltung an Seine Majejtät den Kaiſer und König ers 

aaͤttet hatte. Sie ergaben einen höchſt intereſſanten Überblid über 
bie Entwielung der Rechtspflege nach der Organijation von 1879. Zugleich 
gelangte ein königliches Handfchreiben an die Offentlichkeit, worin auf Grund 
des zulegt erjtatteten Berichtes der König ausjprach, daß er mit Freuden ge 
jehen habe, wie die neue Juſtizorganiſation ſich im Volfe einlebe und im großen 
und ganzen jich bewähre. Damit erjchienen alle damals angeregten Zweifel 
über den Wert der neuen Einrichtungen und die daran gefnüpften Reform 
bejtrebungen vorerjt als abgethan. Und vollends verlor man die Sache aus 
dem Auge, als kurz darauf der Entwurf des deutjchen Zivilgejeßbuchs erſchien 
und die ganze Aufmerkſamkeit der juriftiichen Kreiſe auf fich 309. 

Inzwijchen ift der hohe Urheber jenes belobenden Erlafjes aus dem Leben 
geichieden. Auch der Minijter, der diejen Erlaß durch jeine Darjtellung erwirkt 
hatte, ift micht mehr im Dienſte. Jene Vorgänge gehören aljo bereits der 
Geſchichte an, und wir werden die Minijterialberichte zum Gegenjtand einer 
unbefangnen Betrachtung machen dürfen. 

Die Berichte bejchränfen fich natürlich auf die preußischen Verhältniffe. 
Unjre daran gefnüpfte Betrachtung wird aber für die meiſten deutjchen Länder 
paſſen. Auch in den thatjächlichen Verhältniffen, insbefondre den Zahlenangaben, 
knüpft unſre Betrachtung an die Berichte und deren Zeit an. Seitdem werden 
manche geringe Veränderungen eingetreten jein. Für die Beurteilung des 
Ganzen bleiben dieje aber ohne Bedeutung. 
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Der Hauptcharafterzug der Juitizorganijation von 1879, wie jie uns in 
den eritatteten Berichten anjchaulic) vor Augen tritt, lag in dem Beitreben, 
die Thätigkeit und die Wirkſamkeit des Richters jo Hein wie möglich zu machen. 
Man beichränfte zunächſt jeine Thätigfeit durch Entziehung einer Anzahl von 
Sejchäften, für die man bisher wegen ihres engen Zulammenhanges mit der 
Nechtiprehung den Nichter als das naturgemäß berufene Organ betrachtet hatte. 
Auf dem Gebiet der Strafrechtspflege wurde die Strafvollitredung, die damit 
in Verbindung ſtehende Berichteritattung in Begnadigungsjachen, auch die 
Sefängnisverwaltung bei den Landgerichten den Gerichten entzogen und den 
Staatsanwälten übertragen. Im Zivilprozeg wurde die Prozehleitung und 
die Vollziehungsinitan; den Gerichten entzogen und für Sache der Parteien 
erflärt, denen dafür der Gerichtsvollzicher zur Dienjtleijtung geitellt wurde. 
Selbit der Gerichtsfchreiber wurde neben dem Richter für gewille Gejchäfte zu 
einer jelbitändigen Behörde erhoben. Auch die Noftenverwaltung jollte nicht 
mebr den Gerichten verbleiben; fie wurde den Finanzbehörden übertragen. Der 
Richter jollte, joweit möglich, nur noch em Spruchautomat jein, der, jobald 
man ein Plaidoyer hineinwirft, jofort ein Urteil von fich giebt. Das nannte 
man: den Richter der Neinheit feines Berufs wiedergeben. 

Aber auch ſoweit man dem Richter jeinen Beruf laſſen mußte, juchte man 
jeine Wirkſamkeit möglichjt zu befchränfen. Auf dem Gebiete der Strafrechtspflege 
wurde in allen fandgerichtlichen Sachen die Berufung abgeichafft und dadurch die 
Jtechtsverteidigung in den wichtigjten ‚ragen auf eine Inſtanz bejchränft. In 
der Zivilrechtspflege erreichte man den gedachten Zwed durch vielfache Er- 
ichwerungen des Nechtswegs. Es wurden möglichjt große Gerichtäbezirke ge: 
macht und dadurch jchon für viele Staatsangehörige das Angehen des Gerichtes 
erjchwert. Die dritte Inftanz erhielt eine weit enger begrenzte Wirkſamkeit. 
Es wurde in großem Umfange der Anwaltszwang eingeführt. Dem Prozeß 
wurden Einrichtungen gegeben, die die Nechtjuchenden mit weit größern Ge— 
fahren umgaben. Und noch ein weiteres Mittel hatte Juſtizminiſter Veonhardt 
in dieſer Richtung geplant, ein Mittel, das, wenn e8 zur Ausführung gefommen 
wäre, der Juſtiz völlig zum Verderben gereicht hätte: auch in Zivilſachen 
jollte die Berufung abgejchafft werden. Diejer Plan gelang jedoch nicht. Er 
jcheiterte an dem gefunden Sim umd dem Wohlwollen der mitteljtaatlichen 
Miniiter. Dagegen kam noch nad) Schluß der Organijation ein tiefeingreifendes 
Mittel für die Erfchwerung des Nechtsweges hinzu: die Belaftung des Prozeſſes 
mit übermäßigen Koſten. 

Wir wollen die einzelnen hier kurz angedeuteten Punkte noch etwas näher 
erläutern. 

Eine äußere Erjchwerung der Rechtsverfolgung in allen wichtigern Rechts— 
jachen wurde dadurch herbeigeführt, daß man an die Stelle von 6 Stadtgerichten, 
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249 Streisgerichten, 11 hanmöverjchen Obergerichten und 9 rheinijchen Land: 
gerichten (zufammen 305 Gerichtsitellen) nur 91 Yandgerichte, an die Stelle 
von 27 Appellationsgerichten nur 13 Oberlandesgerichte ſetzte. Für viele Orte, 
die bisher das anzugehende Gericht in nächſter Nähe gehabt hatten, wurde es 
hierdurch in weite Ferne gelegt. 

In ganz Preußen, mur mit Ausnahme der Aheinprovinz und Hannovers, 
fonnten früher die Parteien ihre Prozeſſe bis zu den höchiten Wertfummen in 
eriter Inſtanz ſelbſt betreiben, und fie machten in einfachen Sachen, z. B. Wechjel- 
jachen, auch vielfach von diefer Befugnis Gebrauch. Auch das in Bagatell: 
jachen zuläffige Rechtsmittel des Rekurſes fonnte ohne Anwalt eingebracht 
werden. Die neuen Gejege ordneten an, daß im allen landgerichtlichen Sachen 
(Sachen über 300 Mark Wert) jede Partei einen Anwalt haben müjje, auch 
dat in Bagatelljachen, wenn eine Partei ein Nechtsmittel erheben wolle, dies 
nur durch einen Anwalt geichehen fünne. Die darin liegende Erjchwerung der 
Nechtöverfolgung liegt auf der Hand. 

Für das Weitere müſſen wir zunächjt einen Blid auf den franzöfiichen 
Prozeß werfen. Der franzöfifche Prozeh bejteht darin, daß das Gericht in 
jeiner Amtstracht dafigt, die Anmälte davor hintreten, die Sache mündlid) 
plädiren, und nun das Gericht ebenjo mündlich feinen Ausſpruch giebt. Dieſes 
ganze Verfahren entjpricht dem jranzöfiichen Bedürfnis nach theatraliichem 
Schein. Es entipricht aber nicht dem Bedürfnis der Gerechtigfeit. Bei unjern 
heutigen verwidelten Verhältniſſen ift es in unzähligen Fällen ganz unmöglich, 
auf eine bloße mündliche Darjtellung hin jicher und gerecht zu entjcheiden. 
Und doch ift diefes der Grundgedanke des Syjtems. Wohl aber gewährt diejes 
Syitem dem Juriftenjtande bequeme Tage und reiches Einfommen, und des- 
halb wurde es von den Juriſten der Länder, wo es bereits beftand, in den 
Himmel erhoben. Die Intereffen der Nechtfuchenden aber blieben dabei jchmäh- 
lich bintangefegt. Diejes Syftem nun hat man fich in Deutichland zum 
Muſter genommen. War es doch überhaupt bei uns lange Zeit Mode, alles 
was franzöfiich war, zu bewundern. Wir wollen die dadurch eingetretenen 
Änderungen in ihren Hauptzügen hier jchildern. 

In dem frühern Prozeß bejtand die Einrichtung, dab Klagen und andre 
Anträge glei) eingangs vom Richter geprüft und, wenn er fie ungegründet 
fand, zurücdgewiefen wurden, ohne dab es zu weitern Verhandlungen fam. 
Auch eingelegte Rechtsmittel mußten wenigitens auf die formelle Zuläſſigkeit 
bin geprüft werden. Auf dieje Weije wurden den Beteiligten unzählige Prozeſſe 
erjpart. Heute läuft jede lage und jedes Rechtsmittel blindlings in den 
Prozeß hinein, Der andre Teil wird geladen, und es wird nun zweijeitig 
darüber verhandelt. Die Partei, die früher, wenn ihr Anspruch verfehlt war, 
mit geringen Koſten wegkam, hat jegt ſtets die often eines ganzen Prozeſſes 
zu tragen. 
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Früher leitete der Nichter den Prozeß. Er hatte zu prüfen, Was von 
Verhandlungen nötig ſei, um die Sache in der mündlichen Schlußverhandlung 
zu einem gedeihlichen Ziele zu führen. Jetzt hat das Gericht mit der Prozeß— 
leitung nichts mehr zu thun. Der VBorfigende des Gerichts beftimmt nur einen 
Termin zur mündlichen Verhandlung. In diefent hat das Gericht zur Ver: 
handlung bereit zu figen und, wenn jie erfolgt, jeinen Ausspruch abzugeben. 
Sonjt hat es ſich um nichts zu fümmern. Alle Vorverhandlungen nehmen 
die Anwälte auf eigue Hand vor. Der Gerichtsvollzieher it ihr Mittelsmann. 
Das iſt natürlich für die Richter jehr bequem. Aber auch für die Anwälte 
it es jehr angenehm. Sie haben feine richterlichen Defreturen mehr zu ge 
wärtigen. Der Nichter kann ihnen feine Friſt mehr jegen. Sie fünnen Schriften 
eritatten, jo früh und jo jpät, jo viel und jo wenig fie wollen. Sie fünnen 
auch, wenn ſie beide einig find, den Verhandlungstermin nicht abhalten und 
das Gericht fiten laſſen. Sie find vollfommen Herren des Prozeſſes. Für die 
Parteien aber hat ſich dieje Einrichtung als nichts weniger als heilbringend er: 
wiejen. Es find ihnen dadurch ganz neue Gefahren erwachjen. Alle Fehler, die der 
Anwalt bei der Prozehleitung macht, jchneiden der Partei ins Fleisch und werden 
ihr unter Umſtänden verderblih. So namentlich bei der wahrhaft verhängnis:- 
vollen Zuftellungsfrage. Früher wurde die Friſt eines Nechtsmittels dadurch 
gewahrt, daß man die Schrift bei Gericht einreichte. Das war einfach und 
jicher. Jetzt muß der betreibende Teil zur Wahrung der Frift feinen Schriftjag 
dem Gegner durch den GerichtSvollzieher „zuitellen” laſſen; und dieſes Zu— 
jtellungswefen ijt in jo verzwidte Formen gebannt, daß alle Tage neue Streit: 
fragen darüber entitehen, und jelbit der jorgfältigite Anwalt jich vor ‚sehlern 
nicht hüten fann. Einen jolchen Fehler aber büßt die Partei mit Verlujt ihres 
Prozeſſes. Wenn man diefes ganze Syſtem unbefangen in jeiner Wirkjamfeit 
betrachtet, jo fünnte man glauben, daß die Schöpfer desjelben voller Bosheit 
gegen alle Rechtjuchenden gewejen und darauf ausgegangen jeien, die Nichter 
zu falten und gleichgiltigen Menjchen zu erziehen. Jedenfalls bilden die Ge: 
fahren, mit denen die Bejchreitung des Nechtsiweges heute umgeben it, einen 
wejentlichen Teil des Abjchredungsiyitens, das man gegen die Nechte: 
verfolgung errichtet hat.*) 

Auch die dritte Inſtanz iſt im Vergleich mit der frühern des preußiichen 
Rechtes verkümmert. An das preußiſche Obertribunal gingen zwei Rechtsmittel. 
Das eine, das „Nichtigkeitsbejchwerde“ hie, war auf Rechtsfragen bejchräntt, 
fonnte aber in allen bei den Appellationsgerichten entjchiednen Sachen (Sachen 
über 50 Thlr.) erhoben werden. Das andre Rechtsmittel, das „Reviſion“ hieß, 
geitattete völlig freie Beurteilung, war aber an Verjchtedenheit der Vor: 

*) Anträge, die in der Reichsjuſtizkommiſſion zur Minderung dieier Gefahren geitellt 
wurden, wurden von den Megierungsvertretern aufs äußerſte befümpft. 


78 Die Juſtizorganiſation von 1879 in miniſterieller Beleuchtung 


erkenntniſſe und an eine Beſchwerdenſumme von mehr als 500 Thlr. gebunden. 
Beim NReichsgericht iſt dagegen nur ein der frühern Nichtigfeitsbejchwerde nach: 
gebildetes Rechtsmittel gegeben, das man jonderbarerweije „Reviſion“ genannt 
bat. Diejes it aber an eine Beichwerdenjumme von mehr als 1500 Marf 
gebunden und überdies noch auf einen bejtimmten Kreis von Nectsfragen 
bejchräntt. Man ſieht hieraus, daß die dritte Initanz im Vergleich mit der 
des preußiichen Rechtes eine jehr wejentliche Beichränfung erfahren hat. Aber 
noch eine ganz andre Beſchränkung hat fich in der Wirffamfeit der höchſten 
Initanz nach dem neuen Berfahren ausgebildet. Sie beitcht darin, daß das 
Neichsgericht in den wenigjten Füllen, in denen es die Vorentjcheidung miß— 
billigt, jelbjt die endliche Entjcheidung giebt, vielmehr meiſtens die Sache au 
die Vorinftanz zur weitern Entfcheidung zurüdjichidt. Jeder Sachkundige weiß, 
daß dadurch nicht allein die Sache verjchleppt, ſondern auch durch die Gefahr, 
daß die Vorinjtanz Doch wieder aus andern Gründen ebenjo wie früher ent- 
jcheidet, der Wert der höchſtinſtanzlichen Enticheidung ſehr problemattich wird. 


2 


Die Beichränfungen, denen man die Thätigkeit der Gerichte unterworfen bat, 
haben nun allerdings dahin gerührt, daß die Zahl der Richter jowohl als der 
Gerichtsbeamten erheblich verringert werden fonnte, worauf die Minijterial: 
berichte mit Stolz hinweifen. Die Zahl der Nichter eriter Inftanz war 1887 
im Vergleich mit 1879 von 3817 auf 3663, aljo um 4,03 Prozent, die Zahl 
der Nichter zweiter Inſtanz von 433 auf 258, alſo jogar um 34 Prozent 
heruntergegangen.*) 

Noch größere Erjparnifie glaubte man an den Gerichtsbeamten erzielen 
zu fünnen. Man verminderte gleich anfangs die Büreau-, Kaſſen- und Mech» 
nungsbeamten von 6864 auf 4475, Die tanzleibeamten von 729 auf 525, Die 
Unterbeamten (Gerichtsdiener und Gerichtsvollzieher) von 4761 auf 3973. 
Aber diefe Minderung hat ſich nicht als nachhaltig erwieſen. Sie hing zu: 
jammen mit der bereits erwähnten Trennung der Gerichtfojtenverwaltung von 
den Gerichten. In dem Bericht von 1882 wurde gejagt, diejes Syitem habe 
allerdings in der erjten Zeit Schwierigfeiten bereitet, auch Unzuträglichfeiten 
zur Folge gehabt. Jetzt jeien diefe überwunden, und man dürfe hoffen, dal; 
die neue Einrichtung ſich alljeitig bewähren werde. Der Bericht von 1887 
dagegen meldet, eine tiefeinschneidende Anderung habe fich jeit dem 1. April 1885 
durch die Wiedereinrichtung der Gerichtsfafjen vollzogen. Je länger die meue 
Einrichtung in Übung geweſen, deſto umwiderleglicher babe fich gezeigt, daß 





*) Bei allen Vergleicyungen der Zahlen von 1879 und 1887 müßte ftreng genommen 
berüdjichtigt werben, daft auch die Bevölferung während der Ywifchenzeit ji um etwa 5 Pro— 
zent vermehrt bat. Der Einfachheit halber ift aber hier und ſpäter auf diejen Unterjchied 
feine Rüdjicht genommen. 
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diefe Neuerung eine von Haus aus verfehlte gewejen jei, und daß man, um 
jie nicht zu einem fortwährenden Schaden werden zu laſſen, jie notwendig 
habe wieder aufgeben müſſen. Man jei alfo zu der altpreußiichen Einrichtung 
zurüdgefehrt. Das jei ein jchwerer Schritt geweien, der aber vollfommen ge: 
lungen jei. 

Noch durch eine andre Einrichtung hatte man an Beamtenkräften jparen 
zu fünnen geglaubt. Bei den Gerichtsjchreibereien jollten feine Hilfsbeamten 
mehr bejtellt werden, ſondern die Gerichtsichreiber jollten gegen Vergütung die 
erforderlichen Hilfskräfte jelbit ftellen. Auch diefe Einrichtung bewährte fich 
met. Die Gerichtsjchreiber nugten fie zu ihrem Vorteil aus. Die Schreib: 
arbeit der Privatgehilfen erwies jich al8 „ungenügend.“ Und jchliehlich kam 
auch nicht einmal eine Erjparnis für die Staatsfajje dabei heraus. So meldet 
der Bericht von 1887. 

Die Rüdgängigmahung diefer Neuerungen führte nun dahin, daß man 
auch das Gerichtsbeamtenperjonal wieder vermehren mußte, Die Büreau—-, 
Kaſſen- und Nechnungsbeamten wurden um 1797, die Kanzleibeamten um 84, 
die Gerichtsdiener um 355, die Gerichtsvollzieher um 72 vermehrt. Allerdings 
iind diefe Beamtenklaffen auch jett noch der Zahl nach geringer als vor der 
neuen Organijation. 

Der jachliche Wert aller diefer Erjparnifje an sträften läßt fich aber nur 
bemeifen, wenn man zugleich die Summe der Leitungen der Juftiz in Betracht 
zieht. Nun finden wir, daß ſich auf dem Gebiete der SZivilrechtspflege die 
Prozejfe ganz gewaltig verringert haben. Der Bericht von 1887 jtellt aus 
den acht landrechtlichen Provinzen die Zahlen der anhängig gewordnen Prozeſſe 
und Nechtsmittel zujammen. Darnach ergiebt fich, daß im Vergleich mit dem 
Jahre 1878 die anhängig gewordnen Prozeſſe um 40 Prozent, die Zahlungs: 
beiehle um 37 Prozent, die eingelegten Rechtsmittel jogar um 51 Prozent 
jurüdgegangen jind. Yieße ſich annehmen, daß eine gleichmäßige Verminderung 
der Brozejje in der ganzen Monarchie jtattgefunden habe, jo würden im Jahre 
1886 etwa 525800 Prozeſſe und 39800 Rechtsmittel weniger in Preußen 
anhängig geworden jein als im Jahre 1878. 

Es iſt nun von Intereffe, zu berechnen, wie ſich zu dieſer Verminderung 
der Brozeffe die Verminderung des Aufwandes an Sträften verhält, die im der 
verringerten Zahl der Nichter und Gerichtsbeamten zum Ausdruck kommt. 
Viefe Berechnung vorzunehmen, ift nicht ganz leicht, weil bei allen Gerichten 
neben der Zivilrechtspflege noch andre Gejchäfte, namentlich die der Straf- 
tchtöpflege, vorkommen. Auch find in der Yuftändigfeit der höhern und 
medern Gerichte erhebliche Veränderungen gegen früher eingetreten. So na— 
mentlich jind die Oberlandesgerichte im Vergleich mit den frühern Appellations— 
gerichten dadurch wejentlich entlajtet, dal die Berufungen gegen die Urteile 
der Amtsgerichte, desgleichen alle Beichwerden gegen Verfügungen der Amts: 


80 Die Juftizorganifation von 1379 in minifterieller Beleuchtung 





gerichte jegt an die Yandgerichte gehen, während früher alle Rechtsmittel zweiter 
Inftanz in Altpreugen an die Appellationsgerichte gingen. Auch it die 
Thätigfeit der Oberlandesgerichte in Strafjachen weit geringer al® die der 
früheren Appellationsgerichte. 

Es wirde nicht paſſend jein, wollte ich den Leſern diejer Zeitichrift die 
hiernach und mit Hilfe andrer jtatijtiichen Nachweife von mir vorgenommenen 
Berechnungen. (über die ich jedoch jederzeit Auskunft geben Fünnte) in ihren 
Einzelheiten vorführen. Ich bejchränfe mich daher auf Mitteilung der legten 
Ergebnijfe. Meiner Berechnung nach haben jich in erfter Inſtanz die für 
Zivilſachen verwendeten Richterfräfte um etwa 17 Prozent, die Zahl der 
erledigten Sachen aber um etwa 34 Prozent verringert, ſodaß aljo die vor: 
handnen Kräfte nur etwa vier Fünftel des Frühern leiſten. Noch weit größer 
ijt der Gegenjag in der Beichäftigung der Mitglieder der höhern Inſtanz. 

Während bei den altpreußiichen Appellationsgerichten, bei denen man 
etwa ein Viertel der Mitglieder für Straffachen rechnen fonnte, die übrig: 
bleibenden drei Viertel (250) jährlich 52896 Appellationen und Rekurſe zu 
erledigen hatten, ſodaß aljo auf das einzelne Mitglied an 212 Sachen fielen, 
fommen auf die in Ziwilfachen beichäftigten Mitglieder der jegigen Oberlandes: 
gerichte (bei denen man nur etwa ein Zehntel der Mitglieder für Strafjachen 
rechnen kann) jährlich nur etwa 40 Sachen. Allerdings waren unter jenen 
212 Sachen auch die Nefurje begriffen, Die in großer Anzahl ohne weitere 
Verhandlung und fehr jummarifch erledigt wurden. Auch foll jener Über: 
flutung der höhern Inſtanz mit geringfügigen Sachen, wie ſie bei den 
Appellationsgerichten jtattfand, feinesiwegs bier das Wort geredet werden. 
Eine jolche Anzahl Sachen jährlich zu erledigen, ijt für das Mitglied eines 
höhern Gerichtes offenbar zu viel. Übrigens hatte man dies auch jchon früher 
in Preußen erfannt. Bei der Gerichtsorganifation in den neuen Provinzen 
(1867) waren Einrichtungen getroffen worden, wonac dort die Appellations- 
gerichte nicht in gleicher Weije überlaftet waren. In diefen Provinzen ift auch 
die Verminderung in der Zahl der Richter höherer Injtanz nicht in gleichem 
Maße eingetreten. Sie jind von 105 auf 80 berabgegangen. 

Sedenfalls kann man jo viel jagen, daß die durch die neue Organifation 
herbeigeführte Verminderung des Nichterperfonals bei weitem überboten wird 
durch die Verminderung dejien, was das Nichterperjonal leijtet. Der in jener 
Verminderung liegende Vorteil ijt alſo nur fcheinbar. Zugleich erklärt jich aber 
daraus, weshalb das meue Verfahren viele Nichter, namentlich) auch bei den 
höhern Gerichten, zu Yobrednern hat. Denn es it durchaus menjchlich, daß 
man die Dinge darnac) beurteilt, wie man jich perjönlich bei ihnen befindet. 

Wir verfuchen nicht eine ähnliche Berechnung auch bezüglich der Gerichts: 
beamten aufzustellen, da hierfür jedes Material fehlt. Jedenfalls aber wiirde 
man fich täufchen, wenn man aus der Verminderung der Sanzleibeamten den 
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Schluß zöge, daß heute an Schreibwerf etwas erjpart werde. Es ijt allge 
mein anerfannt, daß troß der „Mündlichkeit“ im heutigen Prozeß weit mehr 
geichrieben wird als früher. Nur werden die Schreibereien nicht mehr bei 
den Gerichten, jondern bei den Anwälten angefertigt, wo die Parteien fie teuer 
bezahlen müſſen. Die Gerichtsaften aber füllen fich vorzugsweije durch die 
unzähligen ebenſo widerwärtigen als nutlojen Urkunden der Gerichtsvollzieher. 
Ein Formelkram ohne gleichen. 
3 

Das Mißverhältnis zwilchen den vorhandnen Kräften und den Leiftungen 
der Juſtiz iſt aber beim Nichterjtande noch gering in Vergleich mit dem Mis- 
verhältnis, das fich beim Anwaltsitande ausgebildet hat. Während die Prozeſſe 
ji wejentlich vermindert haben, iſt die Zahl der Anwälte gewaltig in die 
Höhe gegangen. Wie wir in den Berichten lejen, gab es im Jahre 1879 in 
Preußen 1900 Amwälte. Bereit? am 1. November 1881 waren fie bis 
auf 1986 gewachjen. Gleichwohl drücdt der Bericht von 1882 noch die 
Hoffnung aus, daß die Freigebung der Anmwaltjchaft — jeit der Organijation 
von 1879 darf jeder Geprüfte Anwalt werden, wo er will — fein übermäßiges 
Anwachten der Anwälte zur Folge haben werde. Dieſe Hoffnung hat jich als 
trügerijch erwiejen. Nach dem neuen Bericht hat jich die Zahl der Anwälte 
bi8 zu Anfang des Jahres 1887 auf 2679, aljo gegen das Jahr 1879 um 
41 Prozent vermehrt. Nun Hat ja, wie jchon oben bemerft wurde, die neue 
Geſetzgebung die Anwaltsthätigfeit dadurch auferordentlich begünjtigt und ver: 
mehrt, daß in allen Sacjen über 300 Mark Amwaltszwang eingetreten ift 
und daß auch in den geringfügigiten Sachen die Berufung nur durch Anwalte 
erhoben werden fann; ferner daß es feine Zurüdweilung ohne Verhandlung 
mehr giebt, jondern in jeder Sache, die anhängig gemacht wird, ſtets zwei An: 
wälte thätig jein müjlen. Aber diefe ganze Vermehrung der Anwaltsthätigfeit 
reicht doch micht aus, um das Mihverhältnis des Anwachjens der Anwälte 
auf der einen umd der Verminderung der Prozeife auf der andern Seite ver: 
ihwimden zu lajien. Nehmen wir an, daß etwa ein Sechstel der Anwalts: 
thätigfeit auf Strafjachen fommt; jo ift mir von Anwälten glaubhaft gejagt 
werden. Dann waren zur Bewältigung der Zivilfachen früher 1584 Anwälte 
ausreichend. Darnad) würden für die um 40 Prozent verminderten Prozeſſe nach 
dem frühern Verfahren 950 Anwälte ausgereicht haben. Statt dejjen find 
— wenn man auch jegt von den vorhandnen Anwälten ein Sechstel für 
Strafjachen abzieyt — 2233 vorhanden. Es ergiebt ich alſo ein Überjchuß 
von Amwaltsfräften gegen früher von 135 Prozent. Allerdings iſt dieſer 
Überfchuß nicht überall gleichmäßig verteilt. Er macht ſich vorzugsweife in 
den größern Städten geltend, wogegen es bei den Amtsgerichten an den 
fleinern Orten oft an Anwälten fehlt. Wir werden durch die Berichte belehrt, 
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dat die Suftizverwaltung bemüht ijt, die Sehhaftmachung von Anwälten an 
den Amtögerichtsfigen dadurch zu befördern, daß fie den dort wohnenden An: 
wälten früher das Notariat verleiht. Das ift gewiß dankbar anzuerkennen. 
Aber die Thatſache bleibt doch beitehen, daß es an den Kleinen Orten an An- 
wälten mangelt, die größern dagegen überfüllt jind.*) Alle dieje Anwälte 
verlangen nun von dem Publikum unterhalten zu werden. Bollbeichäftigte 
Anwälte haben bei den hohen Gebühren, die auch durch Übereintommen mit 
der Partei noch erhöht werden können, ein jehr reichliches Einfommen. Glaub— 
haft aber iſt es, daß es auc Anwälte genug giebt, die wegen unzureichender 
Beichäftigung nur ein mäßiges Einfommen beziehen. 

Diefe ganze Betrachtung ergiebt, daß nach der neuen Gerichtsorganijation 
die Justiz gegen früher mit einem großen Übermaß von Kräften arbeitet. Es 
fönnte ji) dag nur etwa rechtfertigen, wenn die Nechtiprechung jelbit Dadurch 
wejentlich bejjer geworden wäre. Auf die Frage, ob dies der Fall jei, werden 
wir jpäter zurüdfommen. 


4 


Ein wefentliches Glied der neuen Urganijation bildet auch der Gerichte: 
vollzieher. In der Reichsjuſtizkommiſſion bejtand jeinerzeit zwar wenig Zus 
neigung für dieſe Einrichtung, zumal nach den jchlimmen Erfahrungen, die 
man noch fur; vorher damit in Baiern gemacht hatte. Aber die Entwürfe 
waren nun einmal darauf zugejchnitten, und jo mußte fie, wie vieles andre, 
angenommen werden. Die Zahl der Gerichtsvollzieher in Preußen betrug nad) 
dem ältern Berichte 1739, nach dem neuern 1811. In dem Berichte von 1882 
war gejagt, die Gerichtspollzieher jeien mancherlet Verſuchungen ausgejegt, 
namentlic) der Verjuchung der Untreue, da ihnen bei ihrer Amtsthätigkeit 
vielfach Wertjachen und Geldjummen anvertraut werden müßten. Bisher 
hätten fie dieſen Verjuchen „nicht ausnahmslos“ wideritanden. Doch laſſe 
ji) Befjerung hoffen. „In feiner Weiſe nötigen die bisherigen Erfahrungen 
zu dem Zweifel, ob e8 überhaupt gelingen werde, in diefen Beamten den Geijt 
ftrenger Zucht und Rechtichaffenheit zu allgemeiner Geltung zu bringen.“ Der 
Bericht von 1887 erachtet dieſe ausgejprochene Hoffnung für wejentlich erfüllt; 
„wenngleich die Zahl folcher Gerichtsvollzieher, welche jich im Amte Ber: 
jehlungen haben zu Schulden fommen lafjen, immerhin noch feine ganz geringe 
gewejen iſt.“ Es find in den Jahren 1886 und 1887 (von den Vorjahren 
verlautet nicht3) 45 GerichtSvollzieher in Disziplinarunterfuchung gezogen, auc) 
17 vor die Strafgerichte geftellt und verurteilt wurden. Auch bier wieder 
wird der „ſtarken VBerjuchung,* welcher die Gerichtsvollzieher unterliegen, ent: 





) Seit 1887 hat ſich die Zahl der Anwälte noch bedeutend vermehrt, jeboch in höherm 
Maße bei den Amtögerichten, als bei den Landgerichten, 
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ichuldigend gedacht. Jedoch würden ihnen mehr und mehr lobende Zeugniffe 
von den Gerichtöbehörden ausgeitellt. Die gleichwohl beftehende „Ungunſt der 
Inſtitution“ habe ihren Hauptgrund in den hohen Gebühren, namentlich den 
hoben Neifefojten, die die Gerichtsvollzieher bezögen. Könnte man hierin eine 
Erleichterung verschaffen, jo würden die lagen bald verftummen. Eine ander: 
weite Regelung ſtoße aber auf die Schwierigfeit, daß bei einer Herabjegung 
der Gebühren und Neifefoften der Staat die Gerichtsvollzieher entjchädigen 
müſſe. Beliebt würden freilich die Gerichtsvollzieher niemals werden, da fie 
zu unliebfame Gejchäfte hätten. 

Zur Ergänzung diefer Betrachtung dient die Daritellung der Einkommens: 
verhältnifje der Gerichtsvollzieher, wie fie fich in den PVerichten findet. Der 
Staat hat ihnen ein Mindeiteinfommen von 1800 Mark gewährleiftet. Die 
Zahl derer, denen biernach zugelegt werden muß, beträgt aber nur 345. 
Die übrigen beziehen jchon an Gebühren mehr als 1800 Mark und zwar durch 
alle Stufen hinauf bis zu 16000 Mark, drei jogar ein Einfommen noch darüber 
hinaus. Der Bericht erachtet dieſe Einfommen für angemefjen, weil fie dem 
Stande intelligente Kräfte zuführten und den Dieniteifer anjpornten. So wohl: 
wollend num auch diefe Bemerkung für die Gerichtsvollzieher ift, jo verfennt 
doch auch der Bericht nicht, daß die Einrichtung von Haus aus eine bedent- 
liche gewefen jei und daß fie auch bis jegt nicht viele Freunde, wohl aber 
zahlreiche Gegner fich erworben habe. Ja man glaubt zwiichen den Zeilen zu 
leſen, daß auch der Herr Juſtizminiſter nicht viel Freude daran habe. Was 
zunächjt die häufigen Vergehungen, namentlich die Veruntreuungen der Gerichts: 
vollzieher betrifft, jo mögen ja die Verjuchungen, denen fie fortwährend aus: 
gejegt find, ſubjektiv ihnen zu einiger Entichuldigung gereichen. Objektiv 
fönmen fie aber doch mit der Einrichtung nicht verjöhnen. Denn der Vor: 
wurf, joweit er dadurch von der Perſon der Gerichtsvollzicher abgelenkt wird, 
richtet fich mim gegen das Geſetz, das Yeuten von niederem Bildungsgrade 
eine Selbjtändigfeit verliehen Hat, die fie jtändig in Verſuchung führt. Daß 
ein Beamter, der berufen it, dem Schuldner (der doch nicht immer ein 
böswilliger, jondern oft nur ein armer Menjch ift) jein Gut abzupfänden, jtets 
einer gewiſſen Unbeliebtheit unterliegen wird, mag wahr jein. Aber es ift 
doc noch ein Unterjchied, ob ein jolcher Beamter im Auftrag des Richters 
ericheint umd jelbit bei der Sache ohne Intereſſe ift, oder ob ein Beamter ich 
einfindet, der „im Auftrag der Partei” Handelt und aus dem traurigen Ge: 
Ihäft der Abpfändung ein gewinnreiches Gewerbe macht. Wenn dann ein 
jolcher Beamter in feinem durch den Erwerbstrieb gejteigerten Dienjteifer die 
Menfchen vielleicht noch mehr als nötig, wie man im Volksmunde jagt, 
„Hemmt,” und dabei noch Gebühren für ſich vorweg nimmt in einer Höhe, 
die ihm geitattet, weit über die natürlichen Grenzen feines Standes hinaus zu 
(eben, jo kränft das die Menfchen bis aufs Blut. Dem wenn wir num auf 
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das Einfommen der Gerichtsvollzieher einen Blidwerfen, jo finden wir, daß 
nur etwa ein Drittel derjelben — 638 — nicht ganz das geringste richter: 
liche Einfommen (2400 Mark) bezieht, dal dagegen die übrigen zwei Drittel 
jich eines Einfommens erfreuen, das durch alle Stufen hindurch mit dem der 
Nichter Schritt hält und ın der höchiten Stufe jogar den Gehalt eines Ober: 
landesgerichtspräfidenten (16000 Mark) noch überjteigt. Daß es wirklich ein 
Bedürfnis jei, Menjchen von diejer Bildungsklaffe mit einem jolchen Ein— 
fommen auszuftatten, läßt ſich doch bezweifeln. Wohl mochten die Unter: 
beamten, die früher unter Gerichtsaufficht die nämlichen Gejchäfte zu bejorgen 
hatten, mitunter zu kärglich bejoldet fein, und wenn Veruntreuungen bei 
ihnen vorfamen, jo konnte man wohl annehmen, dal die Not fie dazu getrieben 
habe. Die öftern gleichen Vergehen der Gerichtsvollzieher beweijen aber, daß 
Menjchen von niedriger Bildungsitufe auch dadurch, dar man fie in Wohl- 
(eben jtellt, nicht immer vor Schlechtem bewahrt werden. Jedenfalls gehören 
die Gerichtsvollzieher — wie auch noch jüngit ein im Neichstag erjtatteter 
Kommiffionsbericht ausſprach — zu den am wenigjten bewährten Errungen= 
jchaften des Jahres 1879. 


(Schluß folgt) 
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ag cn Bejucher der Marienburg bietet ſich jetzt ein merkwürdiges 
Bild. Im dem ſüdlichen Teile, dem „Hochſchloß,“ herrſcht ein 
Veben und Treiben, als jollte die Burg noch einmal von Grund 
aus neu gebaut werden, Die verunftaltenden Umbauten, mit denen 
cine jpätere Zeit jich am diefem berrlichiten gothiſchen Profanbau 
jo arg verfündigt hat, werden abgebrochen und überall die urfprünglichen Formen 
wieder hergeſtellt. Noch treten beim Abbruche der jpäter zugefügten Mauern 
die alten, erhabenen Spigbogen vielfach deutlich hervor. Im Innern, namentlich 
in der Schloßfirche, tauchen die alten Freskomalereien, freilich bis zur Un: 
fenntlichkeit verwijcht, aus der Kalktünche, mit der jie jpäterer Unverjtand über: 
Fleidet hat, langjam wieder hervor, an andern Stellen prangen bereits die Farben 
in alter Friſche. Kurz, die Marienburg gleicht jegt dem Dornröschen, das 
nach jahrhundertelangem Schlaf in Jugendſchönheit wieder erwacht. 
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Welche Wandlungen haben diefe Mauerwerke durchlebt, und wie bezeichnend 
jind ihre Schidjale für den Geiſt der Jahrhunderte, die hier an dem ſinnenden 
Beſchauer vworüberzichen! Es war zunächit eine Burg, für einen Komthur und 
zwölf Ritter beftimmt, die der Yandmeijter Konrad von Thierberg 1274 bier 
an der Nogat zur Beherrjchung der wichtigen Waſſerſtraße anlegte. Das 
heutige „Hochſchloß,“ das alle andern Teile der gewaltigen Burg an Höhe 
überragt, iſt diejes alte Nomthurichloß. Als dann Siegfried von Feuchtwangen 
den Hochmeisterfig des deutichen Ordens 1309 von Venedig nach Marienburg 
verlegte, gemügten die alten Räume nicht mehr, und es wurde nach Norden 
zu das „Mittelichloß“ angebaut. Beide Hälften find durch einen trodnen Graben 
von einander gejchieden. Das „Hochſchloß“ bildet ein regelmäßiges Rechteck, 
das einen Hof von 32 Meter Yänge und 27 Meter Breite umjchließt. Das 
„‚Mittelſchloß“ lehnt fich als ein langgeſtrecktes Viered an, von dem aber nur 
drei Seiten bebaut jind, während der trocdne Graben die vierte Seite darjtellt. 
Im wejtlichen Flügel des „Mittelſchloſſes“ befinden jich die für den Hoc): 
meiiter bejtimmten PBrachträume: „Meiſters großer und fleiner Remter, der 
obere Gang, Meijters Stube, Metiters Gemach, Meifters Schlaf: und Hinter: 
fammer, Meiſters Hauskapelle.“ Die Krone der ganzen Burg ift „Meijters 
großer Remter,“ worin er vornchme Perionen empfing. Ein einziger Granit: 
pieiler trägt das wundervolle Sterngewölbe, zehn Fenſter geben ihm von drei 
Seiten ber Licht, jeine Höhe iſt neun Meter, Länge und Breite vierzehn Meter. 
der Pfeiler mit den Gewölbrippen ericheint wie eine verjteinerte Palme, alle 
Schwere tft hier wie aufgehoben, man glaubt ſich der Erde entrüdt. Cine 
Perle ift auch der an die Hausfapelle ſich anjchließende „Konventsremter.“ 
Er ruht auf drei mächtigen in der Mitte jtehenden, gleich weit von einander 
entfernten Pfeilern, vierzehn Fenſter erbellen ihn, jeine Maße find gewaltig: 
dreißig Meter beträgt die Länge, jechzehn Meter die Breite, neun Meter die 
Höhe. Hier ſpeiſten die Ritter und erholten jich von ihrer Beſchäftigung. 
Die beiden andern Flügel des „Mittelſchloſſes“ waren für den Großfomthur, 
für erfranfte Ritter und Fremde beitimmt. Im „Hochichloffe* wohnten die 
Ritter, nicht wie Mönche in Einzelzellen, fondern in gemeinfamen hochgewölbten 
Räumen. Im Nordflügel, nach dem Mittelſchloſſe zu, befand ſich der „Kapitel— 
ſaal,“ wo die Gebietiger des ganzen Ordenslandes zu gemeinjfamen Beratungen, 
insbefondre zur Hochmeijterwahl, zufammentumen, und dicht daneben die Kirche 
mit ihrem reichgejchmücten Eingange, der „goldnen Pforte“ und dem riejigen 
Marienbilde an der Außenjeite, das als Wahrzeichen der Burg weit in Die 
Yande leuchtete. Unter der Kirche lag die St. Annenfapelle mit der Hoch: 
meiftergruft. Um das „Hochſchloß“ Tief nach dem Hofe zu ein prachtvoller 
Kreuzgang, zwei Stodwerfe hoch, von dem man in die einzelnen Räume ges 
langte. Um das „Mittel-* und „Hochſchloß“ herum zog fich eine Menge von 
Bauten, die der Verteidigung, der Aufbewahrung der Lebensmittel und Ge: 
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ſchoſſe, der Unterbringung des Geſindes u. dergl. dienten und mit Türmen und 
Gräben wohl verwahrt waren; dieſe nannte man die „Vorburg.“ Alles war 
in Ziegelrohbau mit Zinnentürmchen, verzierten Giebelieldern ausgeführt, im 
Innern vielfach mit Ormamenten aus gebranntem und gemeiheltem Thon ge: 
ſchmückt. Sogar eine Fußbodenheizung für falte Tage fehlte nicht. Cine ge: 
nauere Beschreibung diefer erhabenen Räume würde über den Rahmen diejer 
Skizze hinausgehen, wir verweilen den Leſer auf ein Büchlein, das jüngft von 
jachfundiger Seite veröffentlicht worden iſt und eine eingehende Bejchreibung 
enthält: Marienburg, das Haupthaus des deutichen Ordens. Bon Karl 
Stard (Danzig, Kafemann, 1889). Der chrijtlicy:deutjche Sinn, der Die 
Nitter in ihren guten Tagen bejeelte, hatte jich bier im Werein mit hober 
Kultur einen monumentalen Ausdruck geichaffen. Mean begreift, welcher Segen 
von einem jolchen Orden in das heidniiche Preußenland ausgehen mußte, noch 
lange galt namentlich die Regierung des Hochmeilters Winric) von Kniprode 
(1351— 1382) als ein goldnes Zeitalter für Preußen. 

Doc) die Zucht des Ordens verfiel allmählich, die herannahende neue Zeit 
jtrebte mach andern Formen, troßig erhoben die Städte ihr Haupt, und immer 
drohender wurde der alte Erbfeind deutjcher Kultur: die Slawen. Schon nad) 
der unglüdlichen Schlacht von Tannenberg 1410 wurde die Marienburg von 
dem Polenherzog Jagello hart belagert, und nur der Tapferfeit des Komthurs 
Heinrich von Plauen war es zu danken, daß die Burg und mit ihr der Orden 
gerettet wurde. Noch zeigt man in „Meifters großem Remter“ über dem 
Kamin eine Kugel. Ein Verräter hatte in der belagerten Burg Jagello ver: 
jprochen, er wolle eine rote Müte zum Fenſter des Remters hinaushängen, 
wenn Heinrich von Plauen ſich mit den andern Gebietigern darin aufhalte. 
Dann jolle man nach der Müte zielen und würde den einzigen Pfeiler treffen, 
auf dem der Saal ruhe, und der „Remter“ würde über den Verteidigern der 
Burg zujammenbrechen. Wirklich wurde die Kugel abgeſchoſſen, fie ging aber 
fehl und fchlug in die Wand ein. Jagello, deſſen Heer von Krankheiten und 
Ungeziefer aufgezehrt wurde, mußte abziehen. Aber jchon 1454 entbranmnte 
ein neuer Krieg mit Polen, 1457 fiel die Marienburg in die Hand des Erb: 
feindes. Won 1457 bis 1772 mußte das Haupthaus des Ordens erfahren, was 
„polnische Wirtichaft” bedeute. 

Ein polnischer Staroft richtete fich jet mit jeinem jlawiichen Gefolge nad) 
Herzensluſt in der Marienburg ein. Auf der „Vorburg“ fiedelte fich allerlei 
Sejindel, „Schotten“ genanıtt, an und erwarb gegen Abgaben von den polnischen 
Herren die Erlaubnis, hier ihre Krambuden aufzuichlagen, jodah die Burg in 
eine ganz umvürdige Umgebung fam. Zwilchen der Kirche und dem „Mittel: 
ichloß* erbauten die Jeſuiten ein Kollegium und nahmen zugleich) von der 
Ntirche und der St. Annenkapelle Bejig. Um einen Zugang zur Stadt zu 
gewinnen, wurde zeitweilig jedermann der Durchgang durch die Kapelle geſtattet, 
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und wo die Gebeine der Hochmeijter ruhten, wälzte ſich jegt der Strom des 
gewöhnlichen Verkehrs. An den Winfel, den „Meiiters Dausfapelle“ mit dem 
„Konventsremter“ bildet, flicte ein Starojt einen plumpen Anbau. „Meifters 
Kapelle“ wurde in einen Hausflur verwandelt und ein neuer Aufgang dazu 
vom Hofe aus geichaffen. „Meifters Gemach“ und „Meifters Kleiner Nemter“ 
jchienen den neuen Bewohnern zu hoch und wurden durch Balfenlagen und 
Fachwerkwände in zwei Stochverfe und mehrere niedrige Zimmer geteilt, im 
„Gemach“ gar die Gewölbe eingejchlagen. Das „Hochſchloß“ aber erlitt 1644 
durch) Brand eine große Beichädigung. Ein Büchjenmeifter wollte am Frohn— 
leichnamsfefte wie gewöhnlich Böllerſchüſſe von den Zinnen abfeuern, war aber 
betrunfen und hatte in jenem Zujtande die brennende Yunte auf dem Boden 
gelaſſen. So brannte das ganze Dad) ab, und jechzig Jahre blieb das Hochſchloß 
ohne Dach, bis August der Starfe bei einem Beſuche auf der Burg notdürftig 
ein jolches herjtellen ließ. Bezeichnend für die polnische Wirtjchaft war auch 
diejer königliche Befuch. Während fein Neich von äußern und innern ‚Feinden 
yerwühlt war, vergnügte jich Auguft mit jeiner Geliebten, der jchönen Gräfin 
Eojel, drei Monate lang im Jahre 1710 an der Stätte, wo einft die ernten 
Hochmeister gewaltet hatten. Ein Glüd war es, daß „Meilters großer Nemter“ 
und der „Konventsremter,“ ſowie der nördliche umd öſtliche Flügel des „Mittel: 
ſchloſſes“ während dieſer Zeit im großen und ganzen unangetaftet geblieben 
waren. 

Endlich fam für Weftpreußen der Tag der Erlöfung, bei der erſten polniſchen 
Teilung fiel auch Marienburg an Friedrich II. von Preußen. Schon am 
27. September 1772 war der „slonventsremter” Zeuge der Huldigung, die Die 
weitpreußifchen Yandjtände den Vertretern des großen Königs darbrachten. 
Aber für die Burg war die Zeit der Erlöfung aus ihrer Verwünjchung noch 
nicht gekommen. Auch Friedrich der Große war befangen in den Vorurteilen 
feiner Zeit. Nur das Nüsliche hatte in der Zopfzeit Geltung, und was nicht 
Nutzen jchaffte, wurde von den Aufflärern in die Rumpelkammer geworfen. 
So wurde es mit des Ordens Haupthauſe unter preußiſcher Herrſchaft Schlimmer 
als unter der polnischen Wirtjchaft. 

In dem „Hochjchloffe* wurde ein Regiment Soldaten einquartiert, der 
„Konventsremter“ in ein Ererzirhaus umgewandelt. Doch dies war noch nichts 
gegen den Greuel der Verwüftung, der 1785 am dieſer gejchichtlich geweihten 
Stätte anhob. Seht ging man „Meifters großem Remter“ zu Leibe. Um die 
herrliche Säule herum wurden Balfen gezogen und jo der lichte Raum in 
zwei Stodwerfe zerlegt, aus jedem Stodwerfe vier Zimmer gebildet, die Kalk— 
jteinplatten an der Schenkbank und den Fenſtern abgeriffen und zu Kalk ver: 
braucht. Weberfamilien wurden hier vom Staate angefiedelt, und wo einft 
die Schwerter der Ritter auf dem Fußboden geflirrt hatten, klappten nun 
Webjtühle. Auch die übrigen Teile der Dochmeijterwohnung wurden den 
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Webern eingeräumt. Doch das Unternehmen hatte feinen Fortgang, mehrere 
der Weber liefen fort, und jo beitimmte man drei Stuben in dem „großen 
Remter“ zu einer Armenjchule umd eine zur Spinnjtube. Im Jahre 1801 
aber erreichte der Bandalismus jeinen Gipfelpunft. Die Bejagung Marten: 
burgs wurde damals verringert, die zurücbleibende Mannjchaft in der Stadt 
untergebracht, warum jollte man die gewaltigen Räume der Marienburg nußlos 
liegen lajjen? So verfiel man auf den Gedanfen, die Burg zu einem Magazin 
für Getreide, Mehl und Salz umzugejtalten. Alle im Hoch: und Mittelſchloſſe 
übrig gebliebnen Gewölbe wurden jet erbarmungslos zerichlagen und in 
niedrige Schüttböden umgewandelt. Ja der Oberbaurat Gilly ging mit dem 
Plane um, die ganze Burg abzubrechen und aus den Ziegeln ein neues 
Magazin zu bauen, einem Blanc, der nur an den Koſten jcheiterte. Noch heute 
lieft man über dem im Südflügel des Hochſchloſſes nach der Stadt zu durch— 
brochenen Eingange die denkwürdigen Worte: „Königliches Getreidemagazin.“ 
Kann es ein bezeichnenderes Merkmal für die Zopfzeit geben? 

Doch jchon jchlug die Stunde, in der ein neuer Geift jih Bahn brad). 
Mar von Schenfendorf war der erjte, der in der damals viel gelefenen Zeit 
Ichrift „Der Freimütige“ 1803 auf das Schimpfliche der Zeritörung der 
Marienburg hinwies. Dieſer Aufjag öffnete dem Minifter von Schrötter und 
auch dem Könige die Augen, ſchon 1804 erjchien eine Kabinetsordre, die der 
weitern Zerjtörung der Burg Einhalt gebot und fogar für ihre Erhaltung 
Sorge zu tragen befahl. Die Stürme der folgenden Unglüdsjahre hinderten 
freilich die Ausführung des füniglichen Befehls. 1806 bis 1808 haujten die 
Franzojen im Schlofje, wobei fie das „Hochſchloß“ als Kriegsmagazin, das 
„Mitteljchloß“ vornehmlich als Lazareth benusten. 

Nach den Befreiungskriegen aber wurde die Wiederheritellung der Burg 
ein Ziel aller „teutſch“ Gefinnten. Mit faſt überfchwänglicher Begeijterung 
ging man an die Arbeit. Oberpräfident von Schön war der erjte, der Die 
Anregung gab. Der König jollte die Erhaltung des Ganzen übernehmen, das 
Volk die einzelnen Teile berjtellen. Den Weg der Subjfription lehnte Schön 
ab, jeder, der etwas beitragen wollte, jollte einen bejtimmten Teil, einen 
Pfeiler, ein Fenſter, ein Gemach übernehmen. Die Prinzen des königlichen 
Haufed gingen voran und übernahmen die Herjtellung von „Meiſters großem 
Remter“ und den Zimmern über dem Schlofje. Adelsfamilien, Städte, Kreiſe, 
die evangelifche und die katholische Geiftlichfeit Preußens, Yogen, Vereine, Gym 
naſien u. j. w. folgten mit Begeijterung. Der Marienburger Prediger Dr. Häbler, 
der in der Burg noch am beiten Bejcheid wußte, half den Baumeijtern die 
alten Formen wieder entdeden, Geheimrat Hartmann übernahm die Bauleitung, 
dem jeit 1819 Bauinjpeftor Gersdorff zur Seite ftand. Landrat Hüllmann, 
Bürgermeijter Hüllmann, Profeſſor Johannes Voigt leisteten wejentliche Dienite. 
So erhob ſich allmählich die Hochmeifterwohnung und der „Stonventsremter“ 
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wie die Außenmauern des „Mittelſchloſſes“ in altem Glanze. Schon 1822, als 
alles noch im Werden war, bejuchte der damalige Kronprinz, der jpätere König 
Friedrich Wilhelm IV. den Bau und hielt in „Meiſters großem Remter“ ein 
Feſtmahl, wobei er den Trinfjpruch ausbrachte: „Alles Gute und Würdige 
eritehe wie diejer Bau.“ 

Doc) noch blieb das „Hochſchloß,“ jowie zwei Flügel des „Mitteljchlojjes“ 
unverändert, die Begeijterung der Befreiungsfriege verrauchte allmählich unter 
den folgenden Zeitverhältnifjen. Erjt unjrer Zeit ift e8 vorbehalten geblieben, 
die Wiederherjtellung zu vollenden. Auf Veranlaſſung der preußijchen Regierung 
wird jeit 1881 an dem „Hochſchloſſe“ gearbeitet. Staatsmittel find zur Ver: 
fügung gejtellt, Yotterien jorgen für weitere Mittel, ein Verein zur Herjtellung 
und Ausſchmückung der Marienburg hat jich gebildet. Unter Bauinipeftor 
Steinbrechts Leitung jchreiten die Arbeiten ficher fort. Schon find die Außen— 
wände des „Hochichlojjes“ mit ihren Zinnen und Türmen fertig, der Kreuz— 
gang im Nordflügel vollendet, der „Kapitelſaal,“ die Schloßfirche, der Schloß: 
turm der Vollendung nahe. Im etwa fünf Jahren hofft Steinbrecht mit der 
Arbeit fertig zu jein. So jtehe denn bald diefer Bau da als ein Denfmal 
von des wiedererjtandnen deutjchen Neiches Herrlichkeit an jeiner Oſtmark! 
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er neufte Roman Oſſip Schubins*) Hat jehr viele Schwächen, 
aber auch bemerfenswerte Vorzüge. Da er im ganzen das Wert 
eines ungewöhnlichen Talentes ijt, jo wollen wir uns bemühen, 
Jihn mit möglichiter Sachlichkeit zu beurteilen. Dabei wollen wir 
von vornherein von unſerm perjönlichen Mißbehagen, das uns 
Oſſip Schubin durch ihre internationale Gejellichaft und durch ihr mit Fremd: 
wörtern und franzöfifchen, englischen, italienischen Wendungen geſpicktes Deutſch 
verurjacht, ganz abjehen; fie hat übrigens diesmal ihrer Fremdwörterſucht Zügel 
angelegt. Wir wollen uns auf den Boden Oſſip Schubins jelbjt jtellen und 
die Thatjache ihrer internationalen Phantafie, ihres von dem Dunſt und Duft 
der europäiichen Großſtädte gefhwängerten Realismus ergeben hinnehmen. 





*, Boris Lensky. Noman in fehs Büchern von Oſſip Schubin. Drei Bände, 
Berlin, Gebrüder PBaetel, 1889. 
Grenzboten 1V 1889 12 
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„Boris Lensky“ gehört zu der jeit langer Zeit faſt verichollenen Gattung 
von Künjtlerromanen, und zwar ift es die tragiſche Lebensgejchichte eines 
Geigenvirtuofen, die uns hier micht ganz ohne typiſche Geltung vorgetragen 
wird. Den Charakter diefes Helden hat Oſſip Schubin mit großer Kraft, 
tiefer piychologifcher Wahrheit und poetijch überzeugender Folgerichtigfeit ent- 
widelt und dargeftellt. 

Boris Yensky it eine urfprüngliche Natur in zwiefacher Beziehung. Einmal 
ijt er ein genialer Künſtler, mit leidenjchaftlichem Temperament, mit ſtets ge— 
jpannten Nerven, unfähig, Herr feiner jelbit zu werden, jäbzornig, erplodirend, 
und doch wieder gütig in tiefjter Seele, von unendlicher Innigkeit des Gefühls, 
von grenzenlojem Bedürfnis zu lieben, zu jchenten, andre glüdlich zu machen, 
von bezaubernder Zärtlichkeit und Yiebenswürdigfeit in der Dingebung, ſchöpferiſch 
in jeiner Kunſt, muſikaliſch bis in die legte Faſer feines Nervenjyftems, ein 
richtiges mufifalisches Genie, wie man ihm nur je in der Wirklichkeit begegnen 
fann. Zugleich ift er aber auch ein Ruſſe, und zwar ein ganz urjprünglicher 
Nuffe, aus der Tiefe des Volfes durch einen glüdlichen Zufall herausgehoben, 
armer Yeute Kind, aljo in der Jugend nicht erzogen, ungezähmt und ungebändigt 
in allen jeinen Trieben, als Ruſſe jchwac im Charakter, als Ruſſe gutmütig, 
nicht aus jittlicher Bildung. Daher Künſtler und Barbar im einer Perſon, 
ganz und gar unausgeglichen in jeinem jprungbaften Weſen. Er bat den 
Zauber jeiner Perjönlichkeit vielfach unglüdlicy ausgeübt. Die Menjchen, hin: 
gerijien von jeiner Teufelsgeige, haben ihm jeden kecken Streich verziehen, 
zumal die Weiber, junge und alte, geſunde und Hyjterijche, gebildete und un— 
gebildete, hoch und niedriggeborne haben ihn verwöhnt und ihm alles gejtattet. 
Er führt das Nomadenleben der Birtuojen, und wie Don Juan fann er Regiſter 
über die zahllofen Herzen führen, die er gebrochen hat. Mit der freigebigjten 
Hand jtreut er überallhin Gold aus, wo man es nur von ihm wünjcht. Ein 
Phantaſiemenſch, erträgt er auch nicht die geringste Vorjtellung fremden Leides. 
Allein nur Bhantafier und Gefühlsmenjch, tit er fein wirflicher Philanthrop, 
er kann nicht im fremden Dienjte thätig jein, er, der ja nicht einmal jeiner 
jelbjt Herr it, jondern von jeinem Dämon bejejjen wird; darum trägt jein 
Wohlthun feine Zinſen, es wirbt ihm feine Freunde, denn Die fan man nur 
mit der Hingebung jeiner PBerjönlichkeit feſſeln. Ja ganz im Gegenteil, er 
bleibt, troß aller Offenherzigfeit, trog der niemals verhehlten Gefühle doch 
ſtets ein wirklich einfamer Menſch, und nur vereinzelt trifft er in feinem langer 
Leben aufrichtige Liebe, Er führt ein Doppelleben. Sein Virtuoſentum kann 
ihn trotz der Lorberen und endlofen Goldjtröme jchlieglich nicht befriedigen. 
Er ijt tiefer angelegt, und dieſe tiefern geiftigen Bedürfniffe machen fich mit 
zunehmendem Alter um jo jtärfer geltend. Einſtweilen, zur Zeit, da wir ihn 
in Paris auf der Sonnenhöhe jeiner Yaufbahn kennen lernen, betäubt er fich 
allabendlicy in wenig jalonmäßigen Urgien mit dem Troß feiner männlichen 
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und weiblichen Verehrer, die ſehr häufig auch ſeine Schmarotzer ſind. Zu 
verſchiednen Tageszeiten iſt er ein andrer Menſch: vormittags der geniale 
Gefühlsmenſch, abends nach dem Konzert der ruſſiſche Barbar. Aber er will 
nun damit ein Ende machen, es iſt ihm ſelbſt dieſes Daſein zuwider, er will 
nur noch einen Streifzug durch Europa machen, ſein Vermögen zu ergänzen 
und ſich dann ſeinen mit rührender Zärtlichkeit geliebten Kindern Nikolaj und 
Maſcha (Marie) widmen. 

Und damit beginnt die Romanhandlung, deren poetiſcher Mittelpunkt zwar 
der Geiger iſt, deren Helden aber ſeine Kinder ſind. Dieſe Handlung dient 
auch wieder nur dazu, das Schickſal des Virtuoſen zu veranſchaulichen, die 
Folgen ſeiner ganzen menſchlichen Exiſtenz, ſeiner Natur und ſeiner Handlungen, 
deren Erben ſeine Kinder werden. Eine große Schwäche des Romanes iſt es 
aber, daß die eigentliche Romanhandlung, ſo umſichtig ſie auch motivirt, mit 
ſo viel glänzendem Beiwerk ſie auch künſtleriſch verhüllt iſt, im Grunde roh 
und widerwärtig iſt. Hier zeigt ſich die ſonſt vielfach ihre eignen Wege 
wandelnde Erzählerin beeinflußt vom naturaliſtiſchen Zeitgeſchmack. 

Nicolaj und Maſcha erleben beide ihren Roman. Nicolaj, der bei der 
ruffischen Geſandtſchaft in Paris beſchäftigt iſt, hat von ſeinem Vater Boris 
nicht viel geerbt, weder die muſikaliſche Begabung noch das wilde Temperament. 
Er iſt ſeiner Mutter nachgeraten, einer Frau von fürſtlichem Geblüt, er 
macht den Eindruck des richtigen ariſtokratiſchen Diplomaten und unterſcheidet 
ſich dadurch weſentlich von ſeinem künſtleriſch ungebundenen Vater. Nicolaj 
verliebt fich im ein ſehr bedeutendes, übrigens ſchon reiferes Mädchen, in die 
Üfterreicherin Nita von Sankjewitich, die fich in Paris zur Vollendung ihrer 
Malerjtudien aufhält. Dieje jchöne, charaftervolle, willensjtarfe, kluge Nita 
it der Mittelpunft für das Lenskyſche Gejchwijterpaar. Sie verfehren alle 
sehr freundichaftlich mit Nita, die jtet3 einen Hauch von Schwermut zur Schau 
trägt; als endlich Nicolaj jeine lange, ftumme Werbung aufgiebt und ihr jeine 
Yiebe erflärt, da entſetzt ſich Nita vor Nicolaj Lensky, und in jeltjamer Weife 
jagt fie ihn jchaudernd von ſich. Warum? Weil er feinem Vater jo ähnlich 
fieht, und weil Nita an Boris Lensky eine Erfahrung gemacht hat, die fie für 
ihr ganzes jpäteres Leben peifimistisch geftimmt hat. Als junges Mädchen hat 
Kita für den Teufelögeiger, wie ihn die Neklame nennt, gejchwärmt. Sie 
lernte ihm auch perfönlich fennen. Der weit ältere Virtuofe verliebte jich in 
fie und bei einer zufällig fich darbietenden Gelegenheit verjuchte er, ihr Gewalt 
anzutdun. Nur ihr Gejchrei rettete fie vor feiner Yeidenjchaft. Und nun ijt 
es jein eigner Sohn, der um fie wirbt, er fieht gerade jo aus in der Auf 
regung wie Boris, und jie kann den Abjcheu nicht überwinden. Der alte 
Künstler muß nun feinem in diefen Dingen hoch über ihm ftehenden Sohne 
die ſchwere Sünde beichten, infolge deſſen ſich Nicolaj für immer von feinem 
Vater trennt. Er läht fich nach Wafhington verjegen, um ihn zu meiden. 
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Nita kommt erſt ſpät dazu, dem ſchwer unter feinem Schuldbewußtſein leidenden 
Boris zu verzeihen; inzwiſchen häuft ſie glühende Kohlen auf ſein Haupt, in— 
dem fie ſich Maſchas annimmt. 

Maſcha, ein prächtiges Mädchen, von entzücender Unſchuld und Naivität, 
von großer Schönheit, hat von ihrem Vater mehr, als für jie gut it, geerbt. 
außer feinem mufifalifchen Genie auch noch das verzehrende Feuer der Leiden— 
ichaft, der man nicht widerjtehen kann. Ihre völlige Unkenntnis der Welt und 
diejes heiße Herz ftürzen fie ins Unglüd. Sie verliebt ich in den öjterreichijchen 
Grafen Bärenburg, einen charakfterlofen, wenn auch gutmütigen Schwädhling, 
der jie wohl verführen, aber nicht heiraten kann. Nach jeinem Verbrechen ver: 
taufcht er feigerweije Paris mit Yondon und verlobt jich mit einer ebenbürtigen 
Engländerin. Das Unglüd Maſchas iſt grenzenlos, fie ſtürzt ſich ins Wajler, 
wird gerettet, und Nita bringt es durch ihre tapfern Bemühungen dahin, daß 
Graf Bärenburg die von ihm verführte bürgerliche Maſcha doch, heiratet, freilich 
um bald eine freudloje Ehe mit ihr zu führen, da er durch diefe unebenbürtige 
Ehe zunächit feine Familie gegen ſich aufgebracht und jeine diplomatische Stellung 
verloren bat. 

Dieje furchtbaren Grlebniffe an und mit jeinen Kindern haben Boris 
Lenskys gewaltige Lebenskraft und Luft erſchüttert. Er it nicht der alte 
Skeptiker mehr, er it frömmer geworden, die Jugenderinnerungen werden 
lebendig im ihm, er will fich im heiligen Rußland ein Net bauen, er iſt auch 
jegt leidenschaftlich national gefinnt, die Ariftofraten haft er mehr als je, und 
jchwer wird der Streit zwilchen ihm umd dem gräflichen Schwiegerjohn ver: 
mieden. Boris iſt jogar Myitifer geworden. In jeiner tiefen Unbefriedigung 
vom Dafein glaubt er an Geifter, insbefondre daß jeine nie verjchmerzte früh 
geitorbene Gattin Natalie aus dem Jenſeits jich öfter ihm nähere, um ihn zu 
lenfen, zu warnen; eine himmlische Muſik pflegt ihm ihr Erjcheinen zu ver: 
fünden. Diejes Alter des Virtuojen hat Oſſip Schubin wieder mit großem 
Geſchick gejchildert, fie erfpart ihrem Helden nicht den legten Tropfen aus dem 
bittern Selche des Dafeins. Da es Maſcha bei Bärenburgs leichtiinnigem 
Yebenswandel schlecht geht, it Boris Lensky rasch entichlojien, wieder eine 
Klonzertreife durch Europa zu machen, um mit feiner Zanbergeige Gold zu 
schaffen. Aber die paar Jahre feiner Zurüdgezogenheit von der Offentlichfeit 
haben genügt, ihn zu einem Halbverfchollenen zu machen; andre Birtuojen 
jind aufgetreten und haben das Publikum für fich begeiftert. Lensky ift alt, 
jein Rücken iſt jchon merklich gerundet, jein Bogen iſt nicht mehr ficher, die 
Begeiiterung fehlt auch angefichts halbgefüllter Säle. Boris muß die furchtbare 
Erfahrung machen, daß man jeinen Ruhm überleben kann. In Rom, wo 
man ihn in einer Zeitung angegriffen hat, jtirbt er nach einem bezaubernden 
Schwanengefang im SKonzertiaal jelbit. Beim letzten Bogenftrich trifft ihn 
ein Herzichlag. 
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Man ſieht, der Grundton dieſes Romans iſt jo ſchwermütig, jo peſſimiſtiſch 
wie faſt in allen ihren andern Erzählungen. Sie hat in Dingen der allge— 
meinen Weltanschauung abgeſchloſſen mit dem ſteptiſchen Urteil: dieſe Welt 
it ungereimt und unverjtändlich. Ihre Vortragsweiſe ijt auch erfüllt von 
diefer Schwermut. Was fie vor vielen Erzählern auszeichnet, ift der lyriſche 
Hauch, der auf ihrer Proja liegt, es it alles durchempfunden und gefühlt, 
was ſie jchreibt. Sie ift von Haus aus eine mufifalische Natur, darum legt 
jie jo viel Gewicht auf die reiche Stimmung der Erzählung, und man fann 
fi) dem Reiz ihrer jchwermütigen Tonart nicht entziehen. Dazu fommt die 
große Sorgfalt, die Oſſip Schubin als richtiger Realiſt auf die Schilderung 
der äußern Umgebung ihrer Menjchen verwendet. Der Roman führt ung nad) 
Paris, London, Venedig, Nom; die Bilder diejer Städte atmen alle Lofal- 
jtimmung. Mit Nita wird uns ein intereflanter Menjchenfreis geöffnet, der 
der Malerinnen in Paris, junger weiblicher Wefen, die meift ihren eigentlichen 
Beruf — zu heiraten — verfehlt haben und es darum mit der Kunſt verjuchen. 
Das Mealeratelier mit jeinem Humor gehört zu den jchönften Teilen des Romans. 
Nicht minder glänzend find die Stapitel, die den Beijterungstaumel jchildern, 
den Lenskys Geige hervorruft. So lebhaft wie Oſſip Schubin Gemälde jchildert, 
jo lebhaft kann fie von Mufifftüden und »Wirfungen berichten. Auch die 
Spannweite ihrer Charakterijtit muß hervorgehoben werden: eine durch und 
durch refleftirte Natur wie Boris jteht neben der unverdorbenen Unjchuld 
Mafchas, und wir müſſen an beide Charaktere glauben. Mehrere Epijoden- 
figuren find föftlich gelungen. Aber bei all dem Reichtum an Farbe und 
muſikaliſcher Stimmung iſt Oſſip Schubin doch viel zu innerlich für die epijche 
Kunit, fie jpricht viel zu lange im Namen ihrer Helden, und abgejehen von 
der Breite, in die jie dadurd) gerät, verlieren ihre Geftalten alle Plaſtik. Wir 
haben mehr ein jtarfes Gefühl als eine Klare Anjchauung von den Charakteren 
der Dichtung. Dies und ihr Kern: die häßlichen Verführungsgefchichten der 
Geſchwiſter Lensky, find die Schwächen des im übrigen geiftvollen Wertes. 

Mien Mori Meder 





Junge Siebe 
Idyll von Henrik Pontoppidan 
Aus dem Dänijchen überjegt von Mathilde Mann 
(Fortiegung) 
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it dieſer traurigen Begebenheit geriet auch die einjt jo berühmte 
V Herberge in traurige Vergefienheit; feit jenem Tage nahm der 
g ruhige Auflöfungsprozeß jeinen Anfang, und von Jahr zu Jahr 
Jſank das Haus über feinen Eichenbrüden tiefer zufammen. Ein 
‚x Wald von Nejjeln wuchs um feine alten Mauern, ſodaß fie den 
5 & Vorüberfahrenden faſt ganz verborgen waren, und drinnen, hinter 
der verſchloſſenen Thür, den flaſchengrünen Fenſterſcheiben, ſaß Ellen in dem 
Dämmerlicht der großen, leeren Stuben, wie lebendig begraben. 

Sie wohnte hier ganz allein mit ihrer Heinen Tochter und ſaß gewöhnlich 
auf dem alten Platz, in der Ede am Fenſter, mit verjchleiertem Blick vor jich 
hinitarrend, als grübelte jie unausgejegt über ihr Schidjal nach. Aber wie 
unbeachtet und einfam auch die Stunden und Jahre an ihr vorüberflogen, jo 
waren jie doch nicht jpurlos über ihrem Haupte Hingegangen. Leute, die ihrer 
zufällig anfichtig wurden, ſtutzten fürmlich bei ihrem Anblick, jo jehr hatte ſie 
jich verändert. 

Sie hatte unter anderm die Gewohnheit angenommen, erjt jpät am Tage 
aufzuftehen, und auch dann fonnte fie noch mehrere Stunden halb angefleidet 
im Haufe herumjchlürfen, in einem geflidten Unterrod oder gar in ihrem langen, 
groben Hemde; ungekämmt hing ihr das Haar über den Nüden herab, und fie 
ſprach leife vor jich Hin, ohne etwas rechtes zu thun. Unter den Leuten lieh 
jie jich jo gut wie garnicht mehr jehen, es fonnten oft mehrere Tage vergeben, 
ohne daß fie über ihre Thürjchwelle fam. Und durch das viele Stubenhoden 
war ihr früher jchon ftarf entwidelter Körper faſt unförmlich geworden. Das 
Gejicht war merfwürdig aufgedunfen, und die braunen Augen jahen unheimlich 
mit jchwerem, verjchleiertem Blid um fih. Im Dorfe erzählte man jich, 
fie trinfe. 
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Im Sommer, wenn die ſchöne Umgegend von Touriſten und Vergnügungs— 
reiſenden überſchwemmt wurde, kam es wohl vor, daß der eine oder der andre 
in dem alten Kruge vorſprach, um nach dem Wege zu fragen oder um ein Glas 
Milch zu bitten. Zuweilen hielten auch herrſchaftliche Wagen am Brunnen, 
um die Pferde zu tränken; ja die alten, braungeſtrichnen Mauern übten wohl 
gelegentlich eine gewiſſe Anziehungskraft auf einen jungen, ſchwärmeriſchen 
Studenten aus. 

Für gewöhnlich wurde der Ort aber faſt ausſchließlich von fünf bis ſechs 
alten, gutmütigen Mannsleuten beſucht, die im Volksmunde den Namen „der 
Schnapsklub“ führten, und die ſich hier Abend für Abend wie zu einem Schatten: 
galtmahl um den großen Eichentiich verjammelten. 

Es waren dies ein paar Krüppel aus dem Armenhauje und ein paar 
frühere Holzhauer und Wegearbeiter, die hier in ernjter Stimmung und größter 
Eintracht eine rufe Branntwein auf ihr gemeinjames trauriges Los leerten, 
um dann regelmäßig unter allgemeinem Zank und Streit jpät in der Nacht 
nah Hauſe zu ſchwanken. 

In dieſer Gejellichaft hatte Ellen auch allmählich gelernt, ihre Gedanfen 
zu betäuben. Eine Zeit lang gejchah es nur in aller Heimlichkeit, wenn die 
Irunfenheit den andern zu Kopfe gejtiegen war und ihre Sinne umnebelt hatte. 
Aber von Jahr zu Jahr verlor fie mehr und mehr die Macht über fich, und 
jest geſchah es jehr häufig, daß fie ſchwankend auf ihrem Stuhle zwijchen ihnen 
jab, mit bleichem Munde und jtarren Mugen. 

Inzwiſchen tummelte jih Martha munter umher und wuchs zu dem 
Ebenbilde ihres Vaters heran. Mit vierzehn Jahren war jie jchon ein völlig 
entwickeltes junges Mädchen, das in dem roten Mieder und den weißen Hemds- 
ärmeln gar frisch und verführeriich ausjah, und auf deſſen fchlanfer, fein- 
gebauter Gejtalt mit dem feſten Fuß und dem gejchmeidigen Nüden die Blicke 
der jungen Herren, die des Wegs vorüberfamen, gern rubhten. 

Wenn man fie in der offnen Thür ftehen jah, mit den Schultern an den 
Thürpfoften gelchnt, den einen madten Fuß über den andern gejegt, Die 
Augen gen Himmel gerichtet, oder wenn fie an Winterabenden müde auf 
ihrem Binjenjtuhl in die Ede gelehnt ſaß, die zarten Finger um das erhobene 
Knie gejchlungen und mit müdem Lächeln die nickenden Köpfe der ſchweigſamen 
Trinfergejellichaft unter dem trüben, rauchigen Schein der Hängelampe betrach- 
tend, dann war es, als erblidte man in diejen feinen, Eugen Zügen, in diejen 
wachen, jpähenden Augen und der ganzen, fleinen Gejtalt mit den angejpannten 
Nerven Jakobs verflärte Erjcheinung. 

Die lange, jchmale Naje und die großen, ovalen Najenlöcher, die den 
rojenroten, halb durchjichtigen Knorpel der Scheiderwand deutlich erfennen ließen, 
die jchmalen, blafjen Lippen, die blonden Brauen, die ſich jedesmal, wenn fie 
irgend etwas jcharf anjah, leicht unter der weißen Fläche der Stirn runzelten, 
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das Alles hatte jie vom Vater; ebenjo die etwas heijere Stimme und das 
feichte, verjchlagene Lächeln, das ihre Lippen umfpielte, wenn fie wie zufällig 
mitten in ihrer Fröhlichkeit in Gedanken verjanf. 

Aber ihr Haar war von leichterem Not, floß glatt und blank über ihre 
blaugeäderten Schläfen und verbarg mit zwei fchönen Flechten die tiefe Nacken— 
grube. Das Auge war größer, Harer, tiefer. Dem träumenden Waldjee 
ähnlich fchaute es unter den Brauen und aus dem dunfeln Kranze langer 
Wimpern hervor. 

Bon der Mutter hatte fie nur den ruhigen Blid und den langen, blendend- 
weißen Hals. Und wie infolge eines Gefühls ihrer innern und äußern Ber: 
fchiedenheit hatte ſich Martha jchon als Kind fern von jeder Vertraulichkeit 
mit ihr gehalten, ja mit der falten Verachtung einer Fremden das Gejchöpf 
betrachtet, das fich ihre Mutter nannte. 

Überhaupt war fie, während fie heranwuchs, ſich ſelber faſt völlig über- 
lajfen gewejen. Im Dorfe, deſſen Schule fie jeit ihrem fiebenten Jahre be- 
juchte, hielten fich die wohlhabendern Bauernkinder abjichtlich von ihr zurüd, 
und jelbjt die gleichgeitellten fühlten fich jcheu und verlegen dem jeltiamen, 
fremdartigen Kinde gegenüber, von dem jie jo viel abenteuerliches gehört 
hatten und deſſen Wildheit und jonderbare Einfälle jie deshalb doppelt 
ängitigten. 

In ihrer Einfamfeit hatte jie dagegen ihre ganze Yiebe auf den „lub“ 
übertragen. Dieje alten, merkwürdigen Burjchen, zwijchen deren Füßen jie jich 
wie ein verzognes Kätzchen getummelt hatte, und unter deren faſt väterlicher 
Fürſorge fie aufgewachlen war, waren allmählich ihre einzigen und wirklichen 
Freunde geworden. In ihrer Gefellichaft fühlte ſie jich jo recht in ihrem 
Elemente. Ihre derbe Sprache, ihre Flüche und Streitigkeiten, ja ſelbſt ihre 
Trunfenheit und ihre rohe Erzählungen behagten ihr, wie ein wohlthuendes 
Gewürz nad) der Yangenweile des langen Tages und der nüchternen Salbaderei 
des Dorfichulmeifters. Sobald die Sonne hinter dem wejtlichen Walde ver- 
janf, jehnte fie den Augenblick herbei, wo der erjte Holzſchuh auf der Diele 
klappte. Und obwohl jie oft den ganzen Abend in dem abjcheulichen Ta- 
bafsqualm und Fuſelgeruch Hujten mußte, fühlte jie jich doch niemals glüd: 
licher als in dieſem Kreiſe gutmütiger Alten, deren Freude und Stolz ſie 
wiederum war. 

Da war der dide Jäger Martin, ein alter Graubart, der jeden Augenblick 
eine Prije aus einem großen, ledernen Beutel nahm und wie ein Fuchsbalg 
roch. Da war der taube Anders, der kleine, behende Weber Zacharias, der 
iwie ein Buch redete, der alte Biolinjpieler Franz Meichelfen und der ſchwer— 
mütige Steinhauer Sören, der jtets, wenn er fich jeßte, „Ach du Lieber Gott“ 
jagte, und „Herr Jeſus auch“, jo oft er einen Schlud nahm. Vor allem aber 
war der Lars Ryndby oder Yars Einauge, ein alter Seeländer und ein wahres 
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Rieſenwrack, gebeugt und verwittert. Er war jeiner Zeit der berüchtigite Nauf- 
bold der Gegend gewejen und fonnte noch jet troß jeines hohen Alters, feiner 
Krücke umd jeines verbundnen Auges jehr gefährlich fein, wenn ihm der Sinn 
darnach jtand. 

Namentlich dieſer Letzte war allmählic) Marthas Herzensfreund und 
Berater geworden, ihm vertraute fie ihre Kleinen Geheimnijje und Sorgen an, 
wenn fie fich am Abend auf jeinen Schoß jegte und ihn an feinen ftarren, 
grauen Bartjtoppeln zaujte. Selbjt nachdem fie älter und erwachjener geworden 
war, bewahrte fie diejem alten Kaufbold, der im Grunde ein herzensgutes, 
liebevolles Gemüt hatte, ihr Eindliches Vertrauen. Sie geitattete ihm ver: 
ſchiedne Fleine Freiheiten und ließ ich ohne Scheu von ihm Liebfojen und 
füllen. Dafür brachte er ihr dann zuweilen in feiner tiefen Hoſentaſche, 
deren bunten Inhalt fie jtets aufs genaujte unterjuchte, irgend ein Stüd 
tarbiges Band, eine Schnur Glasperlen und ähnliche Schäge mit, demm er 
wußte, wie gern jie ſich mit dergleichen jchmüdte. 

An dem Tage, wo Martha fonfirmirt werden jollte, begleitete fie der 
ganze Klub in die Kirche. Es erregte natürlich nicht geringes Aufjehen, als 
der feierliche Aufzug mit Lars Einauge an der Spige und mit vier geborgten 
Zulimderhüten nach dem Chor hinaufmarjchirte und unter tiefem Schweigen in 
einem der Stühle Pla nahmen. Martha jelber trug ein jchwarzes Kleid von 
jajt neuem Stoff. Über ihren Schultern lag ein geftrictes, weißwollnes Tuch), 
das vor der Bruſt zujammengefnotet und mit einer Stahlnadel befeitigt war. 
Ins Haar hatte fie etwas kokett — eine rote Roſenknoſpe gejtedt. Als 
die Konfirmanden nach der Predigt zujammentraten, heftete ſich umwillfürlich 
manches Auge auf fie; nicht nur, weil ihr hübjcher, blonder Kopf die Mehrzahl 
der fleinen, unterjegten, pausbädigen, breitnafigen Patenfinder überragte, 
zwiſchen denen fie ihren Plab hatte; im Gegenjag zu allen andern jchaute fie 
auch mit offnen, glücjtrahlenden Augen frei um ſich, und in ihrer ganzen, 
fünfzehnjährigen Schönheit lag faſt etwas Ariftofratijches, das jelbjt in dem 
viel zu langen Kleide einen herausfordernden Eindrud machte. 

Mitten im Eramen erhob fich eine männliche Geftalt in einem der hintern 
Stühle und blieb dort, jolange die feierliche Handlung währte, unbeweglich 
ſtehn. Als Martha feiner anjichtig wurde, flog eine Wolfe über ihr Antlig, 
und während des übrigen Teils des Gottesdienjtes blidte fie nicht wieder 
bin. Vermutlich war der Vorgang bemerft worden, denn mehrere Köpfe 
wandten fich nach dem Manne um, und ein paar Burjchen ſtießen ſich in 
die Seite. 

Der Aufgejtandne war ein großer, breitjchulteriger, ein wenig didnadiger 
Burjche von einigen zwanzig Jahren, der ſich mit ein paar kleinen, mißtrauiſchen, 
unruhigen Augen umſah, indem er gleichzeitig feinen großen, plumpen Mund 
zum Lächeln verzog. Im Dorfe war er unter dem Namen „die Kruke“ be: 
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fannt, fein eigentlicher Name aber war Jesper Anderjen Duebol, und man 
hielt ihn allgemein für einen etwas jonderbaren Burjchen, aus dem nicht 
flug zu werden ſei. Gefährlich für feine Umgebung wurde er höchjtens, wenn 
er betrunfen war; gewöhnlich begrub er fich ſpurlos bei feiner Holzhauerarbeit, 
beim Fällen der Bäume, und nur Hin und wieder tauchte er in der Schente 
oder im Kruge auf. Dagegegen fam er häufiger in den Fährkrug am Zee, 
wo er ald Verwandter des tauben Anders Zutritt zu dem Kreiſe der Stamm— 
gäfte erhalten hatte. Man nahın allgemein an, dab er vom Klub zu Marthas 
Bräutigam auserjehen fei. 

Sedesmal, wenn er das Auge über die Verfammlung gleiten ließ, trat 
etwas Drohendes, Herausforderndes in jeinen Blid. Und nad) Beendigung 
des Gottesdienjtes begab er ſich auf den Kirchhof hinaus, wo ſich die Kon— 
firmanden verjammelt hatten, um die Glüdwünjche von Freunden und Be: 
fannten in Empfang zu nehmen. 

Martha warf einen haftigen, ängjtlichen Blid zur Seite, als ſie ihn 
langjam, mit gejenkter Stirn gleich einem Stier nahen jah. Einen Augenblid 
juchte fie fich Hinter dem breiten Nüden des Jägers Martin zu verbergen. 
Als er aber mitten zwiſchen ihnen jtand, reichte fie ihm falt und jchweigend 
die Hand, und jobald ſich Gelegenheit bot, zog fie fich zu einigen Gefährtinnen 
zurüd, die in frohem Gelächter zwiſchen den Grabjteinen jtanden. 

Sobald fie in der Kirche feiner anfichtig geworden war, hatte jie die 
Angit ergriffen, daß er fie nach Haufe begleiten würde. Daher wurde ihr 
ganz leicht ums Herz, als fie ihn nach einer Weile Abjchied nehmen umd den 
Weg nad) dem Dorf zu einjchlagen jah. Auf dem Gipfel des Hügels — ſie 
bemerfte e8 wohl — wandte er jich noch einmal um und jchaute zu ihr herab. 
Aber bald vergaß fie jowohl ihn wie die ganze Szene über dem Empfang, der 
in ihrem Heim ihrer wartete. 

Dort war der Tijch ejtlich gededt. Auf dem weißen Tiſchtuch jtanden 
zwei Leuchter mit Lichtern und in der Mitte eine dampfende Schüffel mit did: 
gefochtem Reis. Schüffel und Leuchter waren mit Blumen verziert, und vor 
dem Pla am Ende des Tiſches lag ein Neues Tejtament mit einem goldnen 
Kreuz auf dem Einbanddedel. Martha war jo bewegt, daß fie zum erjtenmal 
jeit vielen Jahren Hinging und ihrer Mutter die Hand gab. Überhaupt war 
dies ein unvergeßlicher Tag für fie. Alle die alten Freunde waren darüber 
einig, daß fie fich prächtig benommen hätte, viel beffer jogar als des Predigers 
eigne Tochter; und nad) dem Eſſen jpielte Franz auf jeiner Geige, und dann 
las der Weber Zacharias laut aus einem alten Kalender vor. Nach einer 
Bowle Punſch wurde die Freude jo überjchwänglich, daß jelbjt Lars Einauge 
auf feiner Krücke wie toll umberhopite. 

Als aber Martha ſpät in der Nacht in ihre Kammer fam und fchon halb 
entfleidet war, fiel ihr Auge auf ein Kleines Packet auf dem Tijche, das fie 
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bis dahin gar nicht bemerkt hatte. Vorſichtig, faſt ängſtlich beſah ſie es von 
allen Seiten und wickelte es dann langſam aus. Eine Schicht Papier folgte 
der andern, bis endlich ein kleines Etui zum Vorſchein kam. Sie öffnete es 
haſtig und fand darin eine ſilberne Cylinderuhr, und daran einen Zettel ge— 
heftet, auf dem mit plumper Hand geſchrieben ſtand: Zur Erinnerung an 
Jesper Anderſen Duebol. 

Die Röte ſtieg ihr langſam in die Wangen, während ſie die Uhr vor— 
ſichtig in der Hand hin- und herdrehte. Da fiel ihr plötzlich die Szene auf 
dem Kirchhof ein, und eine abermalige, noch heftigere Röte ergoß ſich über 
ihren entblößten Hals. Endlich ſetzte ſie ſich auf den Stuhl und verſank in 
tiefe Gedanken. 

Sie hatte ihr fünfzehntes Jahr noch nicht vollendet. 


5 


Eines Tages, als fie unten am Ufer des Baches ſtand, um ihre Füße 
zu wajchen, kam ein Eleines, weißes Boot mit zwei Perſonen auf fie zuge: 
rudert. Um nicht geſehen zu werden, büdte fie fich Schnell zwijchen das Schilf 
und beobachtete von dort neugierig dag merkwürdige Paar, das jich langſam 
näherte. 

Am bintern Ende des Bootes ſaß eine junge Dame in hellem Sommer: 
gewande mit einem bochroten Sonnenjchirm, der wie eine vollerblühte Mohn: 
blume Teuchtete. Sie hatte die Wange in die Hand geitügt und jchien in 
Gedanken verjunfen unbeweglich in die Landjchaft hinauszuſtarren. Der Herr, 
der ihr gegenüber an den Nudern ſaß, war ein junger, blonder Mann von 
mächtiger Gejtalt, aber er wandte Martha den Rüden zu, ſodaß fie nur die 
breiten Schultern, die leichtgelodten, blonden Nadenhaare und den obern Teil 
eines großen, blonden Bartes jehen konnte. Das Geficht jelber jah fie nicht, 
aber e8 war deutlich zu erfennen, daß feine Augen unverwandt auf der jungen 
Tame ruhten, und der Blid, mit dem er fie betrachtete, verriet ſich auch 
durch die vorjichtige, fait liebfojende Weije, wie er die Ruder im Wafjer bewegte. 

Martha war jich jofort darüber klar, daß es ein Brautpaar fein müßte. 

Faſt lautlos lenkte der Herr plöglich das Boot ans Ufer und landete im 
Schilf Dicht neben ihr. Im demjelben Augenblid erivachte die Dame aus ihren 
Träumen, und indem fie verwundert um jich blickte, überflog eine leichte Nöte 
ihre Wangen. Sie lächelte, und erjt bei diefem Lächeln erfannte Martha, wie 
ſchön jie war. 

Habe ich gejchlafen? fragte jie mit wunderbar weicher, klangvoller Stimme. 

Du haft gejteuert! erwiderte er und nidte ihr freundlich zu. 

Er zog die Ruder ein und erhob ſich. Sie ergriff noch figend die Hand, 
die er ihr ritterlich reichte, und als fie neben ihm ftand, gab fie ihm beide 
Hände und blidte zutraulich zu ihm auf. 
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Aber in feinem Blick mußte etwas gelegen haben, das fie flehentlich um 
mehr bat, denn, nachdem jie jid) vorfichtig umgeſehen hatte, lehnte fie fich 
leife an feine Bruft und reichte ihm errötend ihren Mund. Er jchlang züchtig 
feinen Arm um ihren Yeib und fühte fie leile. 

Über dieje feierliche Yieblofung hätte Martha faſt laut aufgelacht. Als 
fie aber gleichzeitig den Blick auffing, mit dem ſich die beiden während der 
Umarmung gleichlam in einander verjenften — feinen jtillen, brennenden, ihren 
feuchten und zitternden — und die tiefe Nöte, die beim Kuſſe beiden im die 
Wangen ſchoß, wurde fie plöglic) ganz verſchämt und blidte um jich, als 
fürchtete fie, dal jemand die Liebenden belaujcht hätte. 

Stlopfenden Herzens beugte jie ſich tiefer hinab in ihr Verſteck und beob- 
achtete begehrlich die ans Yand jteigenden. Atemlos folgte jie ihnen mit den 
Augen auf ihrer jtillen Wanderung über die Wieje nach dem Waldpfade zu, 
und erſt, als fie Arm in Arm im Blätterdicicht verſchwanden, erhob jie ſich 
mit glühenden Wangen langjam aus dem Schilf. Aber auch dann blieb fie 
noch eine Weile jtehen, wie verjteinert, und jtarrte unbeweglich nach der Stelle 
hin, wo fie verjchtwunden waren. 

Nlöglich vernahm fie männliche Schritte auf der Brüde. Hajtig raffte 
fie ihre Strümpfe auf und lief auf das Haus zu. Als fie jedoch dort ange: 
fommen in den Schritten den Elefantengang Jespers zu erfennen glaubte, 
überfiel fie ein Schred, da fie ihm gerade jetzt begegnen jollte. Ohne fich zu 
bejinnen, machte fie fehrt und lief, jo jchnell jie konnte, in den Wald hinein. 
Als fie Hinter einem Buſch hervorlugte, jah fie einen biedern Bauersmann mit 
einem Sad über den Schultern des Weges fommen. Sie lächelte über ihre 
Furcht, und langjam und jinnend, hin und wieder eine Blume zu ihren Füßen 
pflüctend, fehrte fie auf dem Hauptivege zurüd. Schon vor dem Haufe hörte 
jie die Mutter in der Küche, daher jchlich fie fich um den Giebel herum, 
ichlüpfte durd) den Vorbau und gelangte unbemerft in die leere, unbe: 
wohnte obere Stube, deren Thür jie jorgfältig hinter ſich ſchloß. Dann jtellte 
fie ſich an eines der Fenjter, die nach dem See hinaus gingen, umd öffnete es 
vorfichtig. 

Unter dem Waldkranze hatte es jchon angefangen zu dämmern. Über dem 
dunfelvioletten Nadelbaumrande des Königsrückens lag das glühende Gold des 
Sonnenunterganges, das einen feinen Roſenſchimmer auf das Waſſer warf. 
Alles Vogelleben war verſtummt. Nur ein jtilles, abendliches Säufeln ging 
durch den Wald und erjtarb in der Ferne. 

Sie legte wie ermüdet ihre Wange in die Hand und jchaute lange hinaus. 

Sie ahnte, daß das, was fie zwiſchen jenen beiden belaufcht hatte, das, 
was jenes wunderbare Feuer in ihren Bliden entflammt und ihre Lippen 
zittern gemacht hatte, daß dies das überirdiſche Glüd der Menſchen fein müſſe, 
die heiligſte Luſt dieſes Lebens — Die Liebe! 
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Nie wunderbar! Wohl tauſendmal hatte ſie dieſes Wort in den kleinen 
roten Romanheften gelejen, ohne weiter drüber nachzudenfen, ja eigentlich ohne 
zu willen, was cs bedeute. Jetzt fam es plöglich wie ein bremmendes Licht 
über ſie. Jetzt war es ihr, als könnte fie, wenn fie nur das Geficht 
mit den Händen bededte und die Augen jchlöffe, fühlen, was es war: Liebe! 
Liebe! 

Es entfaltete ſich gleichſam ein neues Leben in ihr, wenn fie nur den 
Klang des Wortes vor ihrem Ohr vernahm. Es war, als öffnete fich auf 
einmal die Welt vor ihren Mugen, als wölbte fich der Himmel höher über 
ihrem Haupte. Sogar der Wald veränderte fich, wie fie jo dajtand und über 
ihn hinblickte. Die Luft ſchien fich mit Wohlklängen zu erfüllen, und die 
Winde flüfterten ihr das wonnige Wort ins Ohr. 

Eine wunderbare Feierlichkeit jenkte jich auf fie herab. Halb unbewuht 
hatte fie jih erhoben und lehnte den Kopf gegen den Feniterpfoiten. Die ge 
falteten Hände rubten auf der Mauer, und der Blick ſchaute über den Sce 
hinaus, der gerade jein geheimnisvolles Auge öffnete. So ſtand fie lange 
regungslos da. Der legte matte Schein am Himmel erjtarb. Die Dämmerung 
breitete jich über das Waller aus und hüllte die Wälder in ihren dichten 
Schleier. Eine Thräne perlte über ihre Wange herab. Als aber ein Wind- 
bauch Durch das Fenſter ftrich und ihre jchweren Stirnfoden bob, fuhr ein 
ſüßer Schauer durch ihren Yeib. 

Plötzlich fühlte fie eine Hand auf ihrer Schulter. Mit einem leiſen Auf— 
ichrei wandte fie fich um. An ihrer Seite ftand Lars Einauge, auf jeine Krücke 
gejtügt, Die Binde um die Stirn gejchlungen, und lächelte ihr verſchmitzt zu. 
Das Feuer der furzen Thonpfeife, die unter feiner roten Naje dampfte, erhellte 
ihwach das jtruppige Geſicht und den großen, zahnlojen Mund, 

Was zum Teufel macht denn die kleine Jungfer bier! rief er aus. Und 
wir haben — bei Gott! — beinahe unfer eignes, armes Yeben eingebüht, um 
nach ihr zu juchen. Und da steht fie ganz ruhig bier und fängt Grillen! 

Was it denn die Uhr? fragte fie und ſah ſich verwundert um, 

Was die Uhr ift? fragt fie, was die Uhr ift? Ich glaube, Hol mich 
der Teufel, ſie jteht da und hängt verliebten Gedanken nad. Was die 
Uhr iſt, fleine Jungfer? — er fniff die Augen zufammen und lachte im jich 
hinein — wer weiß, am Ende hat fie jchon gejchlagen? 

Er brach in ein betäubendes Gelächter aus. Auch Martha lächelte, und 
dann gingen fie zujammen hinab ins Zimmer, wo ihr ungewöhnliches Aus: 
bleiben wirklich beinahe Unruhe verurjacht hatte. Sie wurde mit einem Sturm 
verwunderter Ausrufe empfangen. Sie eriwiderte, fie jei müde gewejen und 
im Dunfeln eingeichlafen. Site rieb jich auch jehr natürlich die Augen und 
redite jich, als wäre fie noch nicht ganz wach. Endlich jegte fie fich auf ihren 
Binſenſtuhl in die Ede. 
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Aber zum erjtenmale fühlte fie fich gleichfam fremd in diefem Kreiſe. 
Weder die Jagdgeichichten des Jägers Martin noc) die jchriftgelehrten Aus: 
einanderfegungen des Webers Zacharias wollten heute ihre Gedanken feſſeln. 
Sobald fie ſich unbemerkt davon jchleichen fonnte, huſchte fie aus dem Zimmer 
hinaus und begab jich in ihre Kammer. 

(Fortfeßung folgt) 
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Zur katholiſchen Geſchichtsmacherei. Aus Anlaß des Papjtjubiläums 
wurden auch vaterländiiche Wernlieder ins Päpftliche umgeändert, und jo wurden 
und werden im katholiſchen Volle ftatt „Ach bin ein Preuße, kennt ihr nteine 
Farben?“ gejungen: „Ich bin katholiſch, kennt ihr meinen Glauben?“ jtatt „Seit 
jteht und treu die Wacht am Rhein“: „Feit jteht St. Petri Fels zu Nom.“ Dazu 
ichreibt R. Weitbrecht im fiebenten Hefte der „Deutich-evangelifchen Blätter“ vom 
8. Juli 1889: „Man mag das für eme bloße Gejchmadsverirrung halten; wir 
glauben, daß auch hierin die Abficht ſteckt, dem deutſchen Katholifen alles Water: 
ländiſche wegzunehmen und in jein Herz vor allem die Yiebe zu einem Baterlande 
jenjeitö der Alpen einzupflanzen. Je vaterlandsloſer das katholiſche Volt wird, je 
mehr es der allgemeinen deutichen Bildung entiremdet wird, umjo leichter läßt es 
fih zu römischen Zwecken mißbrauchen.“ 

Auch wir glauben nicht, daß die oben zitirten Liedervariationen umd andre 
jelbjtändige Produkte bloß Erzeugniffe des „wundervollen katholischen Liederfrühlings“ 
jeien, der fogar in Edmund Behringer einen neuen Dante hervorgebracht haben ſoll 
(„Die Apostel des Herrn“ heißt Behringers Danteleiitung); diefe Bereicherungen der 
vaterländiichen PBoefie, die „wie ein hoher Stern aus dem umdüſterten Himmel“ 
derjelben nach dent Urteile des „Erzählers vom Main“ bervorleuchten jollen, ent- 
ſtammen demjelben Wahrheitäfinne, dem die fatholischen „Forichungen“ des „großen 
Geſchichtsſchreibers“ Janſſen mit jeinen falichen Zitaten entjtammen; auch haben fie 
diejelbe Abficht, wie die „Eichsteldia,“ wenn fie als Andenken an den Sedantag 
in ihrer Beilage „Erholungsitunden“ 1888 unter der Aufichrift: „Der jonderbare 
Heilige“ Dichtet: 

Es dauerte St. Sedans Ruhm 

Kaum leider ein Dezennium; 

Denn feit die Einigfeit entflohn, 

Fiel auch der Einigfeitspatron. 

Nur noch in Schul und Kinderituben 
Erbaut er jet die deutichen Buben, 


Und lebt dort ald Staatspenjionär 
Und wunderlicher Heiliger. 


Dieje Verhöhmung des Patriotismus, die leider! mitten in Deutichen Yanden möglich 
iit, gehört zu dem blühenden Gejchäftsfatholizismus, der in der deutjchen Preſſe 
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unter dem Titel „Durchdringung des modernen Lebens mit den Prinzipien des 
katholiſchen Glaubens und der katholiſchen Sitte“ ſeine freche Reklame treibt. Er 
handelt in allen Stücden nad) dem Rezept Yeos XIIL, katholische Anſchauungen auf 
alle Weile in das Lebensblut proteſtantiſcher Bölfer zu bringen. Welche An: 
ſchauungen in unſern ultramentanen reifen über die letzten Nahrzehnte unſrer 
vaterländitchen Geſchichte herrichen und von da aus weiter verbreitet werden, das 
fieht man am deutlichjten aus unjern katholiſchen „Voltsblättern,“ die jeit 1866 jo 
maſſenhaft aus dem ultramontanen Geiſtesboden aufgeſchoſſen find. Da jchrieb 
z. B. als ehemaliger Mitarbeiter des Dr. Sigt der jebige Nedakteur der „Weit: 
fäliichen Volkszeitung,“ Fußangel, ein geborner Preuße: „Wir haben gewii; nichts 
dagegen, wenn Preußen auf ihren König toajtiren, aber aufs tiefite muß es bedauert 
werden, daß es gläubige Katholiken giebt, welche heute noch den traurigen Mut 
haben, die »Einheit«e und »Stärke« unjers zerrifinen, geichwächten und gedemütigten 
deutichen Vaterlandes durch Feittoajte zu feiern. Nein, der Katholik kann ſich nicht 
freuen über die »Einheit« und »Stärke« Deutſchlands, die ihm durch Preußen ge- 
worden. Der Katholik kann nur trauern und feinen Troſt in der Hoffnung finden, 
dah die Tage des Preußentums gezählt find. Ja, wir find antinational, wir find 
reichsfeindlich und werden es bleiben, aber nur, weil wir unjer Baterland (Rom!) 
lieben. Wir beflagen aufs tieffte den Entwicklungsgang Deutſchlands ſeit dem 
Sahre 1866.* Und den Mann joldder Bekenntniſſe berief die römiich katholische 
Parteileitung in Bochum in die Kedaktion einer größern Zeitung und verjegte ihn 
mit Hilfe der fünfzehn fatholiichen Vereine Bochums in die Yage, nicht nur bei 
Reichs⸗ und Landtagswahlen, ſondern auch bei ſozialen Bewegungen wie dem 
weſtphäliſchen Kohlenſtrike im ultramontan-demagogiſchen Sinne eine Hauptrolle zu 
ſpielen. Hinter der katholiſchen Parteileitung zu Bochum ſtehen, wie überall hinter 
den katholiſchen Vereinen, die Prieſter. Ob es da wohl richtig iſt, wenn auf eine 
Anfrage im Briefkaſten einer viel geleſenen Dresdener Zeitung, warum doch im 
Gegenſatz zu der evangeliſchen Geiſtlichkeit zum Empfange des Kaiſers in Dresden 
lein einziger katholiſcher Geiſtlicher zugegen geweſen ſei, und warum doch im Gegen— 
jaß zu den ſämtlichen Kirchen Dresdens die katholiſche Hofkirche allein nicht geflaggt 
habe? ob es da wohl richtig iſt, wenn auf jolche Anfragen die Antwort der Redaktion 
fommt, „daß mehrere fatholiiche Geiftliche erjchienen ſeien, doch nicht, wie die 
evangelijche Geiftlichkeit, in Amtstracht, jondern im einreihigen Rod mit Stehtragen. 
Geflaggt aber habe die katholiſche Hofficche, wie aucd das Schloß, jeit undordent- 
lichen Zeiten nicht," und Dann in der Antwort verjichert wird: „Daß die fatho- 
lichen Geiftlichen, wie alle andern Deutichen, in dem deutſchen Kaiſer das von 
Gott geſetzte Oberhaupt des deutjchen Reiches lieben und verehren, verjteht ſich von 
ſelbſt.“ Wollte Gott, es wäre jo! Wir befürchten bei vielen, jehr vielen das 
Gegenteil. Kein Papit fann Ghibelline fein. Und was vom Papit gilt, das gilt 
auch von feiner Kleriſei. Iſt der Ghibelline zu groß, als daß der Streit mit ihm 
viel Erfolg verſpräche, ſo ſtellt ſich Papſt und Klerus ihm befreundet und rückt ihn 
möglichſt in ſeine Nähe; glaubt er ſich ihm gewachſen, ſo beginnt der Streit. Aber 
ſo wie ſo, ſcheinbar befreundet oder feindlich, bei dem echten Ultramontanen iſt von 
Wahrheit feine Spur, am allerwenigſten von geſchichtlichem Wahrheitsſinn. Das 
liegt einmal im römiſchen Syſtem. Wer Gelegenheit gehabt hat, das kennen zu 
fernen, der findet, daß es jo it, wie Wiefe, diefer unparteiiiche Mann, in feinen 
„Zebenserinnerungen und Amtserfahrungen“ bezeugt, wenn er jagt, daß er ſich nur 
weniger Katholifen erinnere, bei denen die Einwirkungen der römiſch-katholiſchen 
Pädagogik auf den Wahrheitsfiun nicht zu bemerten geweſen wären; die Folgen des 


Is 
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römischen Syſtems feien eine unbewußte Trübung des Wahrheitsfinnes bei dem 
katholischen Volle. Was beim Bolfe aber „unbewußte Trübung“ iſt, das iſt bei 
den Führern eine jehr bewußte. Ein höchſt intereflantes Beijpiel einer joldyen be- 
wußten Trübung, zugleich ein Beleg für den Herifalen Grundjah der Gejchichts- 
fälſchung durch die Beanjpruchung und Heranziehung eines großen Ghibellinen in 
die eigne Nähe wird von Goethe in feiner „Italienischen Reife“ unter dem Datum 
des 25. Oftober 1786 erzählt. Goethe berichtet da, wie er auf feiner Reiſe nad) 
Nom von Bologna bis nach Perugia mit einem päpftlichen Offizier zuſammen fährt, 
den er einen „wahren Repräjentanten vieler jeiner Yandsleute” nennt. Sie kommen 
aud auf den Protejtantisnms zu jprechen, und da kommen denn bei dem Offizier 
mancherlet wunderliche Dinge zu Tage. Unter anderm erzählt er: „Man bat uns 
verjichert, daß Friedrich der Große, welcher jo viele Siege ſelbſt über die Gläubigen 
dadvongetragen und die Welt mit feinem Ruhm erfüllt, daß er, den jedermann für 
einen Steger hält, wirklich katholisch jei und vom Papſte die Erlaubnis babe, es 
zu verheimlichen; denn er kommt, wie man weiß, in feine eurer Nirchen, verrichtet 
aber jeinen Sottesdienjt in einer unteriwdiichen Kapelle, mit zerknirſchtem Derzen, 
daß er die heilige Religion nicht öffentlich befennen darf; denn freilih, wenn er 
das thäte, würden ihn jeine Preußen, die ein bejtialiiches Bolt und wütende Neger 
find, auf der Stelle totjchlagen, wodurd; dann der Sache nicht geholfen wäre. 
Deswegen hat ihm der heilige Vater jene Erlaubnis gegeben; dafür er denn aber 
auch die alleinjeligmachende Religion jo viel ausbreitet und begünſtigt als möglich.“ 
Man jieht, welchen Dank die „alleinjeligmachende Religion“ dem großen Preußen: 
tönig jchon jeinerzeit dafür gewährte, daß er in jeiner hochherzigen Toleranz den 
Jeſuiten in jeinen Yanden eine Freiſtätte gewährte zu emer Zeit, wo alle andern 
Staaten Europas ſie über die Grenze jagten. Goethe jelbit jagt zu diejem höchſt 
iprechenden Zeugnis von einer „bewußten Trübung des Wahrheitsjinnes“ durch den 
Klerus: „Ich lieh das alles gelten und erwiderte nur, da es ein großes Geheimnis 
jei, könnte freilich niemand davon Zeugnis geben. Unſre fernere Unterhaltung war 
ungefähr immer von derjelben Art, jo dab ich mich über die Euge Geiſtlichkeit 
wundern mußte, welche alles abzulehnen und zu entjtellen jucht, was den dunfeln 
Kreis ihrer herfümmlichen Lehre durchbrechen und verwirren könnte.“ 

Goethe behandelte al jolchen Humbug mit gutem Humor. Das entiprady auch 
den Zeitverhältniffen und der Lage der kirchlichen Dinge in unjerm Baterlande, 
wo ji) damals eine ultramontane Goeiftlichkeit nicht fand. Ta mochte die italie- 
nijche Stlerijei immerhin die Preußen als ein „bejtialiiches Volk“ ihren Gläubigen 
darjtellen. Heutzutage aber ift auch der köſtlichſte Humor in diefen Dingen nicht 
mehr angebradjt. Wenn der Ultramontanismus die Gemüter jo vergiftet, daß es 
Scriftiteller giebt, wie jenen obengenannten Genoſſen Sigls, der zu jchreiben ſich 
erdreiftete: „Wer als katholiſcher Rheinländer fi als Preuße aufipielt, handelt 
ebenjo charaktervoll, wie ein Pole, der ſich für einen Rufen ausgiebt,“ jo muß 
‚die Strenge des Geſetzes ımerbittlich walten. Mit den Ultramontanen auf gütliche 
Weiſe zum Frieden zu kommen, it fir den Staat ein ganz vergebliches Bemühen. 
Das zeigt die Gejchichte. Es jcheint aber, als ob Hegel leider Recht hätte, wenn 
er jagt, daß Die Geſchichte nichts andres jei, als die Lehre von der Unfähigteit des 
Menjchen, aus der Vergangenheit zu lernen. 


Für die Nedattion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Earl Marquart in Leipzig 








Hladitone und der Dreibund 


Jas Dftoberheft der Contemporary Review brachte einen Aufjag über 
auswärtige Politik Englands, der in der gefamten europäijchen 
Brejie wiederhallte und wie ein Ereignis behandelt wurde, nicht 
weil er bejonders viel politiiche Weisheit und Tugend enthalten 
oder irgend welche Geheimnijje enthüllt hätte, jondern weil der 
Grieche Utidanos (deutich: Taugenichts), der ihn unterzeichnet hatte, gemauer 
beiehen ein vielgenannter englischer Parteiführer war, der wiederholt als 
Premierminijter der Königin Viktoria die Gejchäfte leitete, wieder an ihre Spitze 
zu gelangen wünjcht und jeinen Wunjch unter günftigen Umftänden erfüllt 
ſehen kann — fein Geringerer nämlich ala Herr Gladftone, den jeine Verehrer 
den „großen Alten“ nennen, während feine englischen Gegner zwar jeine Redner: 
gabe und jeine Befähigung als Finanzmann anerfennen, in feiner irifchen und 
ägyptichen Politik aber nur das Gegenteil von Größe erbliden, und der uns 
bier wieder einmal wie vorher jchon oft als verbijjener Feind der Bismarckſchen 
sriedenspolitif und als Vertreter einer faljch rechnenden britischen Selbtjucht 
entgegentritt. 

Dean hatte, wenn man ihm jtaatsmännifchen Sinn zujchrieb, vom eng: 
lichen Standpunkte urteilend einigen Grund, an jeiner Verfaſſerſchaft zu 
zweifeln. Lord Salisbury hat eine jchwierige Aufgabe vor jich, wenn er das 
Staatsjchiff zwiſchen Bündnifjen, die zu bedenklichen Verwidlungen führen 
önnen, und der Verpflichtung, den englifchen Einfluß für die Erhaltung des 
Weltfriedens fräftig wirken zu lafjen, hindurchiteuern ſoll. Als ehemaliger 
Minijterpräfident muß der jetige Führer der liberalen Oppofition wijjen, daß 
der gegenwärtige Siegelbewahrer des Auswärtigen Amtes Kunde von gewiljen 
Geheimniſſen befigt, die er nicht an die große Glode hängen darf, und daß 
er auch nicht immer die Gründe laut werden laſſen kann, die ihm bei einer 
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einzelnen Krifis ein Eingreifen geboten oder verboten haben. Wollte er ſich 
dies erlauben, jo würde er zuweilen auswärtigen Fürjten und Miniſtern ſchweren 
Anſtoß geben oder die Pflicht der Verfchwiegenheit verlegen, die er gegen ver: 
antwortliche Berichterjtatter einzugehen genötigt geweſen iſt. Niemals vielleicht 
war dieſe Pflicht jo unbedingte Notwendigkeit für den Leiter der Londoner 
PBolitif als in unjern Tagen. Selbſt nach dem Zeugnis der Gegenpartei ijt 
Salisbury ein trefflicher Verwalter der auswärtigen Angelegenheiten, und er 
erfreut fich allgemeinen Vertrauens als vorjichtiger und gewandter Staatsmann. 
So war es ſchwer begreiflich, wie jemand, der wie Gladitone früher jelbjt für 
die Handhabung der englijchen Politif verantwortlich geweien war, einen 
Artikel verfaſſen und veröffentlichen konnte, der, mittelbar wenigjtens, die aus: 
wärtige Politik Salisburys angriff und verurteilte. Es war durchaus unge: 
hörig und bedauerlich, daß auf dieſe Weiſe Fragen der englischen Diplomatie 
in die jtaubige Arena der Barteipolitit hineingefchoben wurden. Allerdings 
ijt das zumeilen unvermeidlich. Wenn der Führer der Oppofition in einem 
parlamentarisch regierten Staate Grund zu der Annahme hat, daß die Regierung 
im Begriff ftehe, das Land in ein gefährliches Abenteuer zu verwideln, fo 
bat er die Pflicht, ſie vor der öffentlichen Meinung dejjen anzuflagen. Aber 
in gewöhnlichen Zeiten iſt es mindeftens unbillig, einen Minifter anzugreifen, 
der jich nicht verteidigen kann, weil ihm der Mund geſchloſſen ift, da man ihm 
das, womit er jich wehren fünnte, im Vertrauen mitgeteilt hat. Die Sache 
wird umſo widerwärtiger, wenn der Angreifer nichts als unbejtimmte Verdachts- 
gründe vorzubringen hat, um jein Vorgehen zu rechtfertigen. Wenn, jo fagte 
man jich, der „Taugenichts,“ den wir unter dem fraglichen Artikel jtehen jehen, 
wirklich) Gladſtone wäre, jo hätte er fich einer thörichten Anklage jchuldig ge: 
macht, ähnlich der, die er 1880 vom Stapel ließ, wo er Ofterreich als eine 
Macht bezeichnete, die nirgends etwas Gutes geleitet habe. Er entichuldigte 
ſich jpäter wegen dieſer Bemerkung, und die Elaren Beweiſe für die Ab— 
geichmadtheit feiner damaligen Behauptungen find jeitdem durch die Beruhigung 
und das raſche Aufblühen Bosniens und der Herzegowina vermehrt worden. 
Aber fein Zurüdnehmen kann die übeln Wirkungen ungejchehen machen, die 
der jegige Aufjag über den Dreibund und Englands Stellung zu ihm und 
befonders zu Italien für die nächite Zeit hervorgerufen hat. Gladſtone will 
ihn denn auch nicht gefchrieben haben, aber jeine Ableugnung ſteht auf ſchwachen 
Füßen. Der Londoner Berichterjtatter der in Liverpool erjcheinenden Daily 
Post meldete jeinem Blatte, es jei ihm aufs bejtimmtejte und zuverläfiigite 
verjichert worden, daß Gladjtone den Artifel verfaßt habe. Der Gegenstand 
habe Gladjtone jchon jeit geraumer Zeit bejchäftigt, und ſelbſt in der Zeit, 
wo dag Parlament getagt habe, habe er gegen einen Freund geäußert, er 
gedenfe darüber zu jchreiben, ja er habe den Aufjag anfangs mit feinem Namen 
unterzeichnen wollen und fich erſt jpäter zu dem Pſeudonym entichloffen. 
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Die Daily News bejtätigten diefe Mitteilung, indem fie ganz unverhüllt von 
„dem Artikel Der. Gladſtones“ jprachen, und die Welt weiß, daß fie fein Organ 
find. Hat er auch darauf erklärt, fie jeien nicht befugt gewefen (had had no 
authority), ihm den Aufſatz zuzuschreiben, fo kann diefe dDoppelfinnige Äußerung, 
wenn man will, auch heißen, jie hätten feinen Auftrag dazu gehabt. 

Der Urheber des unglücjeligen Auffages ift nicht zufrieden mit dem, was 
der Unteritaatsjefretär Ferguſſon am 19. Auguſt als Vertreter des Ministers 
der auswärtigen Angelegenheiten dem Parlament offenbar jagen wollte, als 
er die Erklärung abgab, „die Handlungsweije der Negierung Ihrer Majeftät 
im Fall des Ausbruches eines Krieges werde, wie alle andern Fragen der 
Politik, durch die Umſtände jener bejondern Zeit und die Intereſſen des Landes 
beitimmt fein.“ „Ja — jagt Herr Gladſtone — wie aber, wenn Lord Salis— 
bury dem Fürſten Bismard und andern feine Anjicht ausgedrüdt hätte, daß 
ein Krieg Frankreichs für die Wiedergewinnung Elſaß-Lothringes ungerecht ſei, 
und daß es die Pflicht Englands fein würde, Italien gegen Gefährdung zur 
See infolge feines BeitrittS zum Dreibunde ficher zu jtellen?“ Das ift aber 
eine mit nichts Thatjächlichem zu begründende, gänzlich in der Luft ſchwebende 
Vermutung, die faum den Wert einer Möglichkeit hat. Wenn Salisbury irgend 
etwad der Art amtlich) geäußert hätte, jo würde es die zukünftige Politik 
Englands binden, und zwar wie ein fejtes Verfprechen von Beiftand. Aber 
Ferguſſon Hat nur erklärt, Englands Politik würde, wenn ein Krieg ausbräche, 
durch die Zeitumftände und die Intereſſen des Landes bejtimmt fein; weiter 
nichts. Und wenn man die über die ganze Erdoberfläche ſich ausbreitenden 
Intereffen des britifchen Neiches betrachtet, jeine Verantwortlichkeiten in Oft: 
ajien, jeine Beziehungen zu Amerika, feine Befigungen in Südafrika, feine 
Rechte und Pflichten in Aujtralien und andern Kolonien, micht zu vergefien 
Irland umd was dort auf dem Spiele fteht, jo würde ein englischer Minister 
für das Auswärtige mindejtens jehr unvorfichtig handeln, wenn er öffentlich 
eine Erklärung abgäbe oder abgeben ließe, die auch nur den Schatten einer 
Verpflichtung enthielte, Großbritannien werde Italien unter allen Umständen 
zur See verteidigen. Er lüde damit geradezu die Gegner Italiens ein, fich 
gegen jolchen Beiftand vorzubereiten und zugleich Mahregeln zu treffen, um 
England fofort durd; Schädigung feiner transatlantijchen Intereffen für jene 
Unterftügung mit Erfolg heimjuchen zu können. 

Gladſtone hat jeinen Artikel in der Contemporary Review durch die Daily 
News, jein Hauptorgan, verteidigt und gelobt. Gegenüber dem Pariſer Temps, 
der in den Auslaffungen des Utidanos „die jtolzejte Herausforderung erblicdt 
hatte, die jemals dem Dreibunde zu teil geworden jei,“ meinte die aus den 
Daily News redende Weisheit: „Wir ziehen es vor, den Aufjag als die ſtärkſte 
Verwahrnng aufzufajjen, die gegen jeden Verſuch, England zum Teilnehmer an 
dem Vertrage zu machen, möglich ift. Der Artikel ift in erfter Reihe von dem 
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Wunſche eingegeben, Großbritannien vor allen europäiichen Verwidlungen zu 
bewahren. Die englische Neutralität ſchien durch die zweideutigen Erklärungen 
Sir Iames Ferguffons auf Laboucheres Erfundigungen fompromittirt zu fein. 
Es waren andre, ältere Anzeichen von Gefahren [welcher? fragt man] vor: 
handen. Lord Salisbury hegt eine Art gejchichtlicher Freundichaft für eins 
der Mitglieder des Dreibundes, Dfterreich, und fympathifirt mit defien Zielen, 
was höchſt rühmlich ist, da diefe Ziele den Weltfrieden bedeuten). Zu einem 
andern Teilnehmer, Deutjchland, hat er jeine Beziehungen in jüngjter Zeit fo 
weit gebefjert, dat Fürſt Bismarck nie müde zu werden jcheint, Gelegenheiten 
zu juchen, wo er ſich ihm dankbar zeigen kann. Zwar werden alle dieje Ge: 
(egenheiten in Oftafrifa gefunden, wo wir feinerlei Intereſſen haben, die wir 
nicht durch eigne Anjtrengung ohne Beihilfe wahrnehmen und fördern könnten, 
- md es ergiebt ſich notwendig die Frage: Was erwartet Fürft Bismard von 
uns anderswo? Er hofft, daß wir etwas für ihn thun, und zwar nichts 
Geringeres, als daß wir ihn bei jeinem Yieblingsplane thätig unterftügen. Die 
deutjchen Zeitungen haben offen verkündet, daß der Beſuch des Kaiſers dazu 
beigetragen habe, jeine Beziehungen auf einen in jeder Richtung befriedigenden 
Fuß zu bringen, und diefe Äußerung giebt der Thatjache Nachdrud, daß 
Bismarcks Aufmerkjamfeiten jich jeit der Heimkehr jeines Gebieter8 verdoppelt 
haben. Er ijt natürlich bejorgter als je hinfichtlich der Prämie, die für jene 
Artigkeiten zu zahlen jein wird, und dieſe Bejorgnis erklärt Herrn Gladftones 
Artikel hinlänglich.“ 

Das iſt Faſelei eines verdriehlichen, unflaren und befangnen Egoismus, 
dem jeder Begriff von Englands wahrem Interejie abgeht, und der jich, wie 
Gladſtone, bei jeiner Vermutung aus Vorurteil und Parteihaß abjichtlich gegen 
Salisburys Politif verblendet. Warum gerade diefem eine unvorfichtige Ver: 
pflichtung jchuld gegeben wird, ijt jonit nicht begreiflich. Der Verfaffer des 
Artifel3 in der Contemporary Review weiß jeine verdächtigende Annahme auch 
nicht mit einem einzigen thatjächlichen Beweife zu begründen. Dagegen weijt 
Salisburys ganze ſtaatsmänniſche Laufbahn auf das gerade Gegenteil einer 
Denfart und Handlungsweife hin, die zu Übereilung und Unüberlegjamfeit 
hinneigt. Das Memorandum, das er 1877 in Gemeinſchaft mit Schuwaloff 
verfaßte und das man ihm englifcherjeits vielfach) faft als Verbrechen anrechnete, 
war ein ehrlicher Verfuch, fich vor erniten Maßregeln mit Rußland zu ver: 
Itändigen, und es wurde damit der Grumdjtein zu dem Friedenstempel gelegt, 
den man tm folgenden Jahre in Berlin vollendete. Mit größter Wärme und 
Genugthuung begrüßte der Lord 1879 die Kunde vom Abjchluffe des deutjch- 
öfterreichifchen Bündnifjes mit einem befannten biblischen Jubelworte. Bei 
allen diplomatischen Verhandlungen der legten Jahre hegte er den feſten Wunſch 
nad) Erhaltung des Friedens und legte eine Denfart an den Tag, die, jedem 
Säbelraſſeln abgeneigt, ich mit Ruhe auf die Kraft überzeugender Vorſtellungen 
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und Beweife verläßt und verjöhnliches Entgegentommen der Anwendung von 
Sewaltmitteln vorzieht. Daß er Großbritannien zu einer Handlungsweife ohne 
Rüdjicht auf die Umstände verpflichtet habe, tt, auch als bloße Vermutung 
ausgejprochen, eine Beleidigung ohne Grund und Boden, da ihr die gejamte 
Haltung Salisburys widerjpricht. Biel glaubwürdiger wäre ein folcher Vor: 
wurf bei der unklaren Leidenjchaftlichkeit Gladitones, wenn er jet eriter 
Miniiter der Königin wäre. Dieje Leidenfchaftlichleit und feine vorurteilsvolle 
Hinmeigung zu den friedensfeindlichen Mächten des Feſtlandes offenbart ich 
auch in feiner jegigen Anklage. Denn die legtere ſchließt, unſtreitig wenigitens 
mittelbar, die Zujage des Führers der liberalen Oppofition ein, daß er, wieder 
an die Spige der ftaatlichen Gejchäfte Englands geitellt, jeinen Einfluß nach 
Möglichkeit anwenden wirde, dem Dreibunde Schwierigfeiten in den Weg zu 
legen, daß er ein Bündnis zwilchen Frankreich und Rußland als etwas Natür: 
liches betrachten, daß er Italien nicht vor einer franzöſiſchen Flotte fchüßen, 
dag er mit Wohlgefallen die ruffische Herrjchaft bi3 ans Mittelmeer ausgedehnt 
und Elſaß-Lothringen wieder mit Frankreich vereinigt jehen würde. Das find 
Gedanken, denen fich jedes Parlamentsmitglied, das für die Welt nichts zu 
bedeutern hat, überlajjen darf, ohne dafür verantwortlich zu fein, und die es 
auch öffentlich augjprechen kann, ohne Schaden damit anzurichten. Aber die 
ſchwerſte Verantwortlichkeit trifft dafür einen Mann, der eines Tages wieder 
am Staatöruder Englands jtehen kann. Gelangte er wieder zur Gewalt, 
und würde es ihm dadurch möglich, derartigen Gedanken Folge zu geben, ihre 
Verwirklichung durch Handlungen oder auch nur durch Gejchehenlaffen zu be 
günftigen, jo wäre damit wahrjcheinlich ein politischer Dammbruch ohnegleichen 
herbeigeführt, jo wäre das Zeichen zum gewaltigiten Kriege dieſes Jahrhunderts 
gegeben, zu einem Weltfampfe, mit dem verglichen die Kriege Napoleons des 
Eriten fast zwergenhaft erjcheinen würden. Wäre es bei Lord Salisbury wirklich 
vorschnell und unvorjichtig geweien, wenn er den Stalienern unbedingt und ohne 
Rückſicht auf die möglicherweife dann eingetretenen Umstände Beiftand gegen 
einen Seeangriff der Franzoſen verjprochen hätte, jo iſt e8 ganz unzweifelhaft 
noch weit unvorfichtiger, wenn Gladjtone jegt feine Sympathie für die beiden 
Großmächte fund giebt, deren unruhige Begehrlichkeit und Nachjucht die eigent- 
liche und einzige Gefahr für den Frieden unjers Weltteils bilden. Allerdings 
ruft er jie nicht geradezu zum Kriege auf, denn das kann er nicht. Er jagt 
nur ganz friedfam zu den Ruffen und Franzoſen, feinen alten Lieblingen: Eure 
Ansprüche find gerecht, eure Sache verdient unjer Wohlwollen, unfre bejten 
Wünsche. Italien follte jich euch dabei nicht in den Weg jtellen, und England 
hofft, euch als Sieger aus dem Kampfe hervorgehen zu jehen. Aber auch dieje 
anjcheinend friedliche oder, wie die Diplomaten jagen, alademiſche Erklärung 
iſt unvorſichtig und gefährlich; denn nicht ſowohl was fie jagt, ijt gegen den 
Frieden, jondern was jie verjchweigt. 
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Nun Scheint es allerdings, ald ob Utidanos-Gladftone ſich den Dreibund 
als eine Herausforderung zum Kriege und micht als eine Vereinigung zum 
Schuße des Friedens vorjtelle, was bei jeinem befannten verſchwommenen 
Denfen nicht allzu jeher Wunder nehmen kam. Es bedarf aber durchaus 
feines bejondern Scharfblids und nur einer mäßigen Belfanntjchaft mit den 
Thatjachen, Verhältniſſen und Ereigniffen der europäifchen Bolitif, um fich zu 
überzeugen, daß weder von Deutjchland noch von Dfterreich:Ungarn noch auch 
von Italien etwas für den Weltfrieden zu befürchten jteht. Der Grund der 
Friedensliebe dieſer Staaten ift nicht in einer befondern angebornen Charakter: 
anlage und Auffafjung der Dinge auf Seiten ihrer Regierungen und Völker zu 
juchen, nicht in einer ausnahmsweije hohen Tugend und Gewilienhaftigkeit 
ihrer Regenten und Parteien oder in einer milden Menjchenfreundlichkeit, die 
auch dann den Strieg fcheut, wenn er notwendig ift, Jondern darin, daß ſie ihn 
nicht nur nicht brauchen, jondern in ihrer gegenwärtigen Yage und vorauss 
fichtlich für die Zukunft alle erdenkliche Urfache haben, ihn zu fcheuen. Sie 
find befriedigte und folglic; fonjervative Mächte, die vollauf haben, was jie 
bedürfen, und durch einen Krieg nichts gewinnen fünnen, was ihn lohnte. 
Das war einmal nicht fo. Wir mußten uns friegerifch mit Ofterreich aus: 
einanderjeßen, weil der Dualismus uns fejjelte und jchwächte, und weil er 
auf friedlichem Wege nicht zu bejeitigen war. Wir bedurften im Norden und 
im Wejten einer bejjern Grenze, um Frieden vor begehrlichen Nachbarn zu 
haben, und diefe Nachbarn gaben uns durch unvernünftige Angriffe das Recht 
zur Befriedigung des Bedürfniffes. Aus ähnlichen Gründen mußte Ofterreich- 
Ungarn ſich durch Bosnien und die Herzegowina abrunden. Italien mußte 
jeine Einheit vollenden. Das alles ift jegt erreicht, vollitändig erreicht, und 
feins der Glieder des Dreibundes fann billigerweile mehr verlangen, als was 
es bejigt, alle fünnen feinen andern Wunjch hegen, mindejtens feinen wärmern 
und lebhajtern Wunſch, als das Errungene zu bewahren, alle find auf die 
Verteidigung angewiefen. Ein Angriffsfrieg ihrerjeits ließe wenig Gewinn 
hoffen, aber Verluſt befürchten, alfo wünjchen fie in aller Aufrichtigfeit die 
Erhaltung des Friedens und haben reichliche Beweiſe dafür geliefert. Frank— 
reich und Rußland dagegen find mißvergnügte Mächte, weil ihre vermeints 
lichen Bedürfniſſe nicht befriedigt find. Jenes möchte Eljah Lothringen 
wiedergewinnen, weil es die Bedrohung Deutjchlands erleichterte, ebenſo fein 
Anjehen in Europa, richtiger feinen Anſpruch auf Vorherrichaft in Europa. 
Rußland glaubt fich mit dem, was ihm jein „Befreiungsfrieg* auf der Balfan- 
halbinſel Schließlich eingebracht hat, micht hinreichend belohnt und möchte es 
vervolljtändigen, d. h. wie im Frieden von San Stefano mittelbar oder wo 
möglich unmittelbar an die See, an das Ügeifche und mit diefem an das 
Mittelländische Meer gelangen. Beide find infolge deſſen auf Krieg, Störung 
des Beſtehenden, Umfturz der Verträge bedacht, furz revolutionäre Mächte, 
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Daher wirft alles, was in Geftalt von Verträgen und Bündniſſen dieſe 
beiden Großmächte entmutigt und zurüdhält, für den Weltfrieden. Der Drei- 
bund führt ihnen zu Gemüte, daß jelbjt im Falle ihrer Vereinigung zu einem 
SGegenbunde die Verwirklichung ihrer Wünſche fein Leichtes Werk ſein wird. 
Die bloge Möglichkeit, gejchweige denn die Wahricheinlichteit, daß England es 
in jeinem Intereſſe finde, Italien gegen einen franzöfischen Flottenangriff zu 
verteidigen, ijt jchon ein jchweres Bedenken, das fich den kriegerischen Abfichten 
der Franzoſen in den Weg jtellt, und diefe Warnung ift handgreiflich, da Lord 
Salisbury nicht wohl dulden kann, daß Englands jtarker Nebenbuhler am 
Mittelmeere hier noch jtärker wird. Anderjeits find die Ausdrüde von Wohl- 
wollen für die jriedensfeinde in Frankreich und Rußland, die von einem 
Staatsmanne ausgehen, der wieder obenauffommen und fich der Leitung des 
englischen Einflufjes auf die Angelegenheiten des Feitlandes bemächtigen kann, 
eine unmittelbare Ermutigung jener beiden Mächte, den Frieden zu brechen. 

Es heißt in dem Artikel Gladftones, obwohl Deutjchland und Äſterreich 
ganz recht gethan hätten, ſich zu verbinden, jollte Italien ſich von deren 
Bündnis fernhalten. Das läht fi) vom Standpunkte eines Politifers wie Glad— 
itone leicht behaupten, wenn er nur auch bewiejen hätte, daß Italien dann 
vor dem franzöfiichen Nachbar jicher wäre. Aber welcher Kenner der Gefchichte, 
der fi) auch nur oberflächlich der herfümmlichen franzöſiſchen Politik in Be: 
treff der italienischen Halbinfel und der unruhigen Begehrlichkeit erinnerte, 
womit dieſe Politik in der jüngiten Zeit am Mittelmeere um fich gegriffen 
hat, wollte einem durch fein Bündnis geichügten Italien eine jolche Sicher: 
heit verbürgen? Wir jehen von jeinen Interejien in Nordafrika ab. Aber 
was könnte die Pariſer Regierung verlodenderes vor ſich jehen, als eine Art 
Wiedergewinnung des bei Mes und Sedan ganz verlornen Kriegsruhmes auf 
den Ebnen im Süden der Alpen? Welch eine jchöne Probe der Tüchtigfeit 
des neuen Heeres! Welch ein verheißungsvolles Vorſpiel des größern Kampfes 
zwiichen Bogejen und Rhein! Ein Vorwand, Italien zu befriegen und wohl: 
feile Yorbeern zur Bekränzung der Trifolore zu pflüden, wäre bald gefunden. 
Die franzöfifche Republik jcheute ſich 1849 nicht im mindejten, die damalige 
römische Schweiter anzujallen und den Papſt wieder einzujegen, die republi- 
fantjche Regierung, die jegt in Paris fit, würde nicht in Berlegenheit jein, 
einen ähnlichen Anlaß zum Einjchreiten jenjeit3 der Alpen zu entdeden. Dieſe 
augenfcheinliche Gefahr ijt es, die die Italiener genötigt hat, gewaltige 
Rüftungen zu Yande und zu Wafjer vorzunehmen und, da jie nicht genügten, 
ih dem Bündnis der beiden mitteleuropäijchen Mächte anzuſchließen, von 
denen allein ein uneigennütziger Beistand zu hoffen war. Gladſtone ift aljo 
auch im diefer Beziehung ein verblendeter Politiker, ein Parteigänger des Un: 
verjtandes und des Unrechts — kurz, wie er fich jelbjt ironiſch bezeichnete, in 
Wahrheit ein Utidanos. 
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Fegen die Einrichtung einer reinen Reichsbank haben einige Leute 
PTGY die Behauptung angeführt, bei einem unglüdlichen Kriege mit 

) y dem Auslande würde das Kapital einer jolchen Bank leichter der 

N) Beichlagnahme des Feindes unterliegen ald das Kapital einer 

— durch Privatmittel gebildeten Bank. Abgeſehen nun von dem 
Zweifel, ob ein ſiegreicher Feind ſich die Mühe nehmen würde, ſo feine Unter— 
ſchiede zu machen, müſſen wir uns für unfähig bekennen, mit den Verfechtern 
ſolcher Bedenken uns in einen Streit einzulaſſen, wenigſtens ſoweit dieſe Be— 
denken von den heldenmütigen Seelen herrühren, die ſich vor überſeeiſchen 
Naſenſtübern heillos fürchten und dadurch uns ſchon unheilbare Verluſte zu— 
gefügt haben. 

Auch den Grund können wir nicht gelten laſſen, daß eine Reichsbank mit 
Privatfapital nicht jo leicht dem Mißbrauch durch die Reichsregierung würde aus— 
gejegt jein, wie ein reines Neichsinftitut. Bei einem jolchen würde allerdings der 
$ 35 des Banfgejeges nicht anwendbar fein, wonach den Gejchäften der Reichs— 
banf mit den Finanzverwaltungen des Reiches oder der Einzeljtaaten der 
Zentralausjchuß zujtimmen muß. Eine entjprechende gejegliche Beltimmung, 
wonach etwa dem Neichstage ein Mitwirkungsrecht gewahrt würde, müßte 
ſolche Bedenten erledigen. Außerdem halten wir jene Beitimmung in $ 35 des 
Bantgejeges nicht für bejonders wertvoll; gegenüber einer in Geldbedrängnis 
befindlichen Fräftigen Neichsregierung würde jelbjt der Zentralausfchuß nicht 
widerjtandsfähig fein. Auch können wir nach allen mit der Regierung des Reiches 
und der Einzeljtaaten gemachten Erfahrungen bezüglich budget: und jonjt ver- 
faſſungsmäßig geführter Finanzverwaltung zu ihnen das bejte Vertrauen hegen, 
ſodaß es nicht gerechtfertigt wäre, an lehrmeinungsmäßigem Mißtrauen die Schaf: 
jung eines jonjt nüglichen und notwendigen Reichsinſtituts fcheitern zu laſſen. 

Haben wir lediglich eine Neichsbanf als reines NReichsinftitut, jo kann jie 
auch zur Bejchleunigung der Germanifirung von Elſaß-Lothringen viel bei- 
tragen. Sie wird den Firmen, die in ihrer Buchführung u. ſ. w. franzöſiſche 
Sprache und franzöfiiches Münzſyſtem anwenden, diejes Verhalten jehr bald 
dadurch abgewühnen fünnen, daß jie nicht bloß mit jolchen Französlingen ſelbſt 
feine Gejchäfte macht, jondern auch feine Wechjel ankauft, auf denen irgend 
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weicher Heichsangehörige unter den frühern Wechjelverpflichteten jich der frans 
zöſiſchen Sprache oder franzöfischer Nechnungsweife bedient bat.*) 

Anch fünnte die Neichsbanf, wenn jie alleinige Notenbant wäre, gar manche 
Mafregel zur Ausschließung und Unterdrüdung unjolider Gejchäftsverhältnifie, 
3. B. von Reitwechjeln, ergreifen, Maßregeln, die ihr beim Vorhandenjein noch 
andrer Notenbanfen teils wegen deren Wettbewerbes, teils wegen unvollitändiger 
Überficht über das Kreditbedürfnis und die Kreditaniprüche aller einzelnen 
Kreditnehmer nicht oder nicht in ausreichendem Umfange zu Gebote jtehen. 

Nach diejer Begründung unjrer Anfichten und Anträge gehen wir nun 
dazu über, die wejentlichjten Gründe, mit denen wir die jegigen Emrichtungen 
verteidigt gefunden haben, im einzelnen zu widerlegen. 

Es iſt uns nicht unbekannt, wie auf befondre Anregung manche fauf: 
männische und gewerbliche Vertretungen das Fortbeſtehen der Privilegien der 
Privatnotenbanfen eifrigit befürwortet haben. Ja mit rührender Bejcheidenheit 
haben diefe Herren für die Privatnotenbanfen jogar Erweiterungen ihrer 
Privilegien beantragt! Aber wie waren die Kommiſſionen zujfammengejegt, Die 
jolche Anträge jtellten? Es waren die Verwaltungsräte und Günjtlinge der 
Privatnotenbanfen jelbjt, die auf dieje Weiſe in willfürlich zufammengejeßter 
Weiſe die wunderbarjten Beichlüffe fahten. Solche Gutachten haben wahrlich 
noch weniger Wert, al3 eine Majjenpetition mit unzähligen Unterjchriften von 
Leuten, die des Inhalts wie der Gründe unkundig find. 

Und was für eine Begründung haben diefe Befürworter der Privat: 
notenbanfen ihren Anträgen zu geben gewagt? Sie jagen, die Reichsbank jei 
zu büreaukratiſch, folge mit ihren Entichließungen nicht rajch genug den Verkehrs: 
bedürfniffen, weil dieje oft größer jeien, al8 daß fie von den einzelnen Zweig: 
anjtalten ſelbſtändig berüdjichtigt werden fünnten. Das iſt einfach nicht wahr. 
Der Kredit, den die Neichsbanf gewährt, ift immer jo wohl erwogen und Jorge 
fältig geprüft, daß er der Streditwürdigfeit entipricht. Die einzelnen Zweig: 
anjtalten haben auch eine ganz hinreichende Selbitändigfeit, um allen be: 
techtigten Anforderungen zu genügen. Das zeigt fi an all den Orten, wo 
Brivatnotenbanfen nicht beitehen. Dahin gehören namentlich die preußiichen 
Provinzen mit hochentwidelter Induftrie. In ihnen hätte ſich längſt Das Bes 
dürfnis von Privatnotenbanfen neben der Reichsbanf herausstellen müfjen, wenn 
ein folches überhaupt bejtünde. 

Verſchiedne größere Privatnotenbanfen unterhalten Filialen an kleinern 


*) Als Beiſpiel diene folgender und jelbit vorgefommene Fall. Eine große Elſäſſer 
Firma hatte auf einen Abnehmer in Berlin einen Wechjel in franzöſiſcher Sprache gezogen 
Der Bezogne verweigerte Zahlung und gab dem Proteftnotar ald Grund den Gebraud) der 
franzöſiſchen Sprade an, ſodaß dieſer Grund in ber Brotefturfunde erwähnt wurde, Bon 
da ab Hat der Elfäfler Auzfteller jenem Bezognen und andern Geichäftsfreunden gegenüber 
fich allenthalben der deutihen Sprache bedient. 
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Plätzen, wo die Reichsbank feine Stellen hat. Da wird nun gelagt, wenn 
nur eine Reichsbank eriftire, würden jene Filialen jchwer vermißt werden. 
Ja wer behauptet denn, daß die Neichsbanf dann, wenn fie die einzige Noten: 
banf wäre, an diefen Plätzen feine Filialen einrichten würde? Es jind das 
doch Verkehrspunkte, die für das Nebeneinanderbejtehen der Filialen von zwei 
Notenbanten zu flein find, und an denen die Neichsbanf jchon, als ſie errichtet 
wurde, Filialen von Privatnotenbanken vorfand. Gewiß würde die Reichsbant, 
wenn fie das Monopol der Banfnotenemifjion hätte, wo nur immer möglic) 
Filialen errichten, gerade wie die Poſt durch Errichtung von Poftämtern den 
weitejtgehenden Wünjchen des Publikums entjpricht. 

Die verbrauchten Redensarten von der dem Bublifum heilfamen Konkurrenz 
zwifchen Reichsbank und Privatnotenbanfen wird jeder belächeln, der, wenn er 
früher noch nicht einfichtig genug geweſen it, wenigjtens nach Berjtaatlichung 
fajt ſämtlicher Eijenbahnen einjehen gelernt hat, daß ſolche dem Gemeinwohl 
dienende Anjtalten wie Bolt, Telegraphie, Eijenbahnen, mit denen die Noten- 
baufen auf ganz gleicher Stufe jtehen, nur dann völlig richtig und gerecht ver: 
waltet werden fünnen, wenn jie Staats- oder Reichsanſtalten find. In 
Schriften zu Gunsten der Privatnotenbanten wird geredet von dem befruchtenden 
Einfluffe, den fie auf das Verkehrsleben ausüben u. j. w. Das find billige 
Redensarten, die nach etwas Hingen, die aber, wie man bei einigermaßen jorg: 
jältigem Überlegen alsbald findet, in Wirffichkeit alles Sinnes ledig find und 
daher gegen die alleinige Reichsbank feinerlei Grund bringen oder auch nur 
andeuten. Daß diefe Befruchtung des Verfehrs durch die Privatnotenbanken, 
wenn jich überhaupt darunter etwas voritellen ließe, etwas jehr bedenkliches 
wäre, möge man unter anderm daraus ermeſſen, daß dieſe Privatnotenbanten 
wiederholt bei längjt zu erwartenden Konkurſen von Schwindelfirmen mit teil- 
weije riefigen Summen beteiligt gewejen find und entiprechende Verlufte gehabt 
haben. Jene VBerfehrsbefruchtung ift meift die Einführung der oben ver- 
urteilten Einrichtung einzelne Kreditnehmer bevorzugender Zinsſätze! 

Diefe Beleuchtung der ganzen Frage als einer jolchen der innern Wirtſchafts— 
politit — und zwar als eines alles, wie die Nation durd) übermächtige Kreife 
die Großfinanz planmäßig ausgebeutet wird — erinnert an ein Seitenjtüd, das 
ſich in den legten Jahren in einem großen Nachbarstaate abgefpielt hat. Wir 
meinen die Verlängerung des Privilegs der (faſt ausschließlich in Rothſchildſchem 
Befige befindlichen) Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn durch die öfterreichifche Re— 
gierung. Ganz vergleichbar würde es fein, wenn jegt im deutjchen Reiche den 
Privatnotenbanten ihre Privilegien gelaſſen würden. Das ift aber undenkbar, 
denn nach unſrer Meinung ift das deutsche Neich, find feine Staat3männer 
der PBlutofratie noch nicht zinspflichtig. 

Wenn wir in diefem Aufjag einen Teil der Bedenken andeuten, zu denen 
das Verhalten unjrer Großfinanz vielleicht noch nicht fo jehr wie der andrer 
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Länder Anlaß bietet, jo wollen wir dabei durchaus nicht alle Kräfte, die ihr 
angehören, gemeint haben. Es giebt eine Anzahl fapitalftarker, einflußreicher 
und mit anftändiger Gefinnung geleiteter, den Geld» und Kapitalverfehr ver: 
mittelnder Kreditbanfen und Bankier, deren Thätigkeit einem wahren Be: 
dürfnis unſers Kulturlebens entjpricht. Ihnen wollen wir durchaus nicht zu 
nahe treten, gleichwie wir weit davon entfernt find, die Verftaatlichung diefer 
freien Banken zu verlangen, wie es in neuerer Zeit mehrfach gejchehen iſt. 
Anderfeits bedenfe man, wie groß in vielen Fällen für die, die Bankgeſchäfte 
betreiben, die Berfuchung iſt, zum eignen Vorteil das Interejje der Auftraggeber 
zu verlegen, und daß es jich daraus erklärt, weshalb jich anerfanntermaßen in 
dieſem Gejchäftgzweige manches als vielfach geltender Brauch eingebürgert hat, 
was in andern Gejchäftsbetrieben als unzuläffig befunden werden würde. 
Wenn viele wichtige und durcchjchlagende der von uns hervorgehobenen 
Bedenken gegen das Fortbeſtehen der Privatnotenbanfen bisher in den Zeitungen 
noch nicht erörtert und wohl auch mahgebenden Streifen gar nicht befannt 
geworden find, jo hat dies feinen Grund in der Eugen Taftif der Anhänger der 
Privatnotenbanfen. Wie die deutichfreifinnige und jonftige Oppofitionsprefje die 
Wahrheiten, die ihrem Ableugnungs: und Verhetzungsſyſtem widerjprechen, tot- 
ſchweigt und Dadurch ihren Leſern unterfchlägt, jo thut es auch die fat ausnahmslos 
deutſchfreiſinnige“ Börſe mit ihrem Anhange. Alles, was den Beherrjchern der 
Börfe und der Großfinanz nicht gefällt, darf einfach in den Börjenblättern und 
dem größten Teile der übrigen Zeitungen nicht erwähnt werden. Dagegen wird 
alles eifrigit ausgeführt, was die jo unterjchlagnen Wahrheiten jcheinbar widerlegt. 
Wie würde aber auch das Fortbeſtehenlaſſen der jegigen Privatnoten: 
banfen, die ganz auf privatfapitaliftiicher Grundlage beruhend von einem 
Teile der mächtigen Großfinanz als Fangarme mißbraucht werden, der feit 
der faiferlichen Botjichaft vom 17. November 1881 immer mehr bethätigten 
Sozialpolitik widerjprechen, wonach die Staatseinrichtungen gerade den Schwachen 
und Meinderkräftigen dienen jollen! Unjre Großinduftrie it mit Recht zu be 
trächtlichen Leiftungen im Sinne dieſer Grumdjäge herangezogen worden. Und 
dem entgegen wollte man unjre Großfinanz weiter bevorzugen, unſre Groß: 
finanz, in deren Händen jich ungeheure, lawinenartig anjfchwellende, für unfer 
Staatsweſen gefährlich groß werdende Einzelvermögen anhäufen, Vermögen, die 
den Niejenvermögen der Vanderbilts, Goulds, Madays u. j. w. zum Teil nicht 
nachjtehen, deren wahre Höhe aber bei der jchlauen Bejcheidenheit unſrer 
fünfzig bis taufendfachen Millionäre nur von wenigen richtig erkannt wird! 
Iſt doch diefe Unkenntnis der Grund, dat in den Staaten, wo es noch an 
der Pflicht der Selbiteinschägung zu den Ddireften Staatsjtenern gebricht, die 
Befiger jener ungeheuern Vermögen nur verhältnismäßig geringe Steuern zahlen. 
Wie würde ferner das Fortbejtehenlafjen der Privatnotenbanfen unfrer 
Eijenbahnpolitif, der grundjäglichen Verftaatlihung unjrer Eijenbahnen, wider« 
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iprechen! Diefe hat man im wejentlichen durchgeführt, aber nicht um finanzieller 
Vorteile willen, die auch die Folge der Maßregel geweſen find, zum Teil wohl 
aus Gründen der ftärfern Wehrhaftigfeit des Landes, wiewohl die Privat: 
eifenbahnverwaltungen im legten großen Kriege ihren Pflichten in anerfennens: 
werter Weiſe genügt haben, hauptjächlich aber, weil man mit Recht derartige 
dem allgemeinen Intereſſe dienende Einrichtungen der Willfür der Privat— 
verwaltung, die dem Grundjage gleichmäßiger Behandlung aller Staats: 
angehörigen nie ganz volljtändig entiprechen werden und können, nicht mehr 
überlaffen wollte, und weil man ausjchließen wollte, daß einzelne Bahn: 
verwaltungen aus Sonderinterejje eine dem Wohle des ganzen Reiches jchädliche 
Tarifpolitif treiben könnten. 

Es gilt nun noch einen ganz eigenartigen Einwand gegen unfre oben 
entwidelten Anfichten abzuthun. Man behauptet, in Bezug auf die bairiſche 
Notenbank beftehe ein bairisches Reſervatrecht, das durch die Reichsgeſetz— 
gebung nicht berührt werden dürfe, Der Einwand ift jo unbegründet und 
aller Kenntnis unſrer Verfajlung wie des Bankgefeges baar, daß wir ihn ume 
joweniger beachten würden, als er fich zunächjt in untergeordneten Zeitungen 
von ausgejprochen partifularistifcher Färbung ans Tageslicht gewagt hat, wenn 
nicht ernjtere und anftändigere Drudjchriften ihn abgedrudt hätten, und zwar 
ohne den Verſuch einer Widerlegung und ohne ein Wort der Mikbilligung. 

In Art. 4 Ziffer 4 der Neichsverfaffung it das Bankweſen ganz all- 
gemein der Reichsgeſetzgebung unteritellt. Es ift dort von einem Nejervatrecht 
Baierns fein Wort gejagt, wie in Ziffer 1, 8 und 10 des Art. 4 wegen der 
Heimats: und Niederlaflungsverhältnijfe, des Eijenbahnweiens, des Poſt- und 
Telegraphemmwejens. Aber auch aus dem Banfgejege vom 14. März 1875 
jelbjt geht hervor, daß die dort in $ 47 Abi. 3 Baiern eingeräumte groß: 
artige Bevorzugung nur jo lange gelten joll, als die übrigen PBrivatnoten- 
banken die Konzeſſion fortbehalten. Dort ift gejagt: „Die bairijche Negie- 
rung iſt berechtigt, bis zum Höchjtbetrage von fiebzig Millionen Mark die 
Befugnis zur Ausgabe von Banknoten für die in Baiern bejtehende Notenbanf 
zu erweitern oder dieſe Befugnis einer andern Bank zu erteilen, fofern die 
Bank fich den Beitimmungen des $ 44 unterwirft.“ Und $ 44 bejagt in 
Abi. 1 Nr. 7: „Die Bank willigt ein, dab ihre Befugnis zur Ausgabe von 
Banknoten zu den in $ 41 bezeichneten Terminen durch Beſchluß der Landes: 
regierung oder des Bundesrates mit einjähriger Kündigungsfrist aufgehoben 
werden fünne, ohne daß ihr ein Anspruch auf irgend welche Entichädigung 
zuftünde.“ Alſo das Notenemijfionsrecht der baierischen Notenbank ift, ent: 
Iprechend dem allgemeinen Grundjage in $ 1 Abſ. 1 des Bankgeſetzes, nicht fefter 
und unantajtbarer als das der übrigen Privatnotenbanfen und der Reichsbank. 

Hierbei mag übrigens der Verwunderung Ausdrud verliehen werden, daß 
in jener Beſtimmung in $ 47 Ab]. 3 des Bankgeſetzes wieder eine Bevorzugung 
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Baierns liegt, die wir im ihren Gründen nicht zu fallen vermögen. Nach dem 
Banfgeiege wurden 385 Millionen Mark jteuerfreie Noten feitgeitellt. Davon 
follten auf batrifche Banken 32 Millionen fommen. Das war verhältnis: 
mäßig Tchon ſehr viel, da Baiern nur den neunten oder zehnten Teil des 
deutichen Reiches bildet, und da doch in Baiern nicht bloß dejien Notenbanfen, 
ſondern auch die Gejchäftsitellen der Neichsbanf dem Verkehr dienen jollten, 
Man traut feinen Augen nicht, wenn man jolchen Verhältniſſen gegenüber jene 
Beitimmung in $ 47 Abſ. 3 des Bankgeſetzes liejt, man gewinnt daraus wie 
aus andern ähnlichen bevorzugenden Sonderftellungen Baierns*) geradezu 
die Anficht, daß die Baiern allein Deutjche erfter Klaſſe, die übrigen Deutſchen 
aber Reichsangehörige zweiter Klaſſe jeien. 

Zu unfrer Befriedigung wird ung mitgeteilt, daß gerade der bairiſchen Regie: 
rung naheftehende Perſonen betreffs der bevorjtehenden Banfgejeggebung den Ver: 
dacht weit von jich weifen, Baiern wolle eine Sonderitellung für fich herausschlagen. 

Wenn von manchen Seiten die Frage der Befeitigung des Neichspapier: 
geldes und die Verleihung des Rechtes, an Stelle des Reichspapiergeldes 
entiprechende Kleine Noten auszugeben, an die Neichsbanf mit der Frage der 
Kündigung der beftehenden Banfnotenprivilegien verquicdt worden ift, jo möchten 
wir diefe Trage von den jetzigen Erörterungen ausgejchlojjen jehen, damit nicht 
ein newer verwirrender Streitfall hereingebracht werde, der leicht in der 
Entjchetdung der Hauptfrage auf faliche Wege leiten könnte. Wie oft hat im 
parlamentarijchen Leben die Annahme eines neu aufgetauchten Nebenantrages 
die Hau ptentſcheidung jo durchbrechen helfen, daß fie ganz anders ausgefallen 
it, ald gut war und als die Mehrheit urjprünglich wollte. 

Auch Vorausbeitimmung der Grundfäge, nach denen von der Banf im 
Kriegsfalle zu verfahren jei, halten wir für ein ſehr bedenfliches und nicht 
minder überflüffiges Unternehmen. 

Unjers Wiſſens ijt darüber gejtritten worden, ob die ganze frage der 
Verlängerung oder Kündigung der Banfnotenprivilegien vor den Neichstag 
gebracht werden müſſe oder nicht. Nach 88 41 und 44 des Bankgeſetzes könnte 
es jcheinen, als ob dem Bundesrate das Necht zujtehe, die Notenprivilegien 
allein ohne Befragung des Reichstages zu verlängern oder zu fündigen. 
Allein abgejehen von der Entitehungsgefchichte des Bankgeſetzes, wonach an: 
gejehene Parlamentarier dem Reichstage das Recht der Mitwirkung zufchreiben, 
it auch Abjab 3 von $ 47 des Banfgejeges unſers Erachtens jo zu deuten, 
daß der Reichstag zuftimmen müßte, wenn der Bundesrat eine Kündigung bis 





*) Die Rejervatrechte, die Bevorzugung vor Preußen bei Verteilung der franzöſiſchen 
Kriegafoften haben wir jchon oben erwähnt. Man vente noch, daß Baiern allein bei Feſt— 
fellung der Stimmen der einzelnen Staaten im Bundesrate eine Bevorzugung für ſich heraus- 
gedrüdt hat. Das ift das Land, das Friedrich der Große zweimal (1779 und 1785) dem 
Wittelsbacher Haufe und vor dem Aufgehen in Öſterreich bewahrt hat! 
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Ende Dezember 1889 unterlajfen und dadurd; die Banfnotenprivilegien um 
zehn Jahre verlängern wollte. 

Wir glauben unjre oben ausführlich begründete Anficht, daß allen Noten: 
banfen für Ende 1890. ihr Privileg gekündigt werden müfje und daß vom 
1. Januar 1891 ab die Reichsbank als reines Reichsinftitut ohne Privatlapital, 
nur mit Reichsmitteln ausgeftattet, jorwie ohne jede Kontrole der Großfinanz 
oder andrer Privatkreife, höchſtens unter Zuteilung eines Betrates aus ver: 
jchiednen Erwerbsfreifen, fortbeitehen miüjje, mit zwingenden Gründen geſtützt 
zu haben. Die ftaatliche Ehre und die wirtichaftlichen Intereffen der Nation 
fordern es gebieteriih. Der Widerjtand gegen diefe Maßregel ſtützt fich zum 
Teil auf Sonderinterejjen, die dem Ganzen jchädlich find, zum Teil auf einen gewiſſen 
Bartifularismus, der dem Reiche nicht will zukommen lajjen, was des Reiches it. 
Mit diefem Partikularismus möchten wir zum Schluſſe noch ein Wort jprechen. 

Ein Reich, ein wirkliches Reich bilden wir Deutjchen mer dann, wenn 
wir im unfern Beziehungen zum Auslande ein einheitliches Ganzes bilden. 
Wir müſſen aljo im Kampfe gegen das Ausland unverbrüchlich zufammen: 
ftehen. Diejer Kampf ift teils ein folcher der Gewalt, der wirkliche Krieg, 
teil8 ein wirtjchaftlicher Wettbewerb, Damit wir in leßterm, in dem «8 
feinen Frieden giebt, nicht unterliegen, iſt vor allen Dingen ein einheitlicher 
Zolltarif, einheitliches Münz- und Währungsſyſtem und eine einheitliche Noten: 
banfverwaltung nötig. Letztere iſt ebenjo nötig, wie die vollite Einheit in der Zoll: 
politif, und weniger zu entbehren als manche andre Einrichtung, von der fein guter 
Deutjcher fich wieder trennen möchte, z. B. das Keichsgericht. Die Verleihung von 
Notenprivilegien tt eben jo ſchlimm, wie eine Durchbrechung des allgemeinen Zoll- 
tarifs zu Gunſten jei e8 einzeljtaatlicher Selbitändigfeit, jei es von Pächtern 
der Zölle für einzelne Provinzen, und weit jchlimmer als die Gejtattung von 
Landespapiergeld neben dem Neichspapiergelde jein würde, Dem Beſtehen von 
Privatnotenbanfen mit der jedem Einzelnen gewährten Berechtigung jelbitändiger 
Disfontopolitif würde es gleichen, wenn wir zwar einen allgemeinen Zolltarif 
hätten, aber jedem Einzelftaate eine beliebige Herabjegung der einzelnen Zoll: 
jäge für einzelne bevorzugte Berjonen oder die belichige Gewährung von BZoll- 
rüdvergütungen an Einzelne freijtünde. Daß die Aufftellung der Bejchränfungen 
in $ 44 des Bankgeſetzes ſolche Bedenken nicht erledigt, iſt Klar, und wir haben 
es oben gezeigt. An dem Verhalten gegenüber diefer hochwichtigen Entſcheidung 
werden wir eine vorzügliche Gelegenheit zur Prüfung des Verftändnijjes für 
die dringenditen Interefjen des Neiches, jowie zur Prüfung der wahren und 
herzlichen Neichstreue jedes Einzelnen haben, der bei der Entjcheidung darüber 
mitzuwirken bat. Wir vermögen nicht zu fallen, wie irgend welche Redens: 
arten oder Scheingründe eine abweichende Stimme in anderm Lichte fünnten 
ericheinen lajjen. Darum rufen wir jedem Deutjchen bei der Enticheidung 
diefer hochwichtigen Frage zu: Hic Rhodus, hie salta! 
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EFF Draanijation in ihren äußern VBerhältniffen. Wir wenden ung nun 
4 1 den bejondern Abfchnitten, die von dem Zivilprozeh handeln. 
Nachdem jich bereits der Bericht von 1882 lobend über die 
———Wirlſamkeit der Zivilprozehordnung ausgefprochen hatte, ergeht 
ſich der Bericht von 1887 in neuen Lobeserhebungen über das Verfahren, „deilen 
einfache und elaſtiſche Formen die fichere, ungehemmte Anwendung des materiellen 
Rechtes erleichtern.“ Allerdings jeien auch tadelnde Urteile laut geworden, 
die ſich mamentlid) dagegen richteten, dal das Urteil lediglich auf den Grund 
einer miäindlichen Verhandlung gejprochen werden jolle. Der dagegen erhobene 
Vorwurf würde richtig jein, wenn die Gerichte wirklich nur auf Grund münd- 
licher Verhandlung ihr Urteil zu geben hätten. Er widerlege ſich aber dadurch, 
daß das Urteil zugleich feine Grundlage finde in den gewechjelten vorbereitenden 
Schriftjägen. „Übt alsdann das Gericht feiner Pflicht gemäß eine Kontrole 
darüber aus, inwieweit die mündlichen Vorträge von dem Inhalte der Schrift: 
läge abweichen, jo bejigt es vollauf die Mittel zu einer zuverläffigen Feſt— 
jtellung und Beurkundung der Ergebnijje der mündlichen Verhandlung.“ 
Nur zwei Übeljtände jeien anzuerkennen. Der in die Hände der Parteien 
gelegte Selbjtbetrieb des Prozeſſes habe durch häufige Vertagungen und Ber: 
eitelungen der Verhandlungstermine vielfach zu Berjchleppung der Prozeſſe 
geführt. Hiergegen habe der Minijter bereits am 23. September 1887 einen 
Erlaß gerichtet, durch den er die Gerichte ermahnt habe, jtreng gegen jolche 
Verfchleppungen vorzugehen. Zunächſt fei der Erfolg dieſes Erlajjes ab- 
zuwarten. Sodann habe das Zuftellungswejen zu berechtigten Ausstellungen 
Beranlaffung gegeben, und „wenn es dereinft zu einer Nevifion der Prozeßordnung 
fomme,“ jo werde namentlich an diefen Punkt bejjernde Hand anzulegen jein. 
Seitdem nun hat der Herr Yuftizminifter, jo lange jeine Amtsthätigfeit 
dauerte, auf diefem Gebiete nichts weiter gethan, als daß er den gedachten 
Erlaß vom 23. September 1887, gegen den jich eine Flut von Widerjprud) 
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aus Anwaltskreifen erhoben hatte, kurz darauf in einer Weiſe erläuterte, daß 
ſich die Anwälte damit zufrieden geben fonnten. Ob hiernach der gedachte 
Erlaß noch eine wejentliche Wirkung geübt hat, ift nicht näher befannt geworden. 

Wenn es nach der Darjtellung des Berichtes jo jcheint, ala ob Die 
tadelnden Urteile über den Zivilprozeß nur ganz vereinzelte Anfichten geweſen 
jeien, jo möchten wir dem gegenüber doch den ganzen Verlauf der Sache in 
Erinnerung bringen. Bei ihrem Erlaß war die Prozeßordnung jo mit Lob— 
preifungen überjchüttet worden, daß fie als ein Ideal von Vollkommenheit galt. 
Natürlich glaubte nun jeder, er müſſe auch ſeinerſeits dieſe Vollkommenheit 
herausfinden. Wer fie nicht fand, wußte doch nicht, ob es nicht bloß an ihm 
liege. Niemand hatte einen Überblid, wie es im allgemeinen ausſah. So 
wurde der Glaube an die Vortrefflichkeit des Werkes lange Zeit fünjtlich auf 
recht erhalten. Nur ganz zaghaft regten ſich einzelne Stimmen, die Died oder 
jenes auszujegen fanden oder in einem Scherzworte („Revanche für Langen: 
ſalza“) fich Luft machten. Erjt im Jahre 1885 traten Stimmen auf, die auf 
Grund gejammelter Erfundigungen über die Bewährung des Gejeges in weitern 
Kreiſen ein umfaljenderes Urteil auszufprechen wagen konnten, das nicht günjtig 
ausfiel. Hätten nun diefe Stimmen etwas ausgejprochen, was den Anjichten 
aller Welt zuwider gelaufen wäre, jo würden fie jicherlich nicht beachtet, 
höchjtens verlacht worden fein. In der That aber jprachen fie mır aus, was 
Tauſende von Jurijten längjt gefühlt hatten. Nur dadurch gewannen jie eine 
Bedeutung, die der Herr Jujtizminijter jelbft damit anerkannte, Daß er ihrer 
in jeinem Berichte an den König zu erwähnen fich gedrungen fühlt. Nun 
aber trat eine gewilje Wendung ein. Profeſſor Wad) in Leipzig, der bedrängten 
Unschuld zu Hilfe eilend, erſchien auf dem Plane mit einer Schrift, worin er die 
Prozekordnung gegen die Angriffe in Schug nahm und lebhaft anpries. Nicht 
durch das Gewicht ihrer Gründe, jondern durch etwas ganz andres gewann dieje 
Schrift eine große Bedeutung. Alpha und Omega derjelben war die Bezug: 
nahme auf Herrn Minijter Dr. Friedberg, der jeinen im Jahre 1882 an 
den König erjtatteten — damals noch unbelannten — Bericht dem Verfaſſer zur 
Verfügung gejtellt hatte. Von diefem war er als Beleg für die VBortrefflichkeit 
des Geſetzes benugt worden. Dadurch wurde aller Welt fundgethan, daß der 
Herr Minister jich jchon im Jahre 1882 für die Bewährung der Zivilprozehord: 
nungausgeiprochen habe und daß er auch jet noch dieje Anficht zur Geltung 
gebracht haben wolle. Der Minifter eines großen Landes iſt aber jtets eine 
jolche Autorität, daß viele ihre Anficht ummwillfürlid) darnad) bilden. Mit 
diefem Erfolg hätte ſich Profeſſor Wach wohl genügen lajjen können. Er hielt 
aber auch die bisherigen Erfundigungen für unbefriedigend und veranjtaltete 
nun feinerjeitö noch eine große „Enquete“ bei jämtlichen Landgerichten über 
eine Anzahl geftellter ragen. Bei den nahen Beziehungen, in denen nad) 
feiner vorausgegangenen Schrift Wach zu dem preußijchen Juſtizminiſterium 
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itand, hielten viele diefe Erhebung für offiziös, was ihren Erfolg ficherte. 
Zwar wurde dies wieder zweifelhaft. Es erichien nach einiger Zeit ein Artikel 
in der Nationalzeitung, der dieje Erhebung mipbilligte und von deren Befolgung 
abmahnte, offenbar in der Vorausficht, daß fie nur Übles zu Tage fördern 
werde.*) Indeſſen war die Sache einmal in Gang gejegt; die Berichte wurden 
in großer Zahl erjtattet, und Wach konnte nicht umhin, fie zu veröffentlichen. 
Sicherlich hatte man in den Berichten die Dinge eher günftig als ungünftig darzu— 
itellen gejucht. Auch Wach hatte die Wiedergabe gewiß nicht ungünstig gehalten. 
Dit Aufjtellungen von handgreiflicher Unrichtigfeit juchte er die Blößen der Sache 
zu deden. Auf die jchlimmiten Punkte des neuen Verfahrens (das Zuſtellungs— 
weien, den amtsgerichtlichen Prozeß, die Ausbildung der Neferendare, die 
Prozepfojten u. ſ. w.) war die Erhebung gar nicht gerichtet worden. Und 
dennoch — ihr Ergebnis war vernichtend. Nach ihr kann man kaum nod) 
von einer „Prozeßordnung,“ jondern mur noch von einer Prozegunordnung 
reden. Unzählige Berlegungen, Ausjegungen und Unterbrechungen der Termine 
machen einen geordneten Gejchäftshaushalt der Gerichte überaus jchwierig. Die 
mündliche Verhandlung läuft bei vielen Gerichten mur auf ein Ablejen oder 
Ableiern der Schriften hinaus. Das Mündlichfeitsprinzip, jo wie das Geſetz 
es aufjtellt, durchgeführt, führt zum Unſinn; will man es aber trog des 
Geſetzes abſchwächen, jo lajtet überall die Frage: Wo die Grenze? mit ver: 
hängnisvoller Wucht auf den Perſonen und auf den Sachen. Die Gerichte 
fümpfen mit einer fortgejegten Not, wie fie unter den Formen diefes Prozeſſes 
dem Intereſſe der Sachen gerecht werden jollen. So ungefähr Klingen die 
Yeitmotive, Über die ein ganzer Schwarm von Yandgerichten Chorus fingt. 

Wie iſt nun der Bericht über diefe furz vorher veröffentlichten jchwer: 
wiegenden Zeugniſſe hinmweggefommen? Er jchweigt einfach davon. 

Auch noch bei einer andern Gelegenheit hätte der Herr Miniſter süber den 
wirflihen Stand der Dinge fich unterrichten können. Im den zahlreichen Ent: 
gegnungen, die jein gegen Verjchleppungen gerichteter Erlai vom 23. Sep: 
tember 1887 in der Preſſe fand, traten die Schäden des beſtehenden Prozeß— 
getriebes, die auch durch feine Reſtripte gehoben werden fünnten, offen zu Tage. 
As dann der Herr Minijter feinen erläuternden Erlaß gegeben und damit dic 
Anwälte zufriedengejtellt hatte, verjtummte freilich alles wieder. 








*, Der Schlußiaß des Artikels lautete: „Die ganze Angelegenheit kann mur allzuleicht 
ihließlich von den Elementen ausgenutzt werden, welche das neue Verfahren gerade in jeinen 
iiberalften und vollstümlichiten Errungenſchaften anzugreifen fhon lange entichloffen iind.“ 
In der That wundervoll! Diefer Prozeß eine liberale und vollstümlihe Errungenfhaft! 
Da paßt jo redht das Wort Bismards:; „Knechtung im Namen der Freiheit, die nur in der 
Nacjbeterei fremder Zuftände ihren Grund hat.“ Mllerdings mochte für den Herrn Minifter 
Brofefior Wach mit jeiner „Enquete“ ebenjo unmwilllommen fein, wie für die Mütter der Damals 
viel befungene Mann mit ben Coaks. 
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Was der Bericht über den Wert der mündlichen Verhandlung jagt, iſt 
vollfommen richtig, tt aber auc) von niemand bejtritten worden. Ebenſo kann 
man ja zugeben, daß die „elaftischen Formen“ des Verfahrens mitunter der 
Gerechtigkeit zu gute fommen, während jie anderjeit3 auch von Richtern und 
Anwälten mißbraucht werden können. Alle diefe Dinge find aber gar nicht 
in Frage. Die Frage ift vielmehr die: Welche Garantie iſt dafür gegeben, 
daß das Gericht nicht bloß auf das, was es mündlich gehört zu haben glaubt, 
jeine Enticheidung giebt? Daß das Urteil einer Grundlage bedürfe, die es in 
höherm Maße Sichere, als die bloße mündliche Verhandlung, das erfennt aud) 
der Bericht mit jehr entjchiednen Worten an. Er jagt, werm eine folche 
jichernde Grundlage fehlte, jo müſſe „jo bald wie möglich eine fundamentale 
Anderung des Gejeges in Angriff genommen werden.“ Der Bericht findet 
num aber Ddieje fichernde Grundlage darin, daß vorher Schriften gewechjelt 
würden, daß das Gericht die Pflicht habe, nach diefen Schriften die mündliche 
Verhandlung zu fontroliren, und dat darnad) das Gericht in der Lage fei, die 
Ergebnifje der mündlichen Verhandlung ficher fejtzuftellen. | 

Dieje Aufjtellung leidet nur an dem Fehler, daß die angenommene fichernde 
Srundlage des Urteils jeder Bitrgichaft ihres VBorhandenjeins entbehrt. 

Erjtens: Nichts verbürgt, daß die Schriften wirklich vorhanden jind, da 
es von dein Belieben der Parteien abhängt, ob fie ſolche erjtatten wollen. 
Thatjache ift, daß vielfach ohne Schriften oder mit ganz ungenügenden Schriften 
in die Verhandlung hineingegangen wird. 

Zweitens: Nirgends im Geſetz iſt gelagt, daß es „Pflicht des Gerichtes“ 
jei, die Schriften zu lefen und darnach die mündliche Verhandlung zu fontroliren. 
Das Geſetz weiſt den Richter nur an, auf Grund der „mündlichen Verband: 
lung“ zu entjcheiden. Jetzt zum erjtenmale jpricht ein amtliches Aktenſtück 
davon, dal es „Pflicht des Gerichtes“ jei, Die Schriften zu lejen. Kein Richter 
aber verlegt die ihm durch das Geſetz auferlegte Pflicht, wenn er ſich um die 
Schriften gar nicht kümmert. Thatjache ift, daß bei vielen Gerichten die 
Schriften vor der Verhandlung gar nicht gelejen werden, womit das Kon— 
troliren von jelbjt Hinfällig wird. 

Drittens: Selbjt wenn das Geſetz eine jolche Pflicht des Gerichtes aus: 
gejprochen hätte, würde Doch diefer Ausſpruch jo lange haltlos jein, als es 
für die Erfüllung der Pflicht an jeder Kontrole fehlt. Dieſe könnte nur darin 
beitehen, daß das Gericht verpflichtet wäre, die Übereinftimmung der mündlichen 
Berhandlung mit den Schriften oder Abweichungen derfelben von diejen jofort 
jeftzuftellen. Das jchreibt aber das Gejeg nicht vor. Bielmehr jtellt das 
Gericht das, was es libereinjtimmend oder abweichend von den Schriften gehört 
zu haben glaubt, erjt nachträglich, nach Tagen, Wochen oder Monaten, hinter 
dem Rüden der ‘Parteien durch eine in das Urteil aufgenommene Geſchichts— 
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erzählung von dem Prozeh, die man „Ihatbeftand“ nennt, feit. So lange diefe 
Einrichtung beteht, bleibt die „Pflicht des Gerichtes,“ auch wenn man fie als 
beitehend annähme, ein leeres Wort. 

Viertens: Für die höhern Inftanzen, bei denen doch die eigentliche Ent: 
iheidung liegt, gelten ala Grundlage des Urteil® weder die mündliche Ver: 
handlung noch die Schriften, ſondern eben nur jener „Ihatbeitand,“ den ein 
Richter der Vorinſtanz abgefaßt hat. 

Richtig ift nur, daß, wenn gemügende Schriften vorhanden find, mit ihrer 
Hilfe die mündliche Verhandlung eine genügende Grundlage für das Urteil ab- 
geben fann. Das hat auch noch niemand beitritten. Aber das Geſetz hat es 
ängftlich vermieden, irgend eine Vorfehrung zu treffen, daß dies auch gejchehen 
müffe. Es überläßt alles dem guten Willen der Beteiligten, und zwar in der Art, 
daß ſchon jeder einzelne Beteiligte den guten Willen aller übrigen lahm legen kann. 

Alle diefe Dinge waren jchon früher ausführlich dargelegt und beiprochen 
worden. Und dennoch beharrt der Bericht bei der Annahme, daß die Schriften, 
die gar nicht vorhanden zu jein, nicht gelejen zu werden und nicht berückfichtigt 
zu werden brauchen, die auch in der obern Inſtanz neben dem von der Vor: 
initanz feſtgeſtellten „Ihatbeftande“ völlig hinfällig werden, das Urteil fichern! 

Das Schlimmite von diefen ganzen Einrichtungen ift der in die Hand 
des Nichters gelegte „Thatbeſtand.“ Damit wird den Parteien ſelbſt der 
Prozeß aus der Hand genommen. Nicht fie, jondern das Gericht beftimmt, 
was Inhalt des Prozejjes jei und worüber entjchieden werden joll. Und zwar 
bindet der von einem Richter unterer Inſtanz abgefahte „Thatbeſtand“ auch 
die obern Inſtanzen. Darin liegt eine Vergewaltigung der WBarteirechte 
ihlimmjter Art. Diefer in die Hand des Nichters gelegte „Thatbeſtand“ 
bildet nicht allein eine Fallgrube des Irrtums, jondern auch eine ftändige 
Verſuchung zur Willkür. Und wenn der Bericht dies leugnet, jo leugnet er 
etwas, was klar iſt wie die Somne. 

Es iſt nun die Frage nahe gelegt, ob denn etiwa durch das neue Ber: 
jahren die Entjcheidungen der Gerichte materiell beifer geworden ſeien. Sch 
glaube nicht, daß jemand, der die Dinge fennt, wenn er aufrichtig ſein will, 
den Mut haben wird, diefe Frage zu bejahen. Wohl mögen in dem frühern 
preußijchen Verfahren mitunter die Sachen recht troden und mechaniſch ab» 
gethan worden jein. Aber die heutigen Borträge der Anwälte jind auch nicht 
durchweg von Geift durchdrungen, und es wird dabei oft gemug leeres Stroh 
gedrofchen. Daß für manche Richter die gerühmte „Elaftizität des Verfahrens“ 
die Möglichkeit gewährt, leichter eine Entjcheidung zu finden, mag jein. Ob 
aber dieſe leicht gefundne Entjcheidung immer der Gerechtigkeit dient, Darüber 
würde fich wohl reden laſſen. Überhaupt kann ich bier die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß die Frage der Wertichägung der Zivilprozehordnung nicht 
bloß eine Frage der Intelligenz, jondern vor allem auch eine Frage des 
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Charakters ift. Jedenfalls ift durch den neuen Prozeß eine Unzahl von Formali— 
täten ind Leben gerufen worden, am demen jederzeit das gute Necht jcheitern 
fan, und wie die Erfahrung lehrt, auch nicht jelten wirflich jcheitert. Dieje 
Gefahren allein ſchon laſſen feinen Zweifel, dat die heutige Nechtiprechung im 
Vergleich mit der frühern nicht beſſer, jondern jchlechter geworden ift. 

Wenn aber wirklich, wie der Bericht annimmt, durch die neuen Formen 
die Nechtfprechung fo jehr erleichtert wäre, woher fommt es denn, daß, wie 
wir oben gejehen haben, heute die Nechtsjachen jo viel mehr an Kräften in 
Anjpruch nehmen? Darin liegt doch ein ſeltſamer Wideripruch. Der über: 
mäßige Kräfteverbrauch hat zumächit jeinen Grund in der mangelnden Ordnung 
des Ganzen. Es iſt wahrhaft bedauerlich, wie Nichter und Anwälte ihre Zeit 
und Kraft vergeuden müſſen. Ein weiterer Grund liegt in der Weitjchweifig: 
feit der Verhandlungen, die wiederum, wenigſtens zum Teil, auf der unge: 
nügenden Vorbereitung der Sachen beruht. Die Zeit der Richter aber wird 
noch befonders belastet Durch die Anfertigung des Thatbejtandes, die, wenn 
anders der Richter fich der damit verbundnen Verantwortlichkeit bewußt tt, 
eine äußert jchtwierige Arbeit it. Das alles könnte bei veritändigern Ein: 
richtungen, unbejchadet aller Miündlichkeit, anders jein. 
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Einen feltiamen Beweis für den Wert des neuen Verfahrens tritt Der 
Bericht noch in folgender Weiſe an. Er jagt: „Als ein ficherer Beweis daflır, 
daß wir in der Zivilprozeßordnung ein wertvolles nationales Gut befigen, 
darf wohl die Thatjache gelten, daß dieſes Geſetz der deutjchen Prozeßwiſſen— 
jchaft eine überaus fruchtbare Anregung gegeben hat. Unter der Herrjchaft 
der allgemeinen Gerichtsordnung wurde für den wifjenichaftlichen Ausbau des 
Prozehrechts wenig geleiitet, und auch im Gebiete des gemeinen Nechts hatten 
fich die wiſſenſchaftlichen Korichungen mit größerer Vorliebe und mit reicherem 
Erfolge der Entwidlung des materiellen Rechts als dem des Prozeßrechts zu: 
gewendet. Hierin ift, jeitdem die Zivilprozeßordnung in Übung it, eine be: 
merfenswerte Anderung eingetreten. In allen Teilen Deutfchlands ift die 
Neigung zu prozeflualen Studien in überrafchendem Maße erwacht, und die 
der Zivilprozehordnung gewidimete umfangreiche Yitteratur weist Arbeiten von 
hoher Bedeutung auf, ja es gehört eine Anzahl von Kommentaren vielleicht 
zu den bejten Erzeugnilien dieſes Zweiges der juriftischen Yitteratur. Zahl— 
reiche Monographien enthalten verdienitvolle Unterfuchungen“ u. ſ. w. 

Diejer ganzen Anſchauung möchte ich die andre gegenüberjtellen, da es 
jich mit einer Prozehordnung ungefähr ebenjo verhält wie mit einer Frau. 
Die bejte ift die, von der man am wenigiten jpricht. Dabei joll das, was in 
dem Berichte Wahres enthalten it, keineswegs verfannt werden. War einmal 
die Zivilprozehordnung gegeben, jo war e8 gewiß danfenswert, dab ſich Männer 
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fanden, die fie nebſt dem weitichichtigen dazu gehörenden Material wiſſenſchaftlich 
bearbeiteten und dadurch die Anwendung des in feinem ganzen Bau jo künſt— 
lichen Geſetzes erleichterten. Diefen Dank wollten ſich nun gar viele verdienen, 
und jo entitand eine höchjt umfangreiche Prozehlitteratur, unter der ſich auch in 
ihrer Art vorzügliche Werke finden. Daß aber die Prozekordnung einen folchen 
ungeheuern wijjenjchaftlichen Apparat notwendig machte, daß heute in unferm 
Rechtsleben die Prozehfragen völlig überwuchern, jodaß alle Präjudizienbücher 
zum dritten Teile damit angefüllt find, darin kann man doc) nur von dem jchr 
einjeitigen Standpunfte des Juriften ein Glücd finden. Wer dagegen in feinem 
Juristen fich noch ein Stück Menjchentum bewahrt hat, der muß dieſe Er: 
iheinung tief beflagen. Denn alle diefe Prozeßfragen müſſen ausgetragen 
werden auf Gefahr der Barteien, die fie mit jchweren Koften zu büfen haben 
umd nicht jelten darüber ihr gutes Necht verlieren. Yäge wirklich in diefer 
Entwidlung der Brozehwiflenschaft der Beweis, daß die Prozeßordnung ein 
wertvolles nationales Gut jet, dann müßte man auch eine jchwere, in unjerm 
Volke heimifch gewordne Krankheit, weil fie der ärztlichen Wiſſenſchaft eine 
überaus fruchtbare Anregung gegeben, ein wertvolles nationales Gut nennen. 

So viel über den äußern Wert diefer modernen Prozeßwiſſenſchaft. Aber 
auch Den innern vermag ich nicht hoch anzuichlagen. Zum größten Teile it 
fie nichts andres als eine klägliche Buchjtabenjurisprudenz, bei der von innerer 
Gerechtigkeit faum noch die Rede ift. Natürlich müſſen die Prozehfragen, wenn 
jie einmal auftauchen, in der Praxis durchgefämpft werden. Daß es aber jo 
viele Juristen giebt, die anjcheinend an diefen Häglichen Fragen eine bejondre 
Freude finden und fich mit einem Eifer darauf werfen, als gelte es hohen 
wifjerrschaftlichen Zielen, das ijt meines Erachtens nichts weniger als ein er: 
freufiches Zeichen der Zeit. Es war 3. B. jchon jchlimm genug, daß über die 
stage, ob eine von der Partei jelbit (nicht von ihrem Anwalt) dem Gerichts: 
vollzieher aufgetragne Zuftellung giltig jei, das Neichsgericht beim Widerfpruc) 
verjchiedner Senate in einer Plenarfigung (von etwa fünfzig Neichsgerichts: 
täten) beraten und enticheiden mußte. Glücklicherweile fiel die Entjcheidung fo 
aus, wie fie auch der einfache Menjchenverjtand gegeben Hätte. War es denn 
aber nötig, jo wie ım den gedructen Entjcheidungen zu lejen iſt, über die 
Löſung dieſes hochwilfenfchaftlichen Problems die Welt in einer elf Seiten 
langen Abhandlung zu belehren? 


Wen ſolche Lehren nicht erfreun, 
Verdienet nicht ein Menſch zu fein! 


möchte man da mit Sarajtro, wenn auch nur ironisch, anſtimmen. Man 
könnte fürwahr fich verfucht fühlen, über dergleichen Dinge zu jcherzen, wenn 
es nicht fo traurig wäre, daß heute in Deutichland von jolchen Fragen das 
Wohl oder Wehe der NRechtjuchenden abhängt. 
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Es wäre ein viel größeres Glüd gewejen, wenn wir eine Bivilprozeh- 
ordnung erhalten hätten, die ebenjo anfpruchslos und unjcheinbar durchs Leben 
gegangen wäre wie die frühern. Das deutjche Volt würde fich dabei weit 
bejjer geitanden haben. Nichts aber ift bezeichnender für die Stellung, die der 
Herr Minijter oder feine Berater zu der ganzen Sachlage einnehmen, als diejes 
Zobpreifen der Prozehordnung wegen der daraus entwidelten Wifjenjchaft. *) 
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Die Berichte haben bei ihrer Darftellung offenbar nur die fandgerichtlichen 
Sachen vor Augen gehabt. E3 verdienen aber auch die amtsgerichtlichen Sachen 
(bis zu 300 Mark Wert) nicht vergefjen zu werden, da fie 88 Prozent aller 
Brozeffe umfaffen. Im ihnen treten die Fehler des Verfahrens vielleicht noch 
jtärfer hervor als in den landgerichtlichen Sachen. 

Das Verfahren bei den Amtsgerichten ift eigentlich darauf berechnet, daß 
die Parteien jelbft ihren Prozeß führen. Nun ift aber dieſes Verfahren zu: 
folge des den Parteien auferlegten „Selbjtbetriebes“ jo mit Formalitäten be: 
lajtet, daß der gemeine Mann ſich unmöglich hineinfinden kann. Er riskirt 
jtets, über eine jolche Formalität feinen Prozeß zu verlieren oder ſonſt Schaden 
zu leiden, zumal wenn ihm ein vechtsgewandter Gegner gegenüberfteht. Er 
wird aljo förmlich dazu gedrängt, einen Anwalt anzunehmen oder ſich einem Winfel- 
advofaten in die Arme zu werfen. Nimmt er aber einen Anwalt an, jo entjtehen 
leicht Koften, die den Streitgegenstand in mehrfacher Verdoppelung auffreijen. 

Bei Erlaß der Prozekordnung nahm man an, daß die Sachen von den 
Amtögerichten in der Regel in einem oder zwei Terminen erledigt würden. 
Das gejchieht aber nur in den wenigjten Fällen. Die Sachen laufen oft durch 
jech®, acht, zehn und mehr Termine hindurch. Stets müſſen die Parteien zur 
„Verhandlung“ erjcheinen. Sonjt bricht alsbald ein Kontumazialurteil über 
fie herein. Bon dem aber, was verhandelt wird, fommt nichts in die Akten. 
Es wird nur regiftrirt: „Wurde zur Sache verhandelt.“ Der ganze Prozeß 
jchwebt aljo, mitunter viele Monate hindurch, in der Yuft. Beweiſe werden 
gefordert, Zeugen werden vernommen, Eide werden gejchworen, und niemand 
fann aus den Aften erjehen, was die zu Beweis geitellten, bezeugten und be= 
ſchwornen Thatjachen bedeuten. Endlich, wenn der Richter die Sache für 
jpruchreif hält, jchreibt er das, was er aus allen Verhandlungen im Kopfe 
behalten oder vielleicht mit Bleiftift fich notirt hat, als „Thatbeſtand“ in das 
Urteil hinein und giebt darnad) feine Enticheidung. Sp, wenn der Richter 
der nämliche bleibt. Wechjelt er aber im Laufe des Prozeſſes, was ja auch 
oft vorfommt, jo ift alles bisher Verhandelte für den neuen Richter nicht 

*) Seelenverwandt ift der Ausſpruch eines auch als Prozekichriftiteller bewährten Ber- 


liner Anwaltes in der Juriſtiſchen Geſellſchaft: er finde den Hauptwert des neuen Prozeſſes 
darin, daß er weit tüchtigere und jchlagfertigere Anwälte ausbilde. 
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vorhanden, und die Verhandlung muß wieder von vorn anfangen. Der ganze 
Prozeß ijt ein wüjtes Getriebe, welches der Willkür des Richters den breitejten 
Spielraum gewährt. Und wenn feinerzeit Minifter Leonhardt den Ausipruch 
that: „Über alle Theorie jchreitet das Bedürfnis des Lebens leichten Schrittes 
hinweg,“ jo ift in dieſem Falle die Theorie in wahrhaft erjchredender Weije 
über Das Bedürfnis des Lebens leichten Schrittes binweggeichritten. 
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Es bleibt nun noch ein Punkt zu bejprechen, der vielleicht der jchmerz- 
lihjte von allen it. Das find die hohen Koften, die man auf den Prozeß 
gelegt hat. Hier verteidigt Herr von Friedberg jein eignes Werk, da die 
Koſtengeſetze jeinerzeit im Neichsjuftizamt, das unter jeiner Leitung jtand, an- 
gefertigt worden jind. Beide Berichte bejprechen dieſen Punkt bei Gelegenheit 
der Anführung, daß die Prozeſſe fich jo erheblich vermindert haben. Es wird 
zugegeben, daß ein wejentlicher Grund hierfür in den hohen Kojten liege. Das 
jei aber auch fein Schaden. Wer eine gerechte Sache habe, werde ſich durch 
die hohen Koſten nicht vom Prozeſſe abhalten laſſen. Durch ſie ſei nur die 
Zahl der Fälle zurückgegangen, wo bloße Streitſucht, Nachläſſigkeit oder böſer 
Wille der Parteien die Anrufung des Richters oder die Verfolgung des Pro— 
zefles durch die höhern Inſtanzen veranlaßt hätten. „Man wird hiernach in 
der Berminderung der Prozejje nicht einen ‘Fehler, jondern eine dankenswerte 
Folge der veränderten Geſetzgebung erbliden müſſen.“ So der Bericht von 1887. 

Diefe Darlegung ist jo auffallend, daß man glauben fünnte, fie rühre von 
einem der Lebensverhältnijje völlig unkundigen Manne ber. Bejteht denn 
wirklich jener Gegenjag, daß nur Prozeſſe in Frage fommen, bei denen die 
Partei ihres guten Rechtes fich bewußt und deshalb des Erfolges ficher iſt, 
und amderjeit3 folche Prozeſſe, die nur aus Streitfucht, Nachläffigkeit oder 
böjem Willen geführt werden? Es erinnert die Aufitellung dieſes Gegenjahes 
an die kindliche Anſchauung, die alle Menjchen in „gute und böſe“ einteilt. 
In Wahrheit bilden die Fülle diejes äußerjten Gegenjages nur eine geringe 
Minderheit aller Prozejje. In der großen Mehrzahl der Fälle liegt die Sache 
ganz anders. Unzähligemale iſt jemand von jeinem Nechte überzeugt, aber 
diefes Liegt doch nicht jo Mar vor, daß nicht der Ausgang des Prozejjes 
zweifelhaft wäre. Solche Verhältniſſe find die Folge unſers überaus ver: 
wicelten Rechtsverfehrs, den wir auch nicht verbannen fünnen, weil er mit 
der hohen Entwidlung unſers wirtjchaftlichen Lebens eng zujammenhängt. Sie 
find ferner die Folge unſrer unvollkommnen Gefege, die die Beteiligten oft ohne 
ihre Schuld in die zweifelhaftejten Rechtslagen bringen. (Wir empfehlen 3. B. 
einmal ein Dugend Prozeſſe über Stempelfragen einzufehen.*) Sie jind auch 





*) Vor kurzem war in Kaſſel ein Stempelprozeh anbängig, bei dem die Behörde für 
ein Nechtsgeichäft einen Stempel von 76385 Markt 70 Bf. angejept hatte. Der hiergegen 
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die Folge davon, daß mitunter auch dem bejten Rechte es an der Sicherheit 
des Beweijes fehlt. Endlich muß aber auch ein Gläubiger, der das bejte Recht 
bat, jich oft genug fragen, ob denn jein Schuldner Meittel genug babe, Die 
auf Einflagung verwendeten Kojten zu erjegen? Will man nun etiwa jagen: 
Wer ſolche Zweifel hegt, braucht ja feinen Prozeß zu führen? Daß heit 
nichts andres, als: Es ſoll nicht mehr Recht, jondern die Macht der Thatjachen 
im Staate gelten. Es ijt unbejtreitbar, daß in allen Füllen diefer Art die 
hohen Kojten jchwer auf dem Rechte drüden und es vielfach unterdrüden. 
Hierauf umd nicht bloß auf der Befeitigung fchlechter und frivoler Prozeſſe 
(die übrigens auch Heute noch, zumal mit Hilfe des Armenrechts, vielfach ges 
rührt werden) beruht die Verminderung der Prozeſſe. 

Aber auch wo die Prozeſſe nicht unterdrüdt, jondern geführt werden, 
laufen die hohen Koſten oft auf eine große Härte hinaus. Iſt es auch all 
gemein befannt, daß die Prozeßkoſten jet hoch find, jo werden doch noch 
immer Unzählige, die einen Prozeß zu führen wagen, getäujcht, im dem die 
erwachjenden Koſten jedes vernünftige Maß, das fie erwarten konnten, über: 
jchreiten. Und iſt denn der Verluſt eines Prozeſſes immer die Folge wirk 
lichen Unrechts? Gehen nicht viele Prozeſſe an einem leidigen Zufall zu 
Grunde? Hat nicht die Zivilprozeordnung jelbit jolche Zufälle zahlreich her: 
aufbejchworen? Wie glaubt man wohl, daß es einem Manne zu Mute ſei, 
der jeinen Prozeß an einer Zuftellungsfrage verliert und dann neben Dem Berlujt 
der Sache jelbit auch noch die ſchweren Koſten dreier Inftanzen zu tragen hat? 

Die Befriedigung, die der Bericht über die Wirkſamkeit der Koſtengeſetze 
ausjpricht, ijt hiernach jehr unberechtigt. Es” ſteht ihm darin auch die ein- 
mütige Überzeugung von ganz Deutfchland gegenüber. 

Die einzige relative Rechtfertigung der hohen Koſten kann nur etwa darin 
gefunden werden, dab Richter und Anwälte doch alle bezahlt jein wollen, der 
heutige Prozeß aber weit mehr an Richter: und Anwaltsträften fordert als 
der frühere. Trotz der hohen Koftenjäge it wegen der gewaltigen Verminde— 
rung der Prozeſſe die Einnahme an Gerichtsfoften zurücdgegangen, und die 
Anwälte Hagen darüber, daß fie troß der hohen Gebühren jet weniger zu 
(eben hätten als früher. Das kommt von den verkehrten Einrichtungen, die 
man diefem PBrozejje gegeben hat. Man befeitige die nutzloſen Auswüchſe, die 
jegt an der Kraft der Juftiz zehren. Dann wird man wieder, ftatt eimer 
Ausbeutungsanftalt, eine vernünftige Juftiz haben, die unjer Volk auch be 
zahlen kann. 





auftretende Kläger mwurbe in den beiden Vorinftanzen auf Grund des vermeintlichen Inhalts 
früherer Reichsgerichtsenticheidungen abgewiefen. Das Neichsgeriht aber erfannte, dab das 
Rechtsgeſchäft nur mit einem Stempel von 1 Mark 50 Pf. zu beftenern fei. Im dieſem Prozeſſe 
waren mehrere taujend Mark Koſten entitanden, die diesmal freilich der Fiskus zu bezahlen 
hatte. Wer aber iſt jhuld daran, daß ſolche Prozeſſe geführt werden müſſen? 
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Der Bericht hat gleichwohl die Zeit noch nicht für gefommen erachtet, 
an die Zivilprozekordnung bejjernde Hand anzulegen. Zur Erläuterung 
dient vielleicht ein Fleines Bekenntnis, das in dem Berichte ſelbſt fich findet. 
Der Herr Minijter jagt, die Rückgängigmachung der Stafjentrennung von den 
Gerichten (deren Mißſtände der frühere Bericht als bereits überwunden be: 
zeichnet hatte, die aber dann doch nicht aufrecht erhalten werden fonnte) jei 
für ihm eim jchwerer, nur durch die äußerſte Notwendigkeit abgedrungener 
Schritt gewejen. Warum aber brauchte es für einen wohlwollenden Staats: 
mann, was doch ohme Zweifel Herr von Friedberg it, ein jchwerer Schritt 
zu jein, einen argen Mißſtand, der vielen Menfchen zur Qual gereichte, aus 
der Welt zu fchaffen? Ohne Zweifel wurde er ihm nur deshalb jchwer, weil 
es bei vielen als ein Grundjag der Staatsweisheit gilt, eine einmal getroffene 
Einrichtung, auch wenn fie jich als von Haus aus verfehlt erweijt, doch jo 
lange wie möglich aufrecht zu halten. Vielleicht iſt aber doc) ein Staatsmann 
noch größer, der den Mut hat, jobald es das öffentliche Wohl erheiſcht, einen 
verfehlten Schritt ohne Säumen zurüd zu thun. 

Schäden des Staatslebens laſſen jich mit Krankheiten vergleichen. Es 
giebt Krankheiten, die man ohne Gefahr „dilatoriſch“ behandeln kann. Es 
giebt aber auch jolche, die, wenn der Arzt nicht zeitig eingreift, unheilbar und 
für den Kranken verderblich werden. Ich fürchte, daß der Zuſtand unjers 
Prozefjes eine Krankheit dieſer Urt ſei. ES iſt traurig, wenn in einem jolchen 
‚alle der berufene Arzt ſich und andre über die Schwere des Yeidens hinwegtäujcht. 

Übrigens könnte man an der Art und Weije, wie mit diefer Zivilprozeh: 
ordnung das deutjche Volk in jeinen heiligiten Interefjen getäujcht worden 
it, auch für andre Fälle etwas lernen. Ob es gejchehen wird, jteht freilich 
dahın. 
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ei dem lebhaften Intereſſe, das man heute einer Schulreform 
entgegenbringt, iſt es nicht zu verwundern, daß ſich allmählich 
Jeine ſehr umfangreiche Litteratur über dieſen Gegenſtand gebildet 
Ahat, und daß man in ihr den allerverſchiedenſten, manchmal auch 
den allerſeltſamſten Anfichten begegnet. Gewiſſe Schlagwörter 
iwerben, befonders wenn fie von großen Männern herrühren, jehr häufig dabei 
als ummwiderlegbare Wahrheiten hingeftellt, als „Ariome,“ an denen zu rütteln 
Grenzboten IV 1884 17 
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einfach Vermeſſenheit wäre. Und doc jollte man bei der Wichtigkeit des 
Gegenjtandes jo vorjichtig wie nur irgend möglich fein. Man jollte nie einen 
Schluß ziehen, ehe man nicht die Vorderſätze genau geprüft hat. 

Steine Frage in dem Schuljtreite bewegt die Gemüter mehr, als die nad) 
dem Werte der Haffiichen und der modernen, Sprachen. Wollte man alles zu: 
jammenjtellen, was über diefen Punkt jchon gejchrieben worden ijt, jo käme 
eine ftattliche Bibliothet heraus, deren Ordnung freilich durchaus nicht jo 
einfach wäre, als es auf den erjten Blid erjcheint. Man könnte nach ver: 
ichiednen Gefichtspunften dabei verfahren, unter anderm auch nad) dem, ob ein 
Verfaſſer wirklich genügende Kenntniſſe befigt, um über klaſſiſche und moderne 
Sprachen zugleich ein Urteil zu fällen, oder — und dag fommt leider ziemlich 
häufig vor — ob nur eine einjeitige Kenntnis vorhanden it, und ob deshalb 
jeine Ausführungen bei der Entjcheidung der Frage überhaupt in Betracht 
fommen können. 

Eine jehr verbreitete Anficht geht dahin, daß die neuern Sprachen im 
Verhältnis zum Griechifchen und Lateinischen außerordentlic) leicht feien, mit 
andern Worten, dab ihr Bildungswert in rein ſprachlicher Hinficht jehr unter: 
geordnet jei. Und nicht allein an Franzöſiſch und Engliſch denkt man dabei, 
nein, auch unſre Mutterfprache muß es fich gefallen laſſen, ihnen beigefellt zu 
werden. Wie könnte man auch die deutjche Sprache zum Gegenjtande der 
Neflerion machen oder an ihr dann und wann ein bischen Formenlehre und 
Syntar jtudiren! Man hat es ja im Lateinischen gelernt, man braucht ja 
nur das eine oder das andre Geſetz auf das Deutjche zu übertragen! Und nun 
gar erjt Franzöſiſch und Engliſch! Es iſt ja jo leicht, in dieſen Sprachen zu 
„tonverfiren"! Schlimmjten Falles geht man ein Jahr ins Auslarıd, dann üt 
gar fein Zweifel, daß man das fremde „Idiom“ vollkommen beherricht. Schwer 
kann die Sache im Grunde genommen doc) nicht fein. Der Friſeur, bei dem 
man ſich die Haare jchneiden läßt, unterhielt ſich ja neulich flott mit dem 
blauäugigen Sohne Albions, und der Oberfellner, wie man mit eignen Ohren 
gehört hat, beantwortete vortrefflich alle Fragen des Franzoſen. 

Ic, spreche dieſe Säge in vollem Ernſt aus: viele Leute bilden ſich 
wirflich ihr Urteil aus ſolchen Thatjachen. Ihre Zahl ift nicht gering, und 
jie finden ſich ebenfo jehr unter den Gebildeten wie unter den Ungebildeten, 
denn leider Gottes ijt der Sinn für Spracherfcheinungen und die Fähigkeit, ein 
Urteil über Sprachdinge abzugeben, außerordentlich gering. Mit folchen Leuten 
iſt nicht zu rechten. Sie finden die Beherrſchung einer fremden Sprache jchon 
in den banaufischen Redensarten der allergewöhnlichjten Umgangsiprache, und 
fie würden es wahrjcheinlich nicht glauben, daß zu dieſer ihrer „Beherrfchung“ 
ein paar Hundert Wörter und Redensarten ausreichen. 

Biel Schlimmer iſt aber ein andrer Irrtum. Im einer Gefellichaft, in der 
alle Stände vertreten waren, fam neulich die Rede auf die Überfegungsübungen, 
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und mehrere fonnten berichten, daß fie als Primaner einen großen Teil von 
Schillers Dreißigjährigem Kriege ins Lateinische überjegt hätten. Bei ber 
darauf folgenden Beſprechung, die fich um die Zweckmäßigkeit folcher Übungen 
drehte, wies ich auf das beneidenswerte Los der klaſſiſchen Philologen hin: 
fein Cicero und fein Cäſar fünne ihren Stil fontroliren, fie auf Redensarten 
aufmerffam machen, die doch nicht ganz den echten color latinus daritellten. 
Ih wurde mit etwas erftaunten Augen angejehen, und die Berwunderung 
wurde noch größer, als ich die Behauptung aufftellte, daß für einen neuern 
Rhilologen eine jolche Arbeit ein thörichtes Unterfangen fein und ein Deutjcher 
jich dem Fluche der Lächerlichfeit ausjegen würde, wenn er es wagen wollte, 
den Dreißigjährigen Krieg ins Franzöſiſche oder Englische zu überjegen. Und 
wieder hörte ich die Worte: Aber Franzöſiſch und Engliſch find doch fo leicht. 
Sollte denn das wirklich nicht zu erreichen fein? 

Nein, es iſt nicht zu erreichen. Nicht zu erreichen für den Lehrer und 
noch viel weniger für den Schüler. Wohl fünnte man ein paar Namen nennen, 
denen vielleicht der große Wurf gelingen würde, ein paar hochbegabte 
Männer der Wiljenjchaft, die Jahrzehnte lang im Auslande gelebt haben und 
zum Teil noch dort leben, aber ich weiß, daß ſie am allererften jich da— 
gegen verwahren würden, wenn man ihnen die Fähigkeit, zwei Sprachen voll« 
fommen zu beherrjchen, zufchreiben wollte. Auch auf andre könnte man hin— 
weilen. Es giebt ja eine große Zahl jolcher, die mit der fremden Sprache 
jo vertraut geworden find, daß fie darüber ihre Mutterfprache faſt vergeſſen 
haben, ihr wenigjtens in recht bedenflicher Weife Gewalt anthun. 

Das ganze Fühlen und Denfen eines Volkes prägt jich in jeiner Sprache 
aus, und diejes ift jelbft bei nahe verwandten Völkern, wie den Deutjchen und 
den Engländern, allzu verfchieden, als daß man je hoffen fünnte, zur voll 
fommnen Beherrichung der fremden Sprache zu gelangen. Ich fage: zu einer 
vollkommnen Beberrfchung, denn das ift ja jelbitverjtändfich nicht ausgeſchloſſen, 
daß ich mir eine gewilje Fertigfeit im Sprechen und Schreiben erwerben, einen 
Gejchäftsbrief z. B. oder eine grammatische Abhandlung u. dergl. tadellos ab: 
taffen fan. Aber an das freie „Komponiren“ oder an das ebenjo jchwere 
Überfegen eines Werkes wie Schillers Dreißigjährigen Krieg ſollte man ſich 
erit wagen, wenn man weiß, quid valeant humeri. 

Das wiljen aber leider viele nicht. Im einigen bemerfenswerten Aufjägen 
der Zeitjchrift für neufranzöfifche Sprache und Litteratur (herausgegeben von 
Kofhwig und Körting, Jahrgang 1882, Bd. IV) hat Ph. Plattner, vielleicht 
der bedeutendfte Kenner des neufranzöfifchen Sprachgebrauches, warnend feine 
Stimme erhoben und in einer eingehenden Kritif der franzöfiich gejchriebnen 
Abhandlungen zweier Jahre jedermann und vor allen den jüngern Philologen 
eindringlich zu Gemüte geführt, wie unmöglich) es ift, eine fremde Sprache 
jo wie feine Mutterjprache zu handhaben, wie unendlich viele Blößen man jich 
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dabei geben fann. „Jeder — jagt er — muß fich jo viel Franzöſiſch an: 
eignen fünnen, um einzufehen, daß er für eim derartiges Wagnis nicht genug 
Franzöſiſch verfteht." Die Mahnung hat einigermaßen gewirkt, aber ganz iſt 
das Übel nicht verfchwunden. Im zehnten Bande der genannten Zeitjchrift 
unterzieht fünf Jahre jpäter ein ſehr verjtändiger und dabei höchit liebens— 
würdiger Franzoſe, U. Aymeric, zwei andre Abhandlungen einer gründlichen 
Beiprechung pour faire voir les dangers auxquels les auteurs s’exposent. Und 
er jelbjt gejtebt: Il y a plus de dix ans que je suis en Allemagne, et pour- 
tant je n'aurais pas le courage de publier, en allemand, un travail de cette 
envergure, sans le faire voir auparavant à quelqu’un qui lui rognät un peu 
les ailes. 

Doch jchrieben micht Alexander von Humboldt und ‚Friedrich der Große 
franzöſiſch? Allerdings. Aber fie beftätigen nur die Negel. Da wo die 
Korrektur ihres Stiles durch nationale Hand fehlte, find ihre Arbeiten 
durchaus nicht tadellos. 

Woher nun die wunderbare Anficht, daß die modernen Sprachen jo leicht 
jeien? Der Grund it im verjchiednen Umständen zu finden. ‚sranzöjtich und 
Englisch find lebende Sprachen, deren fich ein großer Teil von uns bedienen 
muß, und das Lebende, das Gegenwärtige flößt ung nicht immer den Reſpekt 
ein, wie die Dinge, die durch einen Zeitraum von ziweitaujend Jahren von 
ung getrennt find. Auch die Art und Weile, wie die neuern Sprachen noch 
häufig betrieben werden, ijt geeignet, ihren Wert herabzujegen. Verhehlen wir 
uns das nicht! Auf unfern Gymnafien jpielt das Franzöſiſche eine unter: 
geordnete Rolle, und die Zeit iſt noch nicht gan; vorüber, wo jeder klaſſiſche 
Philologe für befähigt gehalten wurde, diejen Unterricht zu erteilen. Noch ein 
andrer Umstand kommt Hinzu. Auf den höhern Schulen beginnt der fremd: 
jprachliche Unterricht meiſtens mit dem Lateinischen. Eine Reihe grammatiſcher 
Gejichtspunfte und eine ganze Anzahl von Vokabeln jind dem Franzöſiſch 
anfangenden Uuintaner aus dem Xateinifchen jchon bekannt. Die moderne 
Sprache erjcheint ihm deshalb natürlich leichter, und wenn num noch das fran— 
zöftsche Lehrbuch für alle Arten von Schulen eingerichtet und jo bejchaffen ift, 
daß es als Quintanerbuch viel weniger Schwierigkeiten darbietet, alö das in 
Serta gebrauchte lateinische, dann it es freilich fein Wunder, dab ſchon der 
Knabe ſich jein abfälliges Urteil über die lebende Sprache bildet. Und noch 
ein Umſtand iſt zu berücfichtigen, der, wie ich glaube, die meisten Gebildeten 
unmilltürlich beeinflußt. Die neuern Sprachen haben eine Maſſe formaler 
Dinge über Bord geworfen. Die fünf lateinischen Deflinationen, zu deren Ein: 
übung eine geraume Zeit nötig üt, find auf eine einzige zufammengefchmolzen; 
die durch Flexion ausgedrüdten Kaſus find verjchwunden, und auch die Kon— 
jugation hat Einbuße erlitten. Sein Wunder, wenn der Mangel an Dingen, 
deren Erlernung uns jo viel Mühe gefojtet hat, num die Anficht hervorruft, 
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dat das Franzöſiſche, und gar erjt das Engliſche, eine jehr leichte Sprache 
jei. Und doch hätte eine einfache Überlegung bald eines Beſſern beichren 
fürmen. Sie hätte jedermann jagen müſſen, day dieſe rein formalen Dinge 
von ganz untergeordneter Bedeutung find, daß der Reichtum an Flexionen wohl 
für den Philologen einen Gegenjtand interefjanter Beobachtung bildet, für die 
Schule jedoch eine leicht zu entbehrende, ja jogar eine vecht hinderliche Sache 
ift, der fait fein andrer Bildungswert innewohnt, als der einer Übung des 
Gedächtniffes. „ES Liegt jehr wenig daran — jagt Lotze (Mifrofosmus III, 
289) — wie viele Kaſus und Modi jich erhalten haben: zum Ausdrud aller 
denkbaren Beziehungen würden jie doch nicht ausreichen; fie aber bis zur 
Dedung der meiften Bedürfniſſe zu vermehren, ijt am fich fein edleres Prinzip 
der Sprachbildung, als das andre, zu dem bei jteigenden Anforderungen an 
Seinheit des Ausdruds zulegt doch immer gegriffen wurde, ich meine die 
jelbitändige Bezeichnung der Verhältniffe durch eigne Worte.“ Und hier ge: 
itatte man mir eine Heine Abjchweifung von meinem Thema. Ich halte eine 
itraffe Betreibung der Grammatik in jeder Sprache für unbedingt notwendig, 
aber man jehe nur nicht einzig und allein in ihr das wahre Heil und bilde 
fih vor allem nicht ein, daß durch eine eingehende Behandlung diejer Seite 
wirklich Erjprießliches, was ſich nicht durch etwas Beſſeres erjegen ließe, er- 
reicht werden fünne. Man fann getroft behaupten, daß eine allzu ausführ: 
fiche Behandlung der Grammatik, bejonders wenn jie vom Yejen getrennt wird, 
das Eindringen in den Sprachgeiit geradezu hindre und wichtigern Sachen den 
Boden entziehe. Das Leben der Sprache zeigt jich noch in vielen andern 
Dingen, die außerhalb der Grammatik liegen, in dem eigentümlichen Bau 
und der Verknüpfung der Sätze, in den ſynonymiſchen Ausdrüden, in den 
wiomatischen Wendungen und noch in vielem andern, was nur durch ein 
eiiriges Studium an der Hand zufammenhängenden Leſens beobachtet werden 
fann. Dieje Anjicht wird heutzutage von dem größten Teile der Philologen 
geteilt. Site it auch praftiich jchon durchgeführt. Man denfe nur an die 
Zeit, wo man den großen lateinischen „Zumpt“, wälzte — mit den damaligen 
Genusregeln kann man noch heute auch Nichtphilologen ein Vergnügen be 
reiten —, und betrachte dann jo viele der heutigen lateiniſchen Grammatifen 
in ihrer handlichen Form und ihrem "immer mehr abnehmenden Umfang. 
Doc ich höre bereits einen andern Einwurf: Die neuern Sprachen be: 
fiten fein geeignetes Material zu formaler Bildung. Wie eine folche Be: 
bauptung ſich heute noch halten und jo viele Nachbeter finden kann, wie 
Mänmer der Wifjenschaft mit hochangejehenen Namen jie ausjprechen fünnen, 
erichien mir lange als ein Nätjel und würde mir auch heute noch als em 
jolches erjcheinen, wenn ich nicht wühte, daß gerade in Sachen des Unterrichts 
die perjönliche Erfahrung und der frühere nachläfjige Betrieb gewiſſer Unter: 
richtsſächer Anfichten, oder jagen wir lieber Vorurteile, hat entſtehen laſſen, 
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die weder durch die Fortſchritte der Wiſſenſchaft, noch durch die Verbeſſerung 
der Methode, noch durch den wiſſenſchaftlichen Charakter der jetzigen Lehrbücher 
ausgetilgt werden können. Seien wir offen. Viele ſchließen jo: Zu unſrer 
Zeit wurde Franzöfifch und Englisch nur nebenbei betrieben, das Übungsbuch 
war ſchlecht und die Methode noch jchlechter, folglich ift mit den neuern 
Sprachen überhaupt nichts los. Nun wohl! Allen denen, die noch in jolchen 
Anfichten befangen find, rate ich, jich heute etwas mehr auf dem Gebiete der 
neuern Philologie umzuſehen, in eine neuere franzöfijche oder englische Gram- 
matif, vielleicht in die von Lücking und Im. Schmidt einmal ordentlich hinein- 
zubliden, und ich bin der Überzeugung, fie werden finden, daß auch die 
modernen Sprachen überreichen Stoff für formale Bildung darbieten, ja den 
Lehrer geradezu zwingen, aus der großen Fülle der Erjcheinungen nur das 
Wichtigjte für feine Schüler auszuwählen. 

Mit dem, was ich eben ausgeſprochen habe, stelle ich mich in einigen 
Punkten in offnen Gegenjag zu den Anjichten, die neuerdings Th. Mommfen 
in jeinem Briefwechjel mit 5. Jonas (Weidmanns Lehrerfalender 1889/1890) 
fundgegeben hat. Wenn er von „wirklicher Beherrſchung“ oder vom „völligen 
Beherrſchen“ einer fremden Sprache jpricht, jo ift mir das einfach unverständlich, 
und vollends unbegreiflich, wenn er eine jolche Fähigkeit von den Schülern 
verlangt. Mag das Lehrer: und Schülermaterial noch jo vorzüglich jein, es 
ift eben etwas Unmögliches, was man hier verlangt. Der Irrtum kommt 
offenbar vom Xateinjchreiben her, vom Schreiben in einer toten Sprache, 
und von da hat er ſich übertragen auf das Gebiet der neuern Sprachen, 
auf jenes gefährliche Gebiet, wo ohne weiteres eine Kritik durch Angehörige 
der betreffenden Sprache erfolgen fann. Wie diefe Kritik bis jegt ausgefallen 
ift, habe ich oben gezeigt. Sie iſt außerordentlich lehrreich und veranlaft 
vielleicht auch klaſſiſche Philologen, einen Schluß nad) Analogie zu ziehen. 

Noch auf einige andre Punkte möchte ich hier eingehen. Ich greife zuerjt 
das „Denken in einer fremden Sprache“ heraus. Viele, glaube ich, jtellen ſich 
auch diefes Denken viel zu einfach vor. Wenn wir als Primaner einen latei- 
nischen Aufſatz zu machen hatten, jo erhielten wir die jehr verjtändige An- 
weiſung, ihn ja nicht erjt deutjch zu entwerfen, jondern gleich lateinisch darauf 
(03 zu jchreiben. Diefe Vorjchrift drückte ungefähr dasjelbe aus, wie „lateiniſch 
denfen.“ Im Grunde genommen hieß es nichts weiter als: Laßt euch ja nicht 
auf einen Vergleich mit dem Deutichen oder auf ein Ausgehen vom Deutjchen 
ein, dieſes Deutſch könnte euch veranlaffen, eine unlateinische Nedensart zu 
gebrauchen, indem ihr wörtlich überjegt; jchöpft einzig und allein aus euerm 
Vorrat an lateinischen Wörtern und Redensarten und jucht anzubringen, was 
euch in Bezug auf Sagbildung und Sapverfnüpfung in Fleiſch und Blut über: 
gegangen ift. Eine jolche VBorjchrift war durchaus zwedmäßig. Ganz freilich 
fonnte man jie nicht immer befolgen. Zuweilen war man auf einen jchönen 
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deutichen Gedanfen verjejjen, für den eine ciceronianische Redensart zu matt 
fang oder nicht paßte, und dann griff man doc, zum deutjchen Wörterbuche. 
Zu jtatten kam es einem dabei, wenn man recht viel gelejen und fich auf diefe 
Reife einen gewiſſen Schag von Redensarten und ein gewiſſes Sprachgefühl 
angeeignet Hatte. Denn von einem eigentlichen Denten, von einer Verjtandes- 
thätigfeit fann ja bei dieſem „Denken in einer fremden Sprache“ nicht die 
Rede fein. Seien wir doch offen: Bei der Erlernung der Mutterjprache ſo— 
wohl, wie bei der einer fremden Sprache, jpielt nicht der Verjtand, jondern 
dad Gedächtnis die Hauptrolle, und dieje jo offenbare Thatjache würde längjt 
allgemein anerkannt jein, wenn wir uns nicht gewöhnt hätten, immer jo gering: 
Ihäßig vom Gedächtnis zu reden. Es war einer der größten Fehler der alten 
Schule, eine fremde Sprache rein verjtandesmäßig erlernen zu wollen und die 
Grammatif in den Mittelpunkt des Unterrichtes zu ftellen. Jetzt ift die 
Sache anders geworden. Die Grammatif wird nicht vernachläfjigt, aber 
das Leſen iſt die Hauptjache. Und jo ift das einzige Mittel, das man angeben 
fann, um in den Geiſt der Sprache einzudringen, das uralte: Viel lejen, viel 
jprechen, jo wenig wie möglich an die Mutterfprache denen, jo wenig wie 
möglich vergleichen, denn Ddiejes Vergleichen jchadet dem Stil, dem fremden 
wie dem deutjchen. Doc) da fonıme ich abermals in Widerſpruch zu Mommſen: 
„Meines Erachtens — jagt er — ift jchriftliches Überjegen aus einer fremden 
Sprache bei weitem die zwecmäßigite Form der Bildung des deutjchen Stils. 
Natürlich muß der Lehrer darauf halten, daß dann Demojthenes jo deutſch 
redet, wie Reiske ihn reden läßt.“ 

Überfegungen find unbedingt nötig, und ebenjo unerläßlich ift eg, daß der 
Lehrer auf gutes Deutjch hält. Aber diefe Übungen für die bei weitem zweck— 
mäßigjte Form der Bildung des deutjches Stils zu halten, kann ich mich um 
jo weniger entjchließen, als ich bis jegt — gerade das Gegenteil geglaubt habe. 
Eine gute deutjche Überjegung jegt eine volljtändige Beherrſchung der deutfchen 
Sprache voraus. Nun ijt es eine befannte Thatjache, daß nie mehr undeutjche 
Redensarten und Konftruftionen gebraucht werden, als gerade bei der Über: 
jegung aus einer fremden Sprache. Ausdrüde, die ein, Schüler nie und nimmer 
in einen deutſchen Auffage gebrauchen würde, haben für ihn gar nichts Ber: 
füngliches bei der Überjegung; ja jolche Ausdrüde würden nie zur Welt 
fommen, wenn ihnen nicht hierzu die fremde Vorlage verhälfe. Wie ift dies 
zu erflären? Ich glaube, auf jehr einfache Weile. Wir können unjern Schülern 
bis zur Sekunda gar nicht eine jolche Beherrjchung des Sprachgebrauches zumuten; 
jelbjt bei den Primanern, jungen Leuten von achtzehn bis neunzehn Jahren, 
wird fie fchwerlich immer vorhanden fein. Wenn aber diefe Beherrſchung der 
fremden Sprache noch nicht vorhanden ift, kann der Lehrer wirklich beim 
Überfegen viel dazu verhelfen? Kann er etwas andres thun, als auf einige 
Geſetze des Satzrhythmus aufmerffjam machen oder dem Schüler jagen: der 
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und der Ausdrud ift nicht deutſch? Doch mas rede ich von Schülern! Wie 
viele gute und gewiljenhafte Überfeger von Werfen der alten uud der neuen 
Zeit fünnte man namhaft machen, denen doch dann und wann ein undeutjcher 
Ausdrud und eine undeutiche Wendung mit unterläuft*). So jehr ich deshalb 
auch eine Überjegung als eine Kraftprobe und meinetwegen auch als einen 
Maßſtab der geiftigen Neife anerfenne, und jo jehr ich es für eine ernite Pflicht 
des Lehrers halte, feinen undeutfchen Ausdrud durchzulaffen, ebenjo jehr möchte 
ich) davor warnen, gerade in der Überjegung das zweckmäßigſte Mittel zur 
Bildung des deutjchen Stils zu jehen. Wer könnte überhaupt ein Beſſeres 
empfehlen, als eine eingehende Beichäftigung mit unfern beiten deutjchen Schrift: 
jtellern? 

Und nun komme ich zu einem legten Punkte. „Meines Erachtens — jagt 
Mommjen — ruht alle geiftige Erziehung umd deren Produft, die Bildung, auf 
der Sprachkenntnis, und zwar auf einer folchen, die ſich nicht auf die Mutter: 
jprache beſchränkt. Wer fremde Sprachen nicht kennt, jagt Goethe, weiß nichts 
von der eignen, und er hat Recht, wie gewöhnlich. Daß der Menſch ſpricht, 
macht ihn zum Menſchen, dat er zwei Sprachen ſpricht, zum gebildeten Dienjchen. 
Auf die jchönen Kinderzeiten, in denen die Jlias und die Nibelungen entitanden, 
und auf exzeptionelle Naturen, wie Shafejpeare, paßt dies allerdings nicht, 
aber nur, weil bier für Bildung im heutigen Sinne überhaupt fein Platz iſt. 
Aber der gebildete Römer jprad) auch griechijch, der gebildete Mann im Mittel: 
alter jprach Latein, und wer heutzutage fich nur auf Deutjch ausdrüden kann — 
nun, der Reſt iſt Schweigen.“ 

Eine jehr gewagte Behauptung. Die Griechen jprachen in ihrer Blütezeit 
nur griechisch, alfo — der Reit iſt Schweigen. 

Wer heutzutage ſich nur auf Deutich ausdrüden fan, joll deshalb ein 
Ungebildeter jein? Nun, dann fünnen wir mehr als die Hälfte aus der Lifte 
der Gebildeten jtreichen, und das Prädikat der Bildung nur den Philologen, 
Kaufleuten und ein paar andern erteilen. Glaubt Mommſen wirklich, daß die 
große Maſſe unfrer Richter, Ärzte, Baumeifter, Militär u. a. ſich noch in 
einer andern Sprache als der deutjchen ausdrüden fann? Oder verjtehe ich 
die Worte falſch? Er will damit doch wohl nicht jagen: dann und wann 
einen griechifchen, lateinifchen, franzöfiichen Sag oder Vers dazwiſchen werfen, 
jondern: eine ganze Gedanfenreihe in der fremden Sprache wiedergeben ? Gottlob, 
möchte ich ausrufen, daß die Yeute das nicht fünnen, denn ſonſt würde es 
jchlecht bejtellt jein mit unſrer Rechtspflege und Heilkunde, mit unfern Häujern 
und unſrer nationalen Sicherheit. 

„sc glaube — fährt Mommſen fort — in diefem Sinn an die allein ſelig— 
machende fremde Sprache; und es hat dies — für mich — feinen guten Grund 


*) Und erft unfer heutiges Beitungsbeutih! Es wimmelt ja von kopflos und denkfaul 
aus den ausländiſchen Zeitungen herübergenommenen gänzlich undentichen Wendungen! D. Reb. 
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in unfrer inmerjten Natur. Einen Gedanfen in zwei Sprachen ausdrüden (nicht 
etwa „überjegen,“ jondern zwiefach nach den Gefegen jeder Sprachen denen) 
heit ihm völlig beherrfchen. Der geniale Menjch kommt freilich) dabei mit 
einer einzigen aus; aber wer nicht genial ift — und für die find doch die 
Schulen einzurichten — jpricht regelmäßig in geborgten Denkformen und fann 
dem originalen Denten durch das große Wunder der Sprache allein einiger: 
maßen angenähert werden.“ 

Ich will hier feinen Wert legen auf die Worte „geborgte Denkformen, 
originales Denfen,“ oder auf „die Gejege, nach denen man in einer fremden 
Sprache denkt.“ Ob die Wilfenjchaft der Logik oder die Philologie fie als jehr 
glüdliche anerkennen wird, bleibe dahingeftellt. Ich jtelle mir die Sache jo vor. 
Eine Sprache bejteht aus Wörtern. Dieje Wörter haben einen Sinn, wir ver: 
binden mit ihnen einen Begriff. Wir haben die Wörter jedoch nicht jelbit ge: 
ichaffen, jondern wir haben jie als etwas Feſtes überfommen, und zwar mit 
einem bejtimmten Inhalte, den wir nicht ohne weiteres verändern können. 
Sp hat der Begriff „Tugend“ feinen bejtimmten Inhalt, und wir find nicht 
berechtigt, für das Wort Tugend (das Kleid des Begriffes) urplöglich „Later“ 
zu jegen. Die geiftige That, die ji) in der Bildung der Sprache vollzog, 
it alfo nicht die unfre, und wenn wir reden, jo thun wir dies in Wörtern, 
die wir nicht gejchaffen haben, oder wie Mommſen jagt — ich wüßte font 
nicht, wie ich jeine Worte anders deuten jollte —, in geborgten Denkformen. 
Doc Halt! Iſt denn die Sache richtig? Die Sprache liegt allerdings fertig 
vor, aber jie ijt nicht gleich mein Bejigtum. Dies fojtbare Gut wird mir nicht 
bei der Geburt geichentt, ich muß es mir erringen, langjam und unaufhörlich, 
ih muß mid) hineinleben, und glüclich der, der fich rühmen fann, daß er jeine 
Mutterjprache beherrjche. Und nun die andre Frage: Wenn ich eine fremde 
Sprache betreibe, jpreche ich, denfe ich da nicht auch in „geborgten Denkformen“ ? 
Gilt nicht dasjelbe, was ich für die Mutterfprache anführte, nicht auch für jene? 
Doc) ich befinde mich wohl auf einer jalichen Fährte. Dem „Denken in ge 
borgten Denkformen“ wird ja das „originale Denken“ gegemnübergeftellt und 
gejagt: Einen Gedanken in zwei Sprachen ausdrüden, heißt ihn völlig beherrichen. 
Die Worte find mir freilich wieder nicht ganz Har. Sollen jie bedeuten: Wenn 
ich einen Gedanken in einer fremden Sprache ausdrüde, jo werde ich mir erjt 
recht flar, was die Worte, die Träger des Gedanfens, in der Mutterjprache 
ausdrücden? Wer fremde Sprachen nicht fennt, jagt ja Goethe, kennt auch jeine 
eigne nicht! Durch die Vergleichung der beiden Sprachen würde ich dann finden, 
daß man ein und denjelben Gedanken ganz verschieden ausdrüdt, und da ich num 
das Subjekt bin, das den Gedanten zum Ausdrud verhilft, jo würde ich mich 
dann auf der Stufe des „originalen Denkens“ befinden. Schade nur, daß in 
jener fremden Sprache auch wieder jo viele Denkformen bejtehen, und daß ich 
immer wieder meine Gedanfen in die Wort: und Phrajenformen der mal: 
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gebenden Schriftſteller gießen muß. Oder ſoll es überhaupt bloß heißen: * 
Übertragung eines Gedankens hält zum Denken an, ſtärkt die Denkkraft? S 
etwas muß wohl gemeint fein, denn es joll ja eine gute Übung für * 
geniale Menſchen ſein. 

Ich erkenne ſelbſtverſtändlich den Wert der Übertragungen und beſonders 
den Wert an, der in der Betreibung einer fremden Sprache liegt. Vielleicht wird 
ſich ſpäter einmal Gelegenheit finden, dieſen Wert ſo manchen verſchwommenen 
Anſichten gegenüber etwas genauer feſtzuſtellen. Aber in einem Punkte gehöre 
ich zu den Ketzern. Ich meine nämlich: Kann ein Schüler bei normalen Geiſtes— 
verhältniſſen ſich nicht im Deutſchen klar ausdrücken oder handhabt er die 
Mutterſprache ungeſchickt, ſo liegt dies hauptſächlich daran, daß er ſeine eigne 
Sprache noch nicht ordentlich beherrſcht, und dann iſt es die höchſte Zeit, daß 
er durch Leſen und durch Anleitung bei deutſchen Aufſätzen dieſen bedauerlichen 
Mangel auszugleichen ſucht. Thut er dies gewiſſenhaft, dann wird er ſich dem 
„originalen Denken“ hierdurch ſicherlich eher nähern, als durch Übertragungen 
in fremde Sprachen. 

Dies ſind die Punkte, die mir einer nähern Beſprechung wert erſchienen, 
und die, wie ich glaube, rein ſachlich von mir erörtert worden ſind. Es ſind 
nicht die einzigen, die einer Klärung bedürfen. In dem großen Streite: Hie 
Gymnaſium, hie Realgymnaſium, hie Einheitsſchule! findet man oft Urteile 
über wichtige Dinge in einer Weiſe vorgetragen, als ob gar keine andre Anſicht 
daneben denkbar wäre. Es wäre in hohem Grade zu bedauern, wenn ein ſolches 
Verfahren immer mehr um ſich griffe, und ich würde es doch für ſehr an— 
gebracht halten, wenn zunächſt einmal über gewiſſe allgemeine Geſichtspunkte 
eine gründliche und dabei ruhige, leidenſchaftsloſe Erörterung jtattfände. 
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Grillparzer und die klugen Frauen 
Von Adolf Lichtenheld 

rillparzer berichtet wiederholt, z. B. in ſeiner Selbſtbiographie 
bei der Erzählung, wie die Ahnfrau entſtand, daß er die Geſtalten 
jeiner Phantaſie leibhaftig gejehen und gehört habe, hier ins- 
bejondre mit der Wirkung, daß ihn „die Gejpenjterfurcht feiner 

— Zugend“ wieder überfam. Ebenſo bejtätigt er wiederholt (z.B. 
Band 15, ©. 195 der neuejten Ausgabe von Sauer), daß er nur nach jtarfen 
Anjchauungen gearbeitet habe, wofür als ein Beleg das Titelbild des Mars 
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Moravicus dienen kann, das ihm bei der ſo ungewohnt langſam und in Unter— 
brechungen ſich vollziehenden Arbeit ſeinen Ottokar ſtets wieder von neuem 
vergegenwärtigen mußte. Es fehlt aber auch nicht an Zeugniſſen und Be— 
fenntnijfen, daß er ſeinen Geſtalten den Odem des Lebens dadurch einhauchte, 
daß er entweder vom Begriff, wie er fagt, d. h. vom Charafterproblem aus- 
gehend nach einem leibhaftigen Menschen juchte, der der erforderlichen An— 
ſchauung zum Halt dienen jollte, oder umgekehrt, daß ihn irgend jemand, der num 
demjelben Zwed diente, zur dichterifchen Ausbeutung veranlaßte. So finden 
jich einigemale bei den Perfonenverzeichnijfen der Entwürfe oder in diefen jelbft 
bei den für das Stüd in Ausficht genommenen Namen in Klammern oder 
geradezu vorläufig eingejegt ein Herr Regiſtrator Ka, ein Hofrat... ... 
oder man jieht doch aus dem Entwurf, daß er von einer Erfahrung die An- 
regung empfangen hatte, die ihn ‚dann weiter führte. 

Im allgemeinen wird freilich der, der e3 unternimmt, aus allen bis jett 
veröffentlichten Schriften des Dichters jelbft und feiner Freunde über ihn zus 
jfammenzuftellen, was jich an jolchen Andeutungen und Mitteilungen von that: 
jächlichen Beziehungen der Perjonen feiner Dramen und Erzählungen zu der 
Wirklichkeit und Erfahrung findet, fchließlich doch feine ſehr umfaſſende 
Ausbeute aufweifen fünnen. Wir bedauern das, denn alles, die Litteratur: 
geichichte und die Gejchichte des Dichters, das Verjtändnis feiner Werke und 
die Einficht in die Art jeines Schaffens, würden dabei gewinnen, wenn wir mehr 
wüßten, wenn von dem übrigen Nachlaf, der noch manches Geheimnis jeines 
Lebens aufdeden wird, die Siegel bereits gelöft wären — gewiß nur zur 
Förderung feines Ruhmes. Denn je größer auf der einen Seite die Abhängig: 
feit von ſelbſt angelegten Feſſeln erjcheinen würde, umfo größer auch die Kraft 
feines Gejtaltungsvermögens, die von jolchen FFeifeln nie gehemmt wurde. Wie 
weit dieſe Kraft reichte, dafür befigen wir an jeinem Ottokar ja ein großartiges 
Denkmal, wenn bier auch nicht die Gegenwart, fondern die Vergangenheit die 
Feſſeln bot. 

Aber Grillparzer jchwieg, und er jchrwieg aus ganz bejtimmten Gründen. 
Einmal jagte er, er jet wohl Herr feiner eignen Geheimniffe, aber nicht der 
Geheimnifje andrer. Unſer jittliches Gefühl erklärt das für ehrenvoll, aber 
unfre Neugier blidt doch verdriehlih, und umjomehr, als jene Bemerkung 
gerade die betrifft, die ung am meilten reizen: die rauen. Frauen und Liebe 
aber füllen nicht nur feine Werfe, jondern auch auf der Fahrt feines Lebens 
machten fie gar oft das Wetter und bejtimmten die Richtung und den Charakter 
desjelben bis zum untergangdrohenden Sturm. Und das vor allem verraten 
jeine Werfe. Grillparzer war ein Menjchenbeobachter und Menjchenfenner wie 
wenige. Diejelbe Sorgfalt und Genauigkeit, mit der er, wie viele Blätter des 
Nachlafjes bezeugen, die Charaktere jeiner Dramen aus zahllojen Einzelzügen 
zufammenjeßte, wandte er auch darauf, Menjchen, die ihn als Freund oder 
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Feind feſſelten, in ihre Veftandteile zu zerlegen. Über die einen wie die 
andern zergrübelte er fich den Kopf, und daraus entiprang neben der An: 
ichauung zum andern Teil die Yebenswahrheit und reiche Ausgeitaltung jeiner 
Figuren und die Vorliebe für die Darftellung der jchwierigiten Seelenkriſen. 
Die Grenzlinie zerfloß zwiſchen Kunſt und Natur, zwilchen Phantalie und 
Erfahrung; die einen waren ihm nicht minder wirklich wie die andern und der 
gleichen ernſteſten Beobachtung wert. 

Es läßt fi num nicht behaupten, daß hier den Frauen eine größere 
Sorgfalt gewidmet worden jei als den Männern; aber eine geringere auch 
nicht, wenn auch die jchriftlichen Belege dafür jpärlicher find. Umſo reicher 
find dafür die mittelbaren Beweije, die wir aus feinen Dramen gewinnen. Es 
giebt wenig Dichter, die ihnen und der Liebe mit ihrer Kunft in dem Maße 
gehuldigt hätten, ſoweit Arbeit und Sorgfalt auf die Ergründung und Dar: 
jtellung der geheimnisvolliten Regungen verwendet eben Huldigung find. So 
gefaßt, hätte Grillparzer wohl den Anſpruch auf den Namen eines modernen 
Frauenlob. Und aud) hier war es das Yeben, war es die Beobachtung fremder 
und eigner Liebesleiden umd Freuden, die ihn micht nur lehrten, was der 
Dichter der Liebe willen muß, jondern ihn aud) trieben, das jo ſüß und jo 
bitter eriworbene Wiſſen der Kunſt zu weihen. Das muß jo fein, weniger 
weil es der Dichter hie und da jelbjt betätigt, als vielmehr deshalb, weil da, 
wo jeine Werfe Liebesfämpfe zum Gegenſtande haben, oft jede Zeile und jede 
Wendung von einer Naturtreue und die ganzen Gejtalten von einer Lebens- 
wärme find, die jie mır von dem Leben jelbit erhalten haben fünnen. Dies 
führt ung zu dem Gegenitande unſers Aufjages jelbft. Anlaß zu ihm bot eine 
Bemerkung W. Scherere, die von eben jenen Vorausjegungen ausgeht, Die 
uns bisher bejchäftigten. In jenem Auffage „Zum Gedächtnis Franz Grill- 
parzers“ (abgedrudt in der „Oſterreichiſchen Wochenjchrift für Wiſſenſchaft und 
Kunft,“ Wien, 1872, und wieder in jeinem Buche „Vorträge und Aufjäge zur 
Gefchichte des geiftigen Lebens in Deutichland und Ofterreich,* Berlin, 1874) 
jagt er mit Bezug auf Melitta: „Wir fonftruiren unſre Ideale nicht, ohne 
daß unſer eignes Selbjt den Stoff dazu böte. Was wir außer uns bewundern, 
das muß im uns wiederflingen.“ Und jo meint er denn, in Melitta hätten 
wir unter allen weiblichen Gejtalten der Dramen die zu erbliden, in der er 
nicht nur fünjtleriichen Abjichten, jondern auch menjchlichen Antrieben folgend 
jein eignes Ideal von Weiblichkeit Hingejtellt habe. Sie aljo würde demnach 
im Verein alle jene Vorzüge enthalten, die ihn, wo er ihnen etwa begegnete, 
vor allen zu felleln und jenes höchſte Wohlgefallen, das für das andre Ge: 
ichlecht in den Mann gelegt ift, wach werden zu laflen vermöchten. Wie er 
jich aber dies Ideal dachte, jagt die befannte Schilderung Sapphos: 

Das liebe Mädchen mit dem jtillen Sinn, 
Obſchon nicht Hohen Geiits, von mähgen Gaben 
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Und unbehilflich für der Künſte Übung, 

War ſie mir doch vor andern lieb und wert 
Durch anſpruchsloſes, fromm beſcheidnes Weſen, 
Durch jene liebevolle Innigkeit, 

Die, langſam gleich dem ſtillen Gartenwürmchen,) 
Das Haus iſt und Bewohnerin zugleich, 

Stet3 fertig, bei dem leifeften Geräuſche, 
Erichredt fich in fich ſelbſt zurüdzugiehen, 

Und um ſich fühlend mit den weichen Fäden 
Nur zaudernd mwaget, Fremdes zu berühren, 
Doc feit ſich ſaugt, wenn es einmal ergriffen, 
Und jterbend das Ergriffne nur verläßt. 


Nun iſt es richtig: die Geftalten der Phantafie fünnen fich nicht aus 
andern Bejtandteilen zujammenjegen als aus folchen, die ſich im dauernden 
Vorrat des Geiltes finden. Und vollends bei einer geijtigen Vertiefung, wie 
fie die Schöpfung eines dramatischen Charakters erfordert, fann in diefen nur 
überfliegen, was in längerer Erfahrung und unter fteter Teilnahme auch eines 
gemütlichen Intereſſes eine feite Geftalt gewonnen hat, und wird es umjomehr, 
je rafcher gearbeitet wird, und die Sappho ift in drei Wochen entjtanden. 
Aber Grillparzer hat mehrere weibliche Idealgeſtalten und, jo weit ihre Durch- 
arbeitung dies verrät, alle mit derjelben liebevollen Wärme und perjönlichen 
Teilnahme gejchaffen. Daß für Melitta diefe Teilnahme die innigite und 
perjönlichite gewejen jei, dafür fehlt jede unmittelbare Bejtätigung; es fann 
nur erjchloffen werden, und unjer Schlugmaterial führt nicht eben dahin. Die 
Ideale ferner wechjeln wie alle Wünjche; fie wechjeln nicht nur mit der 
reifenden Erfahrung, fie wechjeln jogar nach Stimmungen. Vollends das 
Seal des Weibes, das ein jugendlich glühendes und jchwärmendes Gemüt 
ſich geitaltet, wird unausweichlich anders, wenn der ruhige Verſtand mehr 
und mehr im Gewoge des Seelenlebens ſich zu einer herrichenden Stellung 
emporarbeitet. Und nicht nur diejen gejegmäßigen Entwidlungsgang hat auch 
Grillparzer zurüdgelegt, jondern er rang jogar nad) Vertiefung, nach grübelnder 
Verjenfung in die Dinge, die jeinen Geiſt umgaben und bejchäftigten. Des 
ind Zeugnis viele feiner Epigramme, jeine Neigung zu Sentenzen, an denen 
ihon die Jugendwerke nicht arm find, und in denen wir Schillerjchen Einfluß 
erbliden, jene langatmigen Ergüjje, binfichtlich deren er jelbjt einmal jagt: 
„Daß ich bei länger dauernden Arbeiten leicht dem erjten Plane untreu werde, 
liegt auch mit darin, daß ich Lieblingsthemata und Anfichten in mir herum 
trage, die ſich mir unbewußt einmiſchen, wo es mur immer erträglich ift.* 
Doch das iſt ja allbefannt; das Bild, das wir von ihm hegen, ijt nichts 


*) Etwas kühne Bezeichnung, den nicht jehr poetiich anmutenden Vergleich mit der Schnede 
erträglich zu machen. 
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weniger als das eines feurigen, ewig jugendlichen Phantafiemenjchen, jondern 
viel eher das eines alten Grüblers, der ung manchmal jtarf an feinen Rudolf II. 
erinnert. Wenn wir aljo troßdem jene Behauptung Scherers gelten laſſen, 
jo hat dies doch mit der Einfchränfung zu gejchehen, daß Melitta die Ver— 
förperung des weiblichen Jugendideals unjers Dichters darjtellen mag, und 
diefe Auffaſſung jchlägt auch einmal bei Scherer durch, da, wo er jelbjt zum 
Dichter werdend über Melitta jagt: „Das ift jo zart und für und keuſch 
geichildert, wie eine reine Sünglingsphantafie jich jchüchtern die Geliebte denfen 
mag." Was eine folche Annahme rechtfertigt, hat Scherer in dem Abjchnitt 
„Des Innern jtiller Friede” aufs vortrefflichite entwidelt. Wir lenken zur 
Betätigung und Ergänzung die Blide noch auf folgendes. 
Wenn e8 von Melitta im Verlauf der obigen Charafterifirung hieß, 

daß fie 

Nur zaudernd waget, Fremdes zu berühren, 

Doc feit fich jaugt, wenn es einmal ergriffen, 

Und fterbend dad Ergriffne nur verläßt, 


jo entjpricht das auch dem Wejen Berthas in der Ahnfrau, wie auch umge: 
fehrt Borotnis Worte von ihr: 

Ad fo warft du ſchon als Sind, 

Trugeſt immerdar zugleich) 

Der Beleidgung berben Schmerz 

Und das Unrecht des Beleidgers. 

Immer gut und immer jchuldlos 

Schienſt du ſtets die Schuldige, 


jamt der folgenden Antwort von etwas fpitfindiger Naivität: 


Und bin ich nicht wirklich ſchuldig? 
Wenn auch nicht ald Grund des Zorns, 
Ad, doch als ſein Gegenftand 


nicht® in jich bergen, was nicht durch Melittas Verhalten Sappho gegenüber 
als auch ihrem Wejen eigen bethätigt würde. Solche Züge find aber jo grund: 
bejtimmend, daß, wo fie gemeinfam find, eine auch moch weiter gehende innere 
Verwandtſchaft anzufegen ift. Und dahin geht unjre Meinung. Melitta bat 
ihre Vorgefchichte nicht nur im Leben des Dichters, jondern auch in jeinen 
Dichtungen. Zum erjtenmal taucht ein Wejen ihrer Art auf in dem wahr: 
icheinlich fchon 1810 entitandnen Fragment Alfred der Große in der Perſon 
der Emma. Auch dieſe ijt ein Naturkind, vol Anmut und Unfchuld, vol 
Liebreiz und ahnungslofer Hingebung, nur daß mehr Luft und Yeben in ihren 
Adern rinnt. Das Stüd blieb unvollendet, aber Emmas Gejtalt lebte und 
entwidelte ji) im Dichter weiter. Der Stoff der Ahnfrau bot feinen Raum 
für fie oder ihresgleichen; dennoch umgaufelte fie ihn, und was der Stoff 
zuließ, nahm Bertha in ſich auf. Dann aber bot der Zufall ihm den Stoff 
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der Sappho dar, mit deijen Aufbau der Dichter bekanntlich ſchon nach wenigen 
Stunden fertig war, und jo begreifen wir, daß „der Dichter jeine perjönlichen 
Stimmungen in das Geelenleben der Sappho hineintrug,“ wie Scherer jagt 
und, was jchon Karoline Pichler bald nach der erjten Aufführung 1818 bes 
merkte, und daß das Drama jelbjt jo überaus rajch und in einem Zuge entjtehen 
fonnte. Bon den drei Gejtalten desjelben lagen ja jchon zwei volljtändig 
fertig in ihm bereit. 

Es dürfte bei uns wenig Männer des Alters geben, in welchem Grill: 
parzer dag Melitta umfajjende Drama jchrieb, die von dem Zauber, der dieſem 
janften Naturfinde entjtrömt, nicht bis zu der Empfindung beftrict würden, 
in ihr das geheimjte und innigſte Schnen des Herzens verkörpert zu jehen. 
So oft ihr Bild aufiteigt, weilt, wie bei Goethes Klärchen und Gretchen, die 
Erinnerung gem bei ihr und jchwelgt in den Reizen der Naivität, der Anmut 
in Wort und Geberde, die des Dichters jelbitverzücdte Empfindung über das 
holde Mädchen auszugießen verjtanden hat. Und doch — Grillparzer ijt fein 
Phaon. So wenig diefer in Sappho dauerndes Genügen gefunden hätte und 
fie in ihm, jo wenig Grillparzer in Melitten und natürlich eben jowenig oder 
noch weniger in Sappho. Aber eines hätte er doch am dieſer tiefer und nad): 
haltiger zu würdigen gewußt: die geiftige Bedeutung, die er, wie Melitten 
die Lieblichkeit, ihr jelbjt verliehen, nicht die befondre als Dichterin, jondern 
jene allgemeine, wie fie in allem, was fie jpricht und thut, zum Ausdruck 
kommt. 

Denn Klugheit und Verſtand bei rauen fejjelten den Menſchen Grill: 
parzer viel mehr als es die woher immer jtammende Fdealgeftalt Melitta, 
von der es in vorfichtiger Wendung beißt: „objchon nicht hohen Getjtes, von 
mäßgen Geben,“ zum Ausdrud bringt, und viel mehr, als der Dichter jelbit, 
damal3 und wohl auch jpäter, in Elarer Selbjterfenntnis es zugejtanden hätte. 
Doch nein, ein jolches Gejtändnis liegt vor. Im dem Gedicht Jugenderinne: 
rungen im Grünen (gedrudt 1835) lejen wir: 

Da fand ich jie, die nimmer mir entjchwinden, 
Sich mir erjegen wird im Leben nie; 

Id) glaubte meine Seligfeit zu finden, 

Und mein geheimfted Weſen rief: nur bie! 
Gefühl, das fih in Herzenswärme jonnte, 
Berftand, wenn gleich) von Güte überragt, 

Uns Märchen grenzt, was fie für andre fonnte, 
Un Heilgenihein, was fie ſich jelbft verjagt. 


Bei den legten Zeilen tauchen unwillkürlich Bertha und Melitta vor uns auf; 
aber diesmal ift von einem leibhaftigen Wejen, von einer Sdealgejtalt, die ihm 
das Leben ſelbſt entgegengeführt hatte, von Kathi Fröhlich die Rede, und 
da verrät ung der Verjtand, jo ausdrücdlich betont, daß er wohl überhaupt 
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nicht jehlen durfte, wo des mun ſchon gereiftern Mannes ſympathiſches 
Empfinden ſich bis zur dauernden Liebe jteigern jollte. 

Schon dies eine Zeugnis könnte uns, weil der Lyrik Grillparzers ent 
nommen, befriedigen. Wir dürfen aber wohl weiter gehen und mit Scherer 
den Eindrud verwerten, den wir aus Dramen, aus der Betrachtung einzelner 
und Bergleichung mehrerer gewinnen. Und da finden wir denn bald eine 
weitere Bejtätigung. 

Es giebt wohl feinen Dramatiker, bei dem ſich jo häufig im Munde der 
Mitjpielenden Abjchägungen der geiftigen Begabung Ddiefer und jener andern 
Gejtalt des Stückes fänden, wie bei Grillparzer, und auch feinen, bei denen 
Klugheit oder geringe Begabung und Thorheit in der Charakteriftif jo ſtark 
herausgehoben und für die Gejtaltung der Handlung bis zum Ausgang als 
jtändig wirkende Hebel jo fräftig verwendet würden. Es gehört das zu feinen 
hervorjtechendjten Eigentümlichkeiten, und daran haben die Frauen nicht nur 
den gleichen Anteil wie die Männer, jondern fie werden jogar auffallend be: 
vorzugt. Erjtens in der Weiſe, daß auf eine fo tiefe Stufe, wie fie Galomir 
vertritt, bei ihmen nicht hinabgeftiegen wird, jodann dadurd), daß als geijtig 
hervorragend bingeftellte Frauen wiederholt die Heldinnen und Trägerinnen 
der Stüde find. Das wird einzelnen Männern in dem Maße nirgends zu teil, 
im Gegenteil, ziehen wir noch den armen Spielmann heran, jo haben wir da 
geradezu den geijtig Armen zum Helden. Sowenig nun ſich einerjeits die Ab- 
jicht des Dichters verfennen läßt, durch die Gejchide, die diefe Heldinnen er: 
[eiden, zu betonen, daß jene Überlegenheit nicht in der Sphäre der unbedingt 
weiblichen Vorzüge liege, und jo wenig jie vor Irrtum, Thorheiten und Ver: 
derben ſchützt, ja im diefe geradezu Hineinführt, ebenfo jehr nötigt doch auch 
jene fichtbare Bevorzugung zu der Annahme, daß geiftige Überlegenheit bei 
Frauen, wenn er fie auch mit Kopfichütteln betrachtet, doch einen geheimen 
Neiz auf ihn ausübte, fich bejtändig mit ihr zu befchäftigen und jie geradezu 
zum Gegenftande jeines Studiums zu machen. Denn für den Schriftjteller 
ift jede derartige Arbeit zugleich eine Schule neuer Erkenntnis, für die Kunjt 
jowohl wie für das Yeben. Und jo würde denn wohl folgendes das wahre 
Berhältnis jein. Melitta und die ihr mehr oder weniger verwandten Gejtalten, 
wie Bertha, Emma, Kreuſa, Edrita, entzüdten wohl jein Auge, wenn es auf 
ihnen verweilte, und die Phantaſie, wenn fie mit ihnen jpielte; tiefer und 
dauernder aber als Menſch und als Künſtler fejfelten ihn jene andern Ge— 
jtalten: Sappho, Medea, Hero, Libufja. Und fie treten zugleich aus der 
langen Reihe der Bühnengeitalten Grillparzers am jtärkjten hervor; fie jtehen 
vor allen vor dem Auge der Erinnerung, wenn Grillparzer als Dramatiker 
genannt wird. 

Die Stüde, deren Trägerinnen die vier genannten find, find aber auch 
die, in denen — von der Jüdin von Toledo jpäter — Liebe ausjchlieglich oder 
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faft ausjchließlich den Gegenſtand der Behandlung bildet. Gleichmäßig it die 
Frage behandelt, wie Fuge frauen, wenn die Liebe an fie herantritt, an ihren 
Klippen jcheitern oder ihnen entgehen. Sp betrat er mit Sappho, die die 
Reihe eröffnet, ein Gebiet, das fein dichterifches Vermögen endlich als dag ihm 
angemefjenjte erfannte, und auf dem er fich dann erging wie auf jonft feinem. 
Welche bejondre VBerwandtichaft zwijchen Hero und Sappho bejteht, habe ich 
bereits an einem andern Orte (Grillparzerjtudien, Wien, 1886) dargelegt. 
Aber auch für die andern Stüde liegen jolche verwandtichaftliche Beziehungen 
vor, deren einige aufzudeden hier noch unternommen werden joll. 

Liebe ift das jtändige Thema, und durch der Menjchenfennerin Sappho 
redegewandten Mund verkündet Grillparzer, wie Mann und Frau nach jeiner 
Meinung naturgemäß lieben: 


Nah Frauenglut mißt Männerliebe nicht, 

Wer Liebe tennt und Leben, Mann und Frau. 
Gar wechſelnd ift de3 Mannes raſcher Sinn, 
Dem Leben unterthan, dem wecjelnden. 

Frei tritt er in des Dafeins offne Bahn, 

Vom Morgenrot der Hoffnung rings umfloffen, 
Mit Mut und Stärke, wie mit Schild und Schwert, 
Zum ruhmbelränzten Kampfe ausgerüftet. 

Zu eng dünkt ihm des Innern jtille Welt, 
Nach außen geht fein raftlos wildes Streben; 
Und findet er die Lieb, büdt er fich wohl, 

Das holde Blümdyen von dem Grund zu leſen, 
Befieht es, freut jich fein und ftedts dann kalt 
Bu andern Siegeszeihen auf den Helm. 

Er fennet nicht die jtille, mächtge Glut, 

Die Liebe wedt in eines Weibes Bujen; 

Vie all ihr Sein, ihr Denken und Begehren 
Um biefen einzgen Punkt jich einzig dreht, 

Wie alle Wünfche, jungen Bögeln gleich, 

Die angftvoll ihrer Mutter Net umflattern, 
Die Liebe, ihre Wiege und ihr Grab 

Mit furchtſamer Beklemmung ſchüchtern hüten, 
Das ganze Leben als ein Edelſtein 

Am Halſe hängt der neugebornen Liebe! 

Er liebt; allein in ſeinem weiten Buſen 

Sit noch für andres Raum als bloß für Liebe, 
Und mances, was dem Weibe Frevel dünkt, 
Erlaubt er ſich ald Scherz und freie Luſt. 


Ülberblidt man die Werfe Grillparzers, jo nehmen fich diefe Verſe ald eine 
bündige Norm aus, nad) der in den folgenden Dramen Männer und ‚Frauen 
in ihrem Verhalten in der Liebe gewillenhaft behandelt jind. Wlan überblide 
fie, die Männer: Phaon, Jajon, Zawiſch, Otto von Meran, Yeander, Primislav, 
Grenzboten IV 1889 19 
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den König in der Jüdin — auf alle paßt jene Darftellung, nur daß fie mehr 
oder minder in Die Lage fommen, auch jeden einzelnen Zug zu bethätigen. 
Und dasjelbe gilt für die rauen, für Emma, Bertha (Ahnfrau), Sappho und 
Melitta, Medea, Hero, Libuſſa, jelbjt für Bertha im Ottofar, die durch ihr 
Liebesleid zur Närrin wird. Auch unſre vier Klugen find darunter, ja fie vor 
allen; und wie mit diefer Liebe ihre Klugheit fertig, d. h. nicht fertig wird, 
das iſt das bejondre und jedesmal anders behandelte Thema. 

Sappho iſt auf eine jehr Hohe geiltige Stufe gejtellt, ja ihre Dichtergabe 
jtellt fie auf die höchite. Der Gegenjag erforderte es, der Gegenjag ſowohl 
zu Phaon wie zu Melitta, zur augenfälligen Begründung ihrer Yiebe als eines 
Irrtums und ihrer Berjchmähung durch den, „der ohne Maßſtab ijt für 
ihren Wert,“ als einer notwendigen. So enthält dasjelbe Stüd unter der 
Sejtaltenreihe der Dramen zwei Höhepunkte; aber während Melitta in Die 
Vergangenheit des Dichters weift, weiſt Sappho in die Zukunft. Gewiß, 
Melitta it ihm ans Herz gewachjen; aber Sappho nicht minder: man leje die 
Strafreden des Rhamnes und vergegemwärtige ich die Jammerrolle, die Phaon 
im fünften Afte ſpielt. Deſſen Ausjpruch, dab „itiller Sinn des Weibes 
höchiter Schmuck“ jet, jo jchön er ift, erjchöpft doch nicht die Anfprüche, die 
ein jo mächtiger Geift wie Grillparzer an das Weib feiner höchſten Sympathie 
zu jtellen berechtigt it und unmillfürlich wirflich ftellt, wenn er auch jelbjt 
eine leidliche Vhilifterehe mit einer andern hätte führen fünnen. Da jtand ihm 
Sappho näher. 

Schon das nächſte Werk ift das Goldne Vließ. So bald reizte es ihn, 
wieder eine mit Stärfe, Leidenſchaft und auch Klugheit ausgejtattete und 
überdies, wie Sappho in der Pichtkunft, jo auch in „geheimen Künſten“ 
andrer Art erfahrne Frau, die wie Sappho in allen das Gegenjtüd bildet zu 
dem „Kinde“ Melitta, der „Stleinen,” durch die Wirrniſſe einer tragijchen 
Liebesverkettung zu führen, fogar in verwandter Lage; denn wie Phaon zwifchen 
Sappho und Melitta ſteht, jo Jaſon zwiichen Medea nnd Sreufa. Ihre 
geiftige Überlegenheit war Sapphos Unglüd; denn diefe konnte bei Phaon wohl 
Bewunderung, nicht aber Liebe weden. Sie hinderte dies geradezu, jeine ge: 
junde, fräftige Natur jträubte ich gegen die Unterordnung unter das Weib 
feiner Wahl. Anders hier; aber Medeas Willen in geheimen Dingen, das fie 
vor ihm voraus hatte, erweiterte Durch das Grauen, das es einflöhte, doch die 
Kluft der Entfremdung, und umgekehrt fteigerte ihre Klugheit infolge der größern 
Feinfühligfeit jowohl das Bemwußtjein ihres Elends als auch den Hab und 
den Rachedurſt. Dieje Rache iſt graufig, unmenjchlich; und doch, wie hat der 
Dichter jich bemüht und es auch erreicht, fie als die Rache einer aufs höchjte 
gereizten Barbarin begreiflich erjcheinen zu laffen und für die Mörderin das 
Mitleid jo zu erregen, daß nicht fie, Jondern Jaſon als der Schuldige erjcheint, 
und wir falten Sinnes fein Geſchick als gerecht hinnehmen. 
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Zwifchen dem Goldnen Vließ und dem nächiten diefer Reihe angehörigen 
Stüde, Des Meeres und der Liebe Wellen, liegen zeitlich zwei andre: Ottokars 
Glück und Ende und Ein treuer Diener ſeines Herrn. Im eriten find die 
Frauen Epifoden, aber auch Hier fehlt die oben erwähnte geistige Abſchätzung 
nicht. Von Bertha jagt im erjten Akt die Königin: 

Sie jelbit ift kaum jo ſchlimm, nur ſchwachen Geiftes 

Und thöricht eitel, das hat fie verführt. 

Mit Neihtum, Macht und Hoffnung auf den Thron — 

Ja, jo weit ging der Übermütgen Stolz; — 

Verlodten fie das leichtbethörte Kind. 
Hier dient zur Abwechslung einmal der jchtwache Geist zur Entichuldigung des 
Irrens, während jonjt gerade die Klugheit, wenn erſt Yeidenfchaft die Befonnen: 
beit verjcheucht hat, die Höhe mit begreiflich machen muß, bis zu der fich die 
Raſerei verjteigt. Unter die jo gearteten ift ihrer Natur nach auch die Königin 
im Treuen Diener einzureihen; denn auch fie gehört zu dem Klugen. Sie jagt 
von ſich zum Slönige: 

Ihr nanntet oft mich ſtolz, 
Ein fühnes Weib, vergleichbar einem Dann, 


und ergänzend |päter der König: 
Ob heftig zwar, ift fie gerecht und Mug, 
ähnlich wie Melitta von Sappho: 


Denn wenn auch heftig manchmal, raſch und bitter, 

Doch gut iſt Sappho, wahrlich, lieb und gut. 
Wo aber die Schwäche der Königin, ihre Liebe zum Bruder, ins Spiel fommt, 
läßt diefe Klugheit fie gänzlich im Stich. Dasſelbe Stüd bringt auch Erny, 
von der es im der üblichen Weije heißt: 

Wie kann nun Leidenjchaft für dieſes Weien, 

Kaum jchön, von ſchwachem Geift und dürftgen Gaben, 

Halb thöricht und halb ftumpf, dich nach fich ziehn? 
Wenn diefe Worte auch nicht ihrem vollen Gewichte nach zu nehmen jind, da 
die Königin, weil ihre Abjicht e8 erfordert, die Farben jtarf aufträgt, und über: 
haupt erjt die Gefahr offenbart, welche Kräfte in Erny jchlummern, jo kommt 
doch auch in diefer Gejtalt wieder die übliche Abjicht zum Ausdrud, daß ein 
befchräntter, aber jeine wenigen Grundjäge feſt bewahrender Geiſt jicherer an 
allen Klippen der Unfittlichfeit vorbei gelangt als der reich begabte, bewegliche, 
in dem die Grundfäge im Gewoge der Deuteleien hin und her jchwanfen, und 
der nie um Einfälle verlegen iſt, die für jedes Thun als Rechtfertigungsgründe 
dienen müſſen. 

Die liebengwertefte in der Reihe der Klugen nicht nur, ſondern die feſſelndſte 

Frauengejtalt, die Grillparzer überhaupt gejchaffen hat, ijt Hero. Geworden 
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ift fie es dadurch, dah fie, was Sappho und Melitta ziert, in ſich vereinigend, 
troß aller Begabung doch auch ausgeftattet ift mit einem jchlichten Sinn, der 
nicht klügelnd bejchönigt, mit einem reichen, echt weiblichen Empfinden, das 
thatjächlich „iterbend das Ergriffne nur verläßt,“ und vor allem durch ihr 
rührendes Gefchid. Aber dies Gefchid it ganz von ihrem Charakter getragen, 
und die Nührung gilt daher beiden. Wie bei Sappho, atmen alle ihre Reden 
Überlegenheit, ja Geift, ihrer Mlugheit wird nicht nur wiederholt gedacht, fondern 
durch die Worte des Priejters, die num wieder für alle gelten könnten: 


Der Wahnfinn, der das kluge Weib befällt, 
Tobt heftger als der Thorheit wildſtes Hafen, 


zu der Gewalt, mit der die Liebe fie ergreift, ausdrüdlich in ein Wechſel— 
verhältnis gebracht. Für ſie it Sapphos Schilderung von der Yiebe Des 
Weibes aufs wörtlichite gegeben, ihre Sünde ift der Sieg ihrer wahren Natur 
und Natürlichkeit, ihr Tod deren Triumph. Doch ich will micht wiederholen, 
was ich jchon an anderm Orte ausgeführt habe, und nur noch auf zwei Be- 
merfungen Grillparzers hinweiſen, die wenigitens einigermaßen ein perjönliches 
Verhältnis zwijchen ihm und feiner Heldin bezeugen. Die eine ijt jene be— 
fannte Bemerkung: „Im dritten Akt zu gebrauchen, wie damals Charlotte 
(die Tochter der Karoline Pichler), als fie den ganzen Abend wortfarger und 
fälter geivejen als ſonſt, beim Weggehen in der Hausthüre das Licht auf den 
Boden jegte und jagte: Ich muß mir die Arme frei machen, um dich zu füllen. 
Nicht gerade die Begebenheit jol dort Pla finden, jondern die Gefinnung, 
die Gemütsjtimmung.“ Und die andre: „Eine wunderjchöne Frau reizte mich, 
ihre Geftalt, wenn auch nicht ihr Weſen durch alle dieſe Wechjelfälle durch: 
zuführen.“ Sie aljo vertrat bier die Stelle jenes Mars Moravicus beim 
Dttofar. Wenn aber irgend ein Name geeignet ijt, für den Namen Melittas 
in jene Behauptung Scherers eingejegt zu werden, dann ift es der Heros. 
Manches hat Libuſſa mit diefer und jener ihrer Gefährtinnen gemein. 
Voraus hat fie, daß fie „von höhern Mächten“ abitammt. Wie Melufina zu 
Raimund, jo war eine „göttergleiche Frau“ zu Krokus herabgeftiegen, ich ihm 
zu vermählen, und von diejer hat jie, daß fie gleich Medeen „gar hoch er: 
fahren ijt im geheimer Kunſt.“ Das Priejteramt liebt jie gleich Hero, und 
wie Sappho, jpendet fie, eine wirkliche Herrfcherin, in weifer Übung ihres Amtes 
ringsum Glück und Segen. Sapphos Verderben tft, daß ihre neuerwachte Liebes: 
jehnjucht, der erjten Wallung folgend, fehlgreift. Glüclicher it Libuffa. Auch 
jie gehört einer andern Sphäre an, aus der jie, dem Zwange der Umjtände 
und dem Verlangen des Herzens folgend, herabjteigt; aber ihre Neigung führt 
jie dem Würdigen zu, der ihr gewachjen ift. Hätte Primislav in dem Kampfe 
der bejonnenen und die Leidenfchaft beherrjchenden Klugheit, den fie mit ihm 
eingeht, jeiner männlichen Würde etwas vergeben, nie hätte er den holden und 


Grillparzer und die Augen Frauen 149 


— —⸗ — — mu — ——— — 











hohen Preis errungen. Aber er beſteht die Probe, und nun iſt ihre Unter— 
werfung ſo vollſtändig wie ihr Glück. Freilich von keiner Dauer. Was 
Sappho von ſich ſagt: 

Der Menſchen und der Überirdſchen Los, 

Es miſcht ſich nimmer in denſelben Becher. 

Von beiden Welten eine mußt du wählen: 

Haſt du gewählt, dann iſt kein Rückſchritt mehr, 


das wird auch ihr Verderben, nur etwas ſpäter. Sie will, im letzten Akt, 
den Rückſchritt thun, und das koſtet ihr das Leben, wie es Kaſcha verkündet hat: 
Wenn du's noch kannſt, vom Irdiſchen umnachtet. 


Man wird nach alledem, das ſich noch um manche Züge hätte vermehren 
laſſen, wohl der Auffaſſung zuſtimmen, daß die vier Dramen zu einander ſtehen, 
wie etwa auf einem eingehegten Raum vier Bäume, deren Wurzeln und Zweige 
ſich mehr noch, als hier aufgedeckt worden iſt, vielfach mit einander verſchlingen. 
Daß ſie über den Zaun weg auch noch in andre greifen, wird dadurch nicht 
gehindert. Zu jenen vieren geſellt ſich jedoch noch ein fünfter von eigner 
Beſchaffenheit, aber doch ihr Genoſſe: Die Jüdin von Toledo. Auch in dieſem 
Stück bewegen wir uns in dem durchgeſprochenem Gedankenkreiſe. Nur ſind 
die Rollen vertauſcht. Diesmal iſt der Mann der Kluge, der durch eine Liebes— 
wallung in die Irre gerät. Denn auch König Alfonſo iſt fein Durchjchnitts: 
menjch. Ihn preifen die Seinen: 

Denn jo viel Könige nod in Spanien waren, 
Bergleicht fich feiner ihm an hohem Zinn... 
Nicht hoch an Rang und Stand und Würde nur, 
Nein, auch an Gaben, fo daß, ſchaun wir rüdwärts 
In unfrer Vorzeit aufgeichlagnes Buch, 

Wir feineögleihen faum noc einmal finden. 

Bon Ruhm überjättigt jehnte fi) Sappho nach anderm, nach Liebe, Leben, 
Doppelleben. Nicht ganz jo, aber doc; verwandt ijt des Königs Verfaſſung. 
Für zärtliches Liebesempfinden und Tändelei hat jein arbeitsreiches, ruhelojes 
Leben bisher feine Muße geboten. Nun vwirfts jich ihm in den Weg, und da 
umftrict ihn der neue Zauber. Er holt, aber zur Unzeit, eine Lebenserfahrung 
nach und befriedigt ein Empfindungsbedürfnis, daß eben auch einmal befriedigt 
fein will. Aber eine Erfahrung wird es wie manche andre auch, weiter nichts; 
fein Wendepunkt des Yebens, an dem ſich Sein oder Nichtjein entichtede, wie 
bei den Frauen. Denn wieder hören wir Sappho: 

Und findet er die Lieb, büdt er fich wohl u. j. m. 


So wird jein Wollen wohl eine Zeit lang gelähmt durch den Reiz des Aben: 
teuers; aber als wirkliche Gefahr droht, rafft er jich auf, und nur der Mord, 
der an dem unglüdlichen Gefchöpf vollzogen wird, wirft feine jchwarzen Schatten 
in die Zukunft, nicht die Liebesverirrung. 
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Daß zu diefem Ausgang aber unjre Zujtimmung erworben werde, dazu 
war notwendig, daß durch das Wejen, das die Verirrung veranlaßte, dieſe 
auch wirklich als jolche und als nichts andres fenntlich gemacht wurde. Und 
das zu erreichen hat jich der Dichter auch redlich bemüht, ja faſt zu viel. 
Groß ift der Abftand zwiſchen Sappho und Phaon, aber unendlich größer der 
zwijchen dem Könige und Nabel. Faſt hat es den Anjchein, als ob der Dichter, 
nachdem er in einer ganzen Neihe von Werfen dem weiblichen Gejchlechte bis 
zur Erjchöpfung Huldigung auf Huldigung dargebracht hatte, nun auch zum 
Ausgleich und wie um der Gerechtigkeit willen das Urbild weiblicher, beſonders 
geiftiger Gebrechlichkeit ihnen gegemüberzuftellen das Bedürfnis gehabt hätte. 
Der König jehildert fie: 

Nimm alle Fehler diefer weiten Erbe, 

Die Thorheit und die Eitelkeit, die Schwäche, 

Die Lift, den Trotz, Gefallfucht, ja die Habfucht, 

Vereine fie, jo haft du dieſes Weib. 
Nur eins vergißt er: fie iſt ſchön; und noch eins: wo es gilt, ihn zu loden 
und aufs neue zu fejleln, da entwickelt jie inftinktiv jo viel Verſchlagenheit und 
ijt jo treffficher, wie etwa urplöglich in jeiner Weiſe der „blöde Schluder“ 
Leander, der von fich jagt: 

Und Liebesgöttin, du, die mich berief, 

Den kundlos neuen, lernend zu belehren 

Die Unberichtete, was dein Gebot. 


Schließlich fei noch einer Vermutung Raum gegeben. Die oben angeführte 
Bemerkung Grillparzers: „Eine wunderschöne Frau“ u. ſ. w. joll auf eine Frau 
Daffinger gehen. Wenn darnach das Äußere diefer Dame feine Verewigung 
in Hero gefunden hat, jo läßt die Schilderung, die Grillparzer in dem neunten 
Gedichte der Tristia ex ponto (Trennung, Strophe 5 und 6) von ihr ent: 
wirft, vermuten, daß ihre jeelifche Beichaffenheit allerlei zu der Austattung 
des Kobolds Rahel habe liefern müfjen. Denn die Strophen lauten: 

Ein Rätjel warjt du mir, wie man beim Spiele, 
Den Nachbar nedend, wohl zujammenflicht, 

Sept loſ' und leicht, Teichtfertig ſelbſt, wie viele, 
Drauf wieder ernjt und ftreng, wie viele nicht. 
Bald jeh ich Hohn durch deine Züge jchweifen, 
Drauf fie verflärt von warmer Thränen Hauch, 
Nun mühjam dich das Leichtfte nicht begreifen, 
Dann ſelbſt das Tiefite wieder faſſen auch. 
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Pfandrecht und Arbeitslohn. Eine geſetzliche Erweiterung des Pfand- 
recht3 nach der Richtung hin befürworten, daß ferner auch der Lohn des einfachen 
Arbeiter vor der Hand des Gerichtsvollzieherd nicht geichügt wäre, heit heute, 
jih dem Vorwurfe der Graujamteit ausjegen. Doch dem Sozialpolitifer ziemt 
es, in das Urteil der Menge nicht ohne weiteres einzujtimmen, jondern das 
Für und Wider auch bei diefem Vorſchlage reiflih zu erwägen, wenn ihn auch 
das Herz vielleicht von vornherein als unbillig und hart veriwerfen möchte. Der 
Vorſchlag zur Erweiterung des Pfandrechts in dem angedeuteten Sinne wurde 
fürzlih in Dresden bei den Beratungen ded „Verbandes jtädtiicher Haus- umd 
Örundbejiger“ gemadt. Der Befürworter diejes verſchärften Pfandrechts wollte 
dadurch die Hauswirte gegen Mietichäden ſchützen und zugleich die Mieter ſelbſt 
vor Nachteil bewahren. Es wurde vorgeichlagen, etwa in Höhe einer Monatsmiete 
den Lohn des Arbeiter piandpflichtig zu machen. Da der Arbeiter mit Familie 
etwa zu 140—160 Mark jährlid wohnt, jo wiirde es ſich um einen Betrag von 
12— 13 Mark handeln. Was jedody dem einen recht ift, it dem andern billig; 
eine Anderung der einjchlägigen Geſetzgebung ausjchließlih zu Gunjten der Ver- 
mieter von Wohnungen wird ganz gewiß nicht geichaffen werden; es könnte fi) 
alſo nur um die Frage handeln, ob es ſich empfiehlt, ganz allgemein das Pfand— 
recht auf einen genau zu beftimmenden Teil des Arbeitslohnes auszudehnen. Zu— 
gleich) wäre zu erwägen, ob eine jolche Beitimmung hartherzig und gejeßgeberiich 
unweiſe fen, oder ob damit, wie behauptet wird, den Intereſſen der ärmeren 
Bevölkerung jelbjt gedient werden würde. 

Prüfen wir, wie heute die Verhältniffe liegen. Das Allernotwendigjte des 
armen Mannes — alſo unentbehrlicde Möbel, Betten, leider und Arbeitswerk— 
zeug — iſt für dem Gerichtsvollzieher befanntlih ein „Rührmichnichtan.“ Es 
itimmt jedod; mit der Wirklichfeit nicht überein, wenn man behauptet, die Mehr- 
zahl der Arbeiterfamilien befige nichts weiter als das Allernotwendigite im Sinne 
des heute geltenden Pfandrechts. Ein gewifler Komfort iſt in den legten Nahren 
auch in die Manjarden und Dachräume der bejcheidnen Arbeiterwohnung ge 
drungen. Bei einer rechtichaffnen und ehrenhaftn Arbeiterfamilie it die Stube 
meiſt anheimelnd gemacht durch ein Sofa, einen Lehnſtuhl; an der Wand jteht 
ein hübſch gearbeiteter zweiter Schrank; die Kommode birgt vielleicht einen Eleinen 
Schatz überflüffiger Leinen» und andrer Wäjche für den Haushalt — der Stolz 
auch der Nrbeiterfrau. So beicheiden ſolche Ausitattung auch ift: von Diejen 
Gegenjtänden dürfte ein gewifienhafter Gerichtsvollzieher, neben den hier nicht 
genannten Möbeln, wie Betten, Tiſch, Stühlen ꝛc., vielleicht nur noch die Kommode 
als unentbehrlich betrachten. 

Tritt num der Fall ein, daß man gegen eine jolde Familie, die vielleicht 
ganz unverjchuldet in Bedrängnis geraten iſt, das Pfandrecht ausübt, jo wird es 
in der traulichen Wohnung öde und leer. Die hübjchen Sachen, die dem Arbeiter 
jeine Stube nad Feierabend behaglih machten, wandern in den Wuktionsjaal. 
Saurer Schweiß Hebt daran, fie haben Hunderte gefojtet, die mit fleißiger Hand 
verdient werden mußten. Bei der Verjteigerung geben den Yusichlag die gewerbs- 
mäßigen Trödler, „Auktionshyänen,“ die wifjen, wie man billig fauft, und fid) 
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gegenfeitig nicht überbieten. Um jeden Preis werden Schrank, Sofa, Lehnſtuhl 
und Wäſche losgefchlagen. Die gepfändete Familie war vielleiht 20 Mark ſchuldig 
und bat für dieſen Betrag jeht den vierfachen Wert dahingeben müflen. Die 
geringfügigen finanziellen Ergebniffe derartiger Auktionen find befannt. 

Die Befürworter einer Erweiterung des Pfandrechtes meinen nun, es jei 
humaner, dem Arbeiter etwa bis zu 15 Mark den Lohn ratenweiſe mit Beichlag 
zu belegen, als ihm jene geringe Habe zu nehmen, mit der er über das 
„Allernotwendigite“ hinaus jeine Wohnung traulich und anheimelnd gemacht hat. 
Sie jagen, und mit Recht, daf der Schwerpunkt eines gefunden Familienlebens aud) 
für den Arbeiter in einem anjtändigen, wohnlihen Daheim liegt, daß man daher 
diefes vom Gerichtsvollzieher möglichit frei halten müſſe. 

Auch uns ift die beachtenswerte Thatjache befannt, daß eine Pfändung durch das 
häusliche Leben des Arbeiter oft einen tiefen Riß macht. Es gefällt dem Manne 
nicht mehr zwijchen jeinen kahl gewordnen vier Wänden; häufiger als ſonſt jucht 
er dad Wirtöhaus auf. Nur in wenigen Fällen werden die gepfändeten Möbel 
wieder nen angeſchafft. Groß it im Unglüd der Fatalismus des Arbeiterd; die 
Familie jagt ſich, daß eine ſolche Kataſtrophe wiederkehren kann. Wozu alfo 
ſparen und wieder kaufen? So behilft man ſich denn lieber mit dem erhalten 
gebliebnen „Allernotwendigiten“ im Sinne des Geſetzes. Erfahrene Gerichts- 
vollzieher und Hauswirte wiflen, da eine Pfändung in einer Mrbeiterfamilie meiſt 
nur einmal, das erjtemal, mit Erfolg jtattfindet. Dem verheirateten Arbeiter 
find ohnehin Neuanjchaffungen nur durch geregelte Sparjamfeit möglich, dieſe 
wiederum verlangt eine dauernde Einjchräntung des Vergnügens, des Biertrinfens 
und Zigarrenrauchens. Es muß em jehr müchterner, veritändig denfender und 
vorwärtsitrebender Arbeiter jein, der wirklich diefe Yurusbedürfniffe nach einem 
Beſuch des Gerichtsvollzieherd zu Gunſten neuer Möbelläufe beichräntt. Der Rif, 
den die Nuspfändung der Wohnung durch das häusliche Leben des Arbeiter 
macht, bleibt aljo meijtens ein dauernder. 

Die Verfechter eines neuen Pfandrecht3 jagen nun weiter, daß die Gläubiger 
fih jpäter wohl ausfchließlidh an den Lohn des Arbeiter — nad Maßgabe der 
zu treffenden bejchräntenden gejeßlichen Beitimmungen — halten würden, da diejes 
der Fürzeite Weg zu ihrer Befriedigung wäre. Damit wirde in der jpätern Praris 
auch vielleicht das jegige planloje und oft jehr eigennüßige Nreditgeben an 
Arbeiter auf jenen Betrag bejchräntt, der am Lohn pfändbar ift. Zugleich aber 
auch hätten mit den Möbelpfändungen um Heine Beträge die jekigen Möbel- 
verjchleuderungen auf den Auftionen ihr Ende erreicht. Böswilligen Schulden: 
madern, die wohl verdienen, aber fein pfändbares Stüd in der Wohnung haben 
und ji jetzt hierauf jtüßen, würde ihr Treiben gelegt jein, und damit das Anſehen 
des ehrenhaften Arbeiter gewinnen. Sid) in einigen Raten etwa 15 Mark Lohn 
abziehen zu lafjen, jei jeder thätige Arbeiter, jo betonte man, in der Lage, nicht 
immer aber dazu, den großen Verluſt an Hausrat zu eriegen, den ihm bei dem 
heutigen Pfändungs- und NAuftionsverfahren eine Zmwangsvollitredung um den 
gleichen Betrag verurſache. 

Man mag an diefen Gedanken manches auszufegen haben, immerhin jcheinen 
fie und wichtig genug, fie dem Urteil unfrer Leſer zu unterbreiten. 


Für die Redaktion verantwortlich: Sohannes Grunom in Leipzig — 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





=) fann feinen- Deutjchen leiden, doch jeine Thaler nimmt er gern,“ 
Yund das paht auch nach der Einführung der Markwährung, wie 
N Reijende, Gelehrte, die in das Land berufen worden waren, und 
= A Mißvergnügte, welche Luft der Freiheit atmen wollten, einmütig 
bejtätigen. Nicht minder beftätigt das ein Aufjfag von Widmann in Bern in 
einer neuen Wochenschrift. Wir find weit entfernt davon, die Schuld ausjchlieh- 
lid) auf der Schweizer Seite zu juchen. Das Talent, ſich unbeliebt zu machen, 
findet fich leider bei unjern Landsleuten jehr häufig, und es fragt jich, was 
uns in der Fremde mehr jchadet, das dreijte und laute Abjprechen der Einen 
über alles, was anders ijt, als jie es gewohnt find, oder das bübijche Schmähen 
der Heimat, das in „Martin Salander” gebührend gefennzeichnet ijt. Ander— 
jeit3 äußern fich republifanischer Dünkel und engherzigites Spiehbürgertum oft 
in eben jo aufdringlicher als lächerlicher Weije, und wenn dagegen der Deutjche 
heute empfindlicher ijt ala vor vierzig und fünfzig Jahren, jo fann ihm das 
niemand verübeln. 

Daß wir von fremden Völkern, mit denen wir Götzendienſt getrieben, feinen 
Dank zu erwarten haben, iſt uns von Franzoſen und Engländern, Amerikanern 
und Schweizern jo deutlich gezeigt worden, daß mit Ausnahme der Freihändler— 
jefte e8 jedermann begriffen hat. Und es gejchah ja auch feineswegs aus Be- 
rechnung, wenn vom Tell bis hinab zu Claurens Mimili, und von Meiners 
Briefen bis auf die jährlich in neuen Auflagen erfcheinenden Reijeführer unab— 
läſſig und in allen Tonarten Schweiz und Schweizertum verherrlicht wurden, 
und Gelehrte und Ungelehrte noch ftandhaft für Volfshelden jchwärmten, die 
von den Schweizern jelbjt bereits in das Reich der Zage veriwiejen waren. 

Grenzboten IV 1889 20 
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„Was man dem Menjchen nicht alles weismachen fann, befonders wenn man 
jo ein altes Märchen in Spiritus aufbewahrt. Ste machten ſich einmal von 
einem Tyrannen los und fonnten jich in einem Augenblick frei denfen . . . nun 
erzählen fie das alte Märchen immer fort, man hört bis zum Überdruß: fie 
hätten fich einmal frei gemacht und wären frei geblieben.“ So jchrieb Goethe 
von der erjten Schweizerreife, aber jeine Yandsleute haben das-alte Märchen 
noch lange, lange nicht bis zum Überdruß gehört. Und die Schweizer jelbit, 
jo wenig empfindjam fie im allgemeinen angelegt find, leiden an einer ähnlichen 
Schwäche: fie waren und find in die Franzoſen verliebt, troß der Vergewaltigung 
und Verwüſtung vor neunzig Jahren, troß der Hinſchlachtung der Schweizer: 
garde und des Septembergemegels in Nidwalden, troß des Undankes, mit dem 
der Kaiſer Napoleon das mutige Eintreten der Schweiz für den Prinzen Youis 
Napoleon lohnte, und troßdem daß jeder Schweizer, der jeine fünf Sinne be: 
jigt, erfennt, dal; der einzige Nachbar, von dem das Yand chvas für feine 
Unabhängigkeit und für die Sicherheit feiner Grenzen zu befürchten hätte, 
‚sranfreich, Das republifaniche wie das monarchtiche, wäre. Widmann kann 
nicht leugnen, daß die Vorliebe für Frankreich) lange vor dem Sturze des 
ariſtokratiſchen Negiments durch die Franzoſen beitanden hat, und möchte jie 
doch durch die „Befreiung” erklären. Wozu die Mühe? Völker, wie einzelne, 
lieben, ohne fich über den Grund zum Lieben Rechenſchaft abzufordern. Und 
er macht den Schweizern wahrlich fein Kompliment, wenn er behauptet, die 
älteſte Republit in Europa empfinde natürliche Zärtlichkeit für die ſe jüngere 
Schweiter! 

Er jegt auch aus einander, daß allerlei Heime der Sympathie für Deutſch— 
fand vorhanden gewejen und durch den „Wohlgemuth-Handel“ zerftört worden 
jeien. Die vornehmiten Geiſter feien fich des Zuſammenhanges mit der deutjchen 
Kultur und ihrer Verpflichtung gegen dieje jtets bewußt geblieben, die gewaltige 
Ktraftentfaltung im Kriege und die Mäßigung nach den Siegen hätten tiefen 
Eindrud gemacht, man jehe in Deutichland die Schugwehr gegen den Umjturz 
aller Ordnung, man drille Jogar die republifanischen Milizen nach preußiſchem 
Vorbilde u. dergl. m. Dabei findet auch des Züricher Pöbels Unfug im 
Frühjahr 1871 bejchönigende Erwähnung. „Das vermeintliche Siegesfejt der 
deutjchen Kolonie, während die Stadt Zürich angefüllt war mit Verwundeten 
und Gefangenen (?) der bei Bontarliers von den Schweizer Truppen in Empfang 
genommenen Bourbafijchen Armee hatte die Bevölkerung erbittert (I). Die 
Behörden thaten ihre Pflicht, jchügten die Deutjchen und jtellten die Ruhe 
wieder her.” Unterjuchen wir nicht, wie es um die Plichterfüllung und den 
Schutz bejtellt war; aber dieſe verſchämte Billigung der „Erbitterung“ im 
Munde eines Mannes, der fich unzweifelhaft zu der dem Deutſchtum günjtig 
geitimmten Geijtesariitofratie rechnet, it höchit bezeichnend. Wie wohl das Urteil 
lauten würde, wenn Frankreich Ttegreich gewvelen, die Armee Werders über die 
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Grenze gedrängt worden wäre, und die deutjchen Offiziere ich herausgenommen 
hätten, den Züricher Janhagel gegen friedlich banfettirende Franzoſen zu hetzen? 

Alles zu vertreten, was in der Angelegenheit des Herrn Wohlgemuth 
deutſcherſeits geichehen ift, it umjo weniger unſre Sache, als wir noch feines: 
wegs den Zujammenhang klar überjehen können. Und wenn die Schweizer 
ohne Unterfchied der Parteijtellung jich gegen den Gedanken fremder Ein: 
miſchung in ihre innern Angelegenheiten empören, jo verargen wir ihnen das 
jo wenig, daß wir vielmehr allen Deutichen ein ebenjo empfindliches National: 
gefühl wünjchten. Da aber Widmann in aller Unbefangenheit die Meinung 
ausfpricht, die helvetische Nepublif müfje, was auch gejchehen möge, als das 
Kräutlein Rührmichnichtan geachtet werden, jo it auch ihm gegemüber zu 
wiederholen, daß dem nicht jo it. Er bejchwert jich darüber, daß deutjche 
Jeitungen „die auf dem Wiener Frieden von den europäischen Mächten garan- 
tirte Neutralität der Schweiz als eventuell hinfällig behandelt“ haben. Sa, 
wieviel jteht denn von dem, was die Mächte in Wien bejchlojjen, heute noch 
aufrecht? Weil; der Verfafjer nichts von Belgien, Nrafau, der Thronbefteigung 
eines Bonaparte, der Einigung Italiens, der Auflöjung des Deutjchen Bundes? 
An eins erinnert er ſich ausdrüdlich, nämlich) daran, daß die Schweiz 1848 
und 1856 das unter feinem Gejichtspunft anfechtbare Necht der Krone Preußen 
auf Neuenburg mißachtete und mur der Friedensliebe und Großmut des da- 
maligen Trägers jener Krone ihre Straflofigfeit zu danken hatte. Allerdings 
stellt er die Sache jo dar, als wären nicht die Schweizer Demokraten, jondern 
die Neuenburger Ariftotraten die Revolutionäre gewejen. Und das Ajylrecht 
wird niemand antajten, jo lange deſſen Schuß nicht Mördern und Mord: 
brennern gewährt werden ſoll. Zum Glück beweiſt die Bundesgewalt klarere 
Einficht und mehr politiichen Verjtand als ein Teil der öffentlichen Meinung 
und von diejer geleitete Unterbehörden. 

Wir würden, falls jich der Wind wieder einmal drehen jollte, darauf 
feine Zukunftspläne gründen, und eben deshalb erkennen wir auch nicht3 „Tra— 
giſches“ darin, daß die Schweizer ſich durch die Nachbarſchaft der drei großen 
Monarchien bedrüct fühlen und ihre Verftimmung zunächit an ung auslajjen. 
Bei denjenigen Schweizern, die „Helvetien die Mutter, Germanien die Groß⸗ 
mutter nennen,“ kann die Verſtimmung, ſollten auch ſie von ihr ergriffen 
worden ſein, nicht lange Beſtand haben, und das iſt die Hauptſache. 








Die ftrafrechtlihe Haftung des verantwortlichen 
Redakteurs 


Von Otto Gerland 


cn man auch heute nicht mehr mit dem abſterbenden Mittel— 
a lalter die Buchdruderfunft eine jchwarze, hölliſche nennen wird, 
io fann man doch nicht leugnen, daß fie gerade durch die jo 
unendlich wertvolle Erleichterung der Gedanfenverbreitung eines 
aa sine auch die Möglichkeit der Mitteilung verbrecherischer 
Sedanten wejentlich erleichtert hat. Man ſah jchon bald nach der Erfindung 
der Buchdruderfunjt ein, daß man gegen die Preije, von deren jpäterer ge 
waltiger Entwicdlung man noch feine Ahnung haben fonnte, bejondrer Schutz— 
mittel bedürfe. Während deshalb jchon 1486 Kurfürjt Berthold von Mainz 
für jeine Erzdiözeje, dann die Päpfte zunächſt nur für Deutjchland, bald darauf 
aber für Die ganze Chrijtenheit das Verbot erließen, Bücher ohne vorherige 
Erlaubnis der Stirchenbehörde zu drucden, wandte jich in Deutichland auch bald 
die weltliche Obrigkeit der Angelegenheit zu. Die Neichsgejeggebung verlangte 
1530 bereits Angabe des Namens und des Wohnorts des Druders, 1548 aud) 
die des Verfafjers, 1529 und 1550 wurde die Zenſur der erjcheinenden Schriften 
angeordnet; Kaiſer Nudolf II. jegte 1608 zur Beauffichtigung der Durchführung 
der Neichsgejege eine Bücherfommijfion zu Frankfurt am Main ein. Die einzelnen 
Yandesherren wandten jedoch die Neichsgejege in ihren Ländern verjchieden an. 
Insbejondre wurde in Brandenburg: Preußen erjt durch Rejkript vom 11. Mai 
1654 eine jtändige Zenſur für theologische Bücher eingeführt, die das Edikt vom 
11. Mat 1749 auf alle Bücher ausdehnte und das Zenjuredift vom 19. Dezember 
1788 verjchärfte. Dieje Zenjur war zwar fein ausgedacht, aber jie war doch 
nicht durchführbar, fie wurde daher während der Aufflärungsperiode in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts in vielen Ländern aufgehoben, und wenn auch 
das Bundespreßgeje vom 20. September 1819 fie für alle Zeitungen und 
für alle Bücher, die über zwanzig Bogen jtarf waren, für das Gebiet 
des deutjchen Bundes wieder einführte, jo fonnte jie doch die Stürme des 
Jahres 1848 nicht überdauern, jondern wurde, und damit wohl für immer, 
aufgehoben. Infolge der Reaktion gegen die Musjchreitungen des Jahres 1848 
wurden dann verjchiedenartige Beichränfungen eingeführt, bis die Zuftändigkeit 
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des deutichen Reiches auch auf die Preſſe ausgedehnt wurde, worauf die all: 
gemeine Regelung des Preßweſens durch das Gejeg vom 7. Mat 1874 möglich 
wurde. Dies will die Stratbarfeit aller durch den Inhalt einer Drucjchrift 
begangenen ftrafbaren Handlungen nach den allgemeinen Strafgejegen beurteilt 
willen, verlangt aber zur Sicherung der Verfolgung jolcher ftrafbaren Hand: 
(ungen die Angabe des Druckers und des Verlegers, für periodijche Drudjchriften 
auch gleichzeitig die Angabe eines Redakteurs, der für den Inhalt einer Druck: 
ichrift verantwortlich ijt, und trifft befondre Bejtimmungen über die Art und 
Weiſe diejer Haftpflicht. Die Entjtehung diejer Haftpflicht und deren Inhalt 
hat num der Verfaſſer eines vor kurzem erjchienenen*) Buches in geiitvoller Weiſe 
erörtert, und jie joll ung denn auch hier in Anlehnung an dieſes Buch bejchäftigen. 
Sch bemerfe jedoch im voraus, daß ich dem Verfaſſer nicht in allen jeinen 
Ausführungen beiftimmen kann, jondern von jeinen nach den Grundjägen der 
reinen Theorie gewiß unanfechtbaren Anfichten doch zu Guniten der Praris 
mehrfach abweiche. 

Unfer Preßgeſetz führte eine Haftung des Drucders, des Verlegers und des 
Verbreiters einer Schrift, ſowie des verantwortlichen Redakteurs einer periodischen 
Irudichrift ein. Der Begriff von Druder, Verleger und Verbreiter ijt feinem 
Zweifel unterworfen. Wer ijt aber der Nedakteur? Ich will gleich bemerken, 
daß, wenn ich im folgenden vom Redakteur jpreche, ich ſtets den einer periodijchen 
Irucjchrift, einer Zeitung insbefondre meine. Der Redakteur iit, jtreng ge: 
nommen, derjenige, der das Blatt redigirt, d. h. dejjen Tert druckfertig zuſammen— 
itellt, mag er ihn jelbit verfaßt oder die Früchte der Geiitesthätigfeit andrer 
Perſonen benußt haben. Daß der verantwortliche Redakteur das Blatt aber 
wirklich redigirt habe, verlangt das Reichspreßgeſetz nicht, es verlangt nur, 
daß fich eine Perjon als verantwortlicher Nedafteur, d. h. als für die Zujammen: 
jtellung des Blattes und jomit für deilen Inhalt verantwortlich auf jeder 
Nummer, jedem Stüde oder jedem Hefte der periodischen Drucdjchrift genannt 
habe. Da nicht verlangt wird, daß dieſe Verantwortlichkeit für ſämtliche 
Nummern des Blattes im voraus übernommen werde, twie Dies Ältere Preß— 
geieggebungen angeordnet hatten, jo fann die Perfon des verantwortlichen 
Redafteurs mit jeder Nummer des Blattes beliebig wechjeln; es fünnen aud) 
nad) ausdrüclicher Beſtimmung des Gejeges mehrere Perjonen neben einander 
als verantwortliche Nedafteure genannt werden, doch muß dann aus Form und 
Inhalt der Nennung mit Beitimmtheit zu erjehen fein, für welchen Teil des 
Blattes jede der genannten Perjonen die Redaktion übernommen hat. Das 
Geſetz ſieht e3 als den thatjächlichen Umftänden wohl regelmäßig entiprechend 


— — 


Die ſtrafrechtliche Haftung des verantwortlichen Redakteurs. Bon Dr. 
Richard Loening, ord. Profeſſor der Rechte an der Univerſität zu Jena. Jena, Guſtav 
Fiſcher, 1889. 


158 Die ftrafrechtlibe Haftung des verantwortlichen Redafteurs 


an, daß der, der eine jolche Verantwortung übernimmt, ſich auch wirklich um 
die Zuſammenſtellung der Zeitſchrift kümmert, wie der Bürge um Die Zahl: 
tähigfeit des Schuldners. Notwendig ift dies freilich nicht; der verantwort— 
liche Nedakteur haftet, mur weil er genannt it, er mag die ‚solgen tragen, 
wenn er fich nicht um das kümmert, wofür er verantwortlich iſt. In Wahr: 
heit joll aber die Perjon genannt werden, die wirklich die Haftpflicht über: 
nommen bat, eine fälichliche Angabe it ftrafbar, wie es auch mit Strafe 
bedroht ift, eine Perſon als verantwortlichen Redakteur zu nennen, der die 
geiftige Fähigkeit zur Übernahme einer jolchen Verantwortlichkeit gänzlich abgeht. 
Diefer verantwortliche Redakteur verdankt jeinen Urjprung dem franzöfiichen 
Necht, und zwar dem Geſetz sur les journeaux et «erits periodiques von 
18. Juli 1828. Dies Geje geht von dem in ‚sranfreich häufigen Fall aus, 
daß eine Zeitung von mehreren Perjonen beransgegeben wird, die dann eine 
Handelsgejellichaft bilden; von diejen jollen eine oder mehrere als die handels: 
rechtlichen Vertreter der Gejellichaft bezeichnet werden md ſich zur Übernahme 
diefer Vertretung (gerance) durch ihre Unterjchrift befennen, wovon ſie die 
Bezeichnung gerants responsables erhalten haben. Diejen Vertretern hat mın 
das gedachte Geſetz gleichzeitig die Verpflichtung auferlegt, die Redaktion der 
‚Jeitichrift zu überwachen oder zu leiten (les gérants responsables surveilleront 
et dirigeront par eux-mömes la redaction), jie brauchen aljo das Blatt nicht 
jelbjt zu redigiren, aber fie haben e3 zu vertreten. Zu dieſem Zweck müſſen 
jie der Bolizeibehörde angezeigt werden und von jeder Nummer des Wlattes 
ein Gremplar unterzeichnen, das bei der überwachenden Behörde nieder: 
gelegt wird. Der Zwed diefer Einrichtung war der, jemanden zu haben, der 
dafür einjtand, daß das von ihm vertretene Blatt nicht zu Preßvergehen benußt 
würde, und an den man fich unter allen Umftänden wegen eines durch das 
Ylatt begangenen Preßvergehens halten konnte. Da die jtaatliche Zenſur nicht 
mehr zu halten war, jo ſchuf man eine Art Privatzenjur, man geitaltete, um 
einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, das Staatsamt der Jenſur gewiſſer— 
maßen in ein jolches der Selbitverwaltung um, wobei man eine um jo größere 
Zicherheit hatte, als der neu gefchaffene Privatzenfor für die Verjäumnis in 
der Ausübung jeines Amtes Itrafrechtlich haftbar war. Es ift nicht zu leugnen, 
da diefe Schöpfung des verantwortlichen Bertreters ein glücklicher Griff war, 
und fie fand deshalb überall Nachahmung, namentlich in Deutichland, wo 
man, wie wir jahen, jchon von Alters ber die Angabe des Verfaſſers (bei einer 
Zeitung aljo des thatjächlichen Nedafteurs) verlangte. Zur Aufnahme der 
franzöfiichen Einrichtung drängte auch die Erfahrung, daß bei den immer 
größer werdenden Blättern ein einziger Mann unmöglich mehr den ganzen 
Inhalt der Zeitung erfalien konnte, jodaß es nahe lag, einen der Beteiligten 
als den zur Überwachung des Inhalts verpflichteten herauszugreifen. Dies 
geichah zunächit in Baden 1831, dann in Preußen 1843, im Königreich Sachien 
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1844, jowie in allen nach 1848 erlaffenen Preigejegen. Diefer verantwort— 
liche Redakteur mußte nad) einigen Geſetzgebungen im voraus der Behörde 
angezeigt und jollte auf dem Blatte genannt werden, nach andern Geſetzgebungen 
haftete aber nur der thatjächliche Redakteur, ohne daß er der Behörde angezeigt 
zu werden brauchte. Allmählich brach fich jedoch immer mehr der Gedanfe Bahn, 
dab das lettere das richtige jet; das füniglich ſächſiſche Preßgeſetz von 1870 lieh 
daher die Verpflichtung zur vorgängigen Anzeige des verantwortlichen Redakteurs 
bei der Behörde gänzlich fallen, und dies it auch in das Reichspreßgeſetz über: 
gegangen, ſodaß nach dejjen Beitimmungen nur der als verantwortlicher Redakteur 
einer periodischen Druckſchrift anzujehen ijt, deſſen Name mit jeinem Willen 
und Willen auf dem betreffenden Stüd der Schrift genannt iſt. 

Die Haftpflicht des verantwortlichen Redakteurs bejteht in folgendem. Er 
hat dafür zu Jorgen, daß in dem von ihm vertretenen Blatte nicht das Recht, jeine 
Sedanfen mitzuteilen, mißbraucht werde, daß nicht der Gebrauch der Preßfreiheit 
in einen Mißbrauch derjelben ausarte. Nur hierfür haftet er auf Grund des Preß— 
geleges, nicht auch dafür, dab möglicherweije durch den Inhalt feiner Zeitung 
auch andre Gejegesübertretungen, z. B. die Verlegung des Dienjtgeheimnifies, 
begangen werden; die Haftbarkeit des Redakteurs auch für ſolche Gejepesüber: 
tretungen würde ſich nach den allgemeinen Strafgejegen richten. Der Redakteur 
ericheint nach geieglicher Annahme als Thäter bezüglich der in feinem Blatte 
verübten Preßvergehen, auch wenn er jie nicht jelbit herbeigeführt hat, denn 
es it feine Pflicht, dafür zu forgen, daß folche Vergehen nicht vorfommen. 
Man hat nun dieje Haftbarkeit des verantwortlichen Nedafteurs verjchieden zu 
regeln gejucht. Die franzöfiiche Einrichtung läßt den gerant responsable für 
den Inhalt des von ihm vertretenen Blattes unter allen Umjtänden haften. 
Mag er durch Krankheit oder Abwejenheit verhindert worden jein, das Blatt 
vor dem Ericheinen zu lefen, mag er von dem Inhalt des Blattes aus irgend 
einem ſonſtigen Grunde feine Kenntnis gehabt haben, oder mag er als bloßer 
Strohmann vorgejchoben worden fein und ihm jede Fähigkeit, den jtrafbaren 
Charakter des betreffenden Artikels zu erkennen, abgehen — er haftet doch als 
eine Art Sündenbock (boue emissaire). Dieje Einrichtung hat den Zweck, der 
Terübung von Preivergehen vorzubeugen. ES giebt aber auch eine andre 
Einrichtung, die im Gegenjag hierzu nur Sicherung der Bejtrafung begangener 
Preßvergehen bezwedt. Schon die alten deutjchen Reichsgeſetze hatten, wie 
wir jahen, bejtimmt, daß neben dem Druder und dem Herausgeber auch der 
Lerfajfer der Schrift zu feiner Beſtrafung ermittelt werden jollte. Deshalb 
jollten „nicht allein der Verkäufer oder Feilhaber, fondern auch der Käufer 
und andre, bei denen folche Bücher u. j. w. befunden, gefänglich angenommen, 
gütlih oder, wo es die Notdurft erfordert, peinlich, wo ihm jolche Bücher 
berfommen, gefragt und dem aljolang nachgefragt und nachgegangen (werden), 
bis der rechte Autor befunden, der alsdann jamt denjenigen, jo es aljo um: 
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getragen, feil gehabt oder jonit ausgegeben, vermöge der Necht und je nad) 
Gelegenheit und Gejtalt der Sachen darum gejtraft werden.“ Dies Verfahren 
war uriprünglich ein Zeugnisverfahren, worin als Zwangsmittel die Folter 
mitwirfte. Die jpätern Bartifulargejege dehnten dann die Zeugnispflicht des 
Druders und des Verlegers dahin aus, daß jie den Verfaſſer oder ihren nächjten 
Vormann nennen jollten, und da man die Tortur nicht mehr anwenden fonnte, 
die andern gegen widerjpenitige Zeugen zugelajienen Zwangsmittel nicht mehr 
genügten, jo ſetzte man an deren Stelle die Strafe des verübten Vergehens, 
von der jich die genannten Perjonen durch Angabe eines den inländijchen Ge: 
richten erreichbaren Bormannes befreien fonnten, und jicherte auf diefe Weiſe 
den Anfpruch des Staates auf Beitrafung des Schuldigen. Dieje Einrichtung 
wurde in Frankreich für Schriften provofatorischen und unzüchtigen Inhalts 
durch die Geſetze der Revolution derart angenommen, daß der jeinen Vormann 
nennende Nachmann zwar nicht von aller Strafe frei fein, wohl aber nur zu 
einer herabgejegten Strafe verurteilt werden jollte, und wurde jpäter auf alle 
Schriften ungenannter Verfaſſer ausgedehnt. Auch in Belgien hatte unter der 
holländischen Herrichaft ein der gleichzeitigen deutjchen Partikulargeſetzgebung 
entjprechendes Necht gegolten, aber die maßloſe Knebelung der belgischen Preſſe 
durch die Holländer und die Heranziehung jeder irgendwie an einem Preß— 
vergehen beteiligt anzujehenden Berjon zur Beitrafung brachten nach der Revo— 
fution von 1830 den Gegenjtoß hervor. Es bejtimmte Daher die beigijche 
Verfaſſung von 1831, daß überhaupt für ein Preßvergehen nur eine einzige 
Perſon haften jolle, jeder Nachmann daher jich durch Nennung feines Vor: 
mannes von aller Strafbarfeit befreien fünne, wenn er jelbjt auch noch fo 
Ichuldig jei. Dies iſt die von vielen als ein Muſter von Weisheit gepriejene, 
aber nur aus Belgiens gejchichtlicher Emtwiclung für Belgien jelbjt zu recht: 
fertigende Einrichtung der jubjektiven und ausichließlichen preirechtlichen Haft: 
pflicht, das jogenannte belgische Syſtem, das zwar auch in verjchiednen deutjchen 
Gejeßgebungen, 3. B. der badijchen, der foburgiichen, der weimarijchen, aufge: 
nommen wurde, jich aber jchlieglich zu einem „Syſtem bloßer Fahrläſſigkeits— 
ſtrafen“ abſchwächte. 

Im preußiſchen Recht hatte ſich eine dritte Einrichtung ausgebildet; man 
unterjchied, ob der Nedakteur nach allgemeinen Rechtsgrundfägen als Ihäter 
oder 3. B. wegen doloſer Wiedergabe eines verbrecheriichen Artikels als 
Gehilfe haftbar jet, oder ob ihn nur eine Fahrläjjigfeit in der Ausübung 
jeines Redaftionsgejchäfts durch pflichtwidrige Nichtverhütung der begangenen 
Sejegesübertretung zur Laſt falle. Dabei hatte die Praxis öfter die Haft- 
barkeit des Medakteurs verneint, wenn im einzelnen Falle der Mangel 
jeglicher Schuld feitgeitellt wurde, indem der Nedafteur 3. B. von dem nur 
einem Eingeweihten erfennbaren jtrafbaren Inhalt eines Artikels beim beiten 
Willen feine Nenntmis haben fonnte, wenn der Seßer hinter jeinem Rücken 
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den Tert in befeidigender Weife abgeändert hatte u. dergl. Diefe Einrichtung hatte 
ich allmählich in Öfterreich und dem größten Teile Deutjchlands Geltung ver: 
ihaftt, und es war jomit nur natürlich, daß fie zur Grundlage der deutjchen 
Heihspreßgejeggebung gewählt wurde; doch erhielt fie eine weitere, dem bis: 
berigen Necht unbekannte Ausbildung dahin, daß der Nedafteur einer periodi- 
ſchen Drucdjchrift jtets als Thäter bejtraft wird, wenn nicht durch befondre 
Umftände feine Thäterjchaft ausgejchloffen ift. E83 wird daher nad) den Be- 
ſtinmungen des Neichsgejeges bei allen Preßvergehen der periodiichen Preſſe 
die Berantiwortlichkeit zunächſt nach den allgemeinen jtrafrechtlichen Grundjäßen 
beurteilt. Kann aber im einzelnen Falle der Thäter nicht ermittelt werden, 
jo haftet der Redakteur als Thäter, gleich als ob er der Verfaſſer wäre, 
da der Artikel nur durch die Aufnahme in die Zeitung jeine Verbreitung ge: 
funden hat und in die Öffentlichkeit gelangt ift, infoweit lehnt fich diefe Ein- 
richtung an die franzöjiiche der gerants responsables an. Es wird aber dem 
Redakteur gejtattet, jich durch den Nachweis bejondrer, jeine Strafbarkeit aus: 
Ihliegende Umftände von der Strafe zu befreien. Hierin liegt zwar in einem 
gewiſſen Sinne eine Beweisregel, indem der Nedakteur im Zweifel als der 
Thäter anzujehen ift und deshalb nicht der Staatsanwalt das Fehlen, jondern 
der Redakteur das WVorhandenjein der bejondern Umstände nachzuweifen bat; 
allein mit Nücjicht auf den Grundjag der freien Beweiswürdigung hat der 
Richter jolche Umstände, wenn fie fi) aus der Verhandlung ergeben, von 
Amts wegen zu prüfen und bei ihrem Vorhandenfein dem Redakteur zu gute 
zu rechnen. Nach der jejtitehenden Praris des Neichsgerichts müſſen dies aber 
„außergewöhnliche Umstände“ jein, die „auch einen gewillenhaften Redakteur 
ohne eignes VBerjchulden verhindern, im Einzelfall die gebotene Thätigfeit aus: 
zuüben.“ Hierher find zu rechnen eine alle Nedaktionsthätigfeit ausſchließende 
Erkrankung des Redakteurs, Abänderung des Textes durch den Geber, Die 
Unmöglichkeit, als unbeteiligter Dritter den beleidigenden Inhalt eines Artikels 
zu erfennen u. dergl. Ausgeſchloſſen find aber alle nicht außer dem Willen 
des Redakteurs liegenden Hinderungsgründe, z.B. willfürliche Abwälzung eines 
Teiles der Redaktion auf andre, nicht als verantwortliche Redakteure genannte 
Perſonen, willkürliche Abweſenheit, leichte Erkrankung u. j. w. Namentlich 
joll aber auch den Nedakteur nicht der Einwand ſchützen, dab ihm das Er- 
fenntnisvermögen abgehe, den Inhalt des Artikels zu begreifen, daß er die 
Sprache, worin der Artikel gejchrieben ift, nicht verjtehe; im Gegenteil iſt nad) 
Anficht des Neichögerichts für folche Fälle die Haftbarfeit gerade eingeführt. 

Neben diefer Haftbarkeit des Redakteurs als Thäter erkennt unjer Pre: 
gejeh aber noch eine zweite Haftbarfeit des Redakteurs und der übrigen bei der 
Herausgabe jeder Art von Drudichriften (nicht bloß der periodiſchen Drudjchriften) 
beteiligten Perſonen, des Verlegers, des Druders und des Verbreiterd, wegen 
Fahrläſſigkeit für den Fall an, daß der Inhalt einer Drudjchrift den ZUR 
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einer ſtrafbaren Handlung begründet, ohne daß die genannten Perſonen als 
Thäter haftbar gemacht werden fünnen. Es wird dadurch für den Nedakteur 
nicht nur eine doppelte Haftbarfeit, fondern eine Ergänzung feiner zuerjt ge: 
nannten Haftung als Thäter herbeigeführt, indem man ihn „wegen Vernach— 
(äffigung der pflichtmäfjigen Sorgfalt in der Überwachung der rechtmäßigen 
Haltung feines Blattes, wegen fahrläffiger Verlegung der dem verantwortlichen 
Redakteur als ſolchem obliegenden rechtlichen Verpflichtungen” zur Verant— 
wortung zieht. Hierin liegt eine den deutſchen Rechtsanſchauungen entiprechende 
Fortbildung des franzöfifchen Gerantenwejens, es wird eine preßrechtliche 
Strafbarkeit für ein befondres prefrechtliches Vergehen aufgejtellt. Der Re: 
dafteur darf, um wegen dieſer Fahrläfjigkeit bejtraft zu werden, feine Kenntnis 
von der Strafbarfeit des Artitel3 gehabt haben, ſonſt würde er als Thäter 
beftraft werden müffen, aber er muß in der Lage gewejen fein, bei gehöriger 
Sorgfalt die Gejegesübertretung verhindern zu fünnen. Verreiſt er, ohne einen 
Vertreter zu beftellen, unterläßt er es, im Fall einer Erfranfung für eine ge- 
eignete Vertretung zu jorgen, nimmt er im Vertrauen auf die Zuverläfjigfeit 
eines gewiſſen Korreſpondenten deſſen Artikel ungelejen auf, jo handelt er jahr: 
läffig und macht ſich dadurch ftrafbar, da er alles dies vermeiden fonnte. Er 
foll aber in diefem Falle nicht fchlechter jtehen als der Hauptthäter jelbft, und 
deshalb kommt ihm die Verjährung, die Antragsfrift u. j. w., Die dem Haupt: 
thäter zu gute kommt, gleichfall® zu gute; ja er kann fich durch die Nennung 
feines Vormanns, da dieſen die größere Schuld trifft, ganz ftraffrei machen. 
In derjelben Lage befinden ſich Druder, Verleger und Verbreiter; fie jollen 
und können gleichfalls prüfen, was jie zur Verbreitung bringen, und müjfen, 
wenn fie im Vertrauen auf ihren Vormann fahrläffig handeln, dafür büßen. 

Dies ift mit kurzen Worten das jetzt geltende Recht. Es ijt nun gewiß 
dem Verfaſſer darin Necht zu geben, daß diefe Beitimmungen eine Ausnahme 
von den allgemeinen Rechtsgrundfägen bilden. Beftreiten aber muß man die 
Anficht des Verfaſſers, dab diefe Beſtimmungen „die allgemeinen Prinzipien 
des Strafrechts aufs fchroffite verlegten,“ „jeden Juriſten zu revoltiren, 
ja das Rechtsgefühl jchwer zu fränfen und den Wert des Preßgeſetzes wejentlich 
in Frage zu ftellen geeignet feien,“ daß die Praris aus dem Geſetz irrtümlich 
etwas ganz andres gemacht habe, als dies gewollt, „und auf eigne Fauft und 
unter Dintanfegung der durd) die neuere Gejeßgebung errungenen Fortichritte 
um beinahe vierzig Jahre in unſerm Rechtszuſtand zurüdzuwerfen bejtrebt 
ſei“ u. j. w. Es kann dem Verfaſſer darin zugeftimmt werden, daß, tie 
dies auch das Reichsgericht anerfannt hat, der Reichstag 3. B. die Frage be— 
züglich der Haftung des Redafteurs und der Strafausschließungsgründe „nicht 
jcharf genug ins Auge gefaßt” habe; trogdem wird man jagen müjfen, daß der 
Reichstag im ganzen jehr wohl gewußt hat, was er wollte, und daß auch 
die Praxis die Gedanken des Reichspreßgeſetzes richtig aufgefaßt habe. Bei 
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den Verhandlungen über das Geſetz gingen die Anjichten innerhalb des Reichs— 
tags und des Bundesrat3 weit aus einander, namentlich wurden im Reichstage die 
weiteitgehenden Forderungen gejtellt. Nachdem diefe dann von der Mehrheit 
abgelehnt waren und eine Einigung zwiſchen diefer und dem Bundesrat über 
die beftehenden Meinungsverjchiedenheiten erzielt war, fam das Preßgeſetz, wie 
io viele andre Gejete, als ein Kompromißgeſetz zuftande. Solche Geſetze be: 
friedigen zumächft eigentlich niemanden, es können auch infolge der Vertretung 
der verjchiedenjten Anfichten leicht einzelne Bejtimmungen in ein ſolches Geſetz 
hineinfommen, die jcheinbare Widerfprüche enthalten und nur aus dem Gejamt: 
inhalt des Gejeges heraus ihre Erklärung finden; im ganzen aber wird in 
jolhen Gejegen das ausgeiprochen, was den verjchiednen Anfchauungen ge: 
meinfam iſt. So kann man auch von unjerm Preßgeſetze jagen, dat es einen 
neutralen Grund herjtelle, worauf nach Befeitigung der zu weit gehenden 
Forderungen der Parteien etwas neues, die verfchiednen Anfichten möglichit 
vereinigendes aufgebaut wird. Auch zwiichen Theorie und Praris galt es 
bei Erlaß des Preßgeſetzes Vermittelung zu jchaffen, und daß bei dieſem 
Streit die Bedürfniffe des Lebens denen der Theorie vorgehen mußten, Tiegt 
auf der Hand; die Wiljenfchaft wird auf der neuen Grundlage eine neue 
Theorie aufbauen müſſen und ficher aufbauen, wie auch Fürjt Bismard bei 
Beratung der NReichsverfajlung dem Einmwande, daß der Berfajjungsentwurf 
feiner der anerkannten ftaatsrechtlichen Theorien entjpreche, mit der Bemerkung 
begegnete, dann müſſe eben für dieſe Verfaſſung eine neue Theorie gebildet 
werden. 

Es giebt ja eine auch von Loening befämpfte Richtung, die im Anſchluß 
an die franzöfifche „Erklärung der Menjchenrechte* vom 26. Auguft 1789 Die 
‚reiheit, feine Gedanken durch Wort, Schrift und Drud ohne jede Beichränfung 
mitzuteilen, für ein menjchliches Urrecht anjieht. Diefe Anficht war der Rück— 
Ichlag gegen die Knebelung der Prefje durch die Zenfur, aber er ging nad) 
der andern Seite zu weit; wie niemand ein Recht hat, feine Anjichten über 
die Staatseinrichtungen oder feine Mitmenjchen mündlich in jeder beliebigen, 
auch einer beleidigenden Form auszusprechen, ebenfo kann auch niemand dies Necht 
für die Schriftliche Mitteilung feiner Gedanken in Anfpruch nehmen, wenn nicht, 
um mich eines landläufigen Ausdruds zu bedienen, die Prehfreiheit in die 
Prehfrechheit ausarten fol. Das Jahr 1848 konnte franzöfiich-revolutionären 
Vorbildern nachjagen und in die „Grundrechte des deutſchen Volkes“ die Be- 
ftimmung aufnehmen, daß „die Preffreiheit unter feinen Umftänden und in feiner 
Weiſe durch vorbeugende Mafregeln befchränkt, fufpendirt oder aufgehoben 
werden“ dürfe; dies ift die Richtung, die in der Preſſe die jechjte Großmacht, 
die vierte Staatögewalt erkennt. Als fich die Wogen von 1848 legten, fam 
man aber von folchen Anfichten zurück, zog auc dem Ausdrud der Ge- 
danken durch die Preſſe wieder Schranten und konnte nicht mehr aner: 
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fennen, daß der Staat micht, wie gegenüber allen, jo auch gegenüber den 
durch die Prejfe verübten Gejegesübertretungen vorbeugende Mapregeln zu 
ergreifen berechtigt fei. Nobert von Mohl, der gewiß über den Verdacht 
reaftionärer Gefinnungen erhaben ift, der im feinem bedeutenden Buch über 
die Polizeiwiſſenſchaft die Preffe jogar als eine notwendige Kontrole für die 
Handlungen der Staatsbeamten erflärt, jagt doch an einer andern Stelle des 
genannten Werkes: „Bejonders find die Zeitungen zu beachten. Eine Zeitung 
wird fchnell gefchrieben, überall und zu gleicher Zeit von Gebildeten und Un— 
gebildeten gelejen, die Kürze der Artikel reizt und erleichtert das Verjtändnis; 
derjelbe Gedanke oder Entjchluß kann durch fie bei Taufenden an einem Tage 
erwect werden, und die Wirkung iſt um jo ficherer, je mehr die meiſten nur 
Zeitungen von der eignen jtaatlichen Partei lefen, jomit Widerlegungen, ent: 
gegengejegte Thatjachen und Schlußfolgerungen andrer Tageblätter wenig oder 
gar nicht in Erfahrung bringen. Außerdem hat eine Zeitung die nicht hoc) 
genug anzufchlagende Gelegenheit, täglich diefelben Gedanfen und Thatfachen 
bald unter diefer, bald unter einer andern Form und Anwendung zu wieder: 
holen und dieje jomit, wenn ſie anfänglich auch vielleicht nur geringen Auflang 
fanden, zur Gewohnheit und dadurch endlich zur Überzeugung zu machen. Se 
weniger verftändig und gebildet der Leſer ift, deſto größer ift der Einfluß der 
Zeitungen auf ihn, und da dieje Klaſſe von Lejern überall die zahlreichere ift, 
fo find die Tageblätter allerdings eine bedeutende Macht.“ Nachdem er dann 
gezeigt hat, wie müglich die Zeitungen wirfen können, und „daß im einem 
Staate, der die Bürger zur Teilnahme an den allgemeinen Gefchäften mittelbar 
oder unmittelbar braucht, eine unmittelbare Unterrichtung derjelben über den 
Stand der Dinge, über die gemachten Erfahrungen, über die noch unerfüllten 
Wünfche, über das perjönliche Verhalten der mit der Bejorgung der jtaatlichen 
Aufgaben betrauten unabweisbares Bedürfnis“ fei, fährt er fort: „Es tft aber 
ebenfalls wahr, daß Zeitungen das fittliche Gefühl ihrer Leſer, die ſtaatlichen 
Abfichten und Wünſche derjelben, die Urteile über einzelne Perſonen und That: 
jachen durchaus verderben und verkehren können, und in vielen Fällen auch 
thatjächlich wirflich verkehren und verderben. Es ift ſogar durch vielfachite 
Erfahrung nachgewiejen, daß Zeitungen eigens zu folchen Zweden gegründet 
und in diefem Sinne geleitet werden, indem fie auf Befeitigung (nicht Ber: 
beijerung) des gejeglich bejtehenden Zuftandes hinarbeiten und zu dem Ende 
fein Mittel unbenugt lajjen, um die Träger der verfaffungsmäßigen Gewalt 
als Feinde des Rechts und des Wohles der Bürger, die Handlungen der: 
jelben als ungeſetzlich oder unverftändig, die thatjächlichen Verhältniffe als 
unerträglich und unbeilbar jchlecht darzuftellen. Unleugbar ift jomit, daß durch 
Zeitungen jowohl die Einzelnen als die Staaten bedeutend gefährdet werden 
fünnen, und es ift einleuchtend, dab die Tageblätter ein Bejtandteil des täg— 
lichen Lebens geworden find, welcher, den ältern Zeiten ganz unbefannt, das 
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Regieren nicht nur zu einer perfönlich unangenehmen und undanfbaren, jondern 
unter Umjtänden zu einer faum lösbaren Aufgabe machen kann." Treffender 
fünnen die Gefahren einer ungezügelten Preſſe nicht gejchildert werden, und es 
erhellt daraus, daß, wie man bezüglich andrer Gewerbe, deren Betrieb eine 
Gefahr für das Gemeinwohl mit fich bringen fann, wie bezüglich der Gaft- 
wirtichaft, des Verkehrs mit Sprengitoffen u. dergl., bejondre Beitimmungen 
getroffen hat, die jich auch nicht immer mit den allgemeinen Rechtsgrundſätzen 
vereinbaren lafjen, von deren Notwendigkeit aber doch jedermann überzeugt ift, 
jo auch bezüglich des Preßgewerbes bejondre Beitimmungen erforderlich jind, 
die auch nicht immer aus den allgemeinen Grundſätzen des Strafrechts abzu: 
leiten find; es ijt dies doppelt nötig, jeitdem die Neichögewerbeordnung aus 
Angit vor einer Parteiregierung, die ja bei ung wegen Nichtdurchführung 
des parlamentarischen Syſtems nicht zu befürchten ift, das Preßgewerbe 
unter ihren ganz bejondern Schuß genommen hat. Namentlich aber find 
jolhe Beitimmungen bezüglich der Herausgabe periodiicher Schriften nötig. 
Gedanken zu haben, kann man niemand verwehren, erjt durch ihre Verbreitung 
vermögen fie gefährlich zu werden; es ijt deshalb natürlich, daß man den, 
der die Verbreitung der Gedanken bewirkt, den Redakteur, einer be: 
ſondern Werantwortlichfeit in dieſer Richtung unterwirft, jei es als 
Thäter, wenn nicht ohne jeinen Willen durch fein Blatt gelündigt wird, 
jei es wegen Fahrläffigkeit, wenn folches zwar ohne feinen Willen, aber 
infolge der Vernachläſſſſung der ihm obliegenden Aufmerkſamkeit gejchieht. 
Man braucht dabei nicht mit Loening an einen Nachklang mittelalterlicher 
Haftpflicht für dritte Perſonen zu denken, die unſerm heutigen Strafrecht nicht 
mehr entjprechen würde, jondern es bringen dies eben die bejondern Verhält: 
niffe der Preſſe mit ſich. Wohin joll es führen, wenn der Redakteur ftraffrei 
alles veröffentlichen fan, während man den namenlojen Berfaffer nicht zu 
ermitteln imjtande it, oder wenn er für jolche BVeröffentlichungen, deren 
Schaden nicht wieder gut zu machen ift, höchſtens mit einer leichten Fahr: 
läffigfeitsftrafe wegfommen kann? Es iſt micht jelten, daß Redakteure die 
Berantwortung für einen Artikel ihres Blattes abzumwälzen juchen, indem fie 
vorgeben, daß fie ihm micht gelefen hätten u. ſ. w., ja es iſt auch nicht ſelten, 
daß fie einen vorausfichtlich bedenflichen Artikel abfichtlich nicht lejen, um ohne 
Verantwortung zu fein. Nicht jeder Redakteur übernimmt ohne weiteres 
die volle Verantwortung für den ganzen Inhalt des Blattes umd prüft 
alle ihm zugefandten Artikel gründlicd; "auf die Frage der Aufnahme: 
fähigkeit. Es muß ihnen deshalb durch eine jtrenge Geſetzgebung die Neigung 
zur Aufmerfjamfeit geftärft werden. Mit Necht jagte der füniglich ſächſiſche 
Generaljtaatsanwalt Schwarze, den wir als einen der Haupturheber unſers 
Preßgeſetzes anfehen dürfen, im Reichstage: „Wenn wir dieje Verantwortlich— 
feit nicht anerfennen wollen, jo frage ich jchließlich: was hat die ganze Ver: 
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antwortlichkeit eines Nedafteurs zu bedeuten? Und was bietet die Verant- 
wortlichfeit des Nedakteurs dem Staate und dem Publitum für eine Garantie, 
wenn Sie den Redakteuren geftatten wollen, daß fie jeden Augenblid jagen: 
Ich habe den Artikel nicht gelefen, ich war verhindert, es traten Zwiſchen— 
fälle ein, ich bin unfchuldig daran, daß er hineingefommen iſt. Das heikt 
fowohl das Geſetz verhöhnen als auch das Publikum.“ Man wendet ein, 
daß es, wie ſchon gefagt, bei einem größern DBlatte unmöglich jei, daß 
der Nedakteur vom ganzen Inhalt des Blattes Kenntnis haben könne. 
Daraus folgt aber nicht die Notwendigkeit der Befreiung des Nedakteurs von 
der Haftpflicht, jondern höchiten® das Bedürfnis der Bejtellung mehrerer 
Redakteure für die einzelnen Teile. des Blattes, z. B. den politijchen Teil, das 
Feuilleton u. j. w., während ein Hauptredafteur die allgemeine Richtung des 
Dlattes angiebt. Bei Hleinern Blättern aber kann ein Redakteur recht wohl 
den Inhalt des ganzen Blattes prüfen. Muß er verreifen, jo bejorge er ſich 
einen geeigneten Stellvertreter. Soll den Gefahren der Preſſe wirffam be— 
gegnet werden, jo bleibt nichts andres übrig als die Verantwortlichkeit des 
Nedakteurs, wie fie im Reichspreßgeſetz fejtgeftellt ift. Ob unfre Einrichtung 
der franzöfiichen oder der belgischen entjpricht oder ob ſie fich als eine neue 
darjtellt, ift am Ende gleichgiltig, e8 wird auch ihr die wiljenjchaftliche Aus— 
bildung nicht fehlen, wie wir das an den weijen Urteilen des Neichsgerichts 
jehen, wie e8 ung auch die hier bejprochene Schrift Loenings und die von 
ihm ausführlich herangezogene Litteratur über das Preßgeſetz zeigen. 

Wenn ich mich nicht in jeder Richtung mit den Ergebnifjen des bejprochenen 
Werkes einverftanden erklären fonnte, jo liegt dies eben daran, daß der Ver— 
faffer den rein wiljenjchaftlichen Maßſtab anlegt, während ich mich auf den 
Boden der Praris ftelle. Die Anjchauungen der beiden Gebiete können nicht 
immer übereinftimmen, allein fie können jich gegenfeitig befruchten und zur 
gegenfeitigen Aufklärung dienen. So iſt auch das Studium der Loeningfchen 
Schrift nur zu empfehlen: wie man darin die lehrreichjiten Mitteilungen über 
die Entwidlung der Preßgeſetzgebung finden wird, jo wird auch jedem, ſelbſt 
da, wo er abweichender Anficht ift, die Klare und geijtvolle Darjtellung Loenings 
hohen Genuß bereiten. 
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enn jorgliche Gemüter jchon in den erſten neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts allenthalben auf deutichem Boden eine 
| * an A rajtlos thätige geheime Propaganda franzöfischer Revolutionäre 
R y; zu verjpüren glaubten, jo mochten humoriftijch gejtimmte Freunde 
der Nevolution ji) mitunter von einer „Propaganda wider 
Villen“ unterhalten, die gleichfalls zum Beſten der Revolutionsfache, gleichfalls 
von Franzoſen, aber am hellen Tage und durch den bloßen Eindrud ihrer 
Erjcheinung und ihres Gebahrens auf deutjchem Boden ausgeübt wurde. 
Das Mipfallen und der Anjtoß, den diefe Franzofen erregten, wirkte in der 
öffentlichen Meinung zu Gunften der Sache, vor deren Siege fie aus ihrer 
Heimat entwichen waren. Es braucht faum gejagt zu werden, daß hier die 
franzöfiiche Emigration, namentlich der vornehmere Teil derjelben, Prinzen, 
Edelleute, Prälaten gemeint find; es find die, die der neulich von mir in 
dieſen Blättern erwähnte „Aufruf der freigewwordenen Franken an die Deutfchen“ 
unter den „Itolzen Böjewichtern“ verjteht, vor deren Unterjtügung er Die 
Deutjchen warnt. 

IH Habe früher bemerkt, daß in vielen Gebildeten die Parteinahme für 
die franzöfiiche Revolution, troß aller Übel und Verbrechen, die fie mit ſich 
führte, durch die Überzeugung befeſtigt worden ſei, daß als der Übel aller— 
größtes doch die Rückkehr der alten Zuftände, die von der Niederwerfung der 
Revolution zu erwarten jei, angejehen werden müjje. Nichts konnte nun zur 
Stärkung diefer Überzeugung kräftiger wirken, als die Art, wie man bier 
Franzoſen von denjenigen Klaſſen und Nangordnungen, in denen die Welt die 
vorzüglichiten Träger und Nutznießer jener Zuftände zu erblicen gewohnt war, 
in größerer Menge auf deutjchem Boden fennen zu lernen Gelegenheit hatte. 

Auf die Entjtehung der franzöjischen Emigration näher einzugehen, liegt 
nicht in meiner Abficht. Nur injofern diefe Emigration und was ſich an fie 
anfnüpfte, zur Bejtimmung des deutjchen Urteil über die franzöfiiche Revo— 
(ution und die ihr widerjtrebenden Elemente ſowie auch über Deutjchlands 
eigne Zuftände mitwirkte, fommt hier der Gegenjtand in Frage. 
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Wiederum trat hierbei, wie bei jo vielen Gelegenheiten, die abjonderliche 
Beichaffenheit des heiligen römiſchen Reiches deutjcher Nation in eine recht 
trübjelige Beleuchtung. So lange man mit Frankreich und der dortigen im 
Namen des Königs ausgeübten Negierung nicht im Striege war, lief es gegen 
die einfachjten völferrechtlichen Normen, Tauſenden von erbittertjten Feinden 
der ganzen in Frankreich eingetretenen Entwidlung dicht an den Grenzen von 
Frankreich nicht bloß ungeftörten Aufenthalt, jondern auch reichliche ‚Freiheit 
zu gewähren, eine gewafinete Heimfehr und eine Wiederunterwerfung ihres 
Baterlandes unter die abgejchüttelten Zuftände und Einrichtungen vorzubereiten. 
Ein Necht Frankreichs, eine derartige Zulaffung als eine Feindjeligfeit gegen 
jich zu betrachten und je nach Umſtänden mit Feindſeligkeiten zu beantworten, 
fonnte man nicht in Zweifel jtellen. Solche deutjche Regierungen, denen nach 
ihrer Bedeutung und Stellung ein wirkliches Gefühl eigner politischer Zurech— 
nungsfähigfeit und Verantwortlichfeit beimohnte, hielten jich denn aud) bei der 
Aufnahme der in ihren Yanden Eingang fuchenden Fremdlinge in gewilien 
Schranfen. Für Kaiſer Yeopold IL. war es ſchon nach jeinem verjtändigen 
und überlegjamen Wejen gegeben, daß er das Mißbehagen feiner Schweiter, 
der franzöjiichen Königin, an dem maß: und befinnungslojen Treiben des 
Grafen von Artois und ähnlich gefinnter teilte. Auch mach der jchwierigen 
Beichaffenheit jeiner eignen politifchen Verhältniffe konnte fich der Kaiſer un: 
möglich getrieben fühlen, franzöfiichen Prinzen und Edelleuten zuliebe ſich 
dem franzöfischen Staate gegenüber in ein offenbares Unrecht zu jegen. Was 
ferner das damalige Preußen betrifft, jo fam, bei der weiten Entfernung jeiner 
Hauptprovinzen von ‚Frankreich, nur Cleve und die Grafjchaft Mark einiger: 
maßen in Betracht. Mochte num König Friedrich Wilhelm IL. nach jeinen 
perjönlichen Empfindungen den Emigranten näher jtehen als Kaiſer Leopold II., 
jo wurde ihnen doch in jenen Yandjchaften nichts eingeräumt, was eine grobe 
Ungehörigfeit gegen Frankreich in ſich geichloffen Hätte. 

Anders am mittlern und obern Rhein, in der Welt der jchwachen Re: 
gierungen, der fleinen oder fchlecht abgerundeten Gebiete. Ganz bejonders 
geiftliche Herren waren es, am denen die Emigration ihre Gönner fand und 
mit denen fie ihr Spiel trieb. Politiſche Eitelfeit, verwwandtichaftliche Schwäche 
‚gegen einzelne Mitglieder der Emigration, leidenjchaftliche Erbitterung gegen 
das revolutionäre Frankreich, das bei jeiner angejtrebten Neugeftaltung mit 
firchlichen und weltlichen Berechtigungen der Nachbarn ziemlich rüdjichtslos 
umgejprungen war, jpielten bier ihre Rolle. Zugleich) war aber unter den 
Bevölferungen eben in diefen Gegenden bei der geringen Widerjtandsfähigfeit, 
in der man fich jelbit fühlte, die Furcht vor dem Unwillen des revolutionären 
Frankreichs groß und lebendig. Der Kurfürſt von Mainz — derjelbe, der 
einjt als Mitglied des deutichen Fürjtenbundes und um mancher jonftigen 
Negierungshandlung willen auch bei den norddeutichen Aufgeklärten Beifall 
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gefunden hatte —, ferner der Biſchof von Straßburg — deutjcher Reichsfürſt, 
zugleich aber franzöfijcher Großer und als jolcher perjönlich der Emigration 
angehörig, wie er ja daheim auch nicht mehr als Biſchof galt — thaten ſich 
hervor durch Hegung von Emigranten in Ortlichfeiten, über die fie verfügten; 
vor allen zog aber doch der jächjiiche Prinz Clemens Wenzeslaus, der auf 
dem Kurſtuhl von Trier jaß und in Koblenz rejidirte, die Aufmerffamkeit auf 
fich. Die verfchwenderische Gajtlichkeit und die grenzenloje Nachſicht, deren 
hier die fremden Prinzen und Edellente genojjen, war an und für fich ein 
Ärgernis für Taufende von bedürftigen, gedrücten und beengten deutjchen Unter: 
thanen. Die Befchwerden der Yandjtände über die Gefahren, die man aus 
dem angrenzenden Frankreich auf jich ziehe, gingen allmählich in ihrem Aus» 
drucke ganz aus dem Tone gewohnter Unterthänigkeit heraus und verrieten 
jelbft etwas von dem Wehen jenes Geijtes, der die Emigranten aus ihrer 
Heimat herausgetrieben hatte. Dazu nun jene üppige Zuchtlofigfeit, in der 
ſichs dieſe Fremdfinge zur Aufgabe gemacht zu haben jchienen, auf deutjchem 
Boden eine Rechtfertigung der franzöfiichen Erhebung, die eine ſolche Klaſſe 
von Menjchen von fich geitoßen hatte, zum beiten zu geben, jener ſchnöde 
Undant, womit fie alles ihnen erwieſene vergalten, jener empörende Übermut, den 
sie an den Bürgern und Bauern in ihren Zufluchtftätten und gelegentlich ſelbſt 
an ihrem fürjtlichen Gönner ausließen. Natürlich waren es die anftöhigiten, 
verwerflichften Elemente unter den Ausgewanderten, die am grelliten in bie 
Sinne fielen, und die daher für Die Deutjchen dem Bilde der Emigration über: 
haupt feinen Charakter gaben. 

Koblenz, das dortige Treiben der Emigranten, die moralische und phyſiſche 
Verjeuchung, die jie um fich ber verbreiteten, war in aller Munde Der 
Anbli wirkte wohl wie eine Beize, von der die Augen des deutjchen Bürgers: 
mannes übergingen und die Empfindlichkeit für manches, was die franzöſiſchen 
Revolutionärs im Kampfe gegen ſolche Feinde verübten, einbüßten. Dem 
milden, eines ſchroffen Ausdrucks faſt unfähigen Wieland iſt die überfließende 
Galle anzuſpüren, wenn er auf den Gegenſtand zu reden kommt. „Man hat 
Mühe — lautet eine feiner Auperungen —, die Betrachtungen, die fich beim Ans 
bfit alles Unfugs, der diejen Leuten auf deutfchem Grumd und Boden geitattet 
wird, anfdrängen, mit zujammengebiffenen Zähnen zum Schweigen zu bringen. 
Will man etwa auch diesjeits des Rheines das ebenjo unnötige als gefährliche 
Experiment machen, wieviel die deutſche Geduld aushalten kann, bis ſie reißt?“ 

Aber mit der Erinnerung an dieſe oft geſchilderten Ärgerniſſe iſt leineswegs 
alles erſchöpft; noch viel Umfaſſenderes und Folgenreicheres kam bier in Frage. 
So zurückhaltend ſich Kaiſer Leopold II. den franzöſiſchen Prinzen und Edel 
leuten gegenüber verhielt, ſo ſchwer konnte er doch verhüten, daß die vor— 
nehmſten unter ihnen — zum Teil ſchon verwandtſchaftlich ihm ganz nahe 
ſtehend — ſich an ihn und den preußiſchen König hinandrängten und alles 
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thaten, um vor der Welt bei ihren eignen, auf Frankreich gerichteten Plänen 
der volljten Zuftimmung und Mitwirkung der Monarchen gewiß zu erjcheinen. 
Ganz offen und in offizielljter Form empfingen dieſe ausgewanderten Fran: 
zofen in ihrem Anjpruc), die rechtmäßige Darftellung des wahren Frankreichs 
zu jein, Anerkennung und Förderung von anjehnlichen außerdeutjchen Mächten. 
Sardinien, die bourbonifchen Höfe in Italien und Spanien ließen es nad) 
diefer Richtung nicht fehlen; der jchwedische Guſtav und die ruſſiſche Katharina 
hatten faum ihrem bittern Kriege durch den Frieden von Werelo (August 1790) 
ein Ende gemacht, als fie jich in Freundjchaftserweifungen für die Emigranten 
und Bornentladungen gegen das revolutionäre ‚sranfreich vereinigten. Denke 
man jich nun Taufende von ausgewanderten Franzojen an Rhein und Mosel, 
ſich jelbft waffnend und Truppen werbend, mit einem organifirten Negierungs- 
wefen verjehen, denke man mit diejer Negierung mehrere große europätfche 
Mächte durch geregelten diplomatischen Berfehr und ofjenkundige Feindichaft 
gegen das revolutionäre Frankreich verbunden, denfe man, daß diefe Emigranten 
bei Gelegenheiten wie dem Pillniger Kongreß nichts unverjucht ließen, um 
Leopolds und Friedrich Wilhelms Politik in eine Bahn zu bringen oder 
wenigftens in eim Licht zu jegen, wie es zu ihren Wünſchen und Abfichten 
itimmte, fo wird man begreifen, daß das ganze Dajein diefer Emigration un: 
zähligen nur als eine ungeheure völferrechtswidrige Drohung des monarchiſch— 
ariftofratiichen Europas gegen das freigewordene Frankreich erjchien. Wenig 
fiel dagegen ind Gewicht, wenn man etwa verjuchen wollte, die Emigranten: 
hegung als eine berechtigte Vergeltung des Unrechts darzujtellen, das einer 
Anzahl von weitdeutjchen Reichsftänden bei der Neuorgantjation des franzöfijchen 
Staats- und Kirchemvejens zugefügt worden war; und wenn von revolutions: 
jeindlicher Seite die Anfeindungen des monarchiſchen Europas durch die fran- 
zöfiiche Propaganda als verbrecherijch ausgerufen wurde — was wollten die 
ſchwachen und zweifelhaften Spuren diefer Propaganda auf deutjchem Boden 
jagen im Vergleich mit den maſſenhaften, ganz öffentlichen Anfammlıungen und 
Rüftungen franzöfischer Prinzen und Edelleute zu Koblenz und an andern 
Orten! Als Frankreich) im Sommer 1791 bei den Nachbarmächten mit ernjten 
diplomatischen Schritten gegen diefe Emigrantenhegung vorzugehen begann, fand 
Georg Foriter, es habe damit ganz das rechte Mittel ergriffen, um jich vor 
Erjchöpfung zu bewahren; denn die Abjicht dev Mächte, Frankreich in fort: 
währender Unruhe zu erhalten, und die Ungefährlichkeit der Emigranten, ſobald 
jie an den Mächten feinen Nüdenhalt mehr hätten, liege am Tage. Und als 
der Krieg zwiſchen Frankreich und den monarchiichen Mächten ausbrach, übte 
auf die Anficht, die fich über diefen Krieg in Deutjchland bildete, jene vorher: 
gegangene Beunruhigung Frankreichs durch die Emigranten einen ganz wejent: 
lichen Einfluß. Obgleich jowohl die Kriegserflärung als die thatjächliche 
Eröffnung des Krieges (durch den verunglücdten Einbruchsverfuch in Belgien, 
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April 1792) von Frankreich ausging, betrachtete man doch die Feinde Frank: 
reichs als die Urheber des Strieges. Frankreich habe, fo fand man, ebenſo 
guten Grund und ebenjo viel Recht gehabt, wie Friedrich der Große beim Ein: 
tritt in den fiebenjährigen Srieg, gegen das ihm zugedachte Verderben Sich 
dadurd) zu verteidigen, daß es jeinerjeits den Feinden mit dem offnen Angriffe 
zuvorkäme. 

Daß aber anderſeits heftige Widerſacher des revolutionären Frankreichs ſich 
der Emigranten annahmen und den Unwillen, der ſie traf, bekämpften, war 
natürlich mit alledem nicht ausgeſchloſſen. Die Wiener Zeitſchrift brachte die 
Liebloſigkeit, auf die dieſe aus der Heimat entwichnen Franzoſen in Deutſch— 
land ſtießen, in Gegenſatz zu dem Mitgefühl und der warmen Aufnahme, die 
vor hundert Jahren den Landsleuten derſelben, den Tauſenden von flüchtigen 
Hugenotten, in ſo vielen Gegenden von Deutſchland zu teil geworden waren. Für 
das Hamburger politiſche Journal waren die großen und kleinen Begebenheiten 
von Koblenz, die Handlungen und Kundgebungen der Grafen von der Pro— 
vence, von Artois und andrer Prinzen, das Leben und Treiben der Dues, 
Marquis und Abbés ein Gegenſtand ebenſo reſpektvoller Aufmerkſamkeit und 
redſeliger Berichterſtattung, wie die Tagesereigniſſe irgend eines monarchiſchen 
Hofes und Reſidenzortes. Und für beide Journale bildete dieſe Emigration 
noch insbeſondre unter einem Geſichtspunkt eine willkommene Erſcheinung. 

Wenn die deutſche Aufklärung bis dahin im ganzen, weltbürgerlich wie 
ſie war, auf das Recht des einzelnen Staates oder Volkes, in ſeiner innern 
Entwicklung unbehelligt zu bleiben vor den Einmiſchungen fremder Gewalt, 
feiy übergroßes Gewicht gelegt hatte, jo trat hierin eine Änderung ein ange: 
fichtö der franzöfischen Revolution. Daß die Sache der Menfchheit der größten 
Niederlage entginge, erjchien jet durchaus abhängig davon, daß die franzöſiſche 
Nation und was in ihr emporfam, vor jeder Störung und Zerjtörung bewahrt 
bliebe, die von außen drohte. Ganz weſentlich fam dabet aber auch in Be: 
tracht, da; man jegt an den Bejchlüjfen der Nationalverfammlung in frankreich 
etivas andres vor jich jah, als etwa Beichlüffe von ſtändiſchen Slörperjchaften 
oder fonftigen gejeggeberifchen Autoritäten berfömmlicher Art, daß man viel 
mehr hier eine wirkliche Vertretung des Volkes und mithin an dem, was fie 
gewollt habe, einen Volkswillen vor ſich zu haben glaubte, wie ein jolcher noch 
nie zu einer fo unanjechtbaren Erjcheinung gefommen jei. Der Gedanke, daß 
eine Nation, gleichviel ob das, was in ihr vorging, Lob oder Tadel verdiene, 
ein unveräußerliches Necht habe, ihren innern Zuſtand nach ihrem Willen, 
chne Einrede des Auslandes, zu gejtalten, trat mit außerordentlicher Schnellig: 
feit in das Berwußtiein weiterer Kreiſe ein. Die Frage jei nicht, jagt Wie: 
land im Hinblick auf ein mögliches Einjchreiten der Mächte in Frankreich, wie 
teif, umreif oder überreif die Franzoſen für die ‘Freiheit jeien, wicht ob ihnen 
eine (jogenannte) repubfifanifche oder eine monarchifche Negierungsform am zus 
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träglichiten ſei, ſondern ob das allgemeine Bölferrecht den übrigen europätjchen 
Staaten das Necht zugeftehe, der franzöfiichen Nation mit Gewalt eine andre, 
wenn auch noch jo vollkommne Konjtitution aufzudrängen, als die jie jelbit 
wolle, und nur wer die eriten, hier in Betracht fommenden Grundwahrbeiten 
ableugne, werde diefe Frage mit ja beantworten fünnen. 

Und die Gegner? Statt fich allzu lange mit dem undankbaren Gejchäft 
aufzuhalten, Ddiefe anjprechende und blendende Lehre von der Unantajtbarkeit 
eines Volkswillens im Prinzip zu befämpfen, warfen hier gern ihren Haupt: 
nachdruck darauf, zu beftreiten, daß in dem bejondern Falle, um den ſich alles 
drehte, ein Bolfswille in Wahrheit vorhanden jei. Die franzöfiiche Konjtitution 
jei von einer Faktion, in einer Verſammlung, die ſich durch eigne Willkür die 
Vollmacht angemaßt habe, im Namen des Volkes eine neue Verfaflung zu 
ichaffen, dem Volke aufgedrängt worden. Warum aber das Volk fich gegen 
den Zwang dieſer Faktion micht erhebe? Weil ihm der Führer fehle! Eben 
mit dem Eintritt der Emigranten in Frankreich könne ihm dieſer Führer er: 
jcheinen. Und diefe Emigration überhaupt, fie war von Wert als cin lebendiger 
Gegenbeweis gegen den allgemeinen Willen, auf dem die franzöfiiche Verfaſſung 
beruhen jolle. Welche bedeutenden, vornehmen und achtbaren Elemente der 
Nation feien Hier in entjchiedenjtem Widerſpruch gegen die Konftitution zu er: 
bliden, wahre Batrioten, feit entjchlojlen, den Staat zu retten oder ſich unter 
den Trümmern desjelben begraben zu lafjen. Das Hamburger politische Journal 
that fich etwas zu gute auf den Einfall, jeine Berichte über die Emigration 
unter einer eigens dazu erfundnen Rubrik „Auswärtiges Frankreich” zu bringen; 
diejes auswärtige Frankreich werde, dem großen, gejund gebliebenen Teile der 
daheimgebliebenen Franzoſen die Hand reichend, das inländische zur Ordnung 
bringen. : 

Ein bejondres Wagitüd unternimmt ein Auffag in Aloys Hofmanns 
Wiener Zeitfchrift. Ob die Emigranten und ihre Sinnesgenofjen wirflich, wie 
die Freunde der Revolution unaufgörlich behaupteten, nur eine Million gegen: 
über vierundzwaizig Millionen verträten, läßt er beifeite; ihr Necht aber, auch) 
als Minderheit in Frankreich einzubrechen, jucht er jogar mit Rouſſeaus 
Prinzipien in Einklang zu bringen. Schon war auch von andern — einem 
Burke, einem Jujtus Möſer — das Necht, durch bloßen Mebrheitsbejchluf 
die alte Verfaſſung einer Nation mit einer neuen zu vertaufchen — nach der 
Sprache der Zeit: den alten Gefellichaftsvertrag aufzulöfen und einen ganz 
neuen zu ſchließen — der Einwand erhoben worden, dab ja nur auf Grund 
des bisherigen Gejellichaftsvertrages die Nation eine (politische) Nation aus: 
gemacht habe und nach Auflöſung desjelben, unter der Mafje der ver: 
einzelten Individuen, feine bindenden Mehrheitsbeſchlüſſe gefaßt werden könnten. 
Sp behauptete denn jegt Die Wiener Zeitichrift: Wohl ſtehe fein rechtliches 
Hindernis im Wege, daß der größere Teil einer Nation jich unter einer Son: 
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jitution zujammenthue und darin die Unterwerfung der Minderheit unter die 
Mehrheit zum Geſetz erhebe. Ehe das aber gejchehen fei, befinde fich die Ge— 
jellichaft, nad) dem Dahinfallen der alten Verfaſſung, im Naturzuftande, worin 
die Mehrheit die Minderheit nicht binde. Der Minderheit, die von der Kon— 
jtitutton nichts wiljen wolle, jei es daher rechtlich unverwehrt, auszuwandern 
und dann als Macht gegen Macht dem Staate, an welchen fie ſelbſt feinen 
Anteil habe, den Krieg zu erklären. 

Auch den treffenditen theoretifchen Erörterungen hätte es freilich jchwer 
jallen müjfen, in der öffentlichen Meinung den Sieg davonzutragen über die 
Eindrüde, die das perjünliche Betragen der hervorragenditen Teile der Emi: 
gration ſowie der Anblick dejjen, was ihnen auf deuticher Erde gejtattet wurde, 
bervorbrachte. Das alte Frankreich, wie e8 ich in den UInarten und Untugenden 
diefer Ausgewanderten darstellte, und das alte deutiche Reich, das in feiner 
Schwäche den Tummelplag für dieje Unarten und Untugenden darbot, fchienen 
bier zuſammenwirken und wetteifern zu wollen, un der modernen Welt das 
grelffte Ärgernis darzubieten. Stieg doc) der Unfug auf eine Höhe, daß es 
ſich Schließlich für manche deutjche Negierungsgewalten nicht mehr um Die 
Stage, was fie den Emigranten geitatten wollten, jondern ob man ihnen 
noch überhaupt etwas verwehren könne, zu Handeln jchien. Als Sailer 
Yeopold II. gegen Ausgang des Jahres 1791 fraft jeiner faiferlichen Autorität 
den lebhaften Vorjtellungen, die von Paris einliefen, durch Weiſungen an die 
Yandesherrichaften Folge gab, und es nun darauf ankam, die Emigranten von 
der franzöjiichen Grenze zu entfernen, ſowie ihre Kriegsvorbereitungen abzuitellen, 
ließen ich hie und da die Dinge wunderlich an. Mutmaßlich um diefe Zeit 
hielten die franzöfiichen Prinzen in Koblenz; den Konſeil, von welchem berichtet 
wird, daß darin jelbit der Gedanke laut geworden jet, fich des Trierjchen 
Yandes, vor allem der Stadt Koblenz; und des Ehrenbreititein noblement zu 
bemächtigen und jich als Herren daſelbſt aufzuwerfen. Unabhängig von den 
deutichen Gewalten und ihnen zum Troge hätte dann dort ein Sammelpunft 
für alle franzöfiichen Ausgewanderten und ein Ausgangspunkt für die Unter: 
nehmung gegen Frankreich geichaffen werden jollen. Am Rhein und in Schwaben 
mußten die Reichs: und Yandesbehörden ein wachjames Auge haben. Truppen 
des VBicomte von Mirabeau plünderten in einem württembergijchen Amte; der 
Herzog des Yandes jegte Streitkräfte in Bewegung und wehrte dann auch dem 
Korps des Kardinals Rohan (gewejenen Bijchofs von Straßburg) den Eintritt 
in jein Gebiet. Der Markgraf von Baden hielt jcharf darauf, daß durch jein 
Yand fein gewaffneter Durchzug jtattfand. Aber an mehr als einem Orte blieb 
Organijation und Nüjtung jo ziemlich auf dem bisherigen Fuße. Der Fürſt 
von Hohenlohe-Schillingsfürft ſchloß jogar einen Subjidienvertrag mit den 
Prinzen und nahm infolge dejfen die Mirabeaujche Yegion mit Waffen, Artillerie 
und Munition in fein Ländchen auf. Seine Unterthanen erhoben Widerjpruc), 
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und der fränkische Neichsfreis, dem das Fürjtentum angehörte, jchritt ein. 
Bon dem „großmütigen Kurfürjten von Trier” aber, jo erzählte man ji), jei 
ein „merfwürdiger Brief“ an den Kaiſer gejchrieben worden: S. Durchlaucht 
hätte nun in Abficht der Emigranten alles gethan, was Ihnen möglich geweſen, 
um dem Verlangen Sr. Kaiſ. Majejtät Folge zu leilten; Sie hofften aber, 
daß man nun nicht mehr verlangen würde, Sie würden jonjt eher der äußerjten 
Entſchlüſſe fähig fein, als die Prinzen, die Ihnen als Blutsverwandte jo nahe 
befreundet und wert wären, und die zu Ihnen gefommen wären, um das Hecht 
der Gaftfreundichaft zu genießen, zu entfernen, u. j. w. 

Welche Wirkungen derartige Vorgänge auf jeden denkenden Deutjchen üben 
mußten, der fich nicht jelbjt aus irgend einem Grunde ganz mit den Emigranten 
eins fühlte, braucht nicht gejagt zu werden. Und auch die Friegerijchen 
Yeiftungen, zu denen ſich nach Ausbruch des Krieges gegen Frankreich den 
Emigranten Gelegenheit bot, änderte nicht8 an der Stimmung gegen fie und 
ihre Bejchüger. Zumal bei dem lauen oder jelbit unlujtigen Verhalten zahl: 
reicher Deutjchen zu der ganzen Befämpfung des revolutionären Frankreichs 
war die Hampfgenojjenjchaft der Emigranten in einem jolchen Kriege wenig 
geeignet, bei dem deutjchen Volke die übeln Eindrüde auszulöfchen, die es in 
den vorhergegangenen Jahren von ihnen und der ihnen gewordenen Begünstigung 
empfangen hatte. 
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enige Gelehrte find von Freunden und Schülern jo überjchwäng- 
lic) gepriefen worden, wie der Mitarbeiter Yuthers, der Humanift 
Philipp Melanchthon. In Proja und Vers feierte ihn fein Jahr: 
ER 7 hundert, namentlich als Yehrer in Wort und Schrift. Mancher 
| Eon Den an ihn gerichteten lateinijchen Briefen lieit fich wie ein 
Panegyrifus, und wenn wir uns auch dabei erinnern müjjen, daß die Huma— 
niften mit Weihrauch nicht farg zu fein pflegten, aljo von der Begründung 
jener Zobjprüche einiges abrechnen müffen, jo bleibt doch immer noch genug 
davon übrig. Scheurl, der humaniftiiche Jurift, der früher in Wittenberg 
neben ihm gelehrt hatte, jchreibt von ihm 1519: „Du liejeit aufs forgfältigite 
Lateinisch, Griechisch und Hebräisch, alles jo liebenswürdig, treu und auf 
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richtig, als ob dir an einem Tage alle an Gelehrjamfeit gleich werden follten. 
Du reißeft jie mit dir fort durch wunderbaren Neiz, durch deine erjtaunliche 
Begabung.“ Der Ungar Wolfgang Schiver ruft 1523 in einem Schreiben an 
Khenanus aus: „Welch ein genialer Menjch und mit welchem göttlichen Herzen 
begabt! Man möchte das befannte Wort des Properz*) in folgender Weiſe 
umgewandelt auf ihn anwenden: Cedite, Romani scriptores, cedite Graii! 
Qui vos stultificat, nempe Philippus adest.* Johannes Maier nennt es das 
größte Glück feines Lebens, Melanchthons Zuhörer fein zu dürfen, und Heer: 
brand verfichert, die dankbaren Schüler Melanchthons zählten nach Taufenden, 
und alle Katheder und Schulen hallten von jeinen Schriften wider. Luther 
äußert in den Colloquia über jeinen Gefährten: „Qui Philippum non agnoseit 
praeceptorem, der muß eim rechter Ejel und Bachant fein, den der Dünfel 
gebilfen hat. Quidquid seimus in artibus et in vera philosophia, illud de- 
bemus Philippo. Gr ijt wohl ein jchlechter [ichlichter, bloßer] Magiſter [er 
bewarb jich niemals um den theologiichen Doktortitel], it aber ein Doctor 
über alle Doctores. Es it au) Erden feiner, den die Sonne bejcheint, der 
jolhe dona hätte, darumb lajlet uns den Mann großachten.“ In dem Be: 
ruht, den die Wittenberger Univerfität über Melanchthons Tod eritattete, 
wird er alö reverendus et clarissimus vir, gubernator studiorum et disei- 
plinae in hac academia praecipuus et optimus, praeceptor ac pater noster in 
aeternum colendus ac carissimus bezeichnet. Ähnlich urteilten andere Hoch: 
ſchulen ſchon bei Lebzeiten des hochverdienten Mannes und bald nach jeinem 
Tode. Schon in den aus dem Jahre 1545 ftammenden Statuten der Uni- 
verjität Greifswald wird Melanchthon „unjer aller gemeinfamer, mit höchiter 
Treue und Hocachtung zu verehrender Lehrer“ genannt, und bereits in den 
eriten fünfziger Jahren des 16. Jahrhunderts jcheint Die Bezeichnung desjelben, 
die wir zur Überſchrift dieſes Auffages gewählt Haben, allgemein befannt ge: 
wejen zu fein, da ſonſt nicht recht zu begreifen wäre, wie Ofiander in feinem 
„Bericht und Troſtbrief“ von 1551 jagen konnte: „Da joll der Mann Prae- 
ceptor Germaniae et magister veritatis heißen.“ Dieſer Titel it dann viel 
gebraucht worden und wird mit Necht noch jet angewendet, obwohl man 
dagegen geltend macht, daß Melanchthon nur der Yehrer des protejtantischen 
Deutſchlands geweſen jei. Ehe die katholische Reaktion begann und allmählich 
jiegte, waren befanntermaßen weite Striche auch des deutjchen Südens bis 
nach Tirol und Steiermarf hinab, wo jegt der Katholizismus fajt ausſchließ— 
lich herrfcht, den Evangelium gewonnen und eifrig zugethan und jtanden jomit 
unter den Wirkungen des geijtigen Lebens, das von den Wittenberger Refor— 
matoren in Geftalt von Schülern, die ſich zulegt in Praktikanten, Schullehrer 


*) Die Verſe lauten: Cedite, Romani seriptores, cedite Graii, 
Neseio quid maius naseitur Iliade, 
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und Pfarrer verwandelten, von Büchern, Flug- und Streitjchriften, Natechismen, 
Briefen und Gutachten ausging. Melanchthons Einfluß erjtredte ſich durch 
jeine zahlreichen Lehrbücher über die bei weitem größere Hälfte des deutichen 
Reiches, und ſelbſt der Natholizismus wurde davon berührt. 

Infofern war es zumächit berechtigt, wenn der Verfaſſer einer neuen 
Schrift über den großen Gehilfen und Freund Yuthers, die vor kurzem als 
jiebenter Band des Kehrbachſchen Sammelwerfes Monumenta Germaniae 
Paedagogica erjchienen ift, ihr den Titel Philipp Melandthon ala Prae- 
ceptor Germaniae gegeben hat. Es war aber auch deshalb eine treffende 
Bezeichnung, weil damit wirklich in Kürze der Inhalt des Buches angegeben tt. 
Es joll weder eine Biographie noch eine alljeitige Würdigung des Mannes fein, 
dem es gilt. Von Melanchthons theologischen und juriftiichen Yeiftungen und 
Verdienſten iſt nur jo weit die Rede, als e8 zum Berjtändnis feines Wejens und 
Ihuns al3 Lehrer erforderlich it. Dagegen untericheidet jich der Verſaſſer, 
Dr. Karl Hartfelder, Brofeffor am Gymnafium in Heidelberg, dadurch vor- 
teilhaft von früheren Bearbeitern des Gegenjtandes, daß er den’ „Lehrer Deutich: 
lands“ gejchichtlich, d. h. im Zufammenhange mit feiner Zeit auffaßt und darjtellt. 
Arbeiten, wie fie von Pland und Schlottmann geliefert wurden, haben unzweifel- 
haft ihren Wert, nur trennen fie Melanchthon zu jehr von den Vorgängern, 
von denen er lernte, und von den Zeitgenojjen, denen er zwar gab, aber aud) 
entnahm. Ein bejondrer Mangel der frühern Bearbeiter it ihre geringe 
Kenntnis der humanijtiichen Bewegung, weil Melanchthon zunächſt diefer und 
dann erſt der reformatorischen angehörte, und endlich) war vielen von ihnen 
die Gejchichte des Schulwejens und vorzüglich der Hochichulen ein verichloffenes 
Buch, und doch ift die Bedeutung Melanchthons als Einrichters und Um: 
bildners höherer und niederer Interrichtsanftalten nicht fleiner als die, die er 
als Iheolog beanjpruchen kann. Es iſt ein entichiedenes Verdienſt des Wer: 
faſſers, dieſe Yücen auf Grund umfalfender und gründlicher Studien mit 
geichickter Hand ausgefüllt zu haben. 

Schr anjchaulich jchildert das erjte Kapitel Melanchthons Bildungsgang 
und geijtige Entwidlung in Bretten, jeiner pfälzischen Geburtsitadt, und in 
Pforzheim. Das zweite berichtet in gleicher Weije über feine Studienzeit und 
jeine Yehrer auf der Heidelberger Hochſchule. Das dritte führt uns nach 
Tübingen, wo Melanchthon von 1512 bis 1518 erit lernend, dann auch Ichrend 
verweilte, und wo damals die Scholaftif im friedlichem Verein mit dem Huma— 
nismus herrſchte. Das vierte zeichnet ihn in jeinen erjten Wittenberger Jahren, 
zeigt jein Eintreten in die theologische Yaufbahn und die Wandelung jeiner 
bisherigen Auffaſſung des Ariftoteles. Ein weiterer Abjchnitt jchildert ihn als 
afademifchen Lehrer. Daran jchließt jich ein Bid auf die Humaniften, Die 
mit ihm auch im diefer fpätern Zeit freundichaftlichen Verkehr pflegten, eine 
ebenſo ausführliche, als Ichrreiche und deshalb bejonders dankenswerte 
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Betrachtung. Der nächte Abſchnitt gelangt mit der Darlegung der Ansichten 
Melanchthons über das Weſen der einzelnen Wilfenichaften zum eigentlichen 
Thema des vortrefflichen Werfes, das nun zunächit Melanchthons Leiſtungen 
als Gelehrten würdigt, ihn dann als Stilijten und Dichter zeichnet und darauf 
feine pädagogifchen Grundbegriffe aufzuzeigen unternimmt. Daran knüpft der 
Verfaffer ein Kapitel über die Art und Weiſe, wie er Schule und Lehrerberuf 
auffaßte, und Hiermit ift der Übergang zu einem Abjchnitt gegeben, der fich 
darüber verbreitet, wie er fich den Organismus des Schulwejens dachte. Ein 
weitere Kapitel berichtet, wie er dieſe Gedanken durch Gründung zahlreicher 
Unterrichtsanftalten und Umgeftaltung jchon beſtehender verwirflichte. Im 
einer Schlußbetrachtung endlich behandelt das Buch die legten Jahre Melanch: 
thons, worauf eine Anzahl von Beilagen, unter andern ein Verzeichnis der 
Vorlefungen, die er in Tübingen und Wittenberg gehalten hat, eine chrono— 
logifche Überficht über feine Arbeiten, jo volljtändig, als fie ſich herjtellen 
ließ, und eine Aufzählung der Schriften über ihn folgen. Im folgenden geben 
wir das wefentlichite aus den Abfchnitten, die vorzugsweiſe unter unfre Über: 
ſchrift fallen. 

Die Hochſchulen wie die Dom: und Klofterichulen des Mittelalters waren 
Schöpfungen der fatholifchen Kirche. Erſt ſpät fam es in dieſer Periode zur 
Gründung ftädtiicher Unterrichtsanftalten, und die firchlichen befanden fich bei 
Anbruch der neuen Zeit größtenteils in tiefem Verfall. Die Kirche konnte 
oder wollte, da jie in gleicher Lage war, nicht abhelfen, und jo blieb nichts 
übrig, als jich deswegen an die weltlichen Obrigfeiten zu wenden. Das ijt 
der gemeinfame Standpunkt der deutjchen Neformatoren. Melanchthon äußert 
ji in Diefer Beziehung: „Wer Schulen gründet und die Wiljenjchaften pflegt, 
macht jich um fein Volk und die ganze Nachwelt verdienter, als wenn er neue 
Gold- und Silberadern jo reich wie die in Lydien entdedte, aus denen fich 
die Schäge des Kröſus mehrten. Diefe Pflicht hat Gott vornehmlich den 
Fürſten auferlegt, denn ſie find die Wächter der menschlichen Geſellſchaft. . .. 
Für den Viehhirten genügt es, wenn er feine Tiere mit Futter verforgt. Wer 
aber über Menjchen gebietet, der muß nicht bloß für deren Leiber Sorge tragen, 
jondern auch an Gejeg und Zucht denken.“ „Der Regent — jagt er in einer 
Rede von 1543 — hat die Pflicht, dafür zu jorgen, daß die hohen Schulen 
Lehrer haben, ausgezeichnet durch Talent, Gelehrjamkeit, Tugend und Weisheit, 
nicht nur im Befig einer nüßlichen Lehrweiſe, jondern auch getreu in der 
Pflichterfüllung. Solchen Lehrern müſſen die Fürften in ihrem Streben Bei: 
ſtand leijten und fie auch anjtändig bezahlen.“ „Die Schulen find,” jagte er 
anderwärts, „notwendig zur Fortpflanzung und Pflege der Wilfenjchaften, ohne 
die wir in ein Eyflopenleben verjinfen würden, und ohne die fich fein Staat 
regieren und erhalten läßt.... Wer das nicht glaubt, der betrachte doc einmal 
die Zuftände bei den Stämmen, die ohne Kultur leben, z. B. bei den Skythen. 
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Die haben zunächit feine Städte mit Gejegen, feine Gerichte; denn Recht hat 
nur der Starke, der Gewaltthätige. Da giebt es feinen Verkehr mit den 
Nachbarn, feinen Wortaustaufch. Das einzige Meittel wider den Hunger ift 
der Raub; es fehlen alle edlern Triebe der Menjchen, die Treue der Ehe: 
gatten, die Liebe zu dem Kindern und Verwandten, die Freundſchaft.“ Und 
wie der Staat die Schule nicht entbehren kann, jo bedarf ihrer auch die 
Kirche. Melanchthon verjucht dies gejchichtlich darzuthun, unter anderm mit 
den altteftamentlichen Prophetenjchulen. Mit dem Verfall der Schule, meint 
er, tritt auch der Niedergang der Kirche ein, und insbejondre muß damn 
das Yicht des Evangeliums erlöjchen. Es ijt ein großer Irrtum, zu glauben, 
man fönne Geijtliche aus jedem Holze jchnigen. Sie müfjen vor allem 
die prophetiiche und apoftolische Rede verjtehen lernen, und dazu it 
Kenntnis der alten Sprachen, überhaupt jprachliche Bildung, Beichäftigung 
mit den alten Schriftitellern und fchriftliche Übung erforderlich, ferner 
wegen der firchlichen Streitigfeiten die Kunſt der Dialektif, die Kunde der 
Geſchichte und der Altertümer und viele andre Dinge, die man nur im der 
Schule ſich aneignen kann. Äußerungen derart fommen bei Melanchthon Häufig 
vor, und bis gegen fein Ende hin wird er nicht müde, Nuten und Notwendigfeit 
der Schule und die Pflicht des Staates zur Errichtung und Erhaltung von 
Schulen zu predigen. Dabei hatte er aber mit mancherlei Schwierigkeiten und 
Gegnern zu fämpfen: zunächit mit der gemeinen Roheit, die jedem höhern 
Streben unzugänglich und abgewandt it, jodann mit den jogenannten Prädi— 
fanten, Die gegen alles nicht biblische Willen eiferten, was er thöricht und 
gottesläfterlich nennt, endlich mit der jtarfen Not der Zeit, dem Geldmangel, 
der jich bei den Fürſten einſtellte. Melanchthon verjchließt jich der letzt— 
erwähnten Thatjache feineswegs, it aber troßdem gegen das „Sparen an diefem 
notwendigen Werke,“ „dern — jagt er — joviel die Schule belanget, müfjen 
wir bedenfen, daß wir Alte alle um der Jugend willen leben... .. Städt und 
Regiment werden um der Jugend willen fürnehmlich gegeben und erhalten, 
und nicht um der Alten willen.“ Darum preiſt er auch Städte wie Nürnberg 
und Hamburg, wo man bejonders bereit zu Geldopfern für Schulen war; denn 
dieje find ihm „der höchſte Schmud für Städte und Staaten.“ Das iſt aber 
nicht jo aufzufafien, als ob die Bildung, die jie verleihen, ihm ein Gegenftand 
abjoluten Wertes, alſo Selbjtzwed wäre. Vielmehr dient fie, wie er immer 
wieder betont, einem höhern Ganzen, den in einander greifenden Organismen 
von Staat und Kirche, und damit ftehen wir, wie Hartfelder jcharfblidend 
hervorhebt, vor einem charakterijtichen Unterjchiede des reinen Humanismus, 
wie er ji in Italien und England ausbildete, und dem religiöfen Humanis: 
mus der Deutichen im Neformationgzeitalter. „Das Ideal ift nicht etiva wie 
bei der Erziehung der freien Bürger im Altertum Schulung der Kräfte ohne 
Beziehung auf einen beitimmten Beruf, Direcharbeitung der Perjönlichkeit, 
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Befähigung zum Handhaben des geiftigen Schwertes und Leitzeugs zu: 
gleich, des Wortes. Die Kirche zunächit, dann der Staat braucht vielmehr 
tüchtige Diener, und die joll die Schule ausbilden. Ihre Zöglinge jollen nicht 
Männer werden, denen es genügt, ein Menjch zu jein, ein ganzer Menſch, 
jondern die auf der Kanzel und in der Stanzlei, in der Schuljtube und als 
Sceljorger ihre Pflicht mit Sachfenntnis und Gewifienhaftigfeit erfüllen können.“ 

Es fonnte nicht ausbleiben, day Melanchthon die ihm vor den Augen 
jtehende Schule an jeinem Ideale maß und beurteilte, und für ihn als Univerfitäts- 
fehrer kamen dabei vorzüglich die Hochichulen in Betracht. Sein Urteil darüber 
in der Oratio adersus Thomam Placentium lautet jehr abfällig. Sie find 
nicht von Päpſten, jondern vom Teufel gegründet, wie Wichf gejagt bat, 
„Synagogen des Satans.” Sie find die Orte, „wo die Jünglinge, von Ehrijto 
weit entfernt, heidnischen Gögen geichlachtet werden. Das ergiebt fich jchon 
aus dem, was jie lehren. Nichts Nutlojeres als ihre Philoſophie und ihre 
Rechtswiſſenſchaft, die der chriftlichen Lehre vollftändig wideripricht. Niemand 
joll für unterrichtet gelten, der nicht einen guten Teil feines Lebens an dieſe 
alberne Bhilojophie verloren hat. Niemand joll ein öffentliches Amt befleiden 
fönnen, der nicht ein Nechtsgelehrter, d. h. ein Zungendrejcher und Windbeutel 
ft. Was man fanonisches Necht nennt, ift nur die Tyrannei Roms. . . . Die 
Theologie der Umiverfitäten ift nichts als thörichte Verherrlichung von Nichtig: 
feiten, zujammengejchuftert (consutae) aus der ariitotelifchen Philoſophie und 
dem abgejchmadten Rechte, das man als fanonijches bezeichnet, ein Wald von 
Meinungen, die mit Chriſto nichts zu jchaffen haben.“ Und mit der Lehre 
jtimmen die Sitten der Lernenden überein. „Die gegenwärtige Hochſchule ijt 
ein Sumpf aller Laſter, worin die Jugend durch die Nachſicht der Magifter 
in Üppigfeit und Sinnenluft untergeht. . . .“ Ebenſo bedenklich find die Gründe, 
nad) denen die Fakultät gewählt wird: den einen führen äußerer Glanz und 
Ehrſucht zur Jurisprudenz, den andern treibt der Hunger zur Theologie. 
Nirgends findet man mehr Gehäffigfeit, nirgends jonjt herrjcht jo unerjättliche 
Habgier, fo viel Hochmut, Gejchwollenheit und Aufgeblafenheit (avaritia, super- 
eilium, tumor et fastus). Soldye Schulen würden die Türken nicht ertragen; 
wir aber dulden fie, weil jie eine Erfindung des Papites, d. h. des Teufels 
find" u. ſ. w. Wir ftaunen über dieſe heftigen Ausdrüde und dieſe unbedingte 
Verdammung der damaligen Hochichulen, zumal da der, der jo hart urteilt, 
jich den größten Teil feiner Bildung auf jolchen erworben hat. Sie werden 
aber begreiflic), wenn man jich ihren gejchichtlichen Zuſammenhang vergegen- 
wärtigt. Dieje Äußerungen wurden 1521 gethan, wo Melanchthon ich in 
vollitändiger geijtiger Abhängigkeit von Luther befand, der in jeiner Schrift 
„An den chriftlichen Adel deutfcher Nation” ganz ähnliche Gedanken aus: 
jpricht, und deſſen umbedingte Verwerfung der mittelalterlichen Hochſchulen eine 
Phaſe in jeinem Kampfe mit Nom it. Er ſah in ihnen die Hochburgen des 
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römifchen Geiftes in Deutjchland, und jo drang er auf ihre gründliche Um: 
gejtaltung. Indes hat Melanchthon auch nach dem Verraujchen des erjten 
Sturmes und Dranges der Reformation feine Überzeugung von der Not: 
wendigfeit einer Neubildung der Univerjitäten fejtgehalten. Daß die jcholaftijche 
Bhilofophie und Theologie fein geeignetes Bildungsmittel jei und durch 
biblische Theologie, Lektüre der Klaſſiker und Studium des Urtertes der heiligen 
Schrift erjegt werden müſſe, blieb eine jeiner Grundanjchauungen, nur machte 
er fie nicht mehr jo grob und ungejtüm geltend. 

Wie follte ſich nun nach Melanchthons grundjäglichen Anjchauungen über 
Schulen und Lehrer die neue Schule gejtalten und gliedern? Für die Volks— 
ſchule, die unterjte Stufe, haben wir feinen Plan von ihm. Der Humanift 
jah im Latein die eigentliche Sprache des Unterrichts und der Bildung, und 
jo war ihm das erjte Glied feines Organismus die dreiflajjige Lateinfchule, 
die er im legten Stapitel des „Unterrichts der Bilitatoren an die Pfarrherren 
im Kurfürjtentum Sachſen“ (1528) zeichnet. Im die unterfte Klaſſe (Melanch— 
thon jagt „Haufen“) werden die Anfänger verteilt, die man im Xejen und 
Schreiben fowie in den einfachjten Regeln der lateinischen Grammatik unter: 
weilt. Als Fibel dient „Der Kinder Handbüchlein“ mit dem Alphabet, den 
Heboten, dem Baterunfer und dem Glauben; die Anjangsgründe des Lateiniſchen 
werden aus dem Donat und der Sentenzenfjammlung des Cato gelernt, womit 
begonnen wird, jobald die Fibel eingeprägt it. Haben die Schüler des erjten 
Haufens ihr Ziel erreicht, jo werden fie in den zweiten aufgenommen, wo 
Mufit (Gejang), Grammatik (hier die Hauptſache) und Religion gelehrt werden. 
Man begimmt hier zur Befeftigung der grammatifchen Kenntniſſe mit einer 
Auslegung der Fabeln des Äſop, die Wort für Wort mit Deklination und 
Ktonjugation erklärt werden, was am nächjten Morgen von den lindern wieder: 
holt wird. Haben fie auch die Negeln der Konftruftton fich angeeignet, jo 
läßt man fie fleißig fonftruiren. Äſop vertritt alfo die Stelle einer Chrefto- 
mathie, eines Hilfsbuchs für die Grammatik, deren Delinationen und Kon— 
jugationen an feinen lehrreichen Fabeln praftiich eingeübt werden. Nach der 
Veſper joll hierauf die Paedologia des Mojellanus, eine Sammlung von Ge: 
Iprächen über verjchiedne Gegenjtände, meiſt des Unterrichts, erflärt werden. 
Dann folgt eine Auswahl aus den Colloquia des Erasmus. Nach dem Äſop 
wird der Zujtipieldichter Terenz, aud) wohl ein Stüd von Plautus, „das rein 
it,“ gelejen, immer zum Zwed grammatiicher Unterweifung. So geht es 
die ganze Woche fort, aufer am Mittwoch oder Sonnabend, wo NReligions: 
jtunde iſt. Der Unterricht wird hier zunächit jo betrieben, dab die Schüler 
jeder der Neihe nad) das Vaterunjer, den Glauben und die zehn Gebote auf- 
jagen müfjen. it das gejchehen, jo „joll fie der Schulmeifter einfältig und 
recht auslegen und den Kindern die Stüde einbilden, die not find, recht zu 
feben, als Gottesfurcht, Glauben und gute Werke.“ Daneben jollen die Knaben 
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eine Anzahl „leichte und Hare* Pſalmen auswendig lernen, und an demjelben 
Tage ſoll auch das Evangelium Matthäi und „wo die Knaben gewachjen 
find," die Briefe an den Timotheus oder die erite Epiitel des Johannes oder 
die Sprüche Salomonis (natürlich alles in lateinijchem Texte) „grammatice 
erponiret werden.“ Nach genügender Einübung der Grammatik joll aus den 
geſchickteſten Schülern der dritte Haufe gebildet werden. Hier wird die Muſik 
täglich eine Stunde mit den beiden untern Klaſſen fortgetrieben, die gram: 
matische Kenntnis befeitigt und durch Etymologie und Syntar erweitert und 
dann zur Metrif übergegangen, die nicht nur zum Verſemachen befähigt, ſondern 
auch ihren Wortichag mehrt und fie beredt macht. Als Schriftiteller, die zu 
erflären jeien, werden Vergil, Ovid (Metamorphofen) und Cicero (De offieiis 
und die Epistolae ad familiares) genannt. Jede Woche ijt eine jchriftliche 
lateiniſche Arbeit in Geftalt eines Briefes oder einiger Verſe anzufertigen. ft 
die Grammatif gehörig eingeübt, jo werden die Knaben in die Dialeftif und 
Rhetorik eingeführt; außerdem müſſen ſie angeleitet werden, lateinisch zu 
iprechen, und der Schulmeifter joll nach Möglichkeit nur in diefer Sprache 
mit ihmen verfehren. Ähnlich diefem Schulplane ift der von Melanchthon und 
Luther gemeinfam für das Städtchen Herzberg aufgeitellte vom Jahre 1538, 
Von den meiſten Gegenitänden unjrer heutigen Lehrpläne, z. B. von Mathe: 
matif, Gefchichte, Geographie und Naturwiljenichaften, it weder hier noch dort 
die Nede. Fremde Sprachen außer der lateinischen waren ausdrüdlich, Übung 
in der deutjchen ſtillſchweigend ausgeichloffen. Übrigens war die Melanch— 
thonſche Schulordnung Ddiefer Stufe feine ganz eigne Schöpfung des Refor— 
matord. Schon die meisten vorreformatorischen Lateinſchulen zerfielen in drei 
Klaſſen, und ebenjo war der Xehrjtoff bei ihnen jehr ähnlich dem der neuen 
Schule. Dennoch unterschied ſie ſich wejentlich von jenen. Zunächſt it bei 
ihr der Kirchen: und Chorgejang, der viel Zeit wegnahm, bedeutend einge: 
ichränft und zu einigen Eingjtunden und jonntäglicher Mitwirkung beim Gottes: 
dienste verfürzt. Damm verbannt Melanchthon nach humaniſtiſcher Überliefe— 
rung die mittelalterliche Schulgrammatit, den Alexander de Villa Dia, und 
behält nur den Donat bei. Dafür fchreibt er zur Förderung des Yateinlernens 
zwei tupifche Lehrbücher des deutjchen Humanismus, die Paedologia des 
Mofellanus und die Colloquia des Erasmus vor. So iſt jeine Schulordnung 
ein Kompromiß zwifchen alter und neuer Methode. Dabei lehnte er aber alle 
Übertreibung der Humaniften ab, die, um zu zeigen, was fie fönnten, in der 
Lateinſchule auch Griechisch, ja Hebrätich Ichren wollten, und war überhaupt 
gegen alle Überbürdung. 

Eine höhere Unterrichtsanitalt, die ein Bindeglied zwijchen der gewöhn— 
lichen dreiffaffigen Trivialfchule und der Univerfität fein jollte, ift die „obere 
Schule,“ die unter der Leitung Melanchthons zu St. Agidien in Nürnberg 
neben den dortigen vier Lateinfchulen gegründet wurde und die Schüler der 


182 Der Praeceptor Germaniae 











legtern, wenn fie fichere Kenntnis der lateinischen Grammatik erreicht hatten, 
aufnehmen und weiter bilden jollte. Die Lehrgegenjtände waren bier unter 
vier „Profeſſores“ verteilt, deren erjter die Elemente der Dialeftit nach der 
Erasmifchen Schrift De dupliei copia verborum et rerum lehrte, und „damit 
es den Zuhörern nicht an Beijpielen für die Artes mangle,“ mit der Klaſſe die 
eine oder die andre Rede Ciceros las. Hatten die Schüler Fortichritte gemacht, 
jo jchritt er mit ihnen zur Beichäftigung mit den Schriften QUuinctilians. 
Zugleich leitete er an beftimmten Tagen Übungen im Disputiren, „damit die 
Knaben in der Dialektif zuhaufe werden, Argumenta jammeln und deren Fehler— 
haftigfeit erkennen lernen.“ Ein zweiter Profeſſor erflärte die lateinischen 
Dichter, ein dritter trug Mathematik vor, und ein vierter lehrte die griechifche 
Sprache. Endlid hatte Melanchthon auch Ciceros Schrift De officiis, Deren 
Erklärung fi bei feinen Vorjchriften immer zu einer Art Vorlefung über 
Ethik erweiterte, und Livius oder einen andern römischen Gejchichtichreiber, an 
denen die Schüler die mündliche oder jchriftliche Nachbildung üben konnten, in 
jeinen Leltionsplan aufgenommen. Weil er aber der Anficht war, daß alle auf 
diefe Wiflenjchaften verwendete Mühe vergeblich jei, wenn nicht eine bejtändige 
Übung des Stiles hinzutrete, jo ordnete er an, daß jede Woche eine jchriftliche 
Arbeit zu liefern jei, und zwar abwechjelnd in Proſa oder in Verſen. Die 
Zeitung diefer Übung wies er dem Profeſſor zu, der die Erklärung der Dichter: 
werfe übernommen hatte. Wie e8 jcheint, hatte man für den all, daß dieje 
höhere Unterrichtsanjtalt gedieh, die Abſicht, an ihr auch noch zwei andre 
Lehrjtühle, einen für die Ausbildung von Nechtsfundigen und einen für die 
von Ärzten, zu errichten. Melanchthon hat nur die Grundzüge dieſes Schul: 
planes verfaßt; die Ausführung derjelben fonnte er jeinem Freunde, dem 
Humaniſten Gamerarius, überlajfen, der für eine der Profefjuren der Anjtalt 
geivonnen wurde. Die Ordnung für die „obere Schule“ in Nürnberg ijt ver: 
wandt mit einem aus dem Jahre 1525 jtammenden Plane zur Gründung einer 
Schule in Eisleben, der vielleicht von Melanchthon jelbjt herrührte, jedenfalls 
aber von ihm durchgejehen und gutgeheißen worden iſt. Diefe Schule jollte 
nur drei Klaſſen haben, da hier nicht auf jo viele Zöglinge zu rechnen war 
wie in Nürnberg, damals der größten und reichiten Stadt Peutjchlands. 
Aber aus der dritten oder oberjten Klaſſe jollte eine Selekta der beſſern Schüler 
gebildet, und dieſe jollten dann faſt in demfelben Fächern unterrichtet werden 
wie die der Schule des Gamerarius. Das Griechiiche jollte hier nach dem 
Lehrbuche des Dkolampadius erlernt werden, und zur Lektüre werden von 
Schriftwerfen diefer Sprache einige Gefpräche Yucians, von Dichtern Hefivd 
und Homer empfohlen. Liceros Buch von den Pflichten fehlt auch hier nicht, 
ebenjowenig die Beichäftigung mit römiſchen Gejchichtichreibern, von denen 
Livius und Salluft genannt werden, und die Einführung in das Studium der 
Mathematik. Ja dieſer Lehrplan ijt noch reicher als der Nürnberger, indem 
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er den Unterricht im Hebräiſchen und im totus orbis artium vorjchreibt oder 
vielmehr zuläßt. Denn es wird auch bier vor Überbürdung gewarnt und 
empfohlen, auf das Alter Rüdfjicht zu nehmen (sed est habenda aetatis ratio) 
und erjt nad) gründlicher Einprägung des Lateinischen an die höhern Studien 
zu gehen. Beide Pläne find Erzeugnifje eines humaniftiichen Idealismus, wie 
namentlich die Aufnahme des Griechischen zeigt. Wir werden an das Ideal 
erinnert, das Vertreter der Renaiſſance in Italien aufjtellten, wenn wir 
Melanchthon dabei die Abficht Fundgeben hören, „für gereiftere Jünglinge, 
welche die Grammatik d. h. die lateinische] vollitändig innehaben, einen Unter: 
richt in der Redekunſt der Alten und überhaupt in den freien Künſten und 
Wiſſenſchaften zu eröffnen.“ Zwar bereiteten diefe höhern Schulen aud) bejier 
tür das Studium auf der Untverfität vor als die gewöhnlichen Trivial- oder 
Lateinſchulen, aber der dort erworbene Bildungsjchaß, die Eloquentia im 
weitern Sinne, war nach der Anficht der Humanijten etwas jo SHerrliches, 
daß feine Erwerbung jich auch bei denen reichlich lohnte, die jpäter nicht noch 
eine Univerjität bezogen. Die Nürnberger Mfademie, wie wir die „obere 
Schule“ jegt nennen dürfen, war übrigens die Verwirklichung eines Vorjchlags, 
den Jakob Wimpfeling 1501, aljo mehr als anderthalb Jahrzehnte vor dem 
Beginn der Reformation, dem Straßburger Rate ohne Erfolg unterbreitet hatte. 
Diefer hat in feiner Germania einen Abjchnitt von der Einrichtung eines 
Symnaftums für die in den Anfangsgründen des Schreiben unterrichteten 
Sinaben, worin er fragt: „Wäre es nicht beſſer, eure Söhne, die zu frühzeitig 
aus der Kinderſchule [d. H. Trivialjchule] genommen werden, wenn jie faum 
die erjten Buchſtaben lejen künnnen, noch fünf oder mindejtens drei Jahre zur 
Erlernung der freien Künste auf ein Gymnaſium zu jchiden, das fich auch in 
eurer Stadt gründen ließe? ... Auf diejer Schule würde man nur die Schriften 
der Redner, der Sittenlehrer und der Gejchichtichreiber lejen, die man nicht 
allein für den geiitlichen, jondern auch, und zwar noch weit mehr, für den 
bürgerlichen, den ritterlichen und den ratherrlichen Stand als nüglich erachten 
wird." Man jieht, es mangelte hier das Griechijche, mit dem Wimpfeling jelbit 
nicht vertraut war, fonjt aber fiel jein Vorjchlag faſt gänzlich mit dem jpätern 
Nürnberger Plane zufammen. Die Ausführung des legtern wollte aber nicht 
vecht gelingen, obwohl der Rat mit der Schule ein Alumneum verband. Ein 
Gutachten des Senatord Baumgartner giebt als hauptjächlichiten Grund dafür 
an, daß in dem ftürmijchen Zeiten nicht viel Sinn für das Studiren vor- 
handen jei, weil die fetten Pfründen und Sinefuren, die früher für viele das 
Ziel gewejen waren, von der Reformation bejeitigt worden jeien. Hartfelder 
indes fieht die Hauptgründe Davon, daß die Schöpfung nicht zur Blüte kam, 
in andern Umjtänden. „Zu allen Zeiten — jagt er — waren die Eltern, die 
igren Kindern eime echt wiſſenſchaftliche Ausbildung ohne jeden praftijchen 
Nebenzweck geben wollen, jehr wenig zahlreich. Die Nürnberger PBatrizier 
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hielten es für nüßlicher, ihre Söhne nach Abfolvirung der Trivialjchulen ins 
Ausland zu ſchicken, als fie unter der Leitung von Camerarius und Hejjus 
in der griechiichen Sprache und im Anfertigen lateinischer Verſe unterrichten 
zu laffen.... Die »obere Schulee Niürnbergs fonnte ferner feine afade: 
mifchen Grade, feine Titel verleihen, während die bejcheidenjte Artijtenfakultät 
im damaligen Deutjchland noch das Necht hatte, Baccalaurei und Magiftri 
der freien Künfte zu freien, ein Umjtand, der umjomehr ins Gewicht fällt, 
als es im dieſer Zeit feine Staatseramina gab.“ Auch der tüchtigjte Schüler 
der Nürnberger Akademie mußte aljo noch eine Univerfität beziehen, wenn ihn 
ein afademifcher Titel zieren jollte; alles aber, was man in Nürnberg lernen 
fonnte, wurde auch von den artijtifchen Fakultäten der Hochſchulen gelehrt, 
und jo zogen es vermutlich viele Nürnberger vor, mit Umgehung jener reinen 
Geiſtesgymnaſtik ſofort aus der gewöhnlichen Lateinjchule auf die Univerfität 
zu gehen. Endlich wurde es für die Nürnberger Schule verhängnisvoll, daß 
man jie anderwärts nicht nachahmte. Die „junderlife Schole,“ mit der dies 
in Braunjchweig geplant wurde, fam nicht zuftande. 
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eitdem es befannt geworden iſt, daß Viſcher in jeinem Roman 
Auch Einer” Züge feiner eignen Perfönlichfeit dem originellen 
Helden des Romans verliehen hat — und dies gejchah gleich 
| nad) dem Erjcheinen des prächtigen Buches —, waren viele, die 

ihn nicht perjönlich gefannt haben, geneigt, den Albert Einhar 
mit feinem Schöpfer ganz zu identifiziren. Und der liebevolle Auffag, den 
Sottfried Keller zu Viſchers achtzigſtem Geburtstage veröffentlichte, konnte 
diefe Meinung nur befeftigen. Albert Einhart ift mit feinem mitleidsvollen 
Herzen, mit jeinem in dem „obern Stockwerk“ des Dentens mehr als in 
dem „untern“ des irdijchen Alltagslebens heimifchen Geijte gewiß ein Ehrent 
mann. Aber derjelbe Einhart ift auch ein humoriſtiſches Original, ein drolliger 
Kauz mit jeiner unbeholfnen Kurzfichtigkeit, mit feinem Jähzorn, mit feinen 
Wırtanfällen, und unſer Reſpekt vor ihm wird von dem Lächeln über feine 
etwas täppijche Gelehrtenart jehr beeinträchtigt. Den größten Profaifer unfrer- 
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Zeit, den Begründer unſrer Ajthetif fich als ein „Original“ vorftellen zu müfjen, 
fonnte aber faum erfreulich jein. Daß uns num diefes mehr tragiich-rührende 
als ehrfurchtgebietende Bild Viſchers durch ein andres, würdigeres, mit Liebe 
vollfter Sorgfalt und mit vertrauenerwedender Wahrhaftigkeit aus genauer 
Kenntnis des wirklichen Viſcher entworfenes Bild erjegt wird, verdanfen wir 
den Bijcher-Erinnerungen von Ilſe Frapan.*) Dies heben wir zumächjt 
ald ein unzweifelhaftes Verdienſt ihres liebenswürdigen Buches hervor. Wenn 
es auch jonjt nichts als dieje Belehrung erteilte, jo wäre jene Veröffentlichung, 
die von manchen Seiten mit Tadel aufgenommen worden tt, durchaus gerecht: 
fertigt. Ilſe Frapan hat Bifcher erjt in jeinen legten Lebensjahren, 1883, 
fennen gelernt. Bon Hamburg aus war fie lernbegierig nad) Stuttgart ge: 
pilgert, nachdem ein aufmunternder Brief Viſchers und fein Noman fie in 
Begeifterung für ihn verjegt hatten. Er jelbit war es dann, der fie im Die 
Stuttgarter Gejellichaftsfreije einführte, und fie hatte bis zu feinem achtzigjten 
Geburtstage (30. Juni 1886) viel Gelegenheit, ihn im Hörjaal, im eignen 
Heim und in Gejellichaft zu hören, zu jehen und zu jprechen. Sie machte 
ih fleißig Notizen, jchrieb alles auf, was ihr von jeinen Geſprächen und 
Äußerungen im Gedächtnis blieb, vertiefte fich, wie man anerfennen muß, mit 
Erfolg in feine Lehre und in jeine Dichtungen, bordjte auch auf das, was 
andre Menſchen feines Kreiſes von ihm zu erzählen wußten, fam jogar mit 
jeiner Familie in nähere Berührung, und aus diefem reichen Stoff entitand 
ihr Buch. Dies Buch joll weder der in Ausficht gejtellten ausführlichen 
Vebensbejchreibung Viſchers von Richard Weltrich, noch der Ausgabe von 
Viſchers Briefen, die fein Sohn plant, den Weg verjtellen; es joll nur einft: 
weilen, bis jene jchwer herzuftellenden Werke erfchienen fein werden, dem Kreiſe 
von Verehrern Viſchers, der wohl das ganze deutjche Volk umfaßt, das Bild 
jeiner Perjönlichfeit vermitteln. Und das ijt ein danfenswertes Unternehmen. 
Denn Friedrich Theodor Viſcher gehört zu jenen höchſt jeltenen litterarijchen 
Charakteren, in denen fich der Menſch völlig mit dem Schriftiteller det. Seine 
Schriften find Teile feines Lebens, wie bei allen richtigen Nünftlernaturen, 
und feine volle Werfönlichkeit fommt auch in Kleinen, zufälligen Äußerungen 
jeiner Seele zum Ausdrud. Er ift eine jener großen Naturen, die von allen 
Seiten gleich zugänglich find, da er jich immer, ohne es unmittelbar zu be: 
abjichtigen, als jolche ganz gab. Darum der Wert der Anekdote für die 
Kenntnis feines Charakters, darum unjer lebhaftes Interejle für jein ganzes 
Privatleben. Viſcher ift einer der wahrhaft großen Typen unjers Volkes, und 
er wird ed noch mehr werden, je mehr die Wiffenjchaft jein Bild im Geifte 
ausgeftalten wird. Eigentlich iſt feine Schriftitellerei bei jeinen Lebzeiten zu 


*) Bifher-Erinnerungen. Nußerungen und Worte, Ein Beitrag zur Biographie 
Sr. TH. Vifchers von Iſſe Frapan. Stuttgart, Göfchen, 1889. 
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jehr auf den Kreis der Gelehrten, der Fachmänner, der Hühergebildeten be: 
ſchränkt geblieben; Viſcher jeßt zu viel voraus, um auch weitern Schichten Leicht 
zugänglich zu fein. Als Dahingefchiedener jedoch wird er zu meuem Leben 
erstehen und der Nation perjönlich fo vertraut werden, wie nur jemals ihre 
größten Männer. Man jagt oft, die bejte Probe für den Wert einer Philo: 
jophie biete die Betrachtung des Lebens ihres Schöpfere. Denn zunächit an 
fich felbft müßte ja der Denker den Wert jeiner Weltanjchauung erfahren haben. 
Ver z. B. die Lebensgeichichte Arthur Schopenhauers fennt, mit dem jich Viſcher 
in „Auch Einer“ jo eindringlich auseinanderjegt, der wird wenig Vertrauen 
zu feiner Lebenslehre gewinnen; dies ift allerdings ein Urteil vom praftijch- 
eudämoniftischen Standpunfte, der zwar nicht genügt, wifjenfchaftliche Leiſtungen 
zu beurteilen, der aber gleichwohl feine gute Berechtigung hat. Am Ende joll 
uns ja unſer ganzes wilfenschaftliches Denken und Trachten zu einer würdigen 
und befriedigenden Lebensführung verhelfen. Schopenhauer ijt fein ſolcher 
Führer fürs Leben, fein Mann, der jemals vorbildlich werden kann; Bijcher 
ist es in vollem Maße. Das lehren ung die Erinnerungen von Ilje Frapan, 
und deswegen ift uns ihr parteiijch angegriffenes Buch lieb geworden. 

Ile Frapan hatte jich Vijcher in der Ferne groß und jtarf wie einen 
Bismard vorgeftellt, er hatte aber eine Eleine Figur, war jchmächtig und edel 
gejtaltet, mit einem durchgeiftigten Geficht und mit einer mächtigen Denfer- 
ftirn, und doch war er nichts weniger als ein jcheuer Stubengelehrter. Schon 
in feiner Jugend pflegte er förperliche Künste, Fechten, Schießen, Reiten, Turnen, 
er war ein fühner Bergjteiger, und bis ins hohe Alter bewahrte er jich die 
Kraft, zehnjtündige Tagesmärjche zu machen. Auch perjünlicher Mut zeichnete 
ihn aus, auf feinen zahlreichen einfjamen Wanderungen durch Italien hatte er 
vielfach Gelegenheit, ihn zu bewähren, wobei jich jeine Klugheit heiter mit Der 
Tapferfeit paarte. 

Eine hübſche Gefchichte erzählt ihm die Verfalferin nach. „Ein andermal 
fam ich ſpät abends in Neapel an, nahm zwei Packträger und wanderte von 
Hotel zu Hotel, ohne irgendwo ein Zimmer frei zu finden. Die Träger 
brummten jchon, denn es war nach Mitternacht. Zulegt erhielt ich in einem 
Gaſthof noch eim jchlechtes Logis, fünf Stod hoch; der müde Hausfnecht, der 
es mir gezeigt hatte, verjchwand jogleich wieder, in dem ganzen Haufe regte 
jich nichts mehr. Ich gab den Trägern, hohen, fräftigen Burjchen, mit denen 
ich mich da oben ganz allein befand, einen entiprechenden Lohn, da jie jo lange 
mit mir hatten laufen müjjen. Da jchleudert der eine Kerl das aufgezählte 
Geld gerade jo vom Tiſch umd ruft, das ſei zu wenig, und beide ftellen jich in 
drohender Haltung vor mich hin. Hätte ich nur im geringjten Furcht gezeigt, 
wer weiß, was geichehen wäre; ich thue aljo, als ob ich furchtbar wütend 
würde, rolle die Augen, beige die Zähne auf einander und fange jo an zu 
zittern, daß ich den Tiſch ummerfe, dann thue ich einen Sat auf die Kerle zu. 
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Da hätten Sie ſehen ſollen, wie ſie zurückwichen, ſich nach dem Gelde bückten, 
Entſchuldigungen ſtammelten und ſogleich hinaus und die Treppe hinunter— 
liefen.“ Und Ilſe Frapan fügt Hinzu: „Dies gelegentliche Auftreten als Ber: 
jerfer war ihm jelber höchſt vergnüglich, und wie luftig war es, ihn jich in 
jolhen Abenteuern zu denfen.... Wenn er jeinen Einhart fterben läßt im 
Kampf mit einem rohen Tierquäler, jo war das ein Gejchid, das ihn ſelbſt 
leicht hätte treffen können. Zumal in Italien, wo e8 mit der Mikhandlung 
der Zug: und Weittiere jo umverbeijerlih arg tt, hat er ein paarmal einen 
Vetturin, der auf Ermahnungen nicht hörte, mit Fauftichlägen traftirt. Es 
wurde fjelbjt zum Meſſer gegriffen, doch rettete ihn jein Mut, vor dem fich 
der rohe Feigling beugte. Viſcher war eben ein durch und durch jtreitbarer 
Mann; wo Worte nicht fruchteten, da trat er mit jeiner tapfern Hand ein.“ 
Bon Viſchers Liebe zu den Tieren weiß die Verfaſſerin unzählige Ge: 
Ihichten zu erzählen. Er befundete jie von Jugend auf. In feiner Studir- 
itube waren zwei Kapen und ein Hund jtet3 um ihn; er ließ fich von den 
Tieren alles gefallen; das eine junge Kägchen durfte ihm auf den Rüden 
Ipringen, wenn er auf der Xeiter feines Büchergeſtells emporſtieg. Ein echt 
Viſcherſcher Spaß wird im folgenden erzählt. „Dies nahe vertrauliche Zu: 
jammenjein mit den Haustieren (es waren gewöhnlich auch ein paar Hagen 
da, und Kanthos hatte oft Bejuch von Nacbarshunden) gab dem »bücher: 
reichen Orte« etwas Anheimelndes, Belebtes, Heiteres, Natürliches. Es war 
wie eine jogleich fichtbare Verkündigung, daß hier Pedanterie und fteife Würde 
nicht gedeihen könnten, jchnell aus der Faſſung kommen müßten. Denn 
wenn auch der Rattenfänger nad) wohlgezogener Hundeart durchaus Ordre 
parirte, jo hatte er doch allerlei Yaunen, wollte bald hinaus zur Nife, bald 
wieder fragte er draußen, um Einlaß bettelnd, oder er verlangte, ins Schlaf 
zimmer gelafien zu werden, um dort — an der Bettitatt jich den Pelz zu 
reiben! Wenn man jeine Tiere lieb hat, läßt man fie nicht umfonft winjeln. 
Viſcher Stand gelajfen auf und verbannte fie feiner ſolchen Kinderungeduld 
wegen aus feiner Nähe. Er fannte all ihre Einfälle und jpürte ihnen mit 
phantajievollem Humor nad. So lachte er einmal hell auf, als der Hund 
im Nebenzimmer ingrimmig bellte. »Da jehen Sie — rief er — jetzt hat er 
ji) wieder an der Bettitatt fragen wollen, aber wie das jo geht, ijt von dem 
Reiben das Juden ärger geworden. Jetzt bellt er den Dämon an, der da in 
der Bettitatt fteckt, jo macht ers allemal!«“ Diejer Kanthog mit jeinem fröh— 
lichen Bellen und Springen war Viſchers ungertrennlicher Begleiter, auch wenn 
der Herr Bejuche machte. In Stuttgart unterjchied man die beiden Pros 
tefloren Viſcher und Fiſcher durch die Hinzufügung: mit oder ohne Hund. 
Auch von der Leutfeligfeit dieſes Tierfreundes weiß Ilſe Frapan nicht 
minder bezeichnende Gejchichten zu erzählen. Seiner alten Wirtjchafterin, die 
für den großen bejcheidnen Mann natürlich durchs Feuer ging, leiftete Viſcher 
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täglich eine Weile Gejellichaft, damit fie fich in der Einſamkeit bei ihm nicht 
zu jehr langweilte. Im Wirtshaufe jegte er ic abends, wenn er feinen feiner 
alten Herren traf, oft an den Tiſch der Studenten und machte Scherze mit ihnen. 
Kaum wies er je einen Bejuch ab; mitten von der Arbeit ftand er auf, ihn 
zu empfangen. Briefichulden nahm er jehr gewijienhaft, jo jauer es ihm oft 
anfam, alle dichterischen Zujendungen zu beurteilen. Wenn er tadeln oder 
ablehnen mußte, jo hüllte er fein Urteil in die mildejten Worte. Für Frauen 
hatte er die größte Urtigkeit bereit. Er verfehlte feinen der bejtimmten Kaffee: 
abende bei den alten Freundinnen, Pfarrerin Hartlaub, Witwe Märklin u. ſ. w., 
weil er wußte, wie viel Freude er ihnen machte. Dabei war er unerjchöpflich 
in Erzählungen aus jeinem langen, erfahrungsreichen Yeben, von feinen 
Freunden Mörike, Strauß, Auerbach, von jeinen Wanderungen durch Griechen: 
land, Italien, Deutichland, von jeinen Beobachtungen des Volkslebens an allen 
Orten. Viſcher hatte die jeltne Gabe, ſich mit dem Volk unmittelbar ver: 
jtändigen zu fünnen. „Die Bauern der Dörfer, in denen er Geijtlicher ge— 
weſen, die Wirtsleute, bei denen er abgeftiegen war, die Leute, die für ihn 
gearbeitet hatten, alle erinnerten fich gern an ihn, wußten von ihm zu erzählen. 
Seine Schwägerin jagte mir mit Recht: »Großen Anteil an diefem Eindrud 
hatte jeine ſympathiſche Stimme, denn für diefe haben die Menjchen oft viel 
mehr Empfindung als für die Wortee, Als in den fiebziger Jahren Krawall 
in Stuttgart war, fand Viſcher, als er zum Nachteſſen in fein Wirtshaus 
»Zur Schule« gehen wollte, die Straßen von einer Linie Soldaten gejperrt. 
Keine Möglichkeit, in die Quergafje zu gelangen, fie hielten die Bajonette vor. 
Da trat er auf einen der wadern Burjchen zu und jagte: »Wiſſet Sie, jeht 
hab’ i de ganze Tag g'ſchafft, jet muß i au ebbes z'eſſe han — laſſe Sie 
mi durch, daß i in mein’ Kneip komm.« Der Soldat jah ihm ins Geficht: 
»Ja, dejch wieder ebbes anders,« erwiederte er fopfnidend, und Viſcher konnte 
ungehindert durchgehen.“ Dieje jeine gute Laune nahm Viſcher auch aufs 
Katheder mit. „Als er in Tübingen Kolleg las, nahmen fich auf den hinterften 
Bänken einige junge Leute die Freiheit zu rauchen. »Meine Herren — rief 
er — ich mache Ihnen hier feinen blauen Dunſt vor, ich erfuche Sie, mir 
aber auch feinen vorzumachen.e* Nichts war ihm widerwärtiger als Senti- 
mentalität. Er war jtreng gegen alles, was bloße Schwärmerei, Gefühls: 
jchwelgerei genannt werden kann. So jagte er einmal in einer Vorlefung: 
„Sefühl hat keinen Paß! zu dem Gefühl jagt man mit Recht: weije dich durch 
Thaten aus als das, was du zu fein behaupteft — nicht durch die enthufi- 
aſtiſche That, die beweijt nichts, aber durd, lange Geduldsproben, durch Ent- 
jagung, durch Aufopferung. Mit jeinem Hymnus auf das Gefühl, das alles 
iſte wird Fauſt Gretchens Mörder.“ 

Bon Viſcher auf dem Katheder berichtet Ilje Frapan mit wahrer Be: 
geifterung. Im höchften Maße beſaß er die Kunſt zu fprechen, dichteriſche 





Erinnerungen an $. Th. Difcher 189 





Stellen vorzulefen, jo zu leſen, daß er weder zu fchaufpielern noch zu dekla— 
miren brauchte, um den Tert zur vollen Wirkung zu bringen. Schon im 
zranffurter Parlament jagte man von jeiner Kunſt zu jprechen, er fei ein 
„zauberer.“ Fürs Kolleg bereitete er ſich ſtets gewiljenhaft ftundenlang vor, 
machte jich mit allen neuen Erjcheinungen befannt und war immer neu, wenn 
jihh auch der Eyflus jeiner Vorträge nach ſechs bis acht Semejtern wieder: 
holte. Er ſprach ganz frei, ließ fich vom Augenblick bejtimmen, war wirflid) 
ichöpferisch während jeiner Rede und darum von mächtiger Wirkung. Tages: 
ereignifje jtreifte er auch in feinen Vorlefungen, und wenn etwas Wichtiges ge: 
ichehen war, war jeine Zuhörerjchaft jchon im voraus neugierig darauf, wie er 
zu dem Ereignis Stellung nehmen würde. Seine Borlefungen am Stuttgarter 
Volytechnikum waren demnach ein wahres seit für eine große Gemeinde. In 
vollen Haufen ftrömten Studenten und alte Herren, junge und alte Frauen 
in den geräumigen Hörjaal, jo daß er die Menge faum zu faſſen vermochte. 
Troß der dicht vor feinem Katheder jigenden Damen, begann er jeine Nede 
immer nur mit der Anjprache: „Meine Herren!” was aber die Frauen, wie 
Se Frapan verfichert, keineswegs verlegte; die Ansprache ſagte ja, daß er 
feinen ſchöngeiſtig-populären Vortrag, jondern ernjt zu jprechen vorhabe. Er 
nahm auch ſonſt feine Rückſicht auf das gemiſchte Publikum jeines Hörjaals, 
jondern jegte immer nur begabte Studenten auf den Bänfen voraus. So 5.2. 
„wenn er bei der Unterfuchung der Frage »Wer ift ein Dichter?« anfing: 
»Es hat einmal eine alte Perrücke gegeben, Die poetische Werfe nur immer 
auf ihren moralischen Nuten hin betrachtet und geſchätzt hat. Dieje alte 
Perrüde ift längst lächerlich geworden, und wenn man nur den Namen nennt, 
Gottſched . ... (allgemeines Gelächter). Ja, meine Herren, und jollte man 
es glauben, daß dieſer joviel belachte alte Herr noch heute höchſt lebendig iſt? 
Daß er feinen Puder über unzählige Köpfe ausgejchüttet hat, die alle noch 
heutzutage ein Kunſtwerk darauf hin anjehen: was kann man daraus lernen ? 
(E3 war merkwürdig, wie jehnell das Yachen verjtummte, als er das jagte.) 
Sch aber jage Ihnen: Wenn man fich belehren will, jo nehme man ein Lehr: 
buch in die Hand, und wenn man fich bejjern will, jo joll man in eine 
Predigt gehen, oder wenn man es nicht mag, zu einem Menjchen, auf dejjen 
Charakter man großes Vertrauen jest, und foll jich von dem raten laſſen. 
Aber wenn man vor einem Kunſtwerk jteht, jo joll man nur rein fchauen. 
Und wenn Sie mich nun fragen: »Was ift denn reine Anjchauung?« jo jage 
ih Ihnen: »Reine Anjchauung ift reine Anfchauung, und damit Punktum.« 
Er hat, fährt die Erzählerin fort, nachher dann doch dieſen Begriff weiter definirt, 
aber das »Punktum« hatte ja auch jeine volle Richtigkeit, denn wer die Gabe 
der »reinen Anſchauung« nicht befigt, dem wird feine Definition etwas helfen.“ 

So feinfinnig und treffend diefe Anmerkung ift, jo vorzüglich iſt die ganze 
Charakteriftit, die Iſſe Frapan von Viſcher im Hörſaal liefert; wir fünnen bier 
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aber doch nur darauf verweiſen. Ihre Erinnerungen überſchütten uns mit 
einer Menge höchſt intereſſanter Einzelheiten; jo erfahren wir z. B., wie und 
wann Viſcher zum erjtenmale unter der Maske des biedern Schartenmayer jeinen 
Sang ertönen ließ, wie fein Verhältnis zu Strauß jchließlich war, wie tief 
Viſcher Mörike liebte, mit welcher Begeifterung er von Italien, zumal von 
Venedig Sprach, wie er fic über die oberflächliche Kritif der Zeitungen beim 
Erjcheinen feines „Fauſt. Dritter Teil“ ärgerte, und noch taufend andre Dinge. 
Einige Mitteilungen wollen wir jchlieglich noch hervorheben. 

Der demokratische Republifaner von Anno 1848, der Viſcher war, hatte 
jid) doch ganz mit der Entwidlung der deutjchen Politik verföhnt, er war jogar 
jtreng reichstren geworden. „Die ⸗-Frankfurter Zeitunge taugt nicht, jagte er 
einmal, fie rüttelt am Reich." „Darum waren ihm die alten Römer jo ehr— 
würdig und großartig, weil fie den Staat gejchaffen hatten, die ftrenge Staats: 
idee; »Aufgehen des Einzelnen im allgemeimen, das ift ja Religion. Gelegentlicd) 
der Bartien im Fauſt über die »Roten« jagte mir Viſcher einmal: »Es iſt ein 
Unglüd für uns, daß wir in Deutjchland feine reine, d. h. unbejcholtene Oppo= 
jitton haben. Aus Richters Munde ift noch nie irgend ein hohes, ſchwung— 
volles, bedeutendes Wort über den Staat und Staatöbürgerpflicht hervor— 
gegangen.e Dann ſprach er über die Heiligkeit und Ewigfeit des Staates und 
fam jo auf die Staatsform: »Ja, jagte er, Monarchie muß fein, es gebt 
jchwerlich anders, aber weils doch nun ein Muß iſt, dann auch ganz ohne 
Sentimentalität für die Perſon, die an der Spige ſteht.«“ Viſchers tdealfter 
Traum war eine politiiche Vereinigung aller germanijchen Völker vom Nordfap 
bis zu den Alpen. Die Ruſſen haßte er jo wie ein Grieche die Perfer; er 
hielt fie noch für jcehlimmere Barbaren. „In Rußland ijt ja der Beamtenftand 
verfault, und das iſt das ärgjte.“ „Oft war er unzufrieden, daß Frankreich 
nicht vergejjen wollte, und daß auch wir Deutjchen dadurch immer wieder zu 
jeindfeliger Gefinnung gegen unſre weitlichen Nachbarn gereizt würden. »Ich 
möchte einen Aufjag jchreiben,« fagte er nicht lange vor jeinem Tode, »Die Ber- 
nunft in der Weltgejchichte,« und möchte aus Yeibeskräften darauf hinweisen, 
daß Frankreich und Deutjchland als die zwei bedeutenditen Kulturnationen 
Europas jich vielmehr verbinden jollten, jtatt fich zu befriegen, und zwar ver: 
binden gegen Rußland, gegen die Barbaren!«“ 

Natürlich weiß die Erzählerin viele höchſt interejfante Urteile Viſchers 
über einzelne moderne Dichter, über Steller, E. F. Meyer, Hebbel (Tagebücher), 
Mörike, Paul Heyje u. a, m. zu verzeichnen. Als „Auch Einer“ erfchien, 
bezeichnete die unglüdliche Rezenſentin der Natiomalzeitung, Bertha Glogau, 
den Roman abgejchmacdterweiie als ein Pasquill auf Gottfried Keller. Sie 
konnte dem größten Verehrer des Züricher Meifters feinen größern Schmerz 
bereiten als durch diefen läppijchen Vorwurf. Viſchers Urteil über einen unfrer 
begabtejten jüngern Dichter, über Hans Hoffmann, it befonders wertvoll: 
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„Hans Hoffmann, den ich noch nicht kannte, erzählt die Verfaſſerin, empfahl 
er mir jehr, befonders den ſchauerlich-großartigen »Hexenprediger«; »Im Lande 
der Phäaken« gefiel ihm auch. Doch hatte er feine Bedenken. »Ob dieje 
tragiichen Ausgänge geradezu gefordert find durch die Charaktere, darüber ließe 
ſich ſehr ſtreiten.“ Die Härte in den tragischen Novellen Hoffmanns hat er 
aljo auch mißbilligt. 

Doch genug der Proben und Auszüge. Sie ſollen dem hübſchen Buche 
der begeiſterten und kunſtbegabten Verehrerin Viſchers nur Leſer und gerechte 
Anerkennung ſchaffen, aber auch unſre im Eingange aufgeſtellte Behauptung 
beſtätigen, daß Viſcher perſönlich uns nach ſeinem irdiſchen Tode erſt recht 
teuer geworden jet. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zur Bankfrage. Während unjer Aufſatz in Nr. 41 und 42 der „Grenz— 
boten“ in die Welt hinausgeht, ſehen wir die Koalition, das Kartell der Mandjeiter- 
männer, der Großfinanz und der WBartifulariiten eifrig an der Arbeit, daß die 
Entiheidung der Bankfrage durch unsre Reichsgeſetzgebung verpfujcht werde. In 
die Spalten der beiten, nationalgefinnteften Zeitungen werden Kuckuckseier hinein- 
gelegt. Da wird gefagt, jüddeutiche Patrioten mit warmen Herzen für das Neid) 
wollten von ihren Einrichtungen nicht laſſen. Aber Gründe, warum dieſer Parti- 
tularismus gerechtfertigt jei, vermag fein Menſch beizubringen. Wahrjcheinlich 
rühren diefe Wehflagen von den Schlaumeiern der Groffinanz her. Und was 
das Reich, wenn es die jeßige Reichsbank mit Privatfapital beließe, vom Ge— 
winn außer feinen jeßigen Bezügen erhalten joll, beruht zumeiit auf einer 
Mißachtung der Beſtimmungen in 8 24 und 41 des Banfgejehes, wonach dem 
Reihe ohnehin die Hälfte von den Rüdlagen (dem Nejervefonds) zulommt. So— 
weit aber die unklaren Vorſchläge doc) den Reiche etwas gewähren wollen, it 
das Gebotene ein Linfengeriht. Alio: Neichsregierung und Reichstag, haltet die 
Augen auf! 


Die Gehaltsverhältnifje der höhern Lehrer in Sadjen. Das Schul: 
weſen Sachſens erfreut fich eines jehr guten Rufes im Inlande wie im Aus— 
lande; die Organifation jcheint glücklich), die Dotation im allgemeinen ausgiebig 
zu fein. Im Bezug auf die Gehalte trifft aber die Annahme bejonderd günjtiger 
Verhältniffe nur bedingt zu, nämlich bezüglich der Volksſchule und der Hochichule. 
Dei der Hochſchule erfolgt die Feititellung des Gehaltes je nad der wiſſenſchaft— 
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lichen Bedeutung der Perjon, die gewonnen werden joll, und ijt demgemäß jehr 
dehnbar. Bei der Voltsjchule, wo Heinite und größte Yeiltungen einander näher 
liegen, bejtehen natürlich feite Süße, und dieje find, joviel wir willen, höher als 
irgendwo in Deutichland, entiprechend dem Wohlitande des Yandes, dad mehr bieten 
fann als andre, und wohl aud) gern mehr bietet, um den Lehrer nicht ungünjtig 
abjtechen zu laffen. Die Lehrer an den höhern Schulen aber, die nad) Vorbildung 
und Thätigfeit eine mittlere Stellung einnehmen und einnehmen jollen, find nicht 
jo befriedigend geitellt. 

Die jetzt bejtehende Ordnung der Gehaltsverhältniffe der Volksſchullehrer ift 
unter wiederholter Anregung des Landtages entitanden. Die Gehalte der jurijtiich 
gebildeten Staatsbeamten verdanken ihre jeßige Höhe einem raſch erzielten Einver- 
ſtändnis der maßgebenden Kreiſe. Ihre Penfionsverhältnifie wurden im Jahre 
1876 neu geordnet. Dieje Neuordnung kommt allen Zivilitaatsdienern, d. h. außer 
den Juriſten auch den Erpedienten u. j. w., zu gute. Man hat damal3 im Land— 
tage nicht das Bedürfnis nad einer gleichzeitigen entjprechenden Aufbefferung der 
Gehalte der alademijch gebildeten Lehrer an den höhern Schulen empfunden, und 
auch von der Regierung iſt damals eine derartige Ausgleihung nit in Vorjchlag 
gebracht worden. So kommt e3, daß dad Prinzip der Mlterözulagen bisher auf 
die Volksſchule beſchränkt geblieben und erjt ganz neuerdings in den höhern Schulen 
Dresdens und Leipzigs angewendet worden iſt (unbejchadet der jonjtigen Gleichheit 
der dortigen Gehaltsjäge mit denen an den jtaatlichen Lehranitalten), und daß ferner 
die Staatsdiener (im Sinne des ſächſiſchen Biviljtaatsdienergejeges) in ihren hoben 
Gehaltsjägen, die z. B. die preußifchen weſentlich übertreffen, einen gewiffen Erſatz 
für den Mangel der in Preußen bejtehenden Wohnungsentichädigung jehen können, 
während fid) die Gehalte der ſächſiſchen Gymmnafiallehrer troß ded Mangels eben 
dieſes Wohnungszujchuffes im Durchſchnitt nicht ſehr hoch über das preußische 
Fixum erheben. 

E3 wird den Uneingeweihten vielleicht überrafchen, wenn er hört, wie groß 
der Abjtand zwiſchen den Gehalten des Richterſtandes und der alademijc gebildeten 
Lehrerichaft in Sachſen it. Von den 357 jtändigen Richtern und Staatsanwälten 
(ungerechnet die Gerichtsdirektoren) bezogen in den Jahren 1884/85 125 einen 
Gehalt von 5400 Markt und darüber (51 einen Gehalt von 6000 bis 7500 Marf): 
einen Gehalt von 5400 Mark muß der jächlische Nichter unter allen Umständen 
erreichen. Bei den 240 jtändigen Lehrern an den Gymnaſien und NRealgymnafien 
föniglicher Kollatur finden wir Titern 1889 den Gehaltsjah von 5400 Mark, der 
überhaupt (immer mit Ausnahme der Direktoren) der höchſte erreichbare ift, mur 
zwölfmal vertreten. Die Ständigkeit tritt zur Zeit bei den Oberlehrern keineswegs 
früher ein als gegen das dreißigite Lebensjahr, ſodaß der jept in eine ftändige 
Stelle einrücende Lehrer nahezu vierzig Jahre alt wird, che er auch nur in Die 
Klaſſe von 3000 Mark aufiteigen kann. 

Doppelt drüden dieje Verhältniffe auf die Oberlehrer der größern Städte, 
die vielfach die größere Schülerzahl, aljo auch die größere Arbeit haben und dabei 
doch zugleich weit größere Ausgaben, vor allen Dingen für Wohnung, beitreiten 
müſſen. Berlin bietet — mit Dresden in der Servisklaſſe A jtehend*) — Den 
Oberlehrern und, jeit 1886, auch den ordentlichen Yehrern eines Gymnaſiums 


*) Nad) dem Militärjervis, das in der Einreihung der Städte nicht vom preu 
Ziwilſervis abweicht. preußtfchen 
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oder Realgymnaſiums 900 Mark Wohnungszuſchuß*); in den Städten erſter 
Servisflaffe — zu denen in Sadjen Leipzig, Chemnig, Zwidau zu rechnen jein 
würden — haben die betreffenden Zuſchüſſe eine Höhe von 660 Mark. Der ſächſiſche 
Gymnaſiallehrer, der nicht zufällig über Privatvermögen verfügt — umd das jind 
doch die wenigjten — iſt deshalb in ungejundem Make auf Nebenerwerb ange- 
wieſen, ja es iſt ſogar einmal geſchehen, daß eine Deputation der zweiten Kammer 
in ihrem Bericht ihn achſelzuckend auf Penſionäre und Privatunterricht vertröſtet 
hat, als ob derartiger Nebenerwerb für jeden zu haben und für alle durchführbar 
wäre, und als ob nicht der Staat grundſätzlich die Kraft ſeiner Lehrer ganz für 
den unmittelbaren und mittelbaren Dienjt an der Schule begehrte, als ob er nicht 
bejonders die Muße der akademiſch gebildeten unter ihnen für wifjenjchaftliche 
Beiterbildung verwendet wünjchte, die der Lehrer einer höhern Schulanjtalt in der 
That nicht entbehren kann, wenn er jeine Stellung ausfüllen will. 

Eine gejegliche Regelung der Penfionsverhältnijie hat ja jtattgefunden, aber es 
it nur dad Gejeß über die Emeritirung der Voltsjchullehrer vom Jahre 1870 
zwei Jahre nad) jeinem Erjcheinen auf die afademijch gebildete Lehrerjchaft der 
höhern Schulen ausgedehnt worden; begreiflicherweije beruht diejes auf ganz andern 
thatjählichen Grundlagen, als fie bei den Oberlchrern der Gymnaſien und Real: 
gymnaſien zutreffen. Der Vollksſchullehrer beendet jeine Vorbereitungszeit mit dem 
zwanzigſten Jahre, der Öymmajtallehrer mit dem vierundzwanzigiten und, wenn er 
al3 Freiwilliger gedient hat, mit dem fünfundzwanzigſten Jahre. Die Aufwendungen 
für Vorbildung und Unterhalt find gar nicht zu vergleichen. Die fejte Anjtellung 
erfolgt bei dem Gymnajiallehrer heutzutage erjt gegen das dreißigjte Jahr hin, und 
von da wird jeine für die Penfion in Betracht kommende Dienjtzeit gerechnet, bei 
dem Volksſchullehrer läuft dieſe nach den gejeßlichen Vorſchriften im allerungünitigiten 
Halle vom fünfundziwanzigiten Lebensjahre. Der höchſte Penfionsjag von achtzig 
Prozent, der nad fünfundvierzig Dienſtjahren eintritt, trifft den Gymnaſiallehrer 
meijt nicht mehr unter den Lebenden. 

Da inzwijchen (im Jahre 1876) das oben erwähnte Gejeg über die Benjions- 
verhältniffe der Zivilitaatsdiener erlaſſen worden it, jo iſt im Kreiſe der akademiſch 
gebildeten Lehrerichaft Sachſens der Wunſch immer lebhafter geworden, einen ihren 
Bedürfniſſen entiprechenden Penſionsſatz durch Angliederung an die „Staatsdiener“ 
zu eritreben, jei cd, daß man jie geradezu zu ſolchen erklärt, jei ed, daß man 
ſie wenigitens ähnlich wie dieſe behandelt. Das eritere wäre das erwinjchtere, 
auch natürlichere, weil damit zugleich) die gejellichaftliche Stellung der Oberlehrer, 
die gegenwärtig nicht eben feſt ausgeprägt ericheint, eine Klärung erführe, eine 
Klarung in demſelben Sinne, wie man ſie in Preußen bereits hat eintreten laſſen, 
und wie man ſie wohl niemals grundſätzlich als unbillig empfunden hat, auch in 
Sachſen nicht, wo wenigſtens ein Teil der vorerwähnten Deputation des Landtages 
der Meinung Ausdrud gab, daß „den geiltigen Pilegern der Zukunft, den Lehrern 
der künftigen Träger der allgemeinen Bildung, die Gleichjtellung mit verwandten 
. Beamtentreifen nicht vorzuenthalten" jei. 

Auf jeden Fall würde die Anwendung des Penfionsgejeges der Staatsdiener 
(im Sinne des ſächſiſchen Staatsdienergejeges) auf die afademijch gebildete Lehrer: 


) Da der Anfangägehalt in Berlin 2100 Mark beträgt, fo u. ber et e Gym⸗ 
naſiallehrer ſchon am Anfang feiner Laufbahn ein Einfommen von as jein 
Amtsgenoſſe an den Staatsanftalten Dresdens und Leipzigs, twie —20 in der Regel kaum 
vor dem vierzigiten Lebensjahre erreichen wird. 


Örenzboten IV 1889 25 
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ſchaft des Landes dieſe in die Lage bringen, die höchſte Penſion von achtzig Pro— 
zent ſich bereits nach vierzig Jahren verdient zu haben, und ihr auch ſchon vom 
jiebzehnten Dienſtjahre an einen höhern Satz zuweijen, als es das Penſionsgeſetz 
für die Volksſchullehrer thut. Auch würden die, die einjährig gedient haben, in- 
jofern nicht hinter den gleichalterigen Genoſſen zurüdbleiben, als dann diejes Jahr 
des Militärdienites wenigſtens bei der Berechnung der Penfionshöhe mitgezäblt 
werden würde. 

Die Abgliederung von den in ganz andern Lebens-, Bildungs- und Alters— 
verhältnifjen befindlichen Volksſchullehrern in der Regelung ihrer Penfionen kann 
fiir die Gymnaſiallehrer bei diefer Verjchiedenheit unmöglich lange auf ſich warten laſſen. 

Für die Befreiung derjelben aus ihrem engen Gehaltsverhältnis laſſen ſich 
drei Wege denfen. Der erite, die Gewährung von Wohnungszufhuß nad) 
preußiichem Mufter, hat jo lange wenig Ausſicht, als die übrigen ſächſiſchen Be— 
amten eines jolchen entbehren; man hat diefe Form der Gehaltövermehrung in 
Sachſen noch bei feiner Beamtengattung verfucht. Der zweite wäre die entiprechende 
Erhöhung der Gehalte jelbjt über das im verjchiedenen andern Bundesitaaten ge— 
bräuchliche Maß, eben in Anbetraht der mangelnden Wohnungsentichädigungen ; 
dieſes Auskunftsmittel entipräche dem Verfahren, das man bei den juriftiichen Be— 
amten eingejchlagen hat. Der dritte Weg wäre der in Baiern befolgte und in 
Sadjen bei den Boltsjchullehrern und den ſtädtiſchen Gymmafiallehrern Dresdens 
und Leipzigs bereit in Anwendung gekommene, nämlid der der Einführung von 
Alterszulagen. 

In Baiern jteigt der Gehalt der Profefforen (d. h. der Oberlehrer nad) 
preußiichem Ausdrud) von 3360 Mark durch zwei fünfjährige Alterszulagen um 
je 360 Mark und dann durch weitere um je 180 Mark, jodah der Gehalt nad) 
vierzig Dienitjahren 5160 Mark, nad) fünfzig Dienitjahren 5520 Mark beträgt; 
der Gehalt der Studienlehrer (d. h. der ordentlichen Yehrer nach preußifchem Aus— 
drud) von 2280 Markt durd eine vier- bis fünfjährige Alterszulage um 360 Mart 
und dann gleichfalls durch eine joldye von 180 Mark, ſodaß der Gehalt nad) 
vierzig Dienſtjahren 4080 Mark, nad fünfzig Dienftjahren 4440 Mark beträgt. 
Eine höchſte Grenze iſt in Baiern der Theorie nach nicht vorhanden. 

Bon dem gegenwärtigen Leiter des ſächſiſchen Schulweiens dürfen die Gym— 
nafiallehrer Sachſens wohl eine entichiedne Beljerung in der bier angeregten Be— 
ziehung hoffen. Das Prinzip der Alterszulagen erſcheint ja dem Minijterium, 
nach einer Verordnung an die Schulkommiſſionen der Nealfchulen aus dem 
Dezember 1881 zu jchließen, al$ ein anfprechendes. Auch in Landtagdkreifen ijt 
nach uns gewordnen Mitteilungen die Bereitwilligleit zur VBerüdfichtigung der 
eigentümlichen Verhältniſſe des Gymnafiallehrerjtandes nicht mehr zu bezweifeln. 
Die günjtige Finanzlage des Staates würde fie ald jehr wohl ausführbar er- 
icheinen laſſen. 

Möchten diefe Hoffnungen nicht trügerifch jein! Nicht nur das Intereſſe 
der unmittelbar beteiligten fommt dabei in Frage, jondern auch das Gedeihen des 
höhern Unterricht überhaupt, aljo ein allgemeines Intereſſe. Denn wer hat 
ſchließlich den Schaden davon, wenn fid ein beträchtlicher Teil der höhern Lehrer- 
ihaft des Landes unter materiellem Drud dauernd im Zuſtande des Unbehagens 
und der Unzufriedenheit befindet? 


Ländlihes Tanzvergnügen. In manden preußifchen Provinzen find die 
Verwaltungsbehörden jeit Jahrzehnten darauf bedacht, den Wirtöhaustanz nad) 
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Möglichkeit einzufchränten. So 3. B. dürfen die ländlichen Gajtwirte nur einmal 
im Monat Tanzmufif veranstalten, und fällt in den Monat ein Bereinsfeit, ein 
vatriotisches Feſt oder eine andre außerordentliche Feitlichfeit mit Tanz, fo wird 
fie al$ jene einmalige erlaubte Tanzluftbarteit in Rechnung gebracht und eine zweite 
nicht bewilligt. Selbſt die Kirmes macht feine Ausnahme: aud) im Kirmesmonat 
it aur einmal Tanzmuſik geitattet. Schon vor mehr als zwanzig Jahren wurde 
verordnet, daß alle Kirmeſſen des Kreiſes in einem Monat abgehalten werden jollten, 
und einzelne Behörden haben jogar verfucht, fie in eine Woche zufammenzudrängen. 
In den ftädtiichen Wirtichaften dagegen darf an allen Sonntagen des Jahres mit 
Ausnahme des Dfter- und Piingitionntaged getanzt werden. Man darf bezweifeln, 
ob das an fich löbliche Streben, die Vergmügungsiucht einzufchränten, an der rich— 
tigen Stelle in Wirkſamkeit tritt. 

Die Yandleute, Bauer und Bäuerin, Knecht und Magd jamt dem herrichait- 
Iihen Gefinde, arbeiten fieben Monate des Jahres von früh vier Uhr bis abends 
acht Uhr faſt ununterbrochen, ſodaß fie einſchlafen, ſobald fie ihre Abendjuppe verzehrt 
haben. Dafür ift ihnen dann Sonntags eine Erholung zu gömmen, die der Vor: 
nehme gar nicht braucht, weil er fich täglich beim „Diner,“ in der Abendgejellichaft, 
im Theater u. j. w. erholt, Der Bauer und die Bäuerin find nun am Sonntag 
ihon zufrieden, wenn fie früh ihr bischen Kirchenjchlaf haben (den man namentlich 
der Bäuerin nicht verargen darf, weil fie fi) mit Bejorgung des Viehes halb tot 
geradert hat, ehe fie in die Kirche geht), nachmittags aber er beim Glaſe Brannt- 
wein und fie beim Schälchen Kaffee figen fünnen. Junges Volt jedoch, das fich 
mit einem Sitzvergnügen begnügte, wollen wir uns beileibe nicht wünfchen! Denn 
Burichen und Mädel, die nicht das Bedürfnis fühlen, zu jauchzen und zu hopfen, 
denen ed nicht in allen Gliedern kribbelt, juckt und zuct, jobald fie einmal nichts zu 
arbeiten haben, die find fo wenig gefund, wie ein Kalb oder Füllen, das den ganzen 
Tag regungslos daliegt. Luftigkeit ift die naturnotiwendige Außerung der Geſund— 
heit und Jugendkraft, und wo die Außerung fehlt, da fehlt die Sache. Nun it 
& gewiß eine merkwürdige Einrichtung, dab eine natürliche Lebensäußerung bloß 
aller vier Wochen einmal gejtattet jein jol. Aber, wird man einwenden, muß es 
denn gerade Wirtöhaustanz fen? Nun, die gymnaftiichen Spiele der Griechen oder 
die ſpaniſche Tertulia: zwangloje, allabendlihe Zujammenkunft der Nachbarn im 
Garten oder Hofraum, wo die Alten plaudern, die Jungen tanzen, und wo nichts 
getrunten wird als Waſſer, oder der altdeutiche Ringelreigen um die Dorflinde 
wäre mir auch lieber, und eine allmähliche Umgeitaltung der Volksſitte nach diejer 
Richtung him iſt gewiß nicht unmöglich. Allein vorläufig jtehen der eingewurzelte 
Geſchmack, der „ruhejtörende Yärm“-Paragraph, der Umſtand, daß die Knechte und 
Mägde nicht mehr als Familienmitglieder behandelt werden, noch für lange im 

ege. Dazu unjer Mlima! AS die deutſchen Jünglinge noch nadt ihren Schwerter- 
tanz aufführten und nackt fich im Schnee wälzten, da freilich hatten ein paar Regen— 
tropfen nichts zu bedeuten. Heute würden fie dem Dorfituger jeine geitärkten 
Manfchetten und der Kuhmagd ihren enl de Paris verderben. Die moderne 
Geſelligkeit iſt nun einmal in die Kneipe gebannt, ausgenommen die der wenigen 
Glüctichen, die ihren eignen „Salon“ haben. Es ift wahr, der ländliche Tanz- 
boden mutet Sonntagd abends um elf Uhr nicht jehr äjthetiich an und eignet ſich 
dielleicht auch nicht zur Tugendichule für junge Mädchen. Aber wie bei Geheimrats 
lann es dort eben weder ausjehen noch riechen, und ob die Unterhaltung angeheiterter 
Anechte unmoralifcher ift als manche vornehme Lektüre, das mag dahingejtellt bleiben; 
in der größeren Aufrichtigleit wenigitens liegt da® Unmoraliiche gewiß nicht. 
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Mit diefer Fürſprache für die tanzluftige Dorfjugend ſoll natürlid) nicht etwa 
da8 cäjarifche „Brot und Spiele“ empfohlen werden oder gar dad Rezept Metternich: 
den Geift des Volkes im Phäakentum zu erfäufen. Sondern ich denfe nur an ein 
Sprüchlein aus der Zeit, da merry old England puritanifch wurde: All work and 
no play makes Jack a dull boy: 


Der Michel ift ein trüber Wicht, 
Weils ihm an jedem Spaß gebridt. 


Mit einem ſolchen trüben Wicht geichieht von drei Dingen eins. Entweder er wird 
ein jchlapper Menſch, der und weder auf dem Schladhtfelde noch im gewerblichen 
Wettlampf Lorbeeren holt. Oder die an der natürlichen Außerung verhinderten 
Lebensträjte wühlen und bohren inwendig und machen aus dem harmlojen Burjchen 
einen giftigen Fanatiker oder einen verbiffenen Verſchwörer. Daß alle zurück— 
gedrängte Spannkraft fih in müplichem Schaffen entladen follte, ift nicht zu erwarten, 
denn der Durchichnittsmenich iſt weder ein Held noch ein Heiliger. Shakeſpeares 
Cäſar will fette Leute um ſich jehen; jede verjtändige Negierung aber wird fich 
ein fröhliches Volt wünſchen, das ijt ein zufriedenes, glückliches und gejundes Volk. 
Außerdem: je jeltener die natürliche Luftigkeit dev Jugend und des Volkes Gelegen- 
heit hat, ſich in allerlei Außerimgen zu üben, deſto täppifcher und gröber fällt es 
aus, wenn fie es einmal wagen darf. Hie und da machen ſich die gewaltfam 
zurüdgedrängten Lebensgeifter wohl auch in einem viehiichen Verbrechen Luft. 

Die Zujammendrängung der Menjchen und die Verwicklung der Verhältniffe 
bringen ja Einjchränkungen aller Art mit fih, in der Stadt noch mehr als auf 
dem Lande. Schon Goethe bedauerte die armen Kleinen Weimard, die fich bei 
ihren Spielen vor der Polizei fürdhteten, und beklagte e3, daß fein Burſche mehr 
mit der Peitſche fnallen dürfe (Geſpräch mit Edermann am 12. März; 1828). 
Wenn ich früh um ein halb ſechs Uhr einen Bäderjungen durd die Straße pfeifen 
hören fünnte, fo wiirde ich mich dreimal freuen. Eritens, weil zur frifchen Morgen- 
luft ein friiher Pfiff gar trefflich paßt und die muntere Arbeitäftimmung erhöht. 
Zweitens, weil id} denfen müßte: Waderer Burjche, der die Müdigkeit der durch— 
wachten und durchichwigten Nacht fich wegpfeift! Möge ihn die Plage jeined Be— 
rufe niemald zum Hypochonder machen! Drittens, weil ich ja dann nicht mehr 
taub wäre. Aber die Honoratioren im Städtchen denken anders. Sie find alle 
mit einander nervös. Die Fliege an der Wand ärgert fie, wie viel mehr ein fünf 
Schuh langer Junge, der pfeift oder jpringt. Auch haben fie alle viel Nachtarbeit 
im Verein und im Klub und wollen im Morgenjchlaf nicht geitört fein. Und fo 
entladet fich denn zuerft ein polizeiliches Donnerwetter über den frevlen Honoratioren= 
nerbenpeiniger umd dann noch ein publiziftisches im latfchblättchen des Ortes. In 
der Zeit meiner Rinderjahre pflegten Lehrjungen ımd Schüler des Abends Arın in 


Arm fingend durchs Städtchen zu ziehen. Ich erinnere mich noch, wie ich einmal 


ſchon im Bett lag und die Mutter mir jagte: Hör do, was für ein ſchönes Lied 
die fingen! Als Gymnaſiaſt bin ich mit meinen Kameraden zivar nicht mehr durchs 
Städten, aber im freien ſtundenlang fingend, mitunter auch briüllend umher— 
gezogen. Heute würde die ganze Polizei der Schlag rühren, wenn einmal Geſang 
in den Straßen ertönte. Aber auch im Freien hört man feinen. Trifft man 
einmal Gymnafiaften außerhalb der Stadt, was nicht oft vorkommt, jo fchreiten 
fie — natürlich in Glaceehandſchuhen — als gejebte junge Herren neben einander 
her, im Flüjtertone ſich unterhaltend. Als vor ein paar Jahren der Kultuöminifter 
öftere Schiülerjpaziergänge angeordnet hatte, machte die Mafje, in der der Einzelne 
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fi) bewegte, und die Erlaubnis des Lehrer wieder Mut, und auf dem Heim: 
marſch fang die Iuftige Bande aus vollem Halje. Aber diefe Spaziergänge haben 
aufgehört, umd fo iſts denn wieder till geworben. 

Was insbejondre die Kirmes betrifft, jo greift deren Beſchränkung jehr tief 
ind Bolläleben ein. Nach der fiebenmonatlihen Sommerfampagne ijt eine gründ- 
liche Ruhe das Natürlichite von der Welt. Und da die Pferde ebenjalld frei find, 
fo will man ſich gegenfeitig bejuchen, mit Vettern und Freunden, Die auf andern 
Dörfern wohnen, die Erlebniffe und Erfahrungen des Jahres beiprechen und des 
Emtefegend fich freuen. Jede Hausfrau empfängt aber Gäſte dann am liebiten, 
wenn fie gerüftet ift, und in feiner Zeit des Jahres ift fie es beſſer als bei der 
Kirmes: da werden Kuchen gebaden, da wird das beite Schwein geſchlachtet und 
friſche Wurft gemacht, da iſt die Kammer voll Obſt, da liegen die gerupften Enten 
und Gänfe und der gefpidte Haſe fertig für die Bratpfanne da, und den jungen 
Leuten fann man ein Tanzvergnügen im Kretſcham bieten. Die Alten gehen gern 
jelbft auf ein Stündchen mit hin, denn beim Tanze fieht man am beiten, welche 
Paare äußerlich zufammen paflen, und der Bauer ift ftolz, wenn „Seine“ ji 
einmal herumfchwenfen läßt und dabei ſich recht ſtattlich ausnimmt. Müſſen aber 
alle Dörfer ihre Kirmes in demfelben Monat oder gar in derjelben Woche feiern, 
dann wird dieſe Befuchsrumde zerriffen; zum Teil unterbleiben die Bejuche, zum 
Teil fallen fie in Zeiten mangelhafter Zurüftung, wodurch Wirten wie Gäften das 
Vergnügen verdorben wird. Vor allem aber thun mir die alten Tagelöhnerweiber 
leid. Dieſe pflegten ehedem zur Kirmes alle Bauern in den benachbarten Dörfern 
heimzufuchen, bei denen fie jemals im Leben gearbeitet hatten, dazu ihre zahlreichen 
Vettern, denn irgendivie find fie mit jedem Hofe vervettert, auf dems was zu 
holen giebt. Und das war ihre Winterverforgung. Act Wochen fragen fie fich 
herum, acht Wochen lebten fie von dem, was fie in Süden und Sadtücjern zu— 
iammengejchleppt hatten, und acht Wochen lagen fie im Bett oder auf der Dien- 
bank, bloß mit Verdauung bejchäftigt; denn fie haben alle ausgezeichnete Magen 
(dab fie Brettnägel verdauen, hat mir eine fünfundfiebzigjährige Mutter ſelbſt ver: 
fihert), und jo können fie denn auf Vorrat effen. Nad Ablauf von zwölf Wochen 
it der böfe Winter vorüber, und fie gehen wieder Haus, Hof und Kinder hüten, 
während die Bäuerin auf dem Felde oder in der Küche bejchäftigt ijt. Dieje Art 
Alteröverforgung entipricht nur wenig jenem deal eines allumfaflenden Gefüges 
itrenger Rechte und Pflichten, dad uns Nonald Keßler in feinen jchönen Abhand- 
lungen entwidelt hat; aber dafür iſt fie äußerſt gemütlich; und ich muß geitehen, 
bei der Ausficht auf eine jtarre Rechtsordnung, auß der alle Gemütlichkeit ver: 
bannt wäre, fünnten mid) Selbjtmordgedanten beſchleichen, von denen ich jonjt gerade 
nicht geplagt werde. 

Die Polizei forge für Ordnung, verhüte Unfälle und verfolge den Verbrecher, 
aber — jagt Goethe in dem oben erwähnten Gejpräch — fie ſtöre das Vergnügen 
nicht oder, wollen wir lieber ſagen, ſtöre es ſo wenig, als die ſchwierigen Ver— 
hältniſſe unſrer Zeit es nur irgend geſtatten. 


Zum papiernen Stil. Frühere Erzähler behalfen ſich, wenn ſie Geſpräche 
berichteten, mit dem alltäglichen Wortvorrat: ſagte, ſprach, entgegnete, bemerkte 
er u. ſ. w., wenn ſie es nicht vorzogen, ſich und dem Leſer ſolche Wendungen 
gänzlich zu erſparen, wozu allerdings beſondre Kunſt der Charakterzeichnung und 
der Führung von Rede und Gegenrede erforderlich war. Die Modernſten dagegen 
ſchwelgen förmlich in ebenſo ungewöhnlichen als ſprachlich unzuläſſigen Umſchreibungen 
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jener Ausdrüde. Es mag Zufall fein, daß wir diefer Eigentümlichteit gerade bei 
hochgebornen NRomanjchriftitellern begegnen, jo bei einem Baron Roberts, der 
„außerm Vernehmen nach“ zu den beiten Grzählern der Gegenwart gehören joll, 
und bet einer Gräfin Schwerin; allein es wäre auch denkbar, daß dieſe ihre bevor: 
zugte Stellung durch das Vermeiden jchlicht bürgerlicher Wendungen glauben wahren 
zu müjjen. Auf einigen wenigen Drudjpalten merkten wir, einmal aufmerkſam ge 
worden, an: „Gertrud, ich bitte Sie, wehrte Ida ab.“ — „Darf man willen? 
wandte jich Klaus an fie.” — „OD, jehr viel umüberlegtes, jchnitt da jede 
weitere Antwort ab.” Außerdem wird erklärt, bejtimmt, bejtätigt, ge— 
haucht, geflüſtert, einigemal fogar etwas gejagt, auch gleitet ein Wort über 
die Yippen. 

Man wird den Wunjch, mehr aus diefem Born zu jchöpfen, begreiflich finden. 
Zum Glück waren nod; mehrere Nummern desjelbeu Blattes zur Hand, die reiche 
Ausbeute gewährten. „Ja Herzchen, zögerte Frau don Meerſtedt.“ — „Ein 
Gerücht, berubigte der Nat.“ — „Sagen Sie e8, drängte fie.“ Und jo 
weiter „entjchuldigte der Fremde,” „bejtürmte Ida,” „tröjtete der Rat,‘ 
„nedte Maus," „klagte Frau v. M.,“ „ihmollte Ida," „brummte der 
Major," „braufte Ada auf,“ „Enurrte Herr v. L.,“ „verwies fie Ida,‘ 
„gab er zu," „entſchuldigte fich Gertrud,” „Degütigte Ida," „Lächelte er,‘ 
„Itellte fie vor,“ „ſcherzte, tadelte, leitete die Unterhaltung ein, be- 
harrte, bewunderte, warf hinein, verjuchte zu jcherzen, ſchmeichelte“ 
bald diejer, bald jene. 

Wenn das Leutnant Riccaut leſen Fönnte, würde er jeinen befannten Aus— 
ſpruch jo verbeflern: „Was iſt die deutſch Spraf für ein reih Spraf, für ein 
bequem Sprak!“ 


Ethymologiſch. Eine mit Recht geihägte Schriftitellerin, Frau v. Ebner: 
Eſchenbach, eröffnet in einer nen gegründeten Wochenjchrift eine Reihe von „Apho— 
rismen“ mit folgendem Satze: „Die Vornehmen — ethymologifch (th!) diejenigen, die 
vor allen andern nehmen, und merkwürdigerweiſe zugleich die Bezeichnung für Adelige, 
das heißt: Edle.“ Das it, wie man zu jagen pflegt, geiſtreich, aber gänzlich 
falich, wie die Verfaſſerin gefunden haben würde, hätte fie das erite beite Wörter: 
buch der deutjchen Sprache zu Rate gezogen, anjtatt „Ethymologie“ auf eigne Hand 
zu treiben. Wir berühren dies nicht, um zu kritteln, fondern um die Leicht: 
berzigfeit darzuthun, womit in Deutichland auch vornehme Schriftiteller — zu 
denen wir Frau dv. Ebner ohne Rückſicht auf ihren Adelstitel meinen rechnen zu 
dürfen — in ſprachlichen Dingen vorgehen. Wenn bei der nächſten Volkszählung 
erhoben würde, wie viele fchriftitelleriich thätige Deutihe ein Wörterbuch ihrer 
Mutterfprache befiten und benußen, jo käme wahrjcheinlich eine lächerlich Kleine 
Ziffer heraus. Wozu auh? Die Sprache glauben fie ja zu kennen, und in Zweifels— 
fällen entjcheiden fie nad) Gutdünken. In einer alten Berliner Poſſe fang eine 
Köchin, Die nicht jagen follte: „Ne liebe dir“: 


Wie, wenn id lieb’, es heeßen muß 
fragen erft den Heinfius, 
v’ um bie Liebe jchabe. 


„Wie, wenn ich jchreib’, es heißen muß, zu fragen erit ... wär’ um die Zeit 
ichade,* denkt leider oft nicht nur der fingerfertige „Tagesſkribent.“ 
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Viktor Hugo und Bismard. In Nr. 27 der Grenzboten braditen wir 
eine Kritif des Fürſt-Bismarck-Gedenkbuches von Horſt Kohl, die auch eines Briefes 
von Biltor Hugo an Bismard gedachte und ſtarke Zweifel an der Echtheit dieſes 
Briefes äußerte. Aus Weimar wird uns nun gejchrieben: „Dieſer Brief, den Kohl 
aus einer Franzöfiichen Zeitung ins Deutjche überjegt zu haben jcheint, iſt deutjchen 
Urſprungs und iſt zuerjt bei Gelegenheit von Bismarcks fiebzigitem Geburtstag in 
der Weimarijchen Zeitung erichienen. Die Weimarifche Zeitung aber hatte ihn 
der — Bierzeitung einer Iujtigen Gejellichaft entlehnt! Nach dem Abdrud in vielen 
deutichen und franzöſiſchen Zeitungen zu urteilen, jcheint die Welt gründlich düpirt 
worden zu fein. Die Barodie iſt ja auch ganz gelungen.“ 
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Die Bergpredigt. Roman aus der Gegenwart von Mar Kreger. Zwei Bände, Dresden 
und Leipzig, E. Bierfond Verlag, 1890 


Ein theologiſcher Roman oder befjer ein Theologenroman. Die Gattung it 
in fatholischen Ländern jchon vertreten: Ferdinand Fabre hat fie in Frankreich ge 
ihaffen, die Wienerin Emil Marriot hat auch Klerikernovellen geichrieben, gewiß 
ohne den Vorgänger Fabre zu kennen, dem fie an Wiſſenſchaft natürlich nicht gleid)- 
tommt. Auch Jordan hat in feinen „Sebalds“ Theologen, und zwar protejtantijche, 
wie jetzt reger, zu Helden gewählt, aber nicht als Realiſt, fondern nur um auf 
diejem Wege fein optimijtiich-materialiftifches Glaubensbekenntnis bequemer zugänglid) 
zu machen. Mit Jordan gemein hat Kretzer nur den jcharfen Gegenjat gegen die 
Trthodoren, gegen die Kreuzzeitungspartei, die die Neligion gepachtet zu haben 
glaubt, fie von den Wechjelbeziehungen zur Wifjenfchaft ausgeſchloſſen wiſſen will und 
rückſichtslos, auch ſehr wenig wählerisch in der Wahl ihrer Mittel iſt. Aber Kreger 
begnügt fich, zum IUnterfchiede von den Abhandlungen in Jordans Romanen, mit 
hurzen, gejchidt in die Handlung verwebten Darjtellungen feines Chriftentums, das 
alle pofitiven Glaubensfähe über Bord wirft und fi) mit der Verherrlichung, 
Durcharbeitung und Verbreitung des ausſchließlich ethiſchen Gehaltes der Religion 
der Liebe begnügt. Wie Leo Tolitoi, an den feine Formel: „Widerjtrebe nicht 
dem Üübel“ fehr lebhaft erinnert, hofft Kreker von der Verwirklihung feiner chriſt— 
lihen Lehre auch eine leichtere Löjung der fozialen Frage. Soviel von dem Gehalt 
der Kretzerſchen „Bergpredigt.“ 

Aſthetiſch betrachtet Hat fie mehr Schwächen als Vorzüge. Sie iſt ein Tendenz- 
toman, gerichtet gegen Stöder, der doc) wohl im Hofprediger Bod fonterfeit jein 
toll, und gegen die „innere Miffion“ Berlins, deren Wert Kretzer zwar grundjäßlic 
nicht gering fchäßt, deren Vertreter und Agitatoren er aber als Tartüffes hinftellt. 
Die Tendenz mollen wir, nach den legten politischen Ereigniſſen, gewiß nicht tadeln, 
aber fie entichädigt uns nicht für die poetifhe Schwäche der Nomanhandlung; denn 


200 £itteratur 











am Ende ijt doch eine Nomanform dazu da, um etwas künſtleriſch Bedeutſames 
zu bieten. Für den Satirifer und Eittenfchilderer ijt der leidenfchaftliche Partei: 
mann Stöder jedenfalld ein wertvoller Stoff, nur ſoll der Dichter ſich feinerjeits 
der Wirklichkeit gewachjen zeigen. Stöder, der mit dämoniſcher Energie von einer 
Bollsverjanmlung zur andern eilt, mit außerordentlicher Rednergabe die Menichen 
aufzurütteln verjteht, mit aller Welt anbindet, im taujend Formen thätig it, vor 
feinem Mittel des Kampfes in der Politik zurüdicheut, ift doch, äjthetijch genommen, 
ein viel großartigerer Mann als Kretzers Hofprediger Bod, der jehr ungejchidt 
und roh gegen den Sdealtheologen Konrad Baldus Intriguen ſpinnt und fich dabei 
blamirt. Die im Genrehaften heimische Kunſt Kregers hat für ſolche Erſcheinungen 
feine ausreichende künftleriiche Fähigkeit. Darum fehlt aud) feiner „Bergpredigt* 
die richtige Wucht und Größe des Satirikers. Nein als Dichtung wirkt fie durch 
die jehr häßliche Intrigue, um die es ſich dreht, nichts weniger als erfreulich). 
Obwohl ſich Kreger jchon vielfach vom Naturalismus losgejagt hat, muß er doch 
noch einige Schritte vorwärts madjen, um ganz auf der Höhe einer Aufgabe zu 
jtehen, wie fie dieſe „Bergpredigt“ ſtellt. Indes, jo lange es ſich nur um das 
treu nad) dem Leben gezeichnete Genrebild handelt, ift er auch hier glücklich. Einige 
Typen des Paſtorentums hat er jehr hübſch gezeidinet. Zunächſt die Gejtalt des 
tapfern, humoriftiichen, urwüchligen, grundehrlichen und gejcheiten Landpaſtors Bläjel, 
der fich durch feinen Oberhofprediger, durch Fein Konſiſtorium einfhüchtern läßt, 
ein fejt im jich jelbjt ruhender Charakter, der ſich ſogar ins eigne Fleiſch ſchneidet, 
jein eigned Kind ftreng verurteilt, wenn es feinem redlichen Sinne zumwiderhandelt. 
Bei ſolch einem Manne geht den Menjchen das Herz auf. Ein entgegengejeßter 
Typus iſt der Bruder des Helden, Konrad, ein Handwerker des Raitorenberufs, 
ohne wahre innere Religion. Wie ein Beamter, erfüllt er troden, nur aufs Gin 
fommen bedacht, jeine Berufspflichten, über die tiefen Fragen der theologijchen 
Wiſſenſchaft zerbricht er ſich nicht den Kopf, wenn er nur jein gutes Eſſen hat; dabei 
jteht ev unter dem Pantoffel jeiner Wirtichafterin. Poetiſch bedeutend it die Figur 
des alten Baldus, dev von dem Buche jeined freier gejinnten und wahrhaft be- 
geiiterten Sohnes Konrad, der „Bergpredigt,“ am Ende jeines Lebens in jchwere 
Zweifel geitürzt wird. Als er ſich vor Mugen hält, wie wenig feine Thätigfett 
als Baitor die um ihn heranwachſende Menjchheit eigentlich gebeffert hat, verzweifelt 
er an ji. ber er jtirbt im Glauben an das Chrijtentum feines Sohnes. Daß 
Kreger auch das niedere Volk Berlins zutreffend, wenn auch wenig erquicklich, wie 
es in Wahrheit ift, zu jchildern veriteht und zahlreiche humoriſtiſche Lichter an— 
bringen kann, verjteht fid) von jelbit. Am ganzen wieder eine Dichtung, die nur 
gemiſchte Empfindungen hervorruft. 





Für die Redaktion verantwortlid): Sobannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wil. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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Friedenshoffnungen 


Feraume Zeit iſt der Wunſch, daß es Friede bleiben möge, jo 
8 ‚allgemein und jo lebhaft er auch in den Nationen iſt, die im Drei— 
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in andern Streifen, mit denen zu rechnen war, wenig mehr als 
ein frommer Wunſch gewejen, und mehr als einmal jchien es, 
als ob bei jeiner Erwägung die Gründe, die feine Erfüllung hoffen ließen, 
leichter wügen als die Zweifel und Befürchtungen. Jetzt, wo das Jahr fich 
dem Ende zuneigt, will es jcheinen, als ob ich die Yage der Dinge bedeutend 
gebejjert Hätte und als ob unſer Wunfch nach Erhaltung des Friedens be- 
rechtigt wäre, ſich nicht bloß in Hoffnung, jondern in Zuverficht zu verwandeln, 
und zwar nicht bloß für den Augenblic, jondern für längere Dauer. Das 
fieft jich zunächjt aus der Thronrede heraus, mit der in voriger Woche der 
deutjche Reichstag eröffnet worden ift. Kein Geringerer als unjer Kaiſer giebt 
uns dieje Verficherung, wenn er ausdrüclich jagt, dal; die befreundeten Mon- 
archen umter jich einig jeien, den Frieden nach Kräften zu wahren, daß das 
Vertrauen auf die ehrliche Friedensliebe Deutjchlands befeftigt ſei, und daß er 
ſich für berechtigt halte, zu glauben, der Frieden werde auch im nächjten Jahre 
fortdauern. Zwar iſt mur von den Monarchen die Rede, und die Befejtigung 
des Vertrauens auf die Friedensliebe Deutichlands geht offenbar nur auf den 
Bejuch des Zaren, auch bejchränft fich die Thronrede mit ihrer Berechtigung 
"zu dem Glauben an Erhaltung des Friedens auf das nächſte Jahr. Aber 
wenn die Monarchen mit Einjchluß des Zaren den Friede wollen, jo wird 
die Republif im Wejten ihm nicht zu brechen wagen, und jedes Jahr, das 
jeiner Dauer hinzutritt, muß weitere Dauer wo nicht verbürgen, doch mit 
größerer ZJuverficht erwarten laſſen. 
Grenzboten IV 1889 26 
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Bon dem lange verzögerten, endlich doch erfolgten Gegenbejuche des Zaren 
in Berlin wurde nicht viel erwartet. Gleichwohl jcheint cs, als ſei es dabei 
zu einer gewiſſen Berjtändigung gefommen. Was insbejondre die Unterredung 
unſers Reichsfanzlers mit dem Kaiſer Alerander betrifft, jo ift darüber aller: 
dings nichts Beftimmtes in die Öffentlichkeit gedrungen, aber ein Teil deifen, 
was darüber berichtet wurde, verdient als wahrjcheinlich angejehen zu werden. 
Dahin gehört zunächjt die Mitteilung, daß der Zar dem Fürften Bismard jeinen 
Danf für jein Auftreten gegen die Anarchiiten in der Schweiz ausgejprochen und 
dabei bemerkt habe, dieje Trage verbinde überhaupt alle Monarchien, und der 
Fürſt könne ihm dazu von großem Nugen fein. Diefe Hußerungen erinnern 
an ähnliche, die in den erjten Jahren nad) 1870, als der Kommuncaufjtand 
die Welt erjchredte und die Internationale in Deutjchland, Ofterreich und 
Rußland zu gemeinfamen Gegenmaßregeln aufforderte, zu denen von Berlin 
aus angeregt wurde, von Seiten des Vaters des Zaren ergingen und jeine 
lebhafte Anerfennung der Solidarität der Monarchien gegenüber den anarchi— 
ichen Parteien befundeten. Ferner dürfte dahin die Nachricht gehören, daß der 
Zar dem Fürjten die Meldung der deutjchen Blätter von dem Berichte Obru= 
tichews als auf Mißverſtändnis beruhend bezeichnet habe. Ganz naturgemäß 
jei es doch, daß der Chef des Generaljtabes der ruffischen Armee fie und das 
Neich jo ſtark als nur möglich zu machen jtrebe, und wenn er darüber all- 
jährlich jeinem Kaiſer Bericht erjtatte, jo ſei dies in Deutjchland gleichfalls 
Gebrauch. Glaubwürdig ift fodann, da die Frage der Rüftungen nicht weiter 
zur Sprache gefommen und dat Erklärungen über die Stellung Deutjchlands 
zu ſterreich-Ungarn vom Zaren nicht verlangt und vom Fürjten nicht gegeben 
worden jeien. Ob man zu einem Einvernehmen bezüglich derjenigen bejondern 
internationalen Fragen gelangt it, die den Steim zu Zerwürfniſſen des Drei- 
bundes mi Rußland einschließen fünnten, d. h. zu einem Abfommen über Die 
Angelegenheiten, die die Zukunft der Balkanjtaaten betreffen, it nicht befannt. 
Da dieje Dinge aber für die Erhaltung des Friedens von größter Bedeutung 
find, jo ift anzunehmen, daß über fie verhandelt worden iſt, und daß die Be— 
jprechung zu dem befriedigenden Ergebnis geführt hat, das die Thronrede 
andeutet. Aller Wahrjcheinlichkeit nach fam der Kaiſer Alexander mit der 
Bejorgnis nad) Berlin, die leitenden Politifer des Dreibundes fönnten eine 
ihnen günſtig vorfommende Gelegenheit ergreifen, Rubland im Südojten vor 
die Nriegsfrage zu ſtellen, oder Deutjchland könnte im Hinblid auf gewiſſe 
militärische Ausfichten einen Krieg mit Frankreich vom Zaune brechen und 
Rußland nötigen, fich über die Teilnahme an einem folchen zu enticheiden. 
War dies in der That der Fall, jo iſt zu vermuten, daß es in beiden Be— 
ziehungen gelungen it, dem Zaren feinen Argwohn zu benehmen, und das 
wird in Bezug auf die Balfanfragen dadurch gejchehen fein, daß Fürſt Bis- 
mare ſich im Sinne der Erklärungen geäußert hat, die er in feiner Rede vom 
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6. Februar 1888 vor dem Reichstage abgab, und die im wejentlichen darauf 
hinausliefen, die deutiche Politik ftehe diefen Fragen und namentlich der bul— 
garischen objektiv gegenüber. Und das ift heute wie zur Zeit jener großen 
Rede die Wahrheit, was aud) die Blätter fabeln, die jebt wie damals das 
Intereffe der bulgarischen Machthaber vertreten. Eins diefer Organe behauptete 
vor kurzem, jchon deshalb, weil alle realpolitifchen Auffaffungen mit der Ver: 
änderung der Dinge wechjelten, fünnte nicht die Rede davon fein, daß der 
deutiche Neichsfanzler gegenwärtig über Bulgarien noch jo denfe wie vor 
anderthalb Jahren. Nun wird zwar der Neichsfanzler ohne Zweifel immer 
bereit geweſen jein, feine Anſichten im Hinblid auf die Entwidlung der Dinge 
zu ändern, nur unterläßt das Blatt, uns zu jagen, wie er auf diefem Wege 
dahin Hätte gelangen müjfen, fich für den Prinzen von Koburg und das Re: 
giment feiner Herren Minifter zu begeiitern und fich irgendwie dev Meinung 
zu nähern, es ſei geftattet oder geboten, einem jelbjtändigen Leben der Bul- 
garen gegen das vertragsmäßige Recht und die wohlerworbenen Anjprüche 
Rußlands Vorſchub zu leijten. 

Wie dem allen auch jei, gewiß jcheint bis auf weiteres, daß die Reiſe 
des Zaren nach Berlin zu einer Beſſerung des bisherigen Verhältnifjes zwiſchen 
Deutfchland und Rußland geführt hat. Sie hat bei uns die Überzeugung be: 
feftigt, daß der Zar für feine Perſon den Frieden liebt und will, und daß er 
verftändiger Vorſtellung zugänglich ift. Sie hat jeine Bejorgnijie verjcheucht 
oder doch gemindert, fein Vertrauen auf den guten Willen des Lenfers der 
deutfchen Politik geftärkt, und fie wird nicht verfehlen, auch auf die Parteien 
zu wirken, die in Rußland neben dem Träger der Krone Politik zu machen 
itreben und bisher andern Anſchauungen Huldigten als er. Welche andern Er: 
gebniffe die Begegnung der beiden Staifer auch Haben mag, hier kann fie vor 
der Hand nur ein erfreufiches haben: fie muß jchlechterdings dazu beitragen, 
den Haß einflußreicher ruffifcher reife gegen Deutjchland, der, in den letzten 
Jahren fortdauernd geitiegen, vor kurzem faft unlenfbar, ja faft unaufhaltfam 
gewworden zu Schein jchten, wieder zu bejchwichtigen und unter feine Dämme zu 
bannen. Es giebt eine öffentliche Meinung in Rußland, aber noch ift der 
Zar ihr gegenüber eine Macht und ein Beijpiel und Muſter. Vermag er aber 
einmal die wieder geitiegne Flut nicht mehr zu bändigen, wie fein Vater und 
Vorgänger auf dem Throne dies vor dem legten Türkenkriege nicht mehr ver: 
mochte — nun denn in Gottes Namen, jo werden wir und unſre Freunde im 
Dreibunde dafür jorgen müfjen und zu jorgen willen, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachen. Für jetzt und die nächite Zeit ift ſolche unliebjame 
Pilicht nicht zu befürchten. Freuen wir ung deſſen, aber hüten wir uns, über 
den ?riedenshoffnungen die Hände in den Schoß zu legen und die Mugen vor 
der Möglichkeit zu fchließen, dak wir uns mit ihnen täuschen. 

Wir knüpfen hieran noch eine andre Betrachtung. Die Balfanfrage iſt und 
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bleibt die wichtigſte für die Freunde des Friedens, aber lediglich deshalb kümmert 
ſie uns Deutſche. Unmittelbar geht ſie gleich der ganzen orientaliſchen Frage, 
deren vornehmſtes Glied ſie ſeit 1878 iſt, außer der Pforte und Rußland nur 
Oſterreich und England an. In Betreff Rußlands können wir hier nur wünſchen, 
daß es ſich unter Feſthaltung ſeiner im Berliner Frieden begründeten Anſprüche 
auf Einfluß der Beunruhigung Bulgariens durch Sendlinge fernerhin enthalte — 
wohlgemerkt, nur wünſchen, und zwar im Intereſſe Rußlands ſelbſt, weil ſolche 
Aufwiegelung ſich als nutzloſes Bemühen erwiefen hat. Mit Ofterreich find 
wir verbündet, aber nur zur Verteidigung gegen einen Angriff, nicht zur Mit: 
wirfung bei Eingriffen, jei es diplomatifcher oder fei es militärischer Natur, 
über feine Grenzen hinaus, an die übrigens gegenwärtig in Wien nicht gedacht 
wird. Sonst find wir in Bezug auf die jerbifchen und bulgariichen Angelegen: 
heiten und ebenjo Hinfichtlich andrer Gebiete der orientalischen Frage bei nichts 
interejfirt umd zu nichts verpflichtet, al3 bei dem und zu dem, was uns infolge 
unjrer Beteiligung am Berliner Vertrage obliegt und wozu uns der Wunſch, 
den Frieden im allgemeinen gewahrt zu jehen, berechtigt und verpflichtet. Ganz 
und gar fern liegt uns eine Rolle, wie fie Frankreich vor dem Jahre 1870 
und 1870 felbjt, zulegt in der Frage der Beſetzung des ſpaniſchen Thrones, 
gejpielt hat. Serbien und Bulgarien mögen innerhalb der Grenzen der Berliner 
Abmachungen thun, was ihnen gut und nüßlich dünft, und es iſt uns gleich: 
giltig, ob dort die Dynaftie des jchwarzen Georg oder die Familie Obreno- 
witſch auf dem Königsthron jigt oder ob der Fürſt Alexander oder Ferdinand 
heißt, wenn er nur jeine Pflicht und Schuldigkeit gegen Europa, d. h. gegen . 
deffen Vertreter, die Großmächte, und deren in Berlin vertragsmäßig aus: 
gejprochnen Willen thut. Wenn durch die Revolution von Philippopel, die 
Bereinigung Bulgariens mit Oftrumelien und durch Nichteinholung der Be: 
jtätigung der Wahl des Koburgers in Sofia, zu der die Großmächte ihre 
Einwilligung zu erteilen hatten, dagegen verjtoßen worden ijt, jo haben wir 
das als Rechtsbruch jtillichweigend gemißbilligt, und weder ein Großbulgarien 
noch ein Fürſt Ferdinand an feiner Spige exiftirt für uns; aber zu irgend 
welchem Einjchreiten dagegen konnten wir uns nicht berufen finden. 

So viel über unſre Stellung zu den Fragen, die zumächft zu einem Kriege 
führen fünnten. Englijche Blätter wollten wiſſen, day in diplomatischen Kreijen 
Petersburgs vom Ausbruch eines jolchen im nächſten Frühjahr die Rede ge- 
wejen jei, und wollten diejes Gerücht für glaubwürdig jchon deshalb anjehen, 
weil der bewafinete Friede die Nationen Europas unerträglich belaſte. Wir 
Deutichen fühlen dieſe Umerträglichkeit nicht, geben aber die Schwere der Laſt 
zit, jo jehr fie auch durch die Überzeugung erleichtert wird, daß der Heeres: 
dienst für die Nation eine Schulung zu höchſt wertvollen Tugenden jei. Andre 
Völfer aber mögen ja anders empfinden. Die Friedensjtärfe der Heere iſt jegt 
allenthalben wohl das Doppelte ihrer Kriegsftärfe vor fünfzig Jahren, und 
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die bloße Unterhaltung von Feſtungen, Artillerieparks, Zeughäuſern, Kavallerie— 
ſtällen und Panzerſchiffen verſchlingt ungeheure Summen. Noch mehr aber 
iſt der Verluſt zu beklagen, den der Volkswohlſtand dadurch erleidet, daß der 
Exerzierplatz und das Manöverfeld viele Hunderttauſende von Armen der 
Arbeit und dem Verdienſt auf dem Acker und in der Werkſtatt entziehen, was 
um jo jchwerer gefühlt wird, als wir in einer Zeit leben, deren Gedanken 
mehr denn je auf fleißiges Erwerben gerichtet find. Die Heere wachſen mit 
jedem Jahre und mit ihnen die Anleihen und Schulden. Werden fie bei jchon 
ſtark verfchuldeten und jchwer bejteuerten Staaten wie Frankreich und Rußland 
wenig oder aud) nur noch lange wachen fünnen? Werden jolche Staaten ſich 
nicht bald gezwungen glauben, dem mit Erfchöpfung drohenden Zuftande mit 
einem Sriege, deffen Ausgang im ungünftigiten Falle nicht viel mehr fojten 
fann als der jegige bi8 an die Zähne gewaffnete Friede, während ein Sieg 
die ungeheure Nüftung zu lohnen oder doch zu verzinfen verſpricht, cin 
jchleuniges Ende zu machen? Sodann ift in Betracht zu ziehen, daß in Ruß— 
land wie in Frankreich ein Grund oder wenigitens ein Vorwand zum Streite 
mit den Waffen vorhanden, gleichjfam gar geworden und immer zur Hand 
iſt. Der Zar würde, wenn er fampfluftig wäre, vor jich die Überlieferung 
aus den Tagen feiner Vorfahren mit deren Eroberungen auf dem Wege nad) 
Stambul jehen und Hinter ſich den Deutfchenhai weiter ruſſiſcher Kreiſe, Die 
abergläubifche Einbildung jeiner byzantinischen höhern und niedern Popenjchaft, 
jie jeten berufen, den weitlichen „Heiden“ das wahre Chriftentum aufzunötigen, 
den ähnlichen Aberglauben der Slawophilen, die Weltherrjchaft gehöre dem 
Bolfe im Oſten, und den Ehrgeiz jeiner Generale. In Frankreich dürjtet das 
Volk, joweit es in politischen Dingen laut wird, nad) Wache für Sedan, nad) 
Wiedergewinn der verlornen Provinzen und nach Zurüderoberung der alten 
Stellung in Europa. Das find Gründe der Beunruhigung, die ſich auch dem 
nicht jcharfblidenden Beobachter aufdrängen. Indes iſt micht jo leicht zu jehen, 
ob die darin liegende Gefahr im Laufe dieſes Jahres gewachjen ift. In Frank: 
reich jpricht manches für das Gegenteil. Bonlanger trat in den Vordergrund 
infolge der Meinung, daß er der fedjte Draufgeher der franzöfiichen Armee 
jei, und daß er fich, wen der Tag der Abrechnung mit Deutjchland anbreche 
und es notwendig erjcheine, die Soldaten mit Zuverficht auf rafchen Sieg zu 
erfüllen, als glänzende Berfünlichkeit dazu empfehlen werde, fie als ein zweiter 
Bonaparte zu begeiftern. In Paris wie in der Provinz dachten viele, daß 
er, während andre das parlamentarische Gejchäft betrieben und über Politif 
nur windige Neden hielten, die Armee für das große Kampfſpiel vorbereiten, 
rüjten und einüben jolle. Dieje Boulangerlegende war nur unter Franzoſen, 
dem Volke de3 Scheins, möglich, fie gründete fich auf wenig IThatjachen und 
viel Poſe und Phraſe, aber fie bildete ſich und wirfte, ſie trug jehr viel 
zu den erften Wahlerfolgen des Generals bei, und wären jeine jpätern Be: 
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werbungen um ein Mandat ebenſo günſtig für ihn ausgefallen und er irgendwie 
dann ans Ruder gelangt, ſo würde uns ohne Zweifel der Krieg mit Frankreich 
um einen großen Schritt näher gerückt ſein. Iſt das in der That ſo, dann hat 
die jetzt vollſtändig entſchiedne Niederlage Boulangers und feiner Anhängerſchaft 
die Bedeutung eines großen Rückſchrittes zum Frieden. Allerdings verbürgt ſie 
ſeine Erhaltung nicht mit Sicherheit, aber wenn Frankreich nach Krieg mit uns 
brännte und ſich darnach ſehnte, eine fede Herausforderung dazu nad) Berlin 
ergeben zu jehen, jo wäre doch der leichtejte und fürzefte Weg zur Erfüllung 
dieſes Begehrens Unterftügung der Wahl des abenteuernden Soldaten geweſen. 
Statt dejjen hat das allgemeine Stimmrecht eine Anzahl gemäßigter Nepubli- 
faner in das Pariſer Abgeordnetenhaus gejendet, die beinahe Die Hälfte des: 
jelben ausmadt. An der Spite des Staates aber fteht Carnot, der, jtatt 
wie fein Bater „Siege zu organifiren,“ ſich begnügt und glüdlich fühlt, bei 
einem großen friedlichen Wettbewerbe des internationalen Gewerbfleißes den 
Vorſitz zu führen. Sind wir nicht völlig auf falicher Fährte, jo bedeuten die 
legten Wahlergebnijje, daß Frankreich jet nichts weniger als begierig nad) 
Abenteuern und verliebt in Abenteurer ift und auf die nächjten fünf Jahre, 
zufrieden mit Befejtigung feiner Republif, davon abjehen wird, unbejonnen den 
Frieden zu- jtören. 

So bleibt nun noch Rußland übrig, Rußland, abgejehen von dem Be - 
juche des Zaren in Berlin. Es will als der Anwalt und Bejchüger der 
Chriften unter dem Halbmonde angefehen fein. Aber diefe lagen jegt nur 
auf einer Inſel und in einer afiatichen Provinz des Reiches der Pforte, auf 
Kreta und in Armenien, und diefe Klagen fcheinen überdies wenig begründet 
zu jein. Macedonien und der jchmale Küftenftrich, der in Europa noch dem 
Sultan gehört, jind vollfommen ruhig. Der Anwalt hat aljo faum Anlaß 
zur Thätigfeit. Hinter frühern Kriegen mit den Türken ftand die Teilnahme 
des ruffischen Chriftentums für die bedrüdten „Brüder,“ die jet gänzlich 
mangelt, da niemand mehr Drud empfindet. Auch die militärische Lage hat 
jich geändert. 1854 überjchritten die Auffen den Pruth, 1877 die Donau, 
und fofort begann der Kampf mit den Türken. Jetzt hätte ein ruffisches 
Angriffsheer einen langen Weg zu Lande zurücdzulegen, ehe es auf den Gegner 
träfe, und zwar führte er durch das Gebiet zweifelhafter Bundesgenojjen und 
wahrfcheinlicher Gegner, und man hätte dabei Ofterreich in der Flanke. Daher 
muß ein Krieg Rußlands mit der Türkei, der die Einnahme Konſtantinopels 
bezwedt, mit der Belagerung dieſer Stadt begimmen. Hier aber würde dem 
Zaren jeine militärische Überlegenheit nicht zu ftatten kommen; denn Stambul 
kann zur Sce verteidigt werden, und dabei würde dem Sultan der Beiftand 
Englands und wohl auch einer oder der andern feſtländiſchen Seemächte kaum 
fehlen. Zweifelsohne würde ein Krieg Rußlands mit der Türkei, der die Ein- 
verleibung Armeniens zum Gegenftand hätte“ und damit zufrieden wäre, möglich 
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fein; aber bedarf der Zar, der über jo viele hunderttaufende von Quadrat: 
meilen gebietet, wirklich) jo dringend noch ein paar taujend, daß es ihm das 
Schwert in die Hand drüdte? Der Banjlawismus war 1877 eine Macht und 
fönnte bei einem Kriege mit Ofterreich wieder eine Macht fein. Aber Alexander 
der Dritte ijt nicht Alerander der Zweite, jondern ein fejter, willensjtarfer 
Herr, der einen phantajtiichen Krieg fcheut und weiß, was eine Niederlage 
für die innern Angelegenheiten feines Reiches zu bedeuten hätte, und der fich 
vermutlich auch Far darüber ijt, daß jelbit ein Sieg diefen Angelegenheiten 
feinen Segen bringen würde. Brachten doch die ruſſiſchen Offiziere 1814 aus 
dem Weften die Keime zu den jpätern demofratijchen Verſchwörungen und zu 
dem heutigen Nihilismus mit nad) Haufe. Wir gelangen alfo auch auf diefem 
Wege mit ziemlicher Sicherheit zu der Annahme, daß der Himmel fich auf: 
gehellt hat, und daß wir für das nächite Frühjahr wenigjtens feinen Krieg 
zu befürchten haben, der Friede vielmehr gefichert ericheint — es mühte fich 
denn etwas ereignen, was jich gar nicht ahnen und folglich auch nicht im die 
Rechnung ſetzen läßt. 





Die böhmifche Rönigsfrönung 


Jie Hoffnung, daß die Neuwahlen zum böhmischen Landtag und 
der Zufammentritt desjelben am 10. Oftober den Ausgangspunft 
zu einer Verſtändigung der beiden Nationalitäten des Königreiches 
bilden würden, hat fich nicht erfüllt. Das Erefutivfomitee der 
deutjchen Landtagsabgeordneten hat fich jchon am 15. September, 
nachdem vorher durch den „verfaſſungstreuen“ Fürften Schönburg Ausgleichs: 
verhandlungen angeregt worden waren, dahin entjchieden, dieje zurüczumeijen, 
wenn nicht vor Beginn derjelben von der Regierung eine Erklärung darüber 
abgegeben werde, welche Stellung fie zu der Frage der Königsfrönung einnehme. 
Die Regierung hat fich dazu nicht veranlaßt gejehen, da von ihrer Seite dieje 
Frage nicht aufgeworfen worden, fie darüber auch höchſt wahrjcheinlich noch 
gar nicht jchlüffig geworden war, was nach der eigentümlichen Bejchaffenheit 
diefer Frage und in Anbetracht der Abneigung der Regierung gegen ſtaats— 
rechtliche Erörterungen nicht überrafchen kann. Infolge dejjen unterblieben die 
in Ausjicht genommenen Kommiffionsberatungen von Vertrauensmännern beider 
Parteien, und die am 6. Oktober in Prag verfammelten deutichböhmischen 
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Landtagsabgeordneten erflärten in einer einjtimmig gefaßten Rejolution, fie 
jeien nicht in der Yage, fich an den Sitzungen des Yandtags zu beteiligen, da 
die bei Gelegenheit des Austrittes der Deutjchen aus dem böhmischen Landtage 
am 22. Dezember 1886 aufgeftellte Bedingung für den Wiedereintritt nicht 
erfüllt worden jei, indem man ihnen noch feine Bürgschaften für die Erfüllung 
ihrer Forderungen geboten habe. 

Worin diefe Bürgjchaften beitehen jollen und wer fie zu leiſten hätte, 
wurde bei diefer Gelegenheit nicht ausgeſprochen, es ijt auch ziemlich einleuchtend, 
dab fie erft den Gegenftand jener Beratungen hätten abgeben müſſen, die ein- 
zuleiten jich Fürſt Echönburg oder richtiger Graf Taaffe, durch den die Aftion 
des Fürſten veranlaßt worden war, vergeblich bemüht hatte. Herr von Plener, 
gegenwärtig der ſtaatsmänniſche Führer der Deutichböhmen, berührte zwar in 
jeiner Rede in der Abgeordnetenverfammlung die Forderung nad) nationaler Ab: 
grenzung der Gerichtsbezirfe und Errichtung eines deutichen Senates beim böh— 
mijchen Oberlandesgericht, legte aber doch das Schwergewicht auf die jtaatsrechtlichen 
Verhältniffe, die durch die Krönung des Kaiſers als König von Böhmen eine 
von der geltenden Berfafjung abweichende Geftaltung erfahren müßten. Er 
meinte, daß durch die Ernenmung des Grafen Franz von Thun, der im ab» 
gelaufenen Yandtage für die Krönung eingetreten ift, die Negierung zum mins 
deiten ebenfalls eine Neigung für fie verrate, daß die Deutichen daher das 
Necht und die Pflicht Hätten, fich über die Bedeutung zu unterrichten, die die 
Negierung dieſem jtaatsrechtlichen Akte beilege. 

Somit ijt die böhmijche Königskrönung zum Mittelpunfte des Kampfes 
zwijchen Deutfchen und Tjchechen in Böhmen gemacht worden, und es dürfte 
daher wohl angezeigt fein, diefe Angelegenbeit Hinfichtlich ihrer gejchichtlichen 
Entwidlung und ihres gegenwärtigen Standes einer Unterſuchung zu unterziehen. 

Die Krönung war in Böhmen, wie in allen übrigen Monarchien, ein 
jeierlicher, zugleich politifcher und religiöfer Mft, durch den die Übertragung 
der verfaffungsmäßig begründeten Negierungsgewalt auf den durch Wahl oder 
Erbrecht berufenen nad) vorausgegangener Feitftellung der Bedingungen, an 
die die Ausübung der Negierungsgewalt in dem betreffenden Lande geknüpft 
war, öffentlid) ausgeiprochen wurde. Huldigung und Krönungseid bildeten 
natürlich auch hier einen notwendigen Beftandteil des Vorganges, durch den 
die Beziehungen zwilchen dem Fürſten und den übrigen Nechtsinhabern zum 
Ausdrude famen. Das böhmische Königtum iſt eine deutjche Gründung. Wra- 
tislaw IL. erhielt zum erjtenmal 1086 in Mainz vom Kaiſer Heinrich IV. eine 
Ktönigsfrone al3 perjönliche Auszeichnung, auch Wladislaw I. wurde im diefer 
Weife 1158 von Friedrich Barbarojia geehrt, nachdem ſich das Verhältnis 
Böhmens zum deutjchen Neich als das der Lehensabhängigkeit ausgebildet hatte. 
Der deutiche König, der fich durch die Gewalt des Schwertes das Mecht er: 
worben hatte, die böhmischen Herzöge ein- und abzujegen, fonnte fie auch durch 
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Verleihung der Königswürde belohnen. Der Praemyslide Ottofar I. lieh ſich 
nach einander von dem Staufer Philipp und dem Welfen Otto frönen und 
erreichte endlich von Friedrich IT. den großen FFreiheitsbrief vom 26. September 
1212, durch den Böhmen zum Königreiche erhoben und der Königstitel den 
böhmiſchen Fürſten auch für die Zukunft verliehen wurde. Die Stellung Böhmens 
zum Reiche war eine von den Neichsländern verjchiedne, die Verpflichtung 
des Königs beſchränkte fich auf die Teilnahme am Nömerzuge mit 120 Mann, 
die furfürftlichen Nechte wurden nur bei der Wahlhandlung ausgeübt; bei der 
Verfafiung der Waplfapitulation, in der Kaiſer und Reichsſtände die Grenzen 
ihrer Befugniffe zogen, war Böhmen nicht mit thätig; erjt 1708 nad) Ein: 
jegung der neunten (hannoverjchen) Sur wurde dem Kaiſer als Inhaber der 
böhmijchen Kurwürde das Stimmrecht auf Reichs- und Deputationstagen ein 
geräumt. 

Was die Beziehungen des Haufes Habsburg zu den böhmischen Ständen 
betrifft, jo fpielte die Frage, ob Böhmen ein Wahl: oder ein Erbreich jei, im 
jechzehnten und in den eriten Jahrzehnten des ſiebzehnten Jahrhunderts auf allen 
Krönungslandtagen eine hervorragende Rolle; thatjächlich war die Wahl Friedrichs 
von der Pfalz (1619) die legte, und durch die von Ferdinand II. am 10. Mai 
1627 erlafjene „vernewerte“ Landesordnung wurde das Erbrecht der Dynaitie 
unmiderruflich fejtgeitellt. Da diefe Yandesordnung von den böhmischen Ständen 
ohne Widerfprucch angenommen und das Königreich bis 1848 auf Grund der: 
jelben verwaltet wurde, fo bildet fie den Inbegriff des bis zum Beginne der 
fonftitutionellen Ara geltenden böhmischen Staatsrechtes; nach den in ihr ent- 
haltenen Bejtimmungen wurde die Krönung an jämtlichen Negenten, mit Aus: 
nahme Joſefs I. und Joſefs IL, zulegt an Kaiſer Ferdinand, als König von 
Böhmen Ferdinand V., am 7. September 1836 vollzogen. Es wird demnad) 
faum beftritten werden fünnen, daß eine jeßt vorzunehmende Krönung an diefe 
Beitimmungen und an eine mehr als zweihundertjährige Gewohnheit den Anz 
Ihluß zu juchen haben wird. 

Von Wichtigkeit ift dabei zumächit die Teilnahme der Vertreter von Mähren 
und Schlefien. Auf jie beichränft fich jeit dem fünfzehnten Jahrhundert der 
Itaatörechtliche Zuſammenhang diefer Länder mit dem Königreiche Böhmen, 
dejien Lehen fie unter den Pzremysliden und Luremburgern waren. Die Ver: 
waltung war jeit Ladislaus Poſtumus und Mathias Corvinus vollitändig 
getrennt, und die Stände der Marfgrafichaft Mähren haben ihre Selbitändig- 
feit eiferfüchtig zu wahren gefucht. Kaifer Leopold I. mußte ihmen durch Hof: 
defret vom 1. Juli 1791 die Verficherung geben, daß „die Ericheinung der 
mährisch-jchleftichen Deputirten bei der böhmijchen Krönung zur Huldigung in 
Prag weder der Independenz diefer Stände von der böhmischen, noch ihren 
Serechtfamen nachteilig jei,“ bevor fie jich zur Entjendung der Krönungs— 
deputation entjchlojien. Selbit vom Standpunfte des böhmischen Staatsrcchtes 
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aus kann von einer innern Verbindung der drei Länder gar nicht die Rede 
fein, fie jtanden thatfächlich in feinem andern Verhältnis als in dem der 
PBerjonalunion, durch das überhaupt alle Länder der öfterreichiich -ungarijchen 
Monarchie mit einander verbunden jind. Die gemeinfame Huldigung fann als 
nichts weiter al3 eine Erinnerung an die einjtige Jufammengehörigfeit betrachtet 
werden, politische Folgen hat ie nicht gehabt. Es iſt vollfommen unrichtig, 
wenn man behauptet, die Anerkennung des böhmischen Staatsrechtes müfje zur 
Aufrichtung eines gejchlofienen böhmiſch-mähriſch-ſchleſiſchen Staatswejens 
führen, worin die Tfchechen von ihrem zahlenmäßigen Übergewicht über die 
Deutichen unbejchränften Gebraud; machen fönnten. Ein ſolches Staatswefen 
bat es, folange Habsburger die Krone des heiligen Wenzel tragen, nie gegeben; 
man müßte nach Einrichtungen greifen, die jeit einem halben Jahrtauſend außer 
Kraft getreten find, wenn man das von fanatischen Tſchechen mit Vorliebe 
berufene „Reich der Wenzelsfrone” wieder herjtellen wollte. 

Wenn die Deutſchen in Öfterreich die einjtige Zugehörigkeit der deutjchen 
und böhmifchen Erbländer zum römischen Reiche deutjcher Nation und zum 
deutjchen Bunde zum Ausgangspunfte der Forderung machen, daß diejelben 
Länder zum neuen deutjchen Reich in eine pragmatisch feititchende Beziehung 
gebracht werden jollen, jo hat dies ftaatsrechtliche Kraft, denn es wird damit 
nur die Wiederherjtellung einer bis zum Jahre 1866 lebendigen und ver: 
faſſungsmäßigen Verbindung verlangt. Diejelben Tſchechen, die durch jede 
Erwähnung diefes Staatsrechtes der deutfchen Länder Ofterreich® in den Zus 
stand franfhafter Aufregung verfegt werden, mögen beurteilen, was die Zu— 
fammengehörigfeit der Yänder der Wenzelsfrone dagegen zu bedeuten hat! 

Die Huldigung der böhmischen Stände, an der fich, wie joeben dargethan 
worden it, Gejandtichaften des mährischen umd der ſchleſiſchen Landtage be- 
teiligten, fand in einem außerordentlichen, zu dieſem Zweck einberufenen 
Huldigungslandtage jtatt. Der Eid, der dabei geleiftet wurde, lautete: „Wir 
gefamte Stände des Königreiches Böhmen, Marfgraftums Mähren und Herzog- 
tums Schlefien [vor dem Hubertusburger Frieden „der jchlefiichen Herzog: 
tümer*] jchwören Gott dem Allmächtigen und Euch dem allerdurchlauchtigiten 
Kaiſer von Ofterreich als König von Böhmen, Markgrafen von Mähren, Herzog 
in Schlefien und unjerm Erbherrn, Eurer Majeftät, wie auch den aus Ihrem 
füniglichen Geblüte und Stamme nad) der bejtimmten Succejfionsordnung 
nachfolgenden Erben und Königen von Böhmen getreu, gehorfam und gewärtig, 
auch nie wiljentlich in dem Rate oder der Zuſammenkunft zu fein, wo wider 
Eurer Majeität Perfon, Ehre, Würde, Hecht oder Stand etwas vorgenommen 
wird, noch darein willigen, oder es verhehlen in was immer für Wege, jondern 
Eurer Majeſtät, Derojelben Erben, nachkommenden Königen Ehre, Nutzen und 
Frommen betrachten und befördern, und wenn wir vernehmen, daß etwas wider 
Eure Majeftät vorgenommen oder gehandelt würde, dem jollen und wollen 
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wir getreulich entgegen ſein, und Eure Majeftät ohne Verzug warnen, und 
jonft alles das thun, was gehorfamen, getreuen Unterthanen gegen ihren Erb: 
herrn gebührt.“ 

Diefer Tert, der zuerjt in tichechifcher, darauf in deutjcher Sprache vor: 
gelejen wurde, läßt deutlich erfennen, daß er unmittelbar nad) einer Rebellion 
abgefaßt wurde. Die Bejorgnis vor der Wiederholung derjelben jcheint dabei 
maßgebend gewejen zu fein. 

Die Erwiderung auf die Huldigung gab der König in dem fogenannten 
„ändiichen” Krönungseide, der auf die dem Erzbiſchof von Prag als Kon— 
jefrator erteilten Verſicherungen religiöfen Charakters folgte. Er lautete: „Wir 
ihwören Gott dem Allmächtigen einen Eid, daß Wir die katholische Religion 
feithalten, die Gerechtigkeit für jedermann verwalten und die Stände bei den 
ihnen von Ihren Majeftäten und Liebden bejtätigten Privilegien handhaben, 
auch von dem Königreiche nichts veräußern, jondern diefes vielmehr nach unſerm 
Vermögen vermehren und erweitern, und alles das, was zum Nuten desjelben 
gereicht, vorfehren wollen. So wahr als Uns Gott helfe!” Es wird jeder: 
mann einleuchten, daß dieje Formel für die gegenwärtigen Verhältniſſe aus 
dem Grunde nicht taugt, weil die Privilegien der böhmijchen Stände, nämlich 
der Geijtlichkeit, des Herrenftandes, des Ritterftandes und der königlichen Städte 
jeit 1849 außer Kraft gejegt und in der Landesordnung vom 26. Februar 1861 
durch die Rechte der Abgeordneten des Großgrundbejiges, der Handelsfammern, 
der Stadt: und Landgemeinden erjegt worden jind. Es ift aber auch flar, 
dab die Anpaffung des Srönungseides an die neue Verfaffung feine befondre 
Schwierigkeit ergeben wird. Der König wird bejchwören, daß er die (namentlich 
aufzuführenden) Diplome, Patente und Gejege, auf denen die Verfaſſung des 
Königreiches Böhmen und dejjen Verhältnis zu den übrigen Königreichen und 
Yändern beruht, aufrecht Halten und die daraus hervorgehenden Rechte der 
Gefamtbevölferung, wie der einzelnen Wahltörper fchügen wolle. Ähnliche 
Eide könnten in jedem Kronlande geleiftet werden, wenn es die gejeglichen Ver: 
treter verlangen, ohne daß die Verfajfung der „im Neichsrate vertretenen König: 
reiche und Länder“ irgendwie berührt oder verlegt werden müßte. Ebenjo 
würde die Erjegung der Yandesoffiziere, die in der ſtändiſchen Zeit bei der 
Krönung bejchäftigt waren, durch die gegenwärtigen Borjtände der wichtigjten 
Landesämter, Verwaltungs:, Gerichts: und Finanzbehörden leicht durchzuführen, 
endlich auch das Zeremoniell jelbit zu vereinfachen fein, ohne dag an dem Wejen 
der Krönung etwas geändert würde. Nicht eine jtaatsrechtliche Sonderftellung, 
ſondern nur eine jtaatsrechtlich begründete Auszeichnung würde dem König— 
reiche Böhmen gewährt, wenn der Kaiſer von Ofterreich) den durch vielhundert: 
lährigen Brauch dem Lande wert gewordnen Akt der Krönung von neuem 
vollziehen ließe. Den Pergleich mit der Fronleichnamsprozeſſion, den Herr 
von Plener gebraucht hat, wollen wir ung gern gefallen lafjen, denn er übt 
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die komische Wirkung nicht aus, die fich der geijtreiche Redner davon erwartet 
bat. Die katholische Kirche hält an der Fronleichnamsprozeſſion nicht Spahes 
halber feit, fie weiß jehr genau, welche Zwecke fie damit verbindet, und der 
Staat thut ganz gut daran, an diefer Einrichtung, die ihm nicht jchadet, auf 
die jedoch ein einflußreicher Teil der Bevölferung großen Wert legt, nicht zu 
rütteln, ja ihr ſogar eine gewiffe Achtung zu bezeugen. Wenn man erwarten 
fan, dal die Tfchechen durch das Zugeitändnis der Krönung ausgleichs: 
freundlich geftimmt würden, daß fie darin ein ſchätzenswertes Entgegenkommen 
der Deutjchen erbliden würden, jo ift gar nicht abzujehen, was die Deutjchen 
hindern jollte, darauf einzugehen. Ihre nationale Stellung wird dadurd) in 
feiner Weife gefährdet, der zu frönende König macht feinen Unterjchied der 
Nationalität unter den Bewohnern des Nönigreiches, er leistet jeinen Eid den 
Deutjchen jo gut wie den Tſchechen. Kaijer Franz Joſef wird von dem Zur: 
fammenhange feiner Staaten und von dem Charakter des Neiches feine andern 
Begriffe befommen, wenn er einige Stünden hindurch die Krone des heiligen 
Wenzel auf jeinem Haupte getragen hat, er wird die Bedeutung des Aftes jo 
richtig beurteilen, wie Maria Therefia, die in einem Schreiben an den Hof: 
fanzler Philipp Kinsky die Bemerkung machte: „Der Landtag in Prag ift von 
feiner jolchen Importanz als in Ungarn,“ und ihm in Ausficht ftellte, fie 
werde bei der Krönung „grandig“ jein. Sie hat jogar von der böhmischen 
Krone behauptet, daß ſie einem „Narrenhäubel“ gleiche, aber dies hinderte fie 
nicht, jich dem gewiß nicht bejonders erquidlichen Zeremoniell willig zu unter: 
ziehen. 

Es find offenbar mehr liberale Antipathien, als ernfte nationale Be— 
denfen, die die Deutſchböhmen zu unmachgiebigen Gegnern der Krönung machen. 
Sie hängen noch immer dem Glauben an, die liberalen Geſetze der jechziger 
Sabre jeien das Palladium ihrer Freiheit und Unabhängigkeit, während fie 
doch in den legten zehn Jahren reichliche Erfahrungen über die Deutbarfeit 
und Dehnbarkeit liberaler Institutionen machen fonnten. Trotzdem fürchten 
fie jede dem liberalen Katechismus nicht entjprechende Neuerung, jelbjt dann, 
wenn fie fich dadurch in nationaler Hinficht beifer jtellen könnten. Dies würde 
ohne Zweifel gejchehen, wenn ſich die Deutichen gegen die Königskrönung nicht 
kurzer Hand ablehnend verhielten. Etwas guter Wille und Nacjficht gegen 
gewiſſe geichichtlich: politiiche Schwächen würde die Feudalen und Alttichechen 
zu Zugeftändniffen in der Spradenfrage veranlajjen. Es ift freilich) voraus: 
zujehen, daß eine Yandtagsverhandlung über die Krönung aud) die Verfaffungs- 
frage in Anregung bringen, dal dabei die Zundamentalartifel wieder hervor: 
gezogen werden, kurz, dab von den ertremen Nationalen unter den Tichechen 
der Verſuch gemacht werden würde, ein neues böhmijches Staatsrecht aufzu— 
zimmern, durch das der zukünftige Wenzelsftaat den Ländern der Stefanskrone 
gleichgeftellt werden jollte. 


Eudämonismus wider Peifimismus 213 








Darauf dürften Regierung und Dynajtie jo wenig einzugehen geneigt fein 
wie die deutjche Bevölferung von Böhmen und den übrigen chemaligen Reichs: 
und Bundesländern. Man braucht fein jlawijches Staatsgebilde erjtehen zu 
laſſen, wenn man auch teilweije für eine Umgejtaltung der öfterreichiichen Ver: 
fafjung im füderativen Sinne aus rein deutjchnationalen Gründen Sympathien 
bat. Bei vollfter Wahrung ihrer eignen nationalen Anjprüche können die 
Deutjchen in Ofterreic) ihren ſlawiſchen Staatsgenofjen manchen Lieblingswunsch 
erfüllen und fie dadurch nur um fo feiter an Ofterreich und durch dieſes — was 
die Hauptjache iſt — an das deutjche Neich fetten. Durch die Krönung des 
Kaifers als König von Böhmen werden die Tendenzen der PBanjlawijten nicht 
gefördert werden, wohl aber iſt alle Ausficht vorhanden, daß fie die Gelegen- 
heit zur Annäherung jener Elemente bietet, die die durch das deutſch-öſter— 
reihijche Bündnis gejchaffenen Verhältniſſe einer gefunden und für beide Teile 
nüglichen Ausgejtaltung fähig halten und Ofterreich geeignet machen wollen, 
jenen Verpflichtungen als treuer Bundesgenofje unter Zuftimmung aller feiner 
Völfer vollftändig zu entjprechen. So lange die Deutjchen in Ofterreich ihre 
nationalen Forderungen mit liberalen Bejtrebungen verknüpfen, wird dieſe 
Annäherung nicht jtattfinden, nur von einer aufrichtig konſervativ-deutſch— 
nationalen Partei ijt die Löjung jener innern Spannung im Reiche der Habs— 
burger zu erwarten, die auf ihre auswärtige Politik, welche doch den Wünſchen 
der Deutjchen im volljten Maße entjprechen muß, gewiß nicht fürdernd zu 
wirken vermag. 
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er eines unjrer jchönen deutjchen Waldgebirge bereijt, fühlt ſich 
NN >) wohl, zumal wenn er nicht zum erjtenmale dort verweilt, ge 
Aegentlich veranlaßt, einem lockenden Waldpfade zu folgen und 
lvon der Heerſtraße oder den gewöhnlichen Wegen der Ausflügler 
[weit abzubiegen. Dann bleibt e8 meiſt nicht aus, daß er ich 
größern Anftrengungen unterziehen, ſich vielleicht mühevoll durch Didicht 
hindurchichlagen muß. Läßt er fich aber dadurch nicht jchreden, jo glüdt es 
ihm wohl, nicht nur veinfte, jchärffte Bergluft fern von allem Staube zu atmen 
und fich an der frifcheften unverfälichten Natur zu erquiden, jondern auch hie 
und da einen überrafchenden weiten und jchönen Ausblick zu gewinnen. 
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So wird es manchem gehn, der die Mühe nicht chent, ein im vorigen 
Jahr erjchienenes philofophifches Werk durchzuarbeiten, das von dem Ver: 
jaffer, Dr. R. Döring, „Bhilojophifche Güterlehre, Unterfuchungen über 
die Möglichkeit der Glückſeligkeit und die wahre Triebfeder des fittlichen 
Handelns” genannt worden ijt (Berlin, N. Gaertner, 1888). 

Philoſophiſche Werfe erfreuen jich in unferm realiftiichen Zeitalter nicht 
oft einer Beachtung in weitern Streifen. Immerhin hat der Erfolg Schopen- 
hauers und Hartmann und ſelbſt andrer Philofophen wie Fiicher, Wundt, 
Paulſen gezeigt, wie tief im deutſchen Volke das Bedürfnis begründet iſt, die 
Welt denfend zu erfajlen. Und nun tritt ein Schriftjteller auf, der ſich dar: 
zuthun bemüht, daß mit der Negation aller Güter und der Glüdjeligfeit durch 
den modernen Peſſimismus das Grundproblem für eine ganz neue Phaſe der 
Philoſophie gefteckt jei und es von der Löſung diefes Problems abhängen 
werde, ob unjre Gefittung als eine lebensvolle und zufunftreiche wird angejehen 
werden können, der ein wahres höchites Gut nachweijen und damit Die wahre 
Ethik als Theorie der auf die wahre Glüdjeligkeit gerichteten Lebensführung 
geben zu können glaubt. 

Leicht hat er es feinen Leſern nicht gemacht; nicht etwa weil Form und Aus- 
drud des Werkes jchwerfällig wären: im Gegenteil, er hat mit beitem Erfolg nad) 
Lesbarkeit geftrebt und fremde Terminologien bis auf eine, auch mehrfach in 
glüclicher Weije überflüffige Fremdwörter vermieden. Aber er biegt weit von der 
Heerſtraße und den betretenen Wegen der philojophijchen Unterfuchung ab, bahnt 
ſich mit großer Mühe neue Pfade und führt in einen ganz umfaſſenden Kreis neuer 
Gedanken ein, die mit überrafchender Folgerichtigfeit unter einander verbunden 
find. Er fest dazu ein jehr lebendiges und wahres Intereſſe für die höchjten 
Fragen der Menjchheit voraus, bietet aber auch vielfach ganz überrajchende 
Gefichtspunkte, indem er mit Scharfblid auf manche piychologijche Vorgänge, 
namentlich Selbjttäufchungen aller Urt, aufmerffam macht, einfichtiges Ver: 
ftändnis für alles Streben auf theoretiichem und praftischem Gebiete bekundet 
und zur Erläuterung feiner Gedanken manche treffende Ausfprüche aus dem 
reichen Schage feiner Belejenheit anführt. 

Was aber dem Werke vor allem Beachtung jichert, it, daß es jo energiſch 
an die lete große Bewegung der deutfchen Philoſophie anfnüpft, die peſſi— 
miftischen Syjteme, und dieje, die wahrlich Unheil genug angerichtet haben, 
eingehend und mit gutem Erfolg widerlegt und durch einen zwar entjchiednen 
aber edeln Eudämonismus zu erjegen jucht. Das ift eine befreiende That, 
darin liegt eine vielleicht epochemachende Bedeutung des Werkes. 

Der BVerfaffer tritt in eine mächtige neuere Bewegung ein. Mit Recht 
beruft er fich auf Anfichten von Männern wie Zeller, der Glüdjeligfeit, d. h. 
den Zuftand, in dem alle Intereffen eines lebenden Wejens befriedigt werden, 
für den legten Zwed, das Streben darnad) als den Beweggrund aller unfrer 
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Thätigkeit bezeichnet, auf Sigwart und Horwicz und führt ſpäter, freilich zum 
Teil ablehnend, E. Pfleiderer an. Und für die hohe Bedeutung der Gefühle 
der Luſt und Unluſt hätte er faſt alle neuern bedeutenden ethiſchen Werke an— 
führen können, z. B. Wundt: „Der Menſch handelt nicht das einemal nad) 
unmittelbarem Gefühl, ein andermal nach Reflexion, ſondern immer nach Ge— 
fühlen“ (Ethik S. 437), Paulſen: „Gäbe es Gefühle der Befriedigung und des 
Unbehagens, der Luſt und des Schmerzes überhaupt nicht, dann gäbe es auch 
feine Wertunterjchiede, dann würden gut und ſchlecht ſinnloſe Wörter ſein, 
oder vielmehr fie würden in der menschlichen Sprache überhaupt nicht vor: 
fommen“ (Syjt. d. Eth. S. 200) u. a. m. Auch die wachjende Anerkennung der 
ältern und neuern englifchen Eudämoniften und Utilitarier läßt eine Wendung 
in der Philoſophie erfennen, und der Verfaſſer hat daher Recht, wenn er es 
für zeitgemäß hält, diejenige Frage eingehend zu unterfuchen, welche Die 
griechische Philojophie am tiefiten erregt hat, die Frage nach dem höchiten 
Gut, die ja auch in der chriftlichen Philofophie injofern eine Fortjegung findet, 
als das vom Ehriftentum aufgeftellte Glücjeligfeitsideal die Philoſophie bis 
zur peſſimiſtiſchen Leugnung desjelben beitimmt. 

Somit jteht die Güterlehre im Vordergrunde. Aber „jede Güterlehre, 
die ein einheitliches höchites Gut aufitellt, ermöglicht damit eine Ethik als 
Theorie einer Lebensführung, die auf Realifirung der Glückſeligkeit durch 
Realifirung dieſes höchſten Gutes gerichtet ift, jowie natürlich auch die ent: 
iprechende Praris diejer Lebensführung.” Und wie ſehr man auch von des 
Verfaſſers Syftem abweichen mag, jo wird man doch zugeben müfjen, daß 
Eudämonismus und energijch jittlicher Geift faum je im jo innige Berbindung 
gejegt worden find. Epifureismus und Stoizismus jind hier jo nahe wie 
möglich gebracht und vereinigen jich mit einem tiefen veligiöfen Verſtändnis, 
das, jo frei auch des Verfaſſers Standpunkt ift, die Philojophie jelbit wieder 
zu einer Art Religion macht und die tiefen Erregungen des hriftlichen Gemüts, 
Wiedergeburt aus einem Zuftande natürlicher jündlicher Entfremdung vom 
höchſten Bilde menjchlicher VBolltommenheit und Befriedigung, eine Verſöhnung 
mit dem Ideal, die zugleich Erlöfung vom natürlichen Zuftande ift, eine das 
ganze Seelenleben in die betrachtende Erhebung zum Ideal zufammenfaflende 
Erbauung und Gebetsrichtung, die den Vollgenuß der Befriedigung aus dem 
Höchiten Gut, Trojt in Leid und Unbill und Kraft zur Verwirklichung des 
Guten im einzelnen gewährt, für die wahre philofophifche Erfenntnis in An: 
jpruch nimmt. Somit wird denn auch jener Utilitarismus, der als Ziel des 
Strebens das größtmögliche Wohljein der größtmöglicen Zahl bezeichnet 
(Bentham, Mill), damit aber auf der Stufe der Güterfchägung des populären 
Bewußtſeins jtehen bleibt, weit überflogen, ja auch das Mitgefühl (mar denke 
an Humes Sympathie!) ſoll nur als aufgehobenes aber immerhin verjtärfendes 
natürliches Moment in ein höheres ethifches oder Wertjtreben eingehen. 
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Sp viel im allgemeinen. Nun zu einer kurzen Andeutung des Haupt: 
inhalts des Buches. 

Ein Gut ijt etwas, dad Wert hat. Damit beginnt der Verfaſſer, indem 
er uns ſofort mitten in die Sache einführt. Der eigentliche Grund, daß einem 
Objekt Wert beigemejjen wird, beruht auf der Erregung des Gefühls durch 
dasjelbe. Ein Gut ift eim Objekt, das Luft, ein Übel ein Objekt, das Unfuft 
erregt. Die Luit an fich ift für das Individuum der lchte Wert, das cigent- 
liche Gut an fich, die Unluſt der letzte Unwert, das eigentliche Übel an fic). 
Die Güterlehre joll nun nicht nur allgemein giltige Beftimmungen hinsichtlich 
der einzelnen Wertobjefte aufitellen, jondern auch die Frage beantworten, ob 
Glückſeligkeit als unzweifelhaftes Überwiegen der Luft über die Unluft möglich 
jei, und in welchem Maße, und zerfällt jomit in zwei Hauptteile, cine elemen= 
tare Güterlehre und eine zufammenfajjende Güterlehre, auch Glückſeligkeitslehre 
genannt. Nichtig aufgefaßt, it fie, da fie die notwendige Vorausjegung der 
praftifchen Wijjenjchaften iſt und die theoretische Erfenntnis der gelamten 
Welteinrichtung zur Vorausſetzung hat, das verbindende Band zwijchen den 
beiden dadurd) gegebenen Gruppen, ſonach auch übergeordnete Fundamental: 
wiſſenſchaft, Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften. Nachdem jich in ihr früher der 
Dogmatismus mannichfach geltend gemacht hat, mit dem Pejjimismus aber 
ein ernſtlich kritiſcher Geiſt in fie eingedrungen ift, muß fie nun rein kritiſch 
zu Werfe gehen. 

In der Elementarlehre wird nun zunächjt aus dem Zeugnis der innern 
unbefangenen Erfahrung die innere Möglichkeit der Güter erwielen gegen 
Schopenhauer, nad) weldyem der Primat in der Seele dem Willen zu: 
fommt und jtets entweder die Umluft des Begchrens oder die der Yangenweile 
am Werk iſt, jede im Entjtehen begriffene Lujt zu vernichten, ſodaß auch tm 
Fall der adäquaten Befriedigung des Wunjches nur ein Nullpunft der 
wahren Befriedigung herausfommt. Es wird nun folgerichtig dargethan, daß 
nicht der Wille den Primat in der Seele hat und daß, wie auch aus den 
durch das Gefäßſyſtem vermittelten körperlichen Wirkungen der Gefühle hervor: 
geht — die motorischen Nerven fommen dabei wohl zu kurz —, die Luft nicht 
ein jefundäres Produft aus vorhergehender Unluſt it, Jondern ihr als gleich- 
berechtigter jelbitändiger Gegenſatz gegemüberfteht. 

Die Möglichkeit der Luft und Unluſt beruht nun für uns auf unfern Be- 
dürfniſſen. Bedürfnijfe heißen nämlich die Erfordernilfe der menjchlichen Natur, 
jofern fie imftande find, fich im Bewuhtfein, joweit ihnen Genüge gefchieht, 
als Luft, foweit nicht, als Unluſt zu refleftiren. Denn nicht unmittelbar 
tritt das Bedürfnis ins Bewußtſein, jondern nur, joweit ihm Befriedigung 
zu teil wird, als Yujt, ſoweit nicht, als Unluft. Das Bedürfnis iſt der 
umere Nealgrund des Gefühls, das Gefühl der Erfenntnisgrund des Be- 
dürfniſſes. 
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Es jind aljo vor allem dieje Bedürfniffe und die Möglichkeit der Ge: 
fühle, die jie bieten, zu ermitteln. Es genügt aber nicht, die jich einer ober- 
flächlichen Betrachtung darbietenden Güter oder Arten der Luft aufzugreifen 
und ihnen ein entiprechendes Bedürfnis gegenüberzuitellen, 3. B. ein Beſitz-, 
Ehr-, Liebes-, Schönheitsbedürfnis; denn die dann hervortretenden Arten von 
Luft find vielmehr Luſtlomplexe und weifen auf eine Mehrheit verjchieden: 
artiger Bedürfniffe hin. Es müſſen vielmehr die Grumdbedürfniffe ermittelt 
werden. 

In der ſorgfältigen Unterfuchung und Beichreibung derjelben wie in der 
möglichjt genauen Feſtſtellung der durch fie erregten Luſt befteht nun ein 
Hauptverdienft der Arbeit Dörings. Der Verfaffer geht dabei nicht auf 
ichematijche Gliederung aus, die ihm nahe genug lag, jcheut auch nicht einen 
Sprung bei der Teilung, jondern ijt mit der rückſichtsloſen Energie des Wahr: 
heitsforjchers bemüht, den thatfächlichen Stand der Dinge zu erfennen. 

Hiernad) erhält er folgende Grundbedürfniffe: 

1. Das Ausdrudsbedürfnis, deſſen Schilderung zum Teil höchit anziehend 
it. 2. und 3. Die materialen und formalen oder Funktionsbedürfniſſe des 
törperlichen Organiswus. 4. bis 6. Die materialen und formalen oder Be: 
Ihäftigungsbedürfnifje der Seele. Da fich aber die erjtern nicht auf das 
Gefühl beziehen fünnen, das als Folge und Symptom jeder Art von Be: 
dürfnisbefriedigung außerhalb jeder Bedürfnisfrage fteht, und da auch das Ber 
gehren oder Streben erſt infolge aktueller Unluſt an nicht befriedigten Bedürf— 
niſſen als Mittel zur Verbefjerung des unbefriedigten Zustandes auftritt, jo 
kann es feine gejonderten materialen Bedürfnijje für die Grundfunftion des 
Gefühle und des Begehrens geben, und es bleiben als materiale jeelifche Be- 
dürfniffe nur Vorjtellungsbedürfnijfe übrig, die fich entweder auf den Wert 
der Welteinrichtung für uns (4.) oder auf unſre Selbitjchägung beziehen (5.). 
Dazu treten ferner 7. Bedürfniſſe Hinfichtlich der Veränderungsphajen und 
Entwidlungsjtadien unfrer Organijation und 8. hinfichtlich des Aufhörens 
unſers Dafeins, und allen genannten jtehen 9. die Bedürfniſſe hinfichtlich der 
Zuftände der übrigen fühlenden Wejen gegenüber. 

Man kann ich diefe Einteilung fachlich bis auf einen Punkt gefallen laſſen. 
Sreilich läßt fich das Ausdrudsbedürfnis teils auf ein jeelifches Funktions: 
bedürfnig, teils auf Vorſtellungsbedürfniſſe zurüdführen, jofern man am Aus: 
drud „gleichjam einen verjtärfenden Reſonanzboden“ für die innern Zuftände 
findet, und die VBeränderungsphajen und Entwidlungsjtadien unſrer Organijation 
jamt dem Tod gehören doch gewiß auch zur Welteinrichtung und werden vom 
Verfaffer auch an andern Stellen dahin gerechnet. Aber man fanın nicht zus 
geben, daß es für unjer Fühlen und Streben feine materialen Bedürfnifje 
gebe. Im Gegenteil, dies bedarf wirklicher Dinge und Weſen, durch die es 
teils erhalten, gehoben und gefördert wird, teils Widerjtand, Begrenzung und 
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Richtung findet, ſodaß jich das Fühlen und Streben des Einzelnen zum Fühlen 
und Streben mit oder wider andre erweitert, nicht bloß um Ddiejer willen, 
wie des Verfajjers neuntes Bedürfnis ergiebt, und nur mittelbar um des eignen 
Selbjt willen, jondern ganz unmittelbar um des eignen Selbſt willen. 
Davon iſt auch der Verfaſſer, wie fich jpäter ergiebt, im Grunde durchdrungen, 
aber daß er in diefem Zufammenhange davon abfieht, trägt viel zu Iſolirung 
des Einzelnen und feiner Güter bei, die jedem Eudämonismus jo gefährlich wird. 

Übrigens wird man fich durch ganze Neihen von feinen Beobachtungen 
des Verfaſſers über die Bedürfniſſe der menjchlichen Natur aufs lebhafteſte 
angeregt fühlen, z. B. feine Darftellung des Beichäftigungsbedürfnifies, das die 
wunderlichften Blüten treibt, vor allem jeine Bemerkungen über direkte und 
indirekte Reflexſelbſtſchätzung, die hübjche Analyje der Elternliebe, über das 
fünjtliche Genußbedürfnis der Gaumenluft und der Gejchlechtsluft u. a. Im 
ganzen iſt das mit wenigen Einſchränkungen als richtig anzuerfennende, teils hier 
teild jpäter begründete Ergebnis, daß fich bei dem Ausdrudsbedürfnis und 
jämtlichen Funftionsbedürfnijfen, ferner auch bei den materialen Körperbedürf- 
nifjen mehr Luſt, bei den andern mehr Unluſt entwidelt, bei dem Mitgefühl 
beides nad) Maßgabe des eignen Gefühle. 

Die Unterfuchung wendet ji) dann der äußern Möglichkeit der Güter zu 
und zieht hierher auch mit Recht die Organijation des Menfchen, fofern fie 
für Berwirflihung der Güter erſchwerende oder erleichternde Umjtände mit 
ſich bringt. 

Da ergiebt ſich num die eigentümliche, ſehr zu beherzigende Thatjache, daß 
e3 bei einem Teil der Grundbedürfniffe an einer fejten Grenze für ihre Ber 
friedigung fehlt. Zum Teil macht jich dabei das unendliche Wejen des menfch- 
lichen Geiftes geltend, der immer nach Höherm ftrebt und fich nie genug thun 
kann. Jedes Streben aber iſt von einer doppelten Unluſt begleitet, teil3 wegen 
des ummittelbar erforderlichen ſeeliſchen Kraftaufwandes, teil3 wegen der das 
ganze Streben begleitenden Spanmung und Unruhe. Es ergiebt fich ferner, 
daß viele primäre Unluft vorhanden ift, aus der fich dann erjt jefundäre Luft 
oder Unlujt entwidelt. Die Unluft jucht man nun zum Teil zu befeitigen durch 
Leichtiinn, der ich die volle Würdigung der eignen Lage erjpart und leichten 
Fußes über den Anlaß zur intellektuellen Unluſt hinwegſchreitet, gleich dem 
Syrer in NRüderts Parabel, der den Drachen Tod im Brunnengrunde, das 
oben drohende Kamelshaupt Lebensnot und die jenen Halt am Strauche unter: 
wiühlenden Mäufe überfieht, um ſich dem verlodenden Sinnengenufje Hinzu: 
geben, zum Teil durch Ilufionen, in deren Zeichnung der Verfaſſer eine 
bejonders glüdliche Feder führt, zum Teil durch Nefignation, die wenigitens 
luſtvoller ift als Anftürmen wider das Schidjal, namentlich aber durch das 
eigentliche Abhilfejtreben, ein primäres Streben, das immer durch primäre 
Unluſt erregt wird. Es äußert fich zunächit als primärer Trieb, der mehr 
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iefundäre Übel, dann als Begehren, das mehr ſekundäre Güter Schafft. Erit 
der fefte Wille, als das unter wertvergleichender Vernunft ftehende Streben 
nach Handlungen, die objektiven Wert haben, das in jeinen Stonjequenzen den 
fühlenden Wejen Förderliche, Heillame, das fittlich Gute bezweden, erhebt jich 
zu einem höhern Standpunft. 

Im zweiten Teil, in der Glückſeligkeitslehre, weiſt der Verfaſſer gegen die 
überjpannten Anfichten Hartmanns nach, daß allerdings von einer überwiegenden 
Luft im menjchlichen Leben die Rede fein kann. Zwar eine vollflommene Selig: 
feit, wie fie fich die chriftliche AUnjchauung großenteils denkt, ein völlig unluft: 
freier Zuftand im Jenſeits erjcheint nicht möglich. Aber jchon die chriftliche 
Hoffnung erzeugt eine univerjelle FFreudigfeit, die der wahre und natürliche 
Ausdrud unzweifelhafter Luft als Wirkung von Überzeugungen ift, denem folche 
Wirfung mit Notwendigkeit entipringen muß. Und auch auf dem Standpunfte 
deö populären Bewußtſeins ergiebt jich die Meöglichkeit überwiegender Luft als 
innere umd äußere: Leichtfinn, Illuſionen, Mäßigkeit, Genügjamfeit und Gunſt 
des Schickſals erzeugen eim nicht geringes Maß glüdlicher Stimmungen. 
Namentlich die Beobachtung mancher einfachen Menjchen, die nie über ein 
geringes Maß der Auffafjung von Welt und Menjchen hinausfommen, beweijt 
dies unwiderleglich. 

In viel höherm Maße aber wird eine gewiſſe Glüdjeligfeit erreicht, wenn 
man, wie Plato, Arijtoteles, die Stoifer und Epifureer ein gewiſſes Gut als 
höchſtes betrachtet, dem fich alle unterordnen müjlen. Und in höchitem Maße 
ſoll als ſolches alles andre übertreffende Gut das Bewuhtjein des wahren 
Eigenwertes erfcheinen, da gegenüber dem Bedürfnijie der Selbjtihägung alle 
übrigen Güter nur als Zuftandsgüter anzufehen find, und da, wenn jenes 
Bedürfnis nicht illuforisch, jondern wahrhaft real befriedigt wird, ein unein— 
geſchränktes Zuftandefommen der Stärke und Dauer der darauf beruhenden 
Luft verbürgt it. Es kann aber das Bedürfnis des Eigenwertes nur durch 
Streben befriedigt werden, zumal da aud) das formale Bedürfnis der Bethätigung 
unjers Strebens und unjre Schidjalslage dahin drängt. Es jet ferner voraus, 
daß der objektive Wert, den wir erreichen müſſen, wenn wir ums jelbjt jollen 
ihägen können, duch Streben nach dem Wohljein von Weſen, die gleichen 
Bedürfnisftand mit uns haben, zuftande fomme. Indem fich num diefem Wert: 
itreben alles andre Streben zur Willenseinheit unterordnen läßt, ergeben ſich 
die drei Direften Nardinaltugenden der Gerechtigkeit, der Güte und der 
Berufstrene, die beiden indirekten der Bejonnenheit und der Bejtändigfeit, dazu 
die alle übrigen Tugenden regelnde Weisheit. Der wahre Wert aber fommt 
allein der Richtung des Strebens zu, da es von äußern Erfolgen nicht ab— 
hängen darf. So gefaßt aber, vermag ſich dies Streben gegen alle innern 
BZuftände al3 beherrichendes durchzufegen, wenn es dem natürlichen Zuſtand 
des Menschen als jolchen nach dem Vorbilde der chrijtlichen Religion und der 
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Myftifer, aber mit überlegterer Jittlicher Kraft, überwindet und zu einer Wieder: 
geburt in dem Streben nad) dem deal führt; denn es giebt nichts abjolut 
Wertvolles al3 den guten Willen. 

Die Aufgabe, um die es fich ſonach handelt, erfcheint dem Verfaſſer als 
eine fonjervative, gejellichafterhaltende. Nicht durch Negation, Zerbrödelung 
und Schwächung der alten Kulturgrundlagen fann fie gelöft werden, wie Die 
faljche Aufklärung meinte, jondern nur durch Legung eines neuen, haltbaren 
Untergrundes. Den zu ſolcher Urbeit berufenen ziemt nicht polterndes Schelten, 
Anftürmen, Niederreiken, fondern jchonender Rejpeft vor den durch ihren tief: 
finnigen Inhalt und durch die Jahrhunderte ihrer Wirffamkeit ehrwürdigen 
bisherigen Palladien der Gejellichaft in prinzipiellem Streben nad) Formu— 
lirung des Neuen, aber auch der furchtloſe Freimut der eignen Überzeugung. 
Daß der Verfaſſer die erhaltenden Mächte vollauf zu würdigen weiß, zeigt u. a. 
feine treffliche Beiprechung der Bedeutung des chriftlichen, vor allem bes 
deutichen Staates. 

So geiftvoll aber des Verfajjers Betrachtungen jind, jo erheben fich doch 
auch, abgejehen von den jchon oben erwähnten, gewichtige Bedenken dagegen. 

Bon untergeordneter Bedeutung ift es, daß er fich die Gelegenheit ent- 
gehen läßt, jein Syſtem in einzelnen Punkten noch vollkommner auszugeftalten. 
Dahin gehört, wenn er erflärt, das Ausdrudsbedürfnis und das feelifche 
Funktionsbedürfnis des Strebens könnten fich unmittelbar nur in einem 
Streben äußern, und erſt ſekundär entjtünden Luft oder Unlujt. Denn 
abgejehen von den Meflerbewegungen, die nicht dem Bewußtſein ange: 
hören, aber dem Streben, zunächjt dem Triebe, alsbald einen ganzen Apparat 
förperlicher Vorgänge zur Verfügung jtellen, wird auch in diefem Falle als 
erite Duelle des Strebens ein Gefühl des Behagens oder Unbehagens anzu: 
jehen jein, das erſt jeinerjeits die dem Bewuhtjein angehörigen Bejtrebungen 
veranlagt. Nur weil diefe Vorgänge jo innerlicher Natur find und fich oft 
faum merklich vom Gemeingefühl ablöjen, mag es jcheinen, als ob hier dem 
Streben fein Gefühl voranginge. Ebenſo war der Verfafjer wohl jchwerlich 
genötigt, zu erklären, daß Genuß eine Luft ohne vorhergehendes Bedürfnis fei, 
aus der jich erjt nachher ein Genußbedürfnis entwidle. Denn wenn es auch 
wahr it, daß z. B. die Gaumenlujt nicht durch das Grundbedürfnis der 
Sättigung erzeugt wird, jo weit doch der Gejchmadsfinn, der ja nicht in un— 
trennbarer Verbindung mit dem Sättigungsbedürfnis jteht, aber von dem Ver: 
faſſer namentlich himfichtlich der höchft widerwärtigen Empfindungen, denen er 
ausgejegt it, nicht hinlänglich gewürdigt twird, nicht weniger als andre Sinne 
auf ein Bedürfnis der Natur hin. 

Schlimmer it, daß den Verfaſſer feine Theorie an einem entjcheidenden 
Bunfte im Stich läßt. Erfenntnisgrund jedes Bedürfnifjes joll eine Luft jein. 
Wo iſt nun diefe Luft bei dem Bedürfnis der Selbitichägung, dem Bewußtſein 
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des Eigenwertes? In dem jich jelbit jchägenden nicht, denn es handelt fich 
bier zunächft nicht mehr um jubjeftiven Wert, fondern um Wert des Subjekts 
jelbit, der alſo ein objeftiver, nicht auf feiner Bedeutung für das Individuum 
jelbit, jondern auf einer Bedeutung des Individuums jelbit für etwas außer 
ihm befindliches Allgemeines ift, nämlich für andre fühlende Wejen. Erſt aus 
dem Bewußtſein dieſes objektiven Wertes entwicelt ſich dann auch jubjektiver 
Wert. Es kann alſo zunächſt ſymptomatiſche Luft, die uns umjern Wert 
verrät, nur in den andern fühlenden Wejen vorhanden fein. Aber von deren 
Schätzung jollen wir uns ja, wie der Verfafjer jo beredt ausführt, nicht ab: 
hängig machen, und auch unjer Mitgefühl mit fremder Luft und Unluſt ift 
nur ein umficherer Leitſtern. Der Verfaſſer befindet fich demnach hier in Ver: 
fegenheit, räumt ein, daß es rätjelhaft fei, wie das Bedürfnis des Bewußtſeins 
des Eigenwerts entjpringe, und jagt: „Wir fommen Hier nicht über die un— 
mittelbare Thatſache eines Bedürfnijjes des Eigenwertes hinaus; dasſelbe 
bildet einen thatjächlichen Charafterzug der menjchlichen Natur, der tief im 
unbewußten Geiſtesleben wurzelt, gleichjam ein naturgejchichtliches Faktum(!) 
im höhern Sinne.” Damit ijt aber an Stelle des Grundprinzips ein Dogma 
getreten, das, ohne erflärt zu werden, Anerkennung fordert. Der Eudämonismus 
it durch den Begriff des objektiven Wertes durchbrochen. 

Doch nicht dagegen ift etwas einzuwenden, daß der Verfafjer die Hand- 
lungen faft durchweg von Gefühlen als Triebfedern ausgehen läßt: er fünnte 
dies vielmehr in noch umfaſſenderem Maße thun, wie ja die neuere Philojophie 
dazu ganz bejonders neigt. 

Wenn aber aud) Gefühle immer und überall die Triebfedern der Hand— 
lungen find, jo find fie darum doch nicht deren einzige Urjachen. Wenn eine 
Uhr auch fortwährend durch eine Iriebfeder in Bewegung geſetzt wird, fo tft 
doc dieſe nicht die alleinige Urjache, daß der Mechanismus in Bewegung ift, 
jondern daneben der gejamte von der ziwedjegenden Thätigfeit des Uhrmachers 
geichaffene Bau. Hinter jeder einzelnen Handlung jteht doch mehr oder weniger 
als treibende Macht die ganze Perjönlichkeit. Nun iſt diefe zwar unter fteter 
Mitwirfung von Luft und Unlujt herangebildet, fie hat feinen berwußten Augen— 
blit erlebt, wo ihre Richtung nicht durch Gefühle mitbeitimmt worden wäre. 
Aber fie tritt zunächſt faſt unbewußt mit einer Fülle von Anlagen in die Welt 
ein. Während der Erziehung werden ihre Gefühle großenteil8 von außen her 
unter Mitwirfung von mehr oder weniger Zwang erzeugt, und es pflegt ja 
beim Erzogenwerden nicht ohne manche abgemötigte Unluſt abzugeben. Nach 
Vollendung der Erziehung hat dann der Einzelne gelernt, ſich Zwede zu jegen 
und ſich für die Zukunft durch Wahl eines Berufs oder jonjtiwie Zwangslagen 
zu jchaffen, die von dem entjcheidenditen Einfluß auf jein Streben find. Die 
Frage der Lebensführung, die Ethik, tft aljo zum Teil von der Eigenluft der 
Einzelnen unabhängig. Die für das jittliche Yeben vorhandnen, nicht ans eignen 
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Gefühlen entitandnen Daten müfjen bei der fittlichen Lebensführung mit ver: 
arbeitet und zweckmäßig verwertet werden. Und dafür find Luſt und Unluſt 
oft trügeriſche Yeitjterne, da fie nur Erfenntnisgründe der Bedürfniffe, Symptome 
und gleich allen Symptomen unzuverläffig find, wie ja der Verfaſſer ſelbſt 
mehrfach Icharffinnig entwidelt. Dagegen dürfen fie nicht als Realgründe des 
Handelns "zum leitenden Prinzip gemacht werden. 

Und darum iſt Schließlich jedes Prinzip des Eudämonismus, jelbjt das 
feinftgefponnene wie das des Verfaſſers, jo gefährlich, weil es unvermerft die 
Luft und Unluft, einen Erfenntnisgrund, zum leitenden Nealgrund des Strebens 
macht. Denn der von einem bewuhten Weſen beharrlich verfolgte Zwed wird 
zu einem mächtigen Nealgrunde. Hauptzwed aber der ethiſchen Bejtrebungen 
der einzelnen Menfchen joll fein, für die Erfordernifje der menschlichen Natur, 
die letzten Realgründe der Gefühle und des Strebens, innerhalb der Verhältniſſe, 
in denen die menschliche Natur fteht, alfo allerdings für ihren zum Teil durch 
nüchterne, gefühlsleere Erwägungen zu ermittelnden objektiven Wert nach Kräften 
zu forgen, und zwar, je höher dieſe Erfordernifje gerichtet find, um jo mehr, aljo 
für die geiftigen mehr als für die leiblichen, für die fittlichen mehr als für die 
geistigen. Dabei jollen denn die Gefühle als Triebfedern aller Handlungen 
gebührend berücjichtigt werden, und darum ift auch des Verfaſſers Anficht 
als in vieler Hinficht jehr wertvoll anzufehen. Aber höher als Luft und 
Unluſt jtehen die Interejlen, die aus dem teten Zufammenwirfen von Luft und 
Unluſt einerjeitS und von zwecjegender Thätigfeit anderjeits entjtehenden, von 
der Gemeinschaft der Menjchen zu regelnden wertbejtimmenden Zugkräfte des 
Lebens. Die Interefjen der menschlichen Gemeinjchaft aber beſtehen darin, daß 
ihr Leben überall möglichit gefördert und reich entwidelt und mit dem Leben 
der Menſchheit in möglichfte Übereinftimmung gebracht werde, und jedes einzelne 
Leben joll objektiven Wert dadurch erhalten, daß es die Intereffen der menjch- 
lichen Gemeinjchaft auch zu den feinigen macht. Wie dies gefchehen foll, hat 
die Ethik anzugeben, die die Handlungen nach ihren gejamten beabjichtigten 
oder thatjächlich eingetretenen Wirkungen beurteilen lehrt und dabei der Güter: 
lehre eine gebührende Stelle einräumt. 

Der Verfaſſer verspricht ſich von dem richtig geleiteten Bewußtſein des 
wahren Eigenwertes das höchſte Maß erreichbarer Glüdjeligfeit. Er führt 
dafür auch beherzigenswerte Zeugnijje an, 3. B. einen Ausſpruch der durch 
jittliche Führung ausgezeichneten Tongainjulaner: „Nach einer guten That 
haben wir ein jchönes herrliches Gefühl, darum handeln wir gut,“ und Die 
Worte I. Grimms: „So lange ich Atem ziehe, werde ich froh fein, gethan zu 
haben, was ich that,“ ferner die gewiß zum Nachdenfen ſehr anregende That: 
jache, daß es für den ſibiriſchen Zwangsarbeiter die ſchrecklichſte Strafe ift,. 
die ihm zur Verzweiflung bringt, wem er zu völlig zweckloſer Arbeit, 3. B. 
Erde von einer Stelle weg und dann wieder an diejelbe Stelle zu jchaffen ge: 
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zwungen wird. Der Verfaſſer ſtrebt ſomit nach ähnlichem wie Fichte mit ſeiner 
Religion des freudigen Rechtthuns und der reinen Zufriedenheitmit ſich ſelbſt 
und kann fich unzweifelhaft darauf berufen, daß fein Yeben für wahrhaft wert: 
voll erachtet wird, das nicht mit dem Bewußtjein eignen Wertes, mit dem 
Gefühl, den angewiejenen Plat auszufüllen und ein mügliches Glied in der 
Kette der Menjchheit zu fein, verbunden iſt. Aber dab dies Gerühl deshalb 
das höchſte Gut jei, ijt doch zu bejtreiten. Denn der Menſch findet num einmal 
ebenjo wie fich jelbjt auch die Welt und die andern Menjchen vor, findet auch 
jeine Vebenslage ganz an die der andern Menjchen geknüpft, erhält von Ge: 
meinjchaften mancherlei Art die mächtigjten Antriebe, und wenn er nicht jelbitlos 
jein fann und joll, jo wird doch jeine Selbjtbefriedigung umjo größer jein, je 
mehr fie ihm nicht als Hauptzweck jeines Lebens vorjchwebt, jondern jich aus 
dem Bewußtjein, mitten in der Menjchheit zu jtehen und mit ihr zu fühlen und 
zu jtreben, von jelbjt ergiebt, je mehr er jein Selbjt zu einem Teile des Menſch— 
heitslebens erweitert fühlt. Und darum wird doch die Hingebende, mitfühlende, 
beglückende Liebe jedenfalls wohl für einen Teil der Menjchheit, die Frauen, 
als Kern und Stern des Lebens und höchſtes Gut erjcheinen, aus dem fich 
in einigermaßen normaler Yage von jelbjt das edeljte Yuftgefühl, jemer tiefe 
Friede ergiebt, der Friede in Gott. 

Nur angedeutet jei endlich, daß an dem höchjten Gute doch womöglich 
auch jchon der werdende Menjch teilnehmen jol. Nun kann jchon das Kind 
und in jteigendem Mahe das Jugendalter an der Liebe und an gewiſſen edeln 
Gefühlen und Bejtrebungen teilnehmen, nicht aber an dem Bewußtſein des 
Eigenwertes und der Selbjtichägung. Vielmehr möchte man diefe möglichit 
ſpät entwidelt ſehen. 

In ſeinen ethiſchen Anſchauungen, ſoweit ſie das wirkliche Handeln 
und die dazu erforderliche Geſinnung betreffen, ſteht der Verfaſſer auch dem, 
was hier entwickelt iſt, nicht fern, da er als objektiven Wert des Einzelnen 
ungefähr dasſelbe fordert, nur daß er dieſen dem Bewußtſein des Eigenwertes 
unterordnet. Dankbar ſei zugleich anerkannt, daß er auch dadurch, wie hiermit 
aus eigner Erfahrung verſichert wird, in gewiſſer Richtung eine ſehr bedeutende 
kräftigende ſittliche Wirkung erzielt. Auch darum muß ſeinem gedankenreichen 
Werke die gebührende Beachtung gewünſcht werden. 
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FJie Anstalten des Melanchthonjchen Schulplanes finden ihren 
Abſchluß in der Univerjität, deren Umgejtaltung nad) den Grund- 
jäben der Reformation den Mitarbeiter Yuthers viel bejchäftigt 
hat. Ihre Einrichtung erfolgte, wie Hartfelder in feiner Schrift 
nachweiſt, „gänzlich unter dem religiöjen Gefichtspunfte,“ jie dient 
„Gott zu Lobe, der Erbreiterung [Verbreitung] feines heiligen Evangelii und 
göttlichen Worts, auch zur Erweiterung aller ehrlichen und guten Künſte,“ fie 
it „die Stätte, wo die wichtigjten d. h. die theologiichen] Streitfragen erläutert 
und entjchieden werden.“ Sie ſollte in vier Fakultäten zerfallen, unter denen 
die theologische als „Fortſetzung der alttejtamentlichen Prieſter-, Yeviten: und 
Prophetenjchulen“ den erjten Rang einnehmen ſoll. Sie hatte in Wittenberg 
vier „Legenten,“ unter denen der Pfarrer der Stadt ijt und an deren Spiße 
ein Dekan jteht. Der erjte Yegent war der Ereget des Neuen Tejtaments; er 
hatte nach) einander den Nömer:, den Galaterbrief und das Johannisevangelium 
zu erflären. Der zweite las über Schriften des Alten Tejtaments, und zwar 
zuerjt über die Genefis, dann über die Palmen und zulegt über Iejaias, ab 
und zu auch über die Augujtinische Schrift De spiritu et littera, „um den 
rechten Verjtand de gratia in Paulo zu erhalten.“ Die Aufgabe des dritten 
war die Auslegung der übrigen Baulinischen Briefe, auch der des’ Petrus und 
des Johannes. Der vierte Legent jollte zweimal wöchentlic) das Matthäus: 
evangelium oder das Deuteronomium oder auch einen der fleinen Propheten 
auslegen. Bejondre jyitematifche umd hiſtoriſche Vorlefungen gab es nicht. 
„Jedes exegetiſche Kollegium war zugleich ein jyitematisches, indem man in 
der Einleitung oder gelegentlichen Erkurjen die Hauptlehren der zu erflärenden 
Schrift nad) loci ordnete und zujammenfaßte. So wurde bei Melanchthon die 
Erklärung des Nömerbriefs regelmäßig zu einer protejtantifchen Dogmatik und 
Ethik, die Interpretation eines Evangeliums zu einem Leben Jeſu. Die Kirchen: 
gejchichte aber verband man noch mit der Profangejchichte.“ 

Die zweite Fakultät, die juriftiiche, hatte gleichfalls vier Legenten, die 
jeder wöchentlich viermal zu lejen hatten, und zwar der erjte, je nach feinem 
Gutdünfen, in digesto veteri, Infortiato oder digesto novo, der zweite in 





Der Praeceptor Germaniae 225 








Deeretalibus, der dritte in Codice und der legte die Imftitutionen. Diefer 
jollte jich zugleich al MArmenadvofat, die drei andern als Beiliger beim Hof: 
gericht gebrauchen lajjen. Die medizinische Fakultät in Wittenberg hatte an: 
fänglic) nur einen, dann zwei, von 1536 an drei ordentliche Profefforen; der 
erite las über „die nützlichſten Bücher des Hippofrates und Galenus,* der 
zweite über Ahazes und Avicenna, der dritte über „anatomijche Bücher.“ 

Am meiften verändert wurde durch Melanchthons Umbildung der mittel- 
alterlichen Univerfität die Fakultät der Artiften oder Philoſophen, die er als 
„Uriprung und Stamm der andern“ bezeichnet. Sie hatte zehn „Leftoren,“ 
die ein Kollegium bildeten, und unter die von 1546 an die Vorlefungen in 
folgender Weiſe verteilt waren. Bon den beiden eriten las der eine über 
Dialektif und Rhetorik, der andre über Phyſik und das zweite Buch des Plinius, 
von den beiden Mathematifern der eine über die Elemente, Arithmetik und die 
Sphäre des Johannes de Sacro Buſto, der andre über Euflid, Theorica 
Planetarum und über Ptolemaei magnam constructionem. Die beiden Leftoren 
für die lateinijche Sprache hatten die wichtigjten römischen Dichter und die Haupt: 
jchriften Ciceros auszulegen und ſich daneben zu befleißigen, gute lateinische 
Proja und Berje zu jchreiben. Siebenter Lektor war der „Pädagog,“ dem es 
oblag, die lateinische Grammatik zu repetiren und den Terenz, einige Stücke 
des Plautus und andre der jugendlichen Faſſungskraft angemeſſene Schriften 
auszulegen, „aus denen man lateinisch jprechen lernen kann.“ Der achte Lektor 
war der Phufifus, der die Phyſik des Ariftoteles und den Dioskorides zu 
erklären hatte, auch die Botanik vertrat. Der neunte las hebräiſche Grammatif 
und daneben die Genefis, den Pialter, die Sprüche Salomonis, Iejaias, Jonas 
und Daniel. Der zehnte endlich war der Gräcift, der zunächit über griechijche 
Grammatik zu lefen, dann Homer, Hefiod, Sophokles, Euripides, Theokrit, 
einige Demoſtheniſche Reden und einen griechijchen Gejchichtichreiber zu erflären 
hatte. Zumeilen jollte er auch einen PBaulinifchen Brief vornehmen; zugleich 
aber jollte er die Ethik des Ariftoteles Wort für Wort erläutern und dabei 
„Jorgfältig die Arten der Lehre auseinander halten,“ d. h. das Geſetz Gottes 
und das Evangelium und die Vorfchriften der Philofophen über bürgerliche 
Sitten. Die wifjenschaftliche Befähigung genügte nicht zur Aufnahme unter 
die Lehrer diefer Fakultät, es bedurfte auch einer gewiſſen theologifchen, d. h. 
der Anerkennung des Dajeind Gottes und des Glaubens an Jeſus Chriftus, 
den Sohn Gottes, wogegen der Lehre vom rechtfertigenden Glauben nicht 
Erwähnung geichieht, ſodaß auch ein gläubiger Katholit Mitglied der Fakultät 
werden fonnte, wenn auch nur der Theorie nach. Die Legenten follten die 
Philoſophie jo vortragen, daß jie die Lehre des Evangeliums nicht verderben, 
noch durch Fürwig oder Leichtfertigfeit Meinungen erzeugen, die gegen Gott 
find, „wie am den hohen Schulen andrer Völfer,“ wobei namentlich vor 
Epikureismus gewarnt wird, „Sollte fich aber einer widerjpenftig erweifen, 
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jo jollte ihn der Dekan dem Rektor anzeigen und diefer dafiir Sorge tragen, 
daß nach gejchehener Unterjuchung die Beitrafung erfolgte.“ 

Die Organijation der neuen Univerfität ift vielfach und wejentlich ver- 
jchieden von der der alten. Bei der theologijchen Fakultät tritt an die Stelle 
der Scholaftif, vor der das eigentliche Bibelitudium nur eine Nebenrolle hatte, 
die Eregeje; das übliche Lehrbuch des ausgehenden Mittelalters, die Sententiae 
des Petrus Yombardus, wurde abgeichafft, und der Sententiarius erhielt den 
Auftrag, über Palmen und Propheten zu lejen; endlich fand von den Kirchen— 
vätern einzig Augujtinus Aufnahme in den Lektionskatalog. Die jurijtichen 
und medizinischen Fächer wurden faft gar nicht umgejtaltet; dagegen erlitt Die 
Artiftenfafultät eine fait vollitändige Neubildung. Da werden neben den Bor: 
lejungen über Latein, die auch im Studienplane von 1507 nicht gefehlt 
hatten, Griechiſch und Hebräiſch dargeboten, ſodaß man, um in drei Sprachen 
bewandert zu werden, nicht mehr nach Italien zu gehen brauchte. Früher 
hatten zehn Lehrer Philoſophie gelefen und zwar in parallelen Vorträgen nach 
Thomas von Aquino und nad) jEotijtiicher Weife. Davon ift jegt nicht mehr 
die Nede. Dialeftif, Rhetorik, Ethik und Phyſik wurden ganz humaniſtiſch 
aufgefaßt und vorgetragen. Wie die Theologie vorzüglich zur Bibelauslegung, 
jo waren dieſe Wiſſenſchaften zur Erläuterung der klaſſiſchen Schriftjteller und 
Dichter geworden. Wie in der erjten Fakultät die Theologie Luthers die Lehre 
der mittelalterlichen Kirche verdrängte, jo erjegte in der legten der Humanismus 
mit feiner jprachlichen Bildung die Scholaftif mit ihrer logischen. Ein bejonders 
charakteriftiiches Zeichen humaniſtiſchen Geijtes war die Errichtung zweier 
Lehrjtühle für die Mathematit. Eine Neuerung von größter Bedeutung it 
endlich die regula fidei, die nicht bloß für die theologiiche, jondern aud für 
die philofophifche Fakultät galt. Sie jah wie eine Feſſel des wijjenichaftlichen 
Geiſtes aus, dieſe Verpflichtung auf die öfumenischen Symbole und das Augs- 
burgifche Befenntnis, und jo jand Schon Dfiander mit feinen Angriffen auf fie 
viele Anhänger. Aber im ganzen hatte die Einrichtung ihren guten Stan. 
Sie war notwendig wegen der Fanatifer, die jtatt der chrijtlichen Lehre ihre 
eigne Phantafie predigten, wegen der Wiedertäufer und ähnlicher Schwärmer 
z. B. Campamıs, Servet und Schwentjeld, wegen des Bejtandes der Kirche 
und twegen des einheitlichen Studiums an der Univerfität. Die Schüler der 
Artiitenfakultät, der vorbereitende Kurſus für die drei obern, rüdten größten: 
teil ſpäter in die theologische und juriftifche ein, und es war felbjtverjtändlich, 
zu verhüten, daß die Vorbereitung dem Hauptitudium widerfprach und jchadete. 
Sollten die theologischen Legenten Diener der evangelifchen Kirche, die juriſtiſchen 
jolche des evangelischen Staates heranbilden, jo mußten auch die Vorlefungen 
der philojophiichen Fakultät jo eingerichtet jein, daß dadurch mindeitens feine 
jeindfelige Stimmung gegen die Evangelifchen entftand. Übrigens tötete die 
theologische Feſſel den freien willenjchaftlichen Trieb im allgemeinen nicht; 
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die Geſchichte lehrt vielmehr, daß gerade die proteftantischen Hochſchulen 
Deutichlands die freiejte wiſſenſchaftliche Entwidlung ermöglicht haben, fie 
glänzen durch Namen wie Sant, Fichte, Schelling, Schleiermacher und Bauer, 
während die fajt ebenjo zahlreichen fatholifchen Hochjchulen deuticher Zunge, 
denen die regula fidei erjpart blieb, faum einen Mann von gleichem Werte 
aufzuweiſen haben. 

Zu den Vorlefungen traten die Disputationen, von deren Nutzen Meland)- 
thon eine ſehr hohe Meinung hatte und die vormals bei allen Fakultäten 
üblich waren, ihre Hauptitätte aber in der philojophiichen hatten, wo jeder 
zweite Sonnabend dafür bejtimmt war, während an dem andern Deflamationen 
jtattfanden. Neben der wifjenfchaftlichen Zucht jollte die Univerfität aber auch 
eine fittliche ausüben. Deshalb gab es zunächjt für den Lebenswandel der 
Profeſſoren ſtrenge Vorjchriften. Im den Statuten für die Artiſtenfakultät 
von 1546 werden die Profefforen ermahnt, fein Ärgernis zu geben, fondern 
den Studenten durch Reinheit, Keuſchheit und friedfertiges Verhalten ala Bor: 
bild zu dienen, „eingedent der Gemeinjchaft, in der fie fich befinden, nicht 
unter Cyflopen oder Gentauren, noch in einer platontfchen Akademie, fondern 
in der Kirche Gottes, wo der einige Gott und jein Sohn Jeſus Chriſtus 
zugegen find und der heilige Geiſt in die Herzen vieler Jünglinge ausgegofjen 
it.“ Fehlt aber einer gegen die Gejege der Sittlichfeit, jo joll der Dekan, 
der über jie die Oberaufficht führt, ihn dem Rektor anzeigen, und wird der 
Betrefiende ſchuldig befunden, jo verliert er Amt und Gehalt. Auch Die 
Schüler jtanden unter jtrenger Zucht; denn das Lernen jol auch zu edler 
Menjchlichkeit erziehen. Die Hochichule hat ihre eigne Obrigfeit mit Straf: 
befugnis. Bejtraft werden von ihr alle Vergehen gegen die bürgerlichen Se: 
jege, dann aber auch Zauberei und Mikbrauch des göttlichen Namens in 
gewöhnlicher Rede, ja mit Narzer und nötigenfalls mit Relegation Nichtbejuch 
der Predigt und des Gottesdienjtes. Ferner ift bei Strafe verboten die Er: 
regung von QTumulten, das Eindringen in Däufer, die Verwüſtung von Gärten, 
die Heransforderung zum Kampfe und das Schleudern von Bleifugeln. Ein 
ferneres Verbot wendet jich gegen die Unzucht, wobei eine Kleidung empfohlen 
wird, „die die Störperteile bededt, welche nad) dem Willen Gottes verborgen 
jein jollen.“ Eben dahin gehört das Verhalten bei Hochzeiten; jtreng bejtraft 
wird jeder, der dabei roh lärmt oder fich beim Tanz unanftändig aufführt. 
Relegation trifft die Verfaſſer und Berbreiter von Schmäbjchriften. Unterfagt 
find Masteraden und das Tragen von Waffen, „Schwertern, Mejjern, Tyjäden, 
Helen, Bleitugeln, Wurffreuzen, Barteır, Flegeln, Hämmern und Büchfen.“ 
Im Winter follen die Studenten die Schenken um neun, im Sommer um 
zehn verlajien. Der Tag joll von ihnen mit Bibelleſen und Gebet begonnen 
und gejchlojjen werden, ebenjo ijt vor und nach Tiiche zu beten. „Stürzt 
man ſich auf die Speiſen ohne Anftand und ohne Gebet wie die Schweine, To 
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jehlt bei einer folchen Mahlzeit Gott, und es geht dabei oft aus wie bei dem 
Gelage der Gentauren und Xapithen.“ Allerdings jegen dieſe Vorjchriften 
größtenteils voraus, daß die Studenten nicht vereinzelt in der Stadt, jondern 
in Burſen, Alumnaten, Kontubernien und Kollegienhäufern unter Aufficht 
wohnten, und jo wurden folche Anjtalten zu gemeinfamem Leben an den meijten 
evangelifchen Univerfitäten angejtrebt und vielfach auch gefchaffen, wozu auch 
die Armut der meiften Studenten aufforderte. 

Zum Schluffe ſchildern wir nach unjrer Quelle Melanchthon als Gründer 
und Umbildner einzelner Hochjchulen außer Wittenberg. Nachdem Ulrich von 
Württemberg fein Herzogtum wieder erlangt hatte, ging er jofort an die Evan- 
gelifirung desjelben und damit an die Neorganijation der bisher katholiſchen 
Univerfität Tübingen durch zwei Kommiſſare. Die legtern begegneten bei vielen 
dortigen Profefioren hartnädigem Widerjtand, und der Herzog dachte damit am 
beften fertig zu werden, wenn er Melanchthon zur Rückkehr in fein früheres 
Heimatsland und zur Leitung des Werkes aufforderte. Diejer konnte ſich aber 
nicht fo leicht zur Trennung von Wittenberg entjchliehen und blieb dort, nachdem 
er die Entjcheidung dem Sturfürften anheimgejtellt und diejer jein Verbleiben 
gewünjcht hatte. Wenige Wochen fpäter erging eine zweite Aufforderung aus 
Württemberg an ihn, in der er gebeten wurde, wenigjtens zu der Dispntation 
zu erjcheinen, worin der Kommiſſar Ambroſius Blarrer die fatholichen Pro: 
fefforen von der Notwendigfeit der Neugeftaltung überzeugen jollte. Der Bitte 
des Herzogs jchloffen ſich auch die fatholiichen Gegner desjelben an, „die hohe 
Schule, die Abte und Prälaten des ganzen Landes,“ „weil Melanchthon nicht 
bijfig und neidifch, jondern jittig, freundlich und friedjam ſei.“ Auch daraus 
wurde aber nichts, doch ſchickte Melanchthon jeinen Freund Gamerarius, der 
dann von Nürnberg nad) Tübingen überfiedelte und bei der Umwandlung der 
Univerfität eine wichtige Rolle jpielte. Nochmals vom Herzog eingeladen, 
fam Melanchthon zwei Jahre jpäter im September 1536 jelbit, verfehrte mit 
Gamerarius und Ulrich und jorgte durch allerlei Natjchläge und namentlich 
dadurch, daß er die Berufung des Gräciften Micyllus und des berühmten 
Johannes Brenz veranlahte, für das weitere Gedeihen der aus ihrem Verfall 
wieder aufblühenden Hochjchule. Später bejuchte ihn Gamerarius in deren 
Angelegenheiten in Wittenberg, jodaß jein Einfluß auch ferner auf fie wirkte. 

Die 1506 von Joachim dem Erjten in Frankfurt a. d. Oder gegründete 
Univerfität befämpfte anfänglich die Lehre Luthers. Als aber Joachim der 
Bweite zur Regierung gelangte, der ihr geneigt war und fie in feinem Lande 
einzuführen vorhatte, dachte er an eine Reform der Hochichule, die allerdings 
jehr notthat, und berief zu diefem Zwecke 1537 Melanchthon zu Beratungen 
über die Gewinnung tüchtiger Lehrer und über eine neue Unterrichtsmethode. 
Im nächſten Jahre Schon wurde Sabinus, der Schwiegerjohn Melanchthong, nach 
Frankfurt berufen, und jpäter folgten ihm andre Schüler Melanchthons, z. B. 
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der Schotte Aleſius. Auch als Sabinus feine Stelle in Frankfurt mit einer 
Profeſſur in Königsberg vertaufcht hatte, wurde der Wittenberger Humanift und 
Reformator noch wiederholt vom Nurfürjten in wichtigen ‚Fragen um feine Meinung 
angegangen, und als der Schmalfaldijche Krieg ihn von der jächjischen Univerfität 
vertrieben hatte, bot ihm Joachim nicht nur eine Profeſſur, fondern aud) 
„mehr Befehl“ an jeiner Hochichule an. Der bejcheidne Mann aber lehnte 
die verlodende einflußreiche, leitende Stellung, die damit gemeint war, ab und 
fehrte nach Wittenberg zurüd, obwohl e8 dort übel ausjah und er vorläufig 
dort fein feſtes Einfommen zu erwarten hatte. 

Leipzig, die ältefte Univerfität des jegigen deutſchen Neiches, gehörte im 
eriten Viertel des jechzehnten Jahrhunderts zum Gebiete des Herzogs Georg 
von Sachjen, eines Gönners der Wiſſenſchaften und der Gelehrten, der mit 
Erasmus in regem freumdfchaftlichen Verkehr jtand und 1519 eine Reform 
jeiner Hochjchule im Geifte des Humanismus veranlaßte, aber den weitern 
Schritt von diefem zur Reformation, wahricheinlich auch von Erasmus abge: 
halten, nicht mitmachte. Bald jtanden jich Leipzig und Wittenberg wie zwei 
feindliche Lager erbittert bis ins Maßloſe gegenüber, und der Herzog, ein per: 
Tönlicher Gegner Yuthers, jchürte nach Kräften. Da ftarb Georg 1539, und 
jein Bruder und Nachfolger Heinrich nahm jofort die Reformation des Landes 
in die Hand, und zu der damit betrauten Kommiſſion gehörte auch Melanch— 
thon, der bei diefer Gelegenheit ein Gutachten über die Neorganijation der 
Univerfität ausarbeitete. Die Aufgabe beftand hier zuvörderft in der Befeitigung 
einer jtarken fatholischen WBartei, und zwar war bier mit der theologifchen 
‚Fakultät zu beginnen. Wer hier die „unrechte Yahr“ nicht abthun wollte, dem 
jollte das Predigen, Disputiren und Yejen verboten jein, und wollten jie nicht 
jchweigen, fo waren fie „wegzugebieten.* Wenn fie jtill fein wollten, jollten 
jie bei ihrer Verforgung und Stollegiatur bleiben. Für die Neubejegung von 
Stellen wurden der Lirentiat Amsdorf, der Doktor Heß in Breslau, auch Alerander 
Alefius und für das Hebräijche Ziegler empfohlen. Die Gehalte der Lehrer 
jollten aufgebejjert, auch jollte für theologijche Stipendien gejorgt werden. 
Mit der juriftiichen und medizinischen Fakultät ift das Gutachten zufrieden, 
auch „mit den Artiften ift jegund nicht viel Änderung vorzunehmen.“ 1540 
verfahte Melanchthon ein zweites Gutachten, ſodaß das erfte nur teilweije aus: 
geführt worden zu fein fcheint; jedenfalls war von den drei vorgefchlagnen 
Theologen damals nur Ziegler als Lehrer thätig. Im diefem Gutachten wird 
für die juriftifche und medizinische Fakultät nur Erhöhung der Gehalte ver: 
langt. Mit den beiden theologischen Profejioren Ziegler und Schubelius tft 
es jehr zufrieden, doch erklärt es einen dritten Theologen und die Einführung 
von PDisputationen für notwendig. Auch einige Lehrer der Artijtenfafultät 
finden feinen Beifall. Doch wäre, meint Melanchthon, für den Ruf der Schule 
ein berühmter Gelehrter Dienlich, der das ganze philofophiiche Studium leiten 
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könnte. Als hierzu geeignet werden Camerarius in Tübingen, Micyllus und 
Sturm in Straßburg empfohlen. Die Profeſſur der Mathematik ſoll mit 
Borner bejeßt werden. Sodann wird eine feſte Ordnung der regelmäßigen 
Borlefungen in diefer Fakultät für erforderlich erklärt, für welche acht Profej: 
foren ausreichen follten. Ein jchönes Bild malt ſich Melanchthon für die 
Zukunft aus, wenn die beiden Nachbaruniverfitäten Wittenberg und Leipzig 
neben einander blühen und die wahre Lehre jtügen und fördern werden. Nachdem 
Gamerarius übergefiedelt war, kam Melanchthon häufig nad) Yeipzig, bald zur 
Prüfung von Stipendiaten, bald zu Promotionen eingeladen, auch lieferte er 
Gutachten bei Streitigkeiten der Theologen und empfahl Kandidaten bei der 
Wiederbefegung erledigter Profeffuren. Die Univerfität aber hob ſich mit jeiner 
Beihilfe raſch: 1539 waren nur 123 neue Studenten binzugefommen, 1540 
erfolgten jchon 204 Immatrifuwlationen, im Jahre 1544 394, im nächſten 413. 

Zu den Hochſchulen, die durch Melauchthon und jeine Schüler nad) tiefem 
Berfall wieder emporgehoben wurden, gehört Roſtock. Die Univerfität war 
hier auch infolge von Eingriffen des Nates der Stadt dem Untergange nahe, 
und die Mehrzahl der Studenten hatte ſich verlaufen, als Arnold Burenius, 
ein Zögling des Praeceptor Germaniae, hier jeine Vorleſungen begann, nach 
den Grundjägen feines Lehrers den Unterricht neu gejtaltete und mit großer 
Strenge der eingerijjenen Zuchtlojigfeit zunächjt im Collegium Aquilae ein 
Ende machte. Andre Schüler Melanchthons folgten als Profejforen, Aurifaber, 
Hehhufius, Cafelius und Chyträus, und als mit dem Auffommen der jtrengern 
lutheriſchen Richtung unter den Rojtoder Theologen der Einfluß Melanchthons 
in deren Fakultät aufhörte, dauerte er in der philofophijchen fort, unter andern 
wurde fein Lehrbuch der Phyſik hier eingeführt. 

Unter den ſüddeutſchen Hochſchulen jtand Melanchthon Heidelberg, die 
Univerfität jeiner pfälziichen Heimat, bejonders nahe. Sie holte öfter feinen 
Nat ein, ihre Artiftenfakultät bejchenkte ihn, als er 1524 jeine betagte Mutter 
im nahen Bretten befuchte, mit einem jilbernen Becher, und als der Kurfürjt 
‚sriedrich der Zweite zu einer Reform der heruntergefommenen Anjtalt jchritt, 
bat er den ſächſiſchen Kurfüriten, ihm Melanchthon für dieſen Zwed auf einige 
Zeit zu überlajjen. Die Bitte wurde abgelehnt, aber als ‚Friedrichs Nachfolger 
Dttheinrich die Reformation in jeinem Lande einführte und den Plan einer 
Umgeftaltung der Univerjität thatkräftig wieder aufnahm, jo lieh ihm Meland): 
thon dabei jeinen Beiftand, Zwar folgte er der 1556 an ihm ergangnen Be: 
rufung nach Heidelberg nicht, jondern verblieb in jeinem jächlischen „Scythien,“ 
wo er fich „wie der an den Kaukaſus gejchmiedete Prometheus“ vorfam. Aber 
als er ſich im Herbite 1557 an dem Religionsgeſpräch in Worms beteiligte 
und er vom Kurfürſten Ottheinrich eingeladen wurde, nach Heidelberg herüber: 
zufommen und bei der Abfajjung der neuen Statuten für die Univerfität mit: 
zuwirken, eine Einladung, der fich die legtere in einem höchſt ſchmeichelhaften 
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Schreiben anjchloß, erfchien er am 22. Oktober in der Stadt und verweilte 
bier big zum 31., um an den Beratungen über die Umgeſtaltung der Unis 
verfität teilzunehmen. Später übte er durch feine Schüler, die er mit Erfolg 
zu Brofejloren empfohlen hatte, den größten Einfluß auf die reformirte Anjtalt 
aus. Solche Schüler waren Micyllus, der Philolog Kylander, der Ethifer 
Strigel und Melanchthons Brudersjohn Sigismund. Bald zeigte jich aud) 
an der wachjenden Zahl der Studenten, daß der Praeceptor Germaniae nicht 
vergebens im Heidelberg gewejen war: während jie 1555 nur 38 betragen 
hatte, war jie bereits zwei Jahre jpäter auf 114 und 1560 auf 143 geitiegen. 

Die Reformation hat nicht bloß alte Hochjchulen in ihrem und im huma— 
niſtiſchen Geiſte umgewandelt, jondern auch neue gegründet, und zwar zuerjt 
die in Marburg, die Lieblingsschöpfung Philipps des Großmütigen. Philipp 
machte 1524 zufällig Befanntichaft mit Melanchthon, als er ihm bei der Rüd- 
fehr von Bretten nad; Wittenberg bei Frankfurt auf der Landitraße begegnete, 
und ließ ſich von ihm beim Scheiden verjprechen, ihm die Hauptſätze der 
evangelijchen Lehre in einer Denkſchrift zufammenzuftellen. Dies gejchah, und 
bald darauf erfolgte die Reformirung des hejjiichen Landes und die Gründung 
einer evangelifchen Univerjttät, die 1527 mit elf Profejjoren, worunter drei 
theologische, ein juriftifcher, ein medizinischer und jechs philojophiiche waren, 
ins Leben trat. Das eigentliche Statut erging erjt im Auguft 1529. Aus 
Briefen Melanchthons läßt fich nicht darthun, daß er großen Einfluß auf die 
Gründung und Gejtaltung diefer Hochjchule ausgeübt hätte, wohl aber jprechen 
Thatjachen dafür, daß er von der Sache unterrichtet gewejen iſt und auf jie 
durch Empfehlung von Schülern und Freunden eingewirkt hat. Die erite 
Marburger Lektionsordnung gleicht im wejentlichen der Wittenberger von 1536, 
die eriten Lehrer der neuen Hochjchule waren faſt alle Wittenberger, die erjten 
Neftoren, Ferrarius und Crato, Schüler und Freunde Melanchthons, und 
1536 unterftüßte er die Wahl des Dichterfönigs Eobanus Heſſus zum Profejjor 
in Marburg. 

Ganz unter der Einwirkung Melanchthons entitand die Univerjität Königs: 
berg. Markgraf Albrecht von Preußen wandte fich frühzeitig dem neuen Lichte 
zu, ftand in lebhaften Briefwechjel mit jeinen Hauptträgern in Wittenberg und lief; 
Unterthanen dort ftudiren. 1540 aber beriet er ſich mit Brismann und Poltander, 
Freunden Melanchthons, und mit andern Gelehrten über die Errichtung einer 
eignen Hochſchule, und zwei Jahre nachher wurde damit begonnen; 1544 wurde 
fie feierlich eingeweiht. Ihre Einrichtung folgte in allem wejentlichen dem Witten: 
berger Mufter. Als Dozenten werden die Doktoren Sabinus (der Schwieger- 
john Melanchthons und von diefem und Gamerarius empfohlen), Rapagelanus 
und Jonas und die Magiſter Ijiander, Hoppe, Rimmich und Adam aufgezählt. 
Sie waren großenteils in Wittenberg und bejonders von Melanchthon gejchult, 
der über die Gründung der Univerfität mit Albrecht zahlreiche Briefe gewechſelt 
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hatte, und deſſen Einfluß fortdauerte, bis die Oſiandriſchen Streitigkeiten ihm 
ein Ende machten. Endlich) war Melanchthon auch bei der Gründung der 
Hochſchule in Jena thätig, namentlich durch Vorſchläge zur Belegung der zu 
errichtenden Yehrjtühle, ja er war eine Zeit lang bereit, jelbjt einen davon zu 
bejteigen. Zwar wurde ihm das bald leid, aber die Eröffnung der Univerjität 
im März 1548 fand unter Melanchthons Auſpizien und mit lateinischen 
Neden jeiner Freunde und Schüler Stigel und Strigel ftatt. Es iſt alſo 
faljch, wenn man meint, der Plan zur Errichtung der neuen Hochichule ſei 
aus dem Gegenfage zur Richtung Melanchthons hervorgegangen, vielmehr 
wollte man anfangs diefe Richtung bier hegen und pflegen und bot alles auf, 
deren Urheber zu gewinnen. Erjt die jpätere Zeit erzeugte den jcharfen Gegen: 
jag, der Jena zum Hauptlager der Feinde Melanchthons machte. 

Bliden wir zurüd, jo jehen wir den Freund und Mitarbeiter Quthers in 
bochbedeutfamer Thätigfeit auf dem Gebiete der deutjchen Schule. Der Süd— 
weiten, die Mitte und der Norden Deutichlands verlangen von ihm Nat, er: 
bitten fich bei ihn Lehrer, die er ausgebildet hat, gejtalten ihre Unterrichts: 
anſtalten, hohe und niedere, nach jeinen VBorjchlägen um und gründen nad) 
jeinen Grundjägen neue. Vom Nedar bis zur Weichjel lehren feine Anhänger 
in jeinem Geifte und nach feiner Weiſe. Er iſt der Praeceptor Germaniae, 
weil er dem proteftantiichen Deutichland zahlloje trefiliche Lehrer erzogen und 
gejchult hat, er ift e8 durch dem umermeßlich umfangreichen Briefwechjel, dei 
er in Sachen des Schulwejens führte, und der für jeinen Einfluß und für die 
einzige Stellung zeugt, die er namentlich) zu dem gelehrten Unterricht als 
Humanift wie als Vertreter des evangeliichen Geiites einnahm — eine Stellung, 
die nur auf dem Vertrauen zu jeiner Perſon beruhte, und die er einerfeits 
durch hohe wifienschaftliche Bildung und praftijchen Sinn, anderjeits durch die 
jittlichen Tugenden der Gewifjenhaftigkeit, der Uneigennügigfeit und der Be: 
jcheidenheit rechtfertigte; er ift es emdlich dadurch, dab er dem neuen Unter: 
richtsweſen jeine Lehrbücher verfaßte. Melanchthons Kompendien der griechiichen 
und der lateinischen Grammatif, der Rhetorik und Dialektik, der Phyſik, Pſycho— 
logie, Ethif und Dogmatik dienten bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein 
dem Unterricht auf den Gymnaſien und Univerjitäten als Grundlage. Er war 
fein Dann wie Zuther, er war ein weicher, mehr weiblich angelegter Charafter, 
aber eine treffliche Ergänzung Luthers und ein großer Segen für das Werf 
der Neformation, an das er fich allein jicher niemals gewagt hätte, das er 
aber, als es begonnen war, mit jeinen Gaben wejentlich unterftügt und ver: 
edelt bat. 
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Einjt und Jetzt 
Betrachtungen bei Gelegenheit der Münchener Jahresausftellung 


Don Mar Zimmermann 


Mei Bilder möchte ich mir ald „Pendants“ — man verzeibe 
das harte Wort, „Pendants“ nannte man früher zwei Bilder, 
die inhaltlich zujammengehörten, und heute iſt ja das erjte Er- 
fordernis eines Bildes, feinen Inhalt zu haben. Doppelte 
Sünde! Denn als „Pendants“ jchuf und verwertete man fleine 
Bilder, und wer begnügte jich heute noch mit einer Kleinen Leinwand? — 
aljo zwei Bilder möchte ich mir zujammenhängen mit der Unterjchrift: Einjt 
und Set. Das eine befindet jich in der Galerie des Grafen von Schad und 
ift von Leopold Bode, glüclich verfchollenen Namens, wie der Künſtler an: 
merkt, das andere, augenblicklich auf der Jahresausftellung in München, von 
Louis Jimenez in Paris. Der Jung-Münchener Künſtler horcht auf bei dem 
Namen der allerheiligiten, funjtgralhütenden Stadt. Bodes Bild: Auf ein- 
jamem Waldespfade wandelt eine anmutige weibliche Geftalt, Wemut zudt um 
ihren jugendlichen Mund, fie hat vor furzem ach! den jungen Gatten be- 
graben. Aber da fällt ihr Blid auf das Kind in ihren Armen, und durch 
alle Wehmut lächelt fie jelig: Für meinen Schmerz giebt es einen fräftigen 
Baljam. Mein Dafein hat noch einen föftlichen Wert, dir habe ich das Leben 
gegeben, mir verdanfjt du es, wenn du herangewachjen in dieſer reichen, jchönen 
Sotteswelt ringen und dir ein Glüd erfämpfen kannſt! Auch das Bild des 
Jung: PBarijers zeigt eine junge Mutter mit ihrem Säugling am Waldesrande, 
aber ihr Geficht ſteht in traurigem Gegenfa zu ihrem Lebensalter, Elend, 
Sorge und jchwere Arbeit haben frühe Furchen darein gegraben, mit Schmerz 
betrachtet jie den kleinen Erdenbürger. D daß ich dich zu deinem Elend ge 
boren habe, jeufzt fie, denn die Welt ift voller Not und Sorge, wie wirft 
du gleich mir in blutigem Schweiße arbeiten müſſen und doc) oft darben! O 
Jammer und Fluch diefer Erde, entjegliches Los, Menſch zu fein! 

In der Galerie Schad hängt noch ein andres Kleines Bild, der Name 
des Malers hat feinen glänzenden Nachruhm hinterlaffen. Ein Minnejänger 


zieht mit feinem Knappen durch das Land, jeine Schimmel iſt mit Blumen 
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befränzt, der Sänger jchlägt jubelnd die Laute. Schwärmender Thor! ruft 
der moderne Künftler, welch andres Bild das von Guignard in Paris auf 
der Ausftellung: Einjchiffung einer Vichherde! Das kann man beobadıten, 
jeder hat es gejehen und fanıı beurteilen, wie herrlich das Licht auf den breiten 
Rüden der lebensgroßen Tiere gemalt ift. 

Morig von Schwind hatte fich lange Jahre darnach gejehnt, die Rückkehr 
des Grafen von Gleichen aus dem heiligen Lande in einem größern Bilde 
darzuftellen, beileibe aber nicht lebensgroß, denn der Gegenſtand ijt nur eine 
Sage, die ſich am jchönften anhört erzählt am traulichen Herdfeuer. Doc) 
der Erzähler wird an den Hauptitellen die Stimme kräftig erheben, dem der 
Inhalt iſt dramatifch, und es handelt jich um große Gefühle, deshalb werden 
auch in der bildlichen Daritellung mindejtens halblebensgroße Figuren am 
Plage fein. Als Graf Schad den Künftler kennen lernte, gab er ihm den 
Auftrag zu dem Bilde. Die Geburtsfage Karls des Großen hat Bode in 
einem dreiteiligen Gemälde von gleich) großen Verhältniſſen dargeftellt. Auf 
vielen Eleinen Bildchen erzählt Schwind in der Galerie Schaf von einjamen 
Waldfapellen, vor denen ein Mädchen nur vom jcheuen Neh belaujcht betet, 
von der föftlichen Morgenfrühe, die dem im traulichen Zimmer erwachenden 
durchs Fenſter entgegenglänzt, von der murmelnden Quelle mit den jchünen 
Nixen darin, entdedt vom verirrten Jäger, vom Spufgeift Rübezahl, vom 
Vater Rhein, der auf dem Waſſer ſchwimmt, vom unheimlichen Rauſchen in 
den Erlen bei nächtlicher Stunde, vom gejpenjtigen Wallen der Nebel auf 
feuchten Wiejen, verkörpert in der Goethifchen Ballade vom Erlfönig. Neu: 
reuther hat den Traum der Rezia aus Oberon gemalt. Was Märchen! 
Was Träume! Was jollen ſie uns, Die wir im Getriebe der großen 
Städte leben, die wir durch die jtillen Waldichluchten und die nächtlichen 
Sümpfe dahinjaufen im dem feuchenden Dampfzuge? Der raufchende Wald» 
bach) wird eingefangen in geradlinigen Kanälen und in die Stadt geführt, 
da fnien die Weiber daran und wochen die ſchmutzige Wäfche. Das Wäldchen 
bei der Stadt, jonjt die Freude von Jung und Alt, wird ausgerodet, und 
rußige Fabrikgebäude erheben ſich an jeiner Stelle, da pocht nicht mehr der 
Specht an die Bäume, da hallt das betäubende Lärmen der Dampfhammer, 
da Happert das Räderwerf der Majchinen. 

Der Künftler joll ja nur noch ein Organ haben: das Auge, und da 
wird er am beiten daritellen, was jeder täglich) vor Augen hat. Wie jelten 
fommt der viel bejchäftigte Städter — er muß ja arbeiten, Neichtum und 
Stellung erjagen — einmal aufs Yand oder in den Wald hinaus! Die 
Frauen und Kinder jchidt er auf einige Ferienwochen in eine möglichjt nahe 
Sommerfrifche, der Herr des Haufes jelbit hat natürlich Feine Zeit mit ihnen 
zu gehen, er bejucht fie des Sonntags und in der Woche einmal nachmittags. 
Hat nicht Goethe gejagt: reift nur hinein ins volle Menjchenleben, und 


Einft und Jetzt 235 





wo ihrs padt, da iſts interefjant? An den idealen, romantischen Stoffen hat 
ſich die Welt früher gejättigt, wir greifen fröhlich hinein ins Alltägliche, ruft 
der Künftler aus. Leider vergißt er aber, daß das Menjchenleben nicht an 
ſich interefjant it, jondern es erjt durch die Auffaſſung wird. Ein junger 
Bauer mit der Senje auf dem Nüden und eine Dirne mit dem Milchgefäh 
gehen auf der Wiefe an einander vorüber und betrachten einander von fern. 
Das wird uns doc) erjt intereflant, wenn wir irgend welche novellijtiiche Be: 
ziehungen zwijchen den beiden herausmerfen, aber jorgjältig hat Hans Olde 
auf jeinem Bilde eine Andeutung derjelben vermieden. Frauen auf der Düne 
figend oder jtehend find uns langweilig, wenn wir nicht jehen, daß fie z. B. 
die Nücdkehr ihrer Männer vom Fischfang erwarten. Ja, die Maler, die jo 
natürlich jein jollen, ichlagen der Natur geradezu ins Geficht; es iſt nicht 
wahr, da badende Jungen weiter nichts thun, als in das grelle Sonnenlicht 
blinzeln. Wo ihrer ein Dugend beifammen jind, wie auf dem Bilde von Otto 
Sindig, da treiben fie allerlei Scherz und Kurzweil mit einander. Schafe auf 
dem Heimwege, lebensgroß dargejtellt, zu weiter nichts benußt, als hell: 
leuchtende weiße wollige fsloden auf dem grünen Grund der Wieje zu geben 
— wie fann der Maler verlangen, daß wir folch ein Bild mit Teilnahme 
betrachten? Schlimmer noch! Das alles jind ja Gegenjtände, bei denen in 
haftlich nicht viel oder gar nicht3 aufzugeben ift; aber wen wird es nicht ver- 
jtimmen, wenn ein Maler an einem Mädchen, das zur eriten Kommunion gebt, 
nur das Schimmern des Lichtes auf dem weißen Schleier darftellt und außer: 
dem weiter nichts giebt als ein dummes, befangenes Gefiht? Wenn Lieber 
mann nur das Tanzen des Sonnenlichts auf den Köpfen einer im Walde ver: 
jammelten Menge geben will, warum läßt er fich dieje dann zu einer Predigt 
zufammenfinnden ? 
Dasjelbe Bejtreben, möglichjt äußerlich zu jein, macht fich in der Land: 
ichaft geltend. Schr fein im einer gewiſſen Beziehung find die Landichaften 
von Baiſch und Schönleber beobachtet, aber die Maler wollen darin nichts 
weiter vorführen, als die vorübergehende Wetterericheinung. Die Landjchaften 
beim Grafen Schad zeigen alle, daß der Maler darin gelebt hat, daß der 
Felſenſteg, das Häuschen im Walde, der jpiegelnde See ihm perſönlich ver- 
traut find. Dürfte ein Dichter es unternehmen, in einem Gedichte Yandjchaft 
ohne Beziehung auf den Menſchen zu jchildern? Man denke an Goethes 
Gedicht „Auf dem See.“ Wäre das überhaupt noch etwas ohne die perjünliche 
Verbindung mit dem Dichter, der den See befährt? Das Intereſſanteſte ift 
immer der Mensch und die Beziehung zu ihm in andern Dingen, warum aljo 
gerade ihm ausjcheiden? Hochgebirge und Meer hört man oft mit einander 
vergleichen und die Frage aufwerfen, was man höher jchäge. Die meijten 
werden ſich zu Gunſten des Gebirges ausfprechen. In ihrer äußern Erjcheinung 
find beide veich, das Meer mit feiner wechjelnden Farbe und jeinen ewig be 
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wegten Lichtern, das Gebirge durch die vor dem Wandernden wechjelnde Grup: 
pirung von Baum und Fels. Aber das Meer ift eine lebentötende Fläche, 
es bietet dem Menjchen feine Stelle zum wohnen, er gleitet nur drüber hin, 
um andre Küjten zu betreten. Im Gebirge blüht ein reiches Menjchenleben, 
das fich in mancher Beziehung jogar üppiger entfaltet als das ländliche Leben 
auf der Ebene. Der Gebirgsbauer hat leichte Arbeit, da er nur Viehzucht treibt, 
es bleibt ihm Muße, die Dichtkunft in Schnadahüpfln, die Mufif im Zither— 
jpiel und Gejang, den Schuhplattltanz auszubilden, die Amvohner der See 
müfjen in harter Arbeit unter fteter Lebensgefahr ihr färgliches Brot dem 
Meere im Fiſchfang abgewinnen, fie haben feine Muße für das Anmutige 
des Lebens. 

Wislicenus ftellt auf einem Bilde bei Schad die Phantafie dar, von den 
Träumen getragen. Die heutige Malerei will von Phantafie nichts willen, 
daher feine Novellenjtoffe mehr wie bei Schad auf den anziehenden Bildchen 
von Karl Spitweg. In der Gafje einer altdeutichen Stadt nimmt ein Jüng— 
ling Abjchied von einem Mädchen, die Poftkutjche wartet, ihn zu entführen. 
Der im Dachſtübchen nach hinten wohnende alte Sunggejelle eripäht jeine 
Nachbarin beim Schein der Lampe nähend, ihm fommen Gedanfen, dab er es 
anders hätte haben können. Yeute haben einen VBorberg der Alpen erjtiegen, 
von der Ebne iſt nur wenig dargejtellt, aber die Leute blicken nach der Richtung 
hinaus, wo fie liegt, und erweden in dem Beſchauer jo die Vorjtellung der 
weiten Ausficht bejjer, als wenn dieſe dargeftellt wäre. Schon das ift nad) 
Anfiht der Neuern verfehrt, jie wollen die Einbildungskraft nicht einmal zur 
förperlichen Fortſetzung des Bildes anregen, was doch noch immer ein Sehen, 
wenn auch ein geiftiges ift, wie viel weniger einen der andern Sinne reizen, 
. > B. das Gehör. In vielen Bildern bei Schad findet fich ein unmittelbares 
mufifaliiches Element. Eine Zigeunerfamilie ift auf weiter Ebne zum Abend 
um ein Feuer verjammelt, der Mann jpielt die Geige, und im Geijte hört der 
Beichauer die Töne über die dämmernde Heide ziehen. Karl Werner zeigt bei 
Schad eine verfallne Kirche. Regenwaſſer fteht darin, eine Schlange friecht 
über den Boden, ein zerfegter Lehnſeſſel jteht neben der halben eingeftürzten 
Stanzel, alles gemahnt an das Yeben, das einit in diefen Räumen geherricht 
bat, und jpricht wehmitig von jeinem Erlöjchen. Ein moderner Künjtler würde 
nur das Äußere des Verfalles darjtellen, und doch wird jedem, der einen 
jolchen Raum im Wirklichkeit betritt, jogleich die Erinnerung des frühern Lebens 
erwachen, wie niemand eine Leiche jieht, ohne an den lebenden Menjchen zurück— 
zubdenfen. 

Und ijt denn in einem Novellenjtoff etwas außer dem Bereiche der Malerei 
liegendes? Ich denke, nein, wenn er richtig gewählt wird. Man jieht auf 
dem Bilde von Bautier „Auf dem Standesamte“ die Befangenheit der jungen 
Braut, mit des Schreibens ungewohnter Hand ihren Namen zu einem jo 
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wichtigen Zwede in das Buch einzutragen, das der Standesbeamte mit ge 
ichäftiger Miene ihr vorlegt, man fieht die Gedanken der Alten darüber auf 
ihren Gejichtern ausgeprägt, man jieht, daß die Mädchen fich über den Vor— 
gang etwas zuraunen, und verjteht, was jie meinen, man fieht den jungen 
Burſchen jie lächelnd betrachten und wünfchen, auch bald jo weit zu fein, und 
eine von dieſen da wäre ihm gerade recht. Wem iſt damit gedient, wenn man 
einen Gegenjtand jo genau wie möglich abmalt? Sich mit dem Ruhm be— 
gnügen, ihn ftaunenswert getreu wiedergegeben zu haben, it wahrlich Elein 
gedacht. Die geijtige, micht die mechanische Arbeit iſt an einem Bilde das 
wahrhaft Künjtlerische. Die Form ift nur für den Inhalt da, und ihn in ein 
möglichit geijtreiches oder jchönes Gewand zu fleiden, ijt ihre Aufgabe. Der 
Künſtler joll gleichzeitig ein Dichter jein. Wohl kann man auch mit der Form 
und nicht nur mit dem geiftigen Gehalt dichten. Dichtung der Form iſt die Kom— 
pofition in den bildenden Künſten. Aber das vergejje man nie, die Naturformen 
müſſen die Grundlage bilden, die muß man jchön oder geiftreich zufammenftellen, 
nicht neue, widernatürliche Kormen auffuchen; dabei fommt man zu jolchen Ab: 
jurditäten wie Böcklin, der auf dieſe Weiſe vielen die Freude an jeinem großen 
Talent bejchneidet. 


(Schluß folgt) 





Junge Siebe 
Idyll von Henrif Pontoppidan 
Aus dem Däniſchen überjegt von Mathilde Mann 
(Fortjepung) 


Jie Kammer lag im entgegengejegten Ende des Haujes und war ein 

fleinerer, länglicher Raum mit einem Fenfter nach der Schlucht 
hinaus und einer alten Giebelthür, die in frühern Zeiten als 
Eingang für die Führleute bemugt worden, aber jegt durch 
eine Eifenjtange verjchlofien war. Neben diejer Thür jtand das 
Bett; den übrigen Hausrat bildeten ein Tijch und ein dreibeiniger Stuhl. Die 
Wände waren von rohem Lehm ebenjo wie der Fußboden, in deſſen Fläche 
die Feuchtigkeit und langjähriger Gebrauch große Vertiefungen gebildet hatten; 
aber deſſenungeachtet ſah es hier — im Gegenſatz zu dem übrigen Teile des 
Haufes — ganz jauber und ordentlich, ja beinahe gemütlich aus. 
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Martha ſchob den Niegel vor die Thür, durch die fie gefommen war, 
ſchloß jorgfältig die Tenjterladen und zündete das Licht an, das auf dem Tifche 
itand. Dann trat fie ans Bett und zog einen Stajten mit verjchiednem Ges 
rümpel darunter hervor. Auf dem Boden des Kajtens entdedte fie lächelnd 
ein Pädchen roter Hefte, deren Umfchlag jie erjt umjtändlich mit ihrer Schürze 
vom Staube befreite, worauf fie ji) an den Tisch jegte und — langjam und 
nachdrücklich — darin zu blättern anfing. Endlich fejfelte fie eine Stelle; fie 
ſtrich das Haar aus der Stirn, rüdte das Licht dicht am fich heran, und nod) 
lange, nachdem jie die Alten hatte über die Diele taumeln hören, jaß fie bei 
dem herabgebrannten Talglichte eifrig vertieft in „Die geheimnisvolle Thür 
oder Ritter Roberts Liebesabenteuer.“ 

6 

Seit jenem Tage lebte Martha eigentlich nicht mehr in dem alten Fähr— 
fruge zu Balderöd. 

Der eine zitternde Blick zweier Liebenden, die plögliche Offenbarung einer 
neuen, überjinnlichen Welt des Glüdes hatten ihr auf einmal die Flügelthüren 
geöffnet zu jenen goldnen, unbekannten Landen, zu der jtrahlenden Fata Morgana 
des Menjchenlebens, in die jie ich jegt mit allen ihren Gedanken vertiefte. 

Ihr Sehnen erhielt von neuem ein andres Ziel. Mit der feurigen Phan— 
tafie der erwachenden Leidenschaft verjenkte jie ihre Seele in diefe wundervolle 
Welt voller Seligfeit und Lebesglüd und gab ſich einem Traumleben hin, das 
ihre Tage ausfüllte und deſſen Wiederfchein in ihrem Lächeln lag und aus 
der geheimnisvollen Tiefe ihrer Augen blidte. 

Wenn fie in den Wald ging und dort gerade die dunfeljten Wege aufs 
juchte, die ſich im Dieicht verloren, gleich ſchuf fie ſich das Bild eines ritter: 
lichen Burjchen, der neben ihr den Pfad entlang jchritt. Ein Blatt, das ihre 
Wange jtreifte, ward zum Kuß, der jie erzittern machte. Ein Zweig, der ihren 
Rod fejthielt, war eine freche Hand, die mach ihr hafchte. Knackte aber ein 
Zweig im ihrer Nähe, jo fonnte fie ein jolcher Schred befallen, daß fie fich 
allen Ernjtes unter den Büſchen verbarg. 

Wenn fie dagegen zu Haufe in ihrer Kammer am Fenſter jaß und durch 
die Kluft auf das Küjtenland jchaute, jo jand jie ſtets irgend einen fleinen 
Punkt, auf den fich alle ihre Träume mit Vorliebe richteten; und immer war 
ein gewiſſes Etwas dabei mit einem großen, blonden Bart und einem feinen, 
roten, zartküffenden Munde. Da lag ein Fleines, weißes Haus am Fuße eines 
rundlichen, mit wilden Roſen bewachienen Hügel. Im Volksmunde hieß es 
das „Mühlenhaus.“ Dorthin träumte fie ſich befonders gern unter Goldregen 
und Roſen, bald in jtillen Mondnächten, bald in warmen Sommerabenden mit 
Lerchenjchlag und Blumenduft. Und wenn dann der legte Schimmer über der 
Erde verſchwand und die goldnen Wolfen des Sonnenunterganges fich über 
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die Wälder lagerten, jo zauberten diefe ihrem Blick ein ganzes Liebesparadies 
vor, einen Garten der Liebe mit jchattigen Gängen und ſüß duftenden Hainen, 
in die fie fich in Gedanfen mit ihrem Geliebten verlor. 

Wenn fie aber dann von diejen jeligen Wanderungen ihren Blid wieder 
der Erde zumwandte und jich in der dumpfen, räucherigen Stube umfchaute, in 
deren Staub und Fuſelgeſtank ihre Tage verrinnen jollten, dann verfinsterten 
jich ihre Züge. War es denn micht alles vergebens? Waren es nicht Gaufel: 
bilder und eitle Träume? Konnte ihr dies Wunderland jemals jeine Thore 
erjchließen, fonnte fie auch nur ein einzigesmal jenes überirdijche Glück koſten? 
Es ging ihr wie ein Stich durchs Herz, wenn jie aus ihren jeligen Träumen 
von zärtlichen Liebkojungen, von liebevollen Worten und weichem Händedrud 
erwachend ſich mitten unter den trunfnen Neden, den ſchmutzigen Flüchen und 
den jtarren, jtierenden Augen der Mutter befand. 

Eine heimliche Angst überfam fie, jobald es ihr far wurde, was Jeſpers 
häufige Bejuche und jein merfvürdiges Benehmen bezwedten. Er fam in der 
fetten Zeit beinahe täglich, und dann jaß er zwijchen den andern, die Hände 
unter dem Tifche, das Sinn auf die Tijchplatte geſtützt und blidte fie faft 
unverwandt mit einem Lächeln an, das ihr das Blut erjtarren machte. Zu: 
weilen, beſonders wenn er getrunfen hatte, ſetzte er jich Hin und beunruhigte 
jie mit jeiner plumpen Fauſt. Und ihr Entjeßen verringerte fich nicht, als 
jie gewahr wurde, daß nicht er allein jich auf dieſe Weije bei ihr einfchmeicheln 
wollte, fondern daß fie alle, jelbit Yars Einauge, mit dahinter ſteckten und im 
geheimen feinen Plan unterftügten. 

Mit Zagen und Verwunderung fragte fie jich einmal über das andre, ob 
dies wirflich das Los fein fünne, das ihr bejchieden jei? Ob dies wirklich 
das jet, was ihr Glück fein jolle? 

Dann jchwur fie fich jelber im jtillen zu, daß dies nicht der Fall ein 
jollte. Eher wollte fie fid) von wilden Pferden zerreißen laſſen, wollte jich 
ind Meer ftürzen! Aber in den vielen jchweren, trübjeligen Stunden, die jeßt 
über fie hereinbrachen, fragte fie fi) dann wieder jelber, welche andre Hoff: 
nung e3 wohl für ein armes Mädchen wie fie gebe, welches andre und bejiere 
Scidjal fie wohl erwarten könne, und ob fie nicht unwiderruflich und auf 
ewig zu einem dunkel, freudlojen Leben verurteilt ſei. Es geſchah ja nur im 
Märchen, daß Nitter Robert an die Thür der armen Hirtin pochte. Und 
jelbjt wenn es geſchah — wie war es nicht Webers Jörgine ergangen, die 
ſich im verflojfenen Jahr erhängte! oder der armen Ane-Mette, mit der fie 
jelber eingejegnet worden war! oder — und jie jchauderte — ihrer eigen 
Mutter! 

Buweilen empfand ſie eine ſeltſame Aufregung bei dem Gedanken, daß fie 
das Kind einer folchen Verbindung war, die Frucht eines kurzen, glücklichen 
Beifammenjeins, vielleicht in einem Walde, vieleicht unter dem nächtlichen 
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Sternenhimmel. ft gewährte es ihr auch eine eigenartige Befriedigung, ſich 
mit der jeiniten Sonde ihrer Gedanken im ihre eigne Herkunft zu vertiefen; 
mit umviderjtehlicher Macht trieb es jie, den geheimnisvollen Schleier zu 
füften, der über ihrem Urſprunge lag. Aber wenn jie nur an ihre Mutter 
dachte, an die jchlaffen Züge und die erjtorbenen Augen, jchauderte fie entjeßt 
zufammen. Es war ihr, als könne fie ihr troftlojes Schidjal, ihr hoffnungs— 
loſes Urteil in diefem Blicke leſen, der im feiner jtummen Starrheit erzählte, 
daß es für das Glüd nur einen Preis giebt: das Leben. 

In dem Winter, wo Martha ihr jechzehntes Jahr vollendet hatte, vers 
ſank fie in tiefe Melancholie. Ihre alten, treuen Freunde, die fie ſchon lange 
mit bedenklichem Kopffchütteln beobachtet und fid) vergebens nach dem Grunde 
ihres veränderten Wejens gefragt hatten, wurden jchlieglich von wirklicher 
Angit erfaßt. Sie war vielleicht jet mehr denm je ihr gemeinfamer Aug— 
apfel, ihre einzige Freude und Hoffnung. Sie ſteckten ihre alten Köpfe zus 
jammen, um ausfindig zu machen, was in aller Welt ihr fleines Herz be: 
drücen könnte. 

Aber Lars Einauge, der pfiffiger war als die andern, und wohl 
bewandert in den Zufällen des Lebens, Hatte mit feinem einen Auge mehr 
gejehen, als die andern mit all ihren Augen, und eines Tages im Vorfrüh— 
fing, als in Wald und Feld alles um die Wette jauchzte und jubelte, glaubte 
er, daß die paſſende Gelegenheit gefommen jei, ein ernjtes Wort mit ihr 
zu reden. 

Es war eines Nachmittags zur Dämmerjtunde, fie jaß draußen vor der 
offenen Thür auf den Fliefen und merkte es nicht, daß er über den Kies 
dahergeichritten fam. Sie ſaß bleich zwiſchen hellgrünen Blättern und 
den blauen Anemonen und erhob die Augen nicht von dem Saum des kleinen, 
grünen Nodes, der in ihrem Schoß ruhte. Erſt als Yars fie faft berührte, 
bliete fie auf. Sie reichte ihm freundlich) die Hand und verfuchte mit ihrem 
alten, freundlichen Lächeln zu lachen, aber es gelang ihr nicht. Und als er 
ihr in die Augen bliden wollte, wandte fie ſich ab, denn jie hatte geweint. 

Er jchüttelte traurig feine grauen Locken, jchaute fie mit feinem zuſammen— 
gefniffenen Auge an und jegte ſich dann jtill neben fie auf die Treppenitufen. 
Langjam und ſinnend jtopfte er jeine Furze Pfeife. Aber ſelbſt als fie fchon 
brannte, jaß er noch lange da und ſah Himüber zu den großen, weißlichroten 
Wolken, die ihre jchweren Maſſen über den fernen Waldesſaum wälzten. 

Seufzend dachte er zurüd an die Zeiten, wo fie ihm noch wie ein junges 
Zicklein entgegengejprungen war, jobald jie jeinen humpelnden Schritt über der 
Brücke vernahm; wie fie dann gefällig feine Krücke ergriffen und in die Ede 
gejtellt, jich auf feine Kniee gejegt und den Schweiß von feiner alten, gefurchten 
Stirn getrodnet hatte. Er erinnerte jich der vielen fröhlichen Stumden, Die 
jie vertraulich mit einander verfchwagt hatten, ihres ſchelmiſchen Lüchelns, 
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wenn jie ihn am Barte gezupft, ihres muntern Yachens, wenn jie ihm eine 
Rolle Kautabak gejtohlen oder jeine Najenlöcher voll Schnupftabaf geitopft 
hatte. Und wieder jchüttelte er jeinen alten, runzligen Kopf und feufzte tief 
auf durch das Schnarchende Pfeifenrohr. 

Was haft du ihm geantwortet, Martha? fragte er endlich, ohne fie an- 
zujehen oder jeine Stellung zu verändern. 

Wem? erwiderte fie, ebenfalls ohne aufzubliden. 

Ihm — Sesper. 

Ad jo! 

Hat er nicht um dich angehalten”? 

Freilich hat er das gethan! 

Nun, und was jagit du demm dazu? 

Da fie aber nichts darauf erwiderte, nahm er die Pfeife aus jeinem 
Munde, fuhr jich mit dem Handrücen über die Lippen und wandte fich dann 
zu ihr. 

Hör einmal, mein Herz, begann er eindringlich. Es kann, weiß Gott, 
nicht jo fort gehen, daß du den Kopf jo hängen läßt. Was ift dir denn nur 
zugeftoßen? Iſt dir demm die gute Yaune ganz abhanden gefommen? Oder — 
jollte e$ da drinnen mit dem Uhrwerk nicht ganz feine Richtigkeit haben? Iſt 
etwa irgend eine Heine Feder geiprungen? — Er beugte fich fiebevoll zu ihr hinab 
und jchaute ihr ins Antlig. — Haft du nicht Beklemmungen, mein Kind? Etwa 
einen Drud vor der Herzgrube? und tritt dir nicht das Waffer in die Augen? 
Laß dir darum wirklich feine grauen Haare wachen, mein Schag! Zoll 
ich dir jagen, was das iſt? — er jenkte liebevoll die Stimme — das tft Liebe! 
nicht wahr? Das ift, Hol mich der Teufel! nichts andres als die Liebe! Ich 
bin auch einmal jung gewejen, ich weiß recht gut damit Bejcheid. Die Liebe 
fommt im Frühling ebenfo ficher wie der Staar und der Stord), deswegen 
braucht dir aber nicht bange zu fein. Das iſt der Segen des lieben Gottes, 
mein Kind, wie unjer alter lüfter ſagte. Das joll nun einmal jo jein, ſagte 
er, und darum muß man es geduldig hinnehmen. Aber jag mir doc), 
Martha, was haft du im Grunde gegen Jesper? Jft er nicht ein prächtiger 
Kerl, klar und jet vom Kopf bis zum Fuß und ein jo tüchtiger Arbeiter, wie 
ih ihn ein Mädchen nur wünjchen fann? Was hat es da zu jagen, wenn er 
vielleicht einmal einen über den Durft trinft, oder wenn ihm die Fauſt ein 
bischen lockrer figt, als gut ift? Du meines Lebens Herr! Darauf fommt 
es doch wirflich nicht an; wir haben alle unfre Fehler. Wodurc bin ich 
denn jelber zum Krüppel geworden? Und doch kann ich vor Gott und allen 
Menfchen behaupten, daß meine alte Vene, Gott hab fie felig, dankbar in ihr 
Grab gejtiegen ist. Ach was, jagte fie manch liebes mal, wenns Herz nur frisch 
ift! Und dann — das giebt fich alles, wenn ihr erſt bei einander feid. Die 
Liebe zieht beifer als ſechs Pferde, jagt ein altes Sprichwort; und Iesper 
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ift ja wie toll Hinter dir her gewejen ſchon als Junge, der wird beijer als 
mancher andre, wenn er nur richtig gezogen wird. Niemand weiß, wie bald 
wir auf dem Kirchhof liegen, und da wäre es dod) gut, dich verforgt zu willen. 
Und jo eim Kerl wie Jesper, Martha, der fommt dir nicht jeden Tag vor Die 
Thür gelaufen, das kannſt du mir glauben. Wenn du aljo meinen Rat be- 
folgen willft — und ich habe in meinem langen Leben genug von der Welt 
gejehen und verjtehe mich auf dergleichen —, jo bedenke dich recht, che du eine 
andre Antwort giebit als „Ja“ und „Gott fei Dank!“ Das ift meine Anficht 
von der Sadıe! 

Damit ftedte er den Zeigefinger in den Pfeifenkopf und jog den Dampf 
in zwei, drei kräftigen Zügen auf. 

Martha hatte ein paarmal zu ihm aufgeblidt und die innige Teilnahme 
gefehen, die ihm aus allen Zügen leuchtete. Sie lächelte wehmütig. War fie 
nicht auch felber müde? Hatte der Alte nicht im Grunde Recht? Verheiraten 
mußte fie jich ja doch einmal, und was fam es da auf den Namen an? Hans 
Peter — Jens Peter — Kerſten — Jesper — welcher Unterfchied war denn 
da fchlieglih? Und war es überhaupt der Mühe wert, um deswillen, der ihr 
vielleicht am wenigjten gleichgiltig war, Umſtände zu machen? 

Sie fannte einen fleinen Müllergejellen, der ihr eines Tages bei der Kirche 
feine Liebe erflärt hatte, und dem fie ſich vielleicht lieber hingegeben hätte. 
Aber ihr graute bei dem Gedanken an all den Lärm und Umnfrieden, den fie 
dadurch veranlait hätte, bei dem Gedanken an Jesper Wut und an die be- 
trübten Mienen und die Enttäufchung ihrer alten Freunde. Sie kam ſich 
jelber jo überflüffig vor bei der ganzen Sache, all das Gerede war ihr fo 
widerwärtig, daß fie fchließlich gar nicht mehr daran denfen mochte. 

Eines Abends, als fie zufällig zufammen aus der Stadt nach Haufe 
gingen, gab fie Jesper ihr Jawort. 

Aber von diefem Tage an jchlugen die dumfeln Wogen des Trübſinns 
über ihrem Haupte zufanımen. Eine tote, falte, fteinerne Ruhe fam über 
fie. Es war, ald wäre fie mit einem Schlage erwachjen, entſchloſſen und 
verständig geworden, wie der, der fühlt, daß die Zeit der Kinderjchube 
vorbei ift und num der lange, ununterbrochene Lebensweg abgeſteckt vor jeinen 
Augen liegt. 

Und wenn fie einfam an ihrem enter ſaß, erzählte auch ihr Blick, daß 
fie alles aufgegeben, alles vergeſſen hatte, daß fie jich ftill und ohne Murren 
in ihr Schickſal ergab. 

Nur die Mutter mied fie. Sie jprachen faum mehr mit einander. Wie 
ein paar Schatten glitten fie in der grabesähnlichen Dämmerung der großen 
Näume mit fremdem Blick an einander vorüber. 

Aber bei der Gabe der Schwermut, die Gedanken zu bejchäftigen, fühlte 
jie nicht, wie die Stunden über ihrem Haupte dahinglitten. Während der 
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langen Tage, an denen ihre Thür faum geöffnet wurde, konnte fie ganz ſtill 
mit ihrer Näharbeit auf ihrem Stuhle figen und nur dem ewigen Braufen 
des Waldes Tauschen, das ihre Ohren nicht verlieh. 

Am Abend kam dann der Klub. Und dann war es ihr ein wehmütiger 
Troft, die Gefichter der alten Freunde von Zufriedenheit und Freude ftrahlen 
zu jehen. Sie ließ jich auch ruhig die Wange küſſen, nahm fogar zu Zeiten 
ohne Widerwillen zwifchen ihmen Platz, ganz wie in alten Tagen, und ging 
ihnen mit Krug und Becher zur Hand wie eine tüchtige fleine Hausfrau. 

Aber Hin und wieder, wenn die Trunkenheit jtieg und der Streit allge: 
mein wurde, glitt jie unbemerkt aus dem Zimmer, jeßte ſich auf die liefen, 
bededte ihr Antlig mit der Schürze und weinte bitterlich. 

(Fortſetzung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zur religiöien Erziehung der Kinder aus Miichehen hat der evan- 
geliiche Bund faſt einitimmig folgende Anträge jeined engern Borjtandes ange- 
nommen: 

1. Die Vorſchrift der SS 1509 und 1658 des Entwurfs eines bürgerlichen 
Geſetzbuches, wonad die Beitimmung, in welchem religiöjen Belenntnifje die Kinder 
zu erziehen find, den einzelnen Landesgeſetzen überlaffen bleibt, erſcheint unberechtigt 
und dem’ Wohle unjrer Kirche unzuträglich; es liegt vielmehr im kirchlichen Inter— 
eſſe, daß auch die Frage der religiöjen Erziehung fir ganz Deutſchland einheitlich 
geregelt werde. Ebenſo widerjtreitet e8 dem Wohle der Kirche, daß nad dem 
bezeichneten Entwurf das bürgerliche Geſetzbuch die Beitimmung, daß bei Beitellung 
der Vormünder auf das religiöje Bekenntnis des Mündels Nüdficht zu nehmen ift, 
nicht enthalten joll. 

2. Mit Rückſicht hierauf wird der Zentralvorjtand beauftragt, beim Reichs— 
fanzleramt (Reichsjuſtizamt) dahin zu wirken, daß in den Entwurf des bürgerlichen 
Geſetzbuches aufgenommen werde: 

la. an Stelle der SS 1509 und 1658 folgende Beitimmung: „1. In welcher 
Religion (oder Konfeſſion) die Kinder erzogen werden jollen, bejtimmt unbejchränft 
bis zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre derjelben, wo ihnen die Wahl der 
Religion oder Konfeffion freiiteht, bei ehelichen und legitimirten Kindern der Vater, 
bei unehelichen Kindern, fie mögen vom Vater anerkannt jein oder nicht, die Mutter, 
bei Findlingen aber diejenige Berfon oder Anitalt, die das Erziehmgsrecht ausübt. 
2. Sit von dem erziehungsberechtigten Vater oder der erziehungsberechtigten unehe— 
lichen Mutter bis zur Beendigung ihres Erziehungsrechtes eine Beſtimmung ber 
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die religiöſe Erziehung der Kinder nicht getroffen, jo folgen die ehelichen und 
fegitimirten Kinder der Religion oder Konfeſſion des Vaters, die unehelichen Kinder 
der Religion oder Konfeſſion der Mutter. Doch wird dabei ein erit in der lebten 
Krankheit vor dem Tode des Erziehungsberechtigten erfolgter Neligions- oder Kon— 
feſſionswechſel nicht berückſichtigt. Auch iſt eine erit in dieſer Krankheit getroffene 
ausdrüdtiche Beitimmung über die religiöfe Erziehung der Kinder ohne rechtliche 
Wirkſamkeit, wenn eine von der biöherigen Religion oder Konfeſſion des Erziehungs: 
berechtigten abweichende Religion oder Konfeſſion gewählt wurde. 3. Verträge 
über die religiöje Erziehung der Kinder find rechtlich umverbindlih. 4. Die Be- 
jtimmung, daß ein Sind in einer andern Weligion oder Monfeifion, ald es 
biöher erzogen it, erzogen werden joll, it im gericdhtlicher oder notarieller 
Form zu treffen. 5. Dod iſt es als eine vechtöverbindliche Beitimmung des 
Erziehungsberedhtigten anzujehen, wenn leßterer das volle legte Fahr vor feinem 
Tode das Sind in einer andern Weligion oder Konfeſſion al3 der jeinigen hat 
erziehen laſſen. Liegen in einem ſolchen Falle nicht befondre Umftände vor, aus 
denen flar erhellt, daß diejer Erziehungswille nur auf das betreffende eine Kind 
hat beichränft werden jollen, jo jind aud) die übrigen Kinder des Erziehungs- 
berechtigten in derſelben Religion oder Konfeſſion zu erziehen. Die im erjten Satz 
von Nr. 5 bejtimmte Ausnahme tritt nicht ein, wenn nach den Berhältnifjen des 
Wohnortes des Erziehungsberechtigten anzunehmen it, daß der leßtere durd) be- 
jondre Umftände (Mangel eines Geiftlihen oder einer Schule feiner Religion oder 
Konfeffion) dazu beitimmt it, den Neligionsunterricht in einer andern Religion oder 
Konfeffion als der jeinigen erteilen zu laſſen. 6. Liegt feine jchriftliche Beſtim— 
mung des erzicehungsberechtigten Vaters vor, jo jteht bei Kindern, die das jechite 
Lebensjahr noch nicht überjchritten haben, der Mutter das Hecht der Beſtimmung 
der religiöjen Erziehung zu, wenn das Erziehungsrecht auf fie übergegangen ift; 
doch kann fie dies Necht nur mit Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts, die 
nah Anhörung der nächiten väterlichen Verwandten und des Waifenrats und nur 
aus bejonders erheblichen Gründen erteilt werden darf, ausüben. Den Paten 
und nächſten Verwandten der Kinder jteht gegen den Beſchluß des Vormundſchafts⸗ 
gerichts das Recht der Beſchwerde zu. 7. Übergangsbeſtimmungen zu treffen, bleibt 
den Landesgeſetzgebungen vorbehalten.“ 

1b. in $ 1638 der Zuſatz: „Bei der Auswahl des Vormundes iſt-auf das 
religiöje Belenntnis des Mündels Nücficht zu nehmen.“ 

3. da ferner $ 166 des deutjchen Strafgeſetzbuchs durch den Zujag ergänzt 
werde: „Alle VBerleitung zum Religions- oder Konfejlionsübertritt duch Ver: 
ſprechungen äußerer Vorteile, dur; Drohungen oder Zwang wird mit einer Geld: 
ſtrafe nicht unter 150 Mark oder entiprecjender Gefängnisſtrafe bejtraft. Ebenſo 
wird die in gleicher Weile erfolgte Berleitung zu einer Beſtimmung der religiöfen 
Erziehung von Kindern bejtraft. Arch der Verſuch it ftrafbar. Erfolgt die Ver— 
leitung durch einen Geiſtlichen oder Nirchendiener, jo tritt eine Gefängnisitrafe von 
mindejtend einem Monat ein.” 

Es ijt dem evangelifchen Bunde gewiß darin beizujtimmen, daß die Frage der 
religiöjen Kindererziehung im bürgerlichen Geſetzbuch für das ganze Neichdgebiet ihre 
Löfung finden muß ımd nicht den einzelnen Landesgeſetzgebungen überlaffen werden darf. 
Ob aber die vorgeſchlagnen Beſtimmungen zweckmäßig ſind, erſcheint doch zweifel— 
haft. Sicherlich iſt eine Beſtimmung zu treffen, die den häßlichen Handel um die 
Seelen der Kinder aus Mijchehen zu bejeitigen geeignet iſt; die Eijenadher Vor: 
ſchläge erzielen dies aber nicht, da fie den Schwerpunft der ganzen Frage, das 
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Recht des Vaters oder der Mutter, die Religion, in welcher ihre Kinder erzogen werden 
jolfen, zu bejtimmen, unangetajtet läßt. Die Vorſchrift, daß Verträge über die religiöfe 
Erziehung der Kinder rechtsunverbindlich fein follen, ift wertlos, da der, der feine 
Kinder in einem andern als feinem eignen Glauben erziehen läßt, meilt hierzu 
durch Umſtände bewogen wird, die weit ſchwerer wiegen al3 irgend ein Vertrag, 
und da er ja doch Fraft jeines Erziehungsrecht3 jeden Augenblid von der urjprüng- 
lichen Wahl des Glaubensbelenntnifies zurüczutreten das Necht hat. Die übrigen 
Vorichläge find zwar fein verffaufulirt, aber fie geben zu vielerlei Zweifeln und 
Streitigkeiten Anlaß, die namentlich die Frage nad) den Umständen, aus denen gejchloffen 
werden joll, ob der Vater nur ein Kind oder alle jeine Kinder in einer beitimmten 
Religion habe erziehen laſſen wollen, ungelöft laffen. Man jcheint diefe Mängel aud) 
empfunden zu haben und glaubt deshalb den Strafrichter zu Hilfe rufen zu jollen. Die 
Zuſatzbeſtimmung zum $ 166 des Strafgejegbuchs dürfte aber ganz illujorijch bfeiben, 
da wohl fein propagandiſtiſch gefinnter Geijtlicher jo plump fein wird, offentundig mit 
Verſprechungen oder Drohungen zum Religionswechjel oder zur Erziehung der Kinder 
in einem andern Glaubensbekenntnis al& dem der Erziehungsberechtigten zu verleiten. Er 
erteilt den feiner Seeljorge unterworfenen Perſonen oder jolchen, die zu ihm kommen, 
um Nat zu erhalten, Rat, mag auch ſchließlich die Befolgung des Rats Vermögens: 
vorteile nach fich ziehen; jolchen Hat zu erteilen, Tann man aber feinem Geijtlichen 
verbieten. Will man ernjtli den Streit um die religiöfe Erziehung der Kinder 
befeitigen, fo giebt es nur ein Mittel, allerdings ein Mittel, daS vielen nicht ge- 
fällt, weil es den Verzicht auf etwas „Freiheit“ verlangt, nämlich die Freiheit des 
Vaters und der Mutter, dad Glaubensbelenntnis ihrer Kinder zu bejtimmen. Die 
Abneigung gegen die Beſchränkung diejes Beſtimmungsrechts macht den Eindrud, 
als wenn man es zwar den Öliedern einer andern Religionsgemeinfchaft verbieten 
möchte, überzugreifen, fich jelbjt aber dies Recht gem vorbehalten möchte. Es muß 
ein für allemal bejtimmt werden, daß die ehelichen Kinder in der Religion ihres 
Vaters, umeheliche in der der Mutter, Findlinge in der ihres Erzieherd oder ihrer 
Erziehungsanftalt erzogen werden, und daß die Kinder jelbit, nicht wie die hier 
beiprochenen Beichlüffe wollen, jchon mit dem vollendeten vierzehnten Lebensjahre, 
jondern erjt wenn fie jechzehn oder achtzehn Jahre alt geworden find, eine andre 
als die angejtanmte Religion wählen dürfen; mit vierzehn Nahren find fie gerade 
im kritiſchſften Alter wegen der Konfirmation, fie müffen, che fie ſich über ihre 
Religion enticheiden können, erſt veifer und jelbjtändiger geworden fein. Will man 
dad hier vorgejchlagene Mittel, dad allen Parteien Ruhe gebietet, nicht, dann 
wundere man jich nicht, wenn trog aller Sicherungsvorjchriften der Seelenjchacher 
weiter getrieben wird. Daß bei der Beitellung eines Bormundes möglichit auf die 
Religion der Mündel geachtet werden joll, it zwar zutreffend, gehört aber nicht 
in das bürgerliche Geſetzbuch, jondern in die Bormundichaftsordnumgen, wie 3. B. 
die preufiiche Vormundichaftsordnung vom 5. Juli 1875 im 8 1 Abjah 2 eine 
jolhe Beitimmung enthält. 





Sitteratur 


Bom Urfprung fittliher Ertenntnidg. Bon Franz Brentano. 
Leipzig, Dunder & Humblot, 1889 


Diefe Schrift vereinigt zwei Gelegenheitsarbeiten, einen dem Haupttitel ent— 
iprechenden Vortrag, den der Verfaffer unter der Bezeihnung „Von der natürlichen 
Sanftion für vecht und ſittlich“ in der Wiener Juriſtiſchen Gejellichaft gehalten 
hat, und als Anhang eine Rezenſion der Schrift des Sprachforſchers Miklofich über 
„Subjettloje Sätze.“ Sie will gleihwohl „Früchte von jahrelangem Nachdenten bieten,“ 
und der Verjaffer betennt, dab „unter allem, was er bisher veröffentlicht, jeine 
Erörterungen wohl das gereiftefte Erzeugnis bieten.” Sie gehören zum Gedanfen- 
freife einer defkriptiven Pſychologie,“ die er, „wie er nunmehr zu hoffen wagt, in 
nicht ferner Zeit feinem ganzen Umfange nach der Öffentlichkeit erichliegen kann.” 
Wir geben dieje Einführungsworte nicht ohne Abficht in ihrer Faſſung wieder, 
denn fie find bezeichnend für den nicht immer gejchmadvollen Ton, der jonderbarer: 
weije gerade in den vielverjprechenden umjtändlichen Inhaltsbezeichnungen und den 
oft heftigpolemijchen Anmerkungen des Buches herricht. Nicht geichmadvoll wollen 
wir ihn eben nur nennen, weil er in ftarfem Mißverhältnis jteht zu dem, was 
der Verfaffer vorläufig bringt. Es entjpricht wenigſtens nicht diejen tönenden An— 
fündigungen. Das beliebte Gelehrtenjpiel, die praktische Vernunft aus der Welt 
zu jchaffen und nitht bloß durch die theoretische Vernunft, jondern durch das, was 
man in der Zeit der Geritesvermögeneinteilung Berjtand oder Urteilskraft nannte, 
durch eine je nad) der Anlage verichieden große, gegenwärtig natürlich „entwidelte“ 
Klugheitslehre zu eriehen, das muß ſchärfer, umftändlicher und ohne bloße Be— 
ſchränkung auf den logischen Apparat durchgeführt werden, um der Idee des Ver- 
faflerd von der Bedeutung dieſes Unternehmens zu entipredhen. Der fategorijche 
Imperativ iſt, jchon ehe er „erfunden“ war (etvig denfwiürdige That eines weiſen 
und guten Mannes, aud) wenn fie, wie alles, verbejlerungsfähig it) zu allen Zeiten 
eine „unbrauchbare Fiktion“ genannt worden und hat gleichwohl fräftig fortgewirft. 
Sonſt ftünden wir allezeit in jenen Zujtänden, die der Verfafler nun unter Darwins 
Sevatterichaft „vorethiiche HYeiten“ nennt, da dad Kind unter der Rouffeanfchen 
Benamjung „Naturzuitand”" gegenwärtig etivas aus der Mode gekommen ift. Der 
Name ift durchaus nicht glücdlicher zur Bezeichnung eines vorauszujeßenden vor— 
jtaatlichen Zuftandes. Die Ausführungen jowohl als die Polemik des Verfaſſers 
leiden bei aller gelehrten Dialeltit an dem Mangel, daß doc) niemal® das zum 
Ausdruck kommt, was der Berfaffer im Kerne meint. 


Platons Tehnil an Sympofion und Euthydem nacdhgewiejen von Ludwig Spbel. 
arburg, R. ©. Elwert, 1889 


Die der gleichen Richtung angehörige Schrift des Verfaſſers „Platon Sym- 
pofion ein Programm der Alademie* it an diejer Stelle bereitö erörtert worden. 
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Die aus einer fchönen Grundbemerkung entitandene Lieblingsmeinung von dem in 
Platons Kompofitionsweije verborgenen tieffinnigen Schema wird nun auch am 
Euthydem nachgewiejen, jchon an fich ein verdienitliches Unternehmen, da eine 
Zuſammenſtellung diejer beiden Dialoge noch nicht durchgeführt wurde. Gelegentlich 
ijt ja auch die Echtheit des Euthydem bezweifelt worden, wogegen ſolch eine for— 
male Parallele auch ins Gewicht fällt. Die jchöne Begeifterung Sybels für Platon 
hilft gelegentlich über die leiſe Tyrannis hinweg, die feine Anjchauung auf fein 
Verjtändnis des Philofophen auszuüben beginnt. Wir meinen, fie wird mitunter 
gar zu jehr ins Einzelne verfolgt und zu ſtark mit moderner wifenichaftlicher Aus— 
drucksweiſe verbrämt. Wer wird aus Aainv Sonarov &päv der Diotima „Natur- 
ſtudium“ herausleſen und in ihren nada nahme 3a thematit finden wollen, 
wenn auch nur als jchematifirende Andeutung? Ein einheitlicher hodegetiiher Gang 
ift der folratiichen Methode bei Platon gewiß entiprechend und vielleicht nicht ohne 
Beziehung zu aut „Wiſſenſchaftslehre“ überhaupt. Aber man muß ſich dabei doch 
erinnern, was Sybel ſelbſt aufs Titelblatt ſetzt, -ov were TexyYWdorosv 
Borsıov elvar, d. h. der ernite, methodiiche Philoſoph it zugleich gelegentlich der 
größte Schalf. 


Shalefpeare der Autor feiner Dramen. Bon Karl Heinrih Schaible, 
Heidelberg, Karl Winter, 1389 


Bir haben die Lejer mit der tieffinnigiten aller ragen unſers fragwürdigen 
Zeitalters, die ſich „Baconfrage“ nennt, verichonen zu müfjen geglaubt, da wir vor- 
ausjegen, daß fie mehr und Beſſeres zu thun haben, als die Teilnehmer am 
Shafejpearenamenftreit. Wir find daher auch dem Buche des Grafen Vitthum, 
gegen das fich vorliegende Arbeit vornehmlich richtet, als es uns vorlag, lieber mit 
ſtummer als mit lauter Verwunderung vorbeigegangen. Der Zeitungswald, der 
auf Wind angewiefen ift, hat ja bei des Amerifaners Donelly Barnumiade (von 
dem tieffinnigen Kiryptogramm in der Ausgabe von Shalejpeared Dramen) jein 
pflihtgemäßes papiernes Rauſchen angehoben, und jomit fennt man wohl auch das 
Wejentlihe, um was es ſich hier handelt. Niemand, der fich gegen den Wind 
fritiich verhält, hat daran geglaubt, und die nötige Abkühlung. ift wohl auch bei 
den andern nicht lange ausgeblieben. Aus Donellys Kryptogramm läßt ſich alles 
und ebenjo gut das Gegenteil beweijen, daß nämlich; Shakejpeare ſich darin gerade 
als Verfaſſer jeiner Werke bejtätigt. Wir wollen die Schrift daher nur darum 
erwähnen, weil wir fie empfehlen können, als qute, populäre Zuſammenſtellung der 
dem Forſcher überbekannten Belege für Shakeſpeares Verfaſſerſchaft, ſogar mit 
deutſcher Überjegung der einzelnen Stellen aus der bezüglichen engliſchen Litteratur. 
Solche Auffriihung des Gedächtniſſes thut don Zeit zu Zeit gut, und ſeit der 
legten ähnlichen Arbeit von E. Engel iſt ichon wieder geraume Zeit verjtrichen, 


Schiller in Jena. Eine eitgabe zum 26. Mai 1889 aus dem beutihen Seminar. 
Herausgegeben von Berthold Ligmann, außerorbentlichem Profeffor der neuern deutſchen 
Litteraturgefchichte. Jena, Fr. Mauke's Verlag, 1889 


Die vielen zeritreuten Erinnerungsflänge, die das hundertjährige Andenken an 
Schiller Antrittsvorlefung in Jena anregte, jind in diefer vom genius loci ges 
weihten Schrift zu einer Gejamtharmonie vereinigt. Scillerd heldenhafte Per- 
jönlichkeit, die an dem Orte den legten jchweren Kampf mit dem poeſieloſen Leben 
fämpfte, wird darin auf dem möglichit getveuen lofalen Hintergrunde dargeitellt, 
für deſſen Erforſchung die Pietät des Herausgebers eifrig thätig war. Auszüge 
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aus den bekannten Briefwechjeln mit Körner, Goethe, Lotte und Reinwalds, von 
Mitgliedern des Seminars gefammelt und geordnet, vervollitändigen das Bild des 
damaligen Kreiſes des Dichters, Urkunden und Altenjtüde über Schiller afade- 
mijche Thätigkeit bilden den Schluß. 


Kuno Fifher: Leber den Witz. Die Erklärungsarten des Goethiihen Fauſt. 
Shakeſpeares Charalterentwidlung Richards III. Heidelberg, Winter, 1889 


Der Berfaffer jebt in diefen drei zierlichen Bändchen die hier ſchon wiederholt 
berüdjichtigte Sammlung jeiner Heinern, namentlich Goethe betreffenden Echriften 
fort, die bisher die Neden „Über die Freiheit“ und „Iphigenie“ gebracht hat. 
Die eingehende hiſtoriſch-pſychologiſche Interpretation des Shaleſpeariſchen Welt- 
bildes der rückſichtsloſen Herrſchſucht reiht fi dem eritgenannten Neudrud der 
Schrift „Uber den Wiß würdig an. Der Vortrag über die Erklärungsarten des 
Fauſt iſt neuern Datums (vor zwei Jahren in der Mujeumsgejellichaft zu Karls: 
ruhe gehalten) und nur der damals gerade aufgefundnen „Urhandſchrift“ halber 
zurüdgehalten werden. Hat dieſer „Urfauſt“ nun auch nicht den höchiten Erwar— 
tungen entiprocdhen, die jih an ihn fmüpften, jo iſt er doch überaus wertvoll, 
namentlich al3 äjthetijches Dokument zur Beleuchtung des Reifungsprozeſſes dichter— 
iſchen Schaffens, doppelt wertvoll bei Goethe, dejien reifed Alter man gar zu gem 
zu Gunften jeiner „titanischen Jugend‘ herabdrüdt. Die Projahypotheie ijt durch 
diefen Fund auch für die Gläubigen zeritört worden, die eignen Angaben des 
Dichters über die Gejchichte ſeines Lebenswerkes wurden nicht widerlegt, ja vielfad) 
beitätigt. Auf dieje zuverläjfige Urkunde jtügt unn bereits Fiſcher zum Teil jeine 
Ausführungen, die auf der einen Seite die Deutungsjucht, auf der andern die Ent: 
lehnungsſucht der Erflärer ablehnen und auf Hervorhebung des rein perjönlichen 
und menschlichen Elements in der Dichtung hinauslaufen. Der in allem menjd): 
lichen Wiffen und Thun herumgemworfene Dichter ijt (nach der befannten Stelle aus 
Dichtung und Wahrheit) jelber Fauſt, der Anfangsmonolog der einzig mögliche Ur- 
faujt. Ihm treten Gretchen und der ältere (noch nicht zum abjoluten ‚Teufel‘ 
gewordne) „Mephijto‘ als Irbejtandteile zur Seite. Die Gründe der zur Welt: 
wirffichfeit gewordenen Macht der doc) jo kurz gefahten Liebestragödie „Fauſt und 
Goethe‘ werden im einzelnen dargelegt. Heben wir noch an der ältern, aus 
Jenenſer äjthetifchen Vorleſungen hervorgegangnen Schrift „Über den Witz“ neben 
der treffenden philofophiichen Entwidlung (der Wig wird auf die Wirffamfeit des 
Selbitbewußtjeins zurüdgeführt) noch die reiche Einjtreuung von „Wißen‘‘ hervor, 
die durchaus nicht nad) trodnen Belegen jchmeden, jo haben wir neben dem innern 
auch noch einen äußern Grund namhaft gemacht, ſich die hier gebotenen Gaben nicht 
entgehen zu lafien. 





= Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 5 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Fie jolgende Betrachtung erjcheint uns als notwendige Ergänzung 
der Prüfung, der wir in voriger Woche die Friedensfrage unter: 
zogen, eine Frage, die, wenigiten® im den Erörterungen der 
a Tagespreile, in jeder Woche ein andres Geficht zeigt, oft auch 
zu gleicher Stunde von dem einen jo, von dem andern jo be- 
antwortet wird und dort wie bier anjcheinend mit gleich guten Gründen, 
während doc) immer mehr oder minder darauf das Sprichwort Anwendung 
findet, daß der Wunjch der Vater des Gedanfens, der Hoffnung oder der 
Beunruhigung ift. Wir denken dabei vor allem an die bekannte That— 
jache, daß ein großer Teil der Preſſe ein Interejfe daran hat, kriegeriſche 
Wendungen willfommen zu heißen und Striegsgerüchte als begründet zu be- 
handeln, entweder weil die Zeitungen vom Intereffanten, Senjationellen, Un- 
gewöhnlichen leben und nichts allgemeiner intereſſirt als der Krieg, oder weil 
die betreffenden Blätter im Beſitze und Dienjte von Spekulanten jtehen, die 
auf den Geldmärkten durch Fallen der Papiere große Gewinne im ihre Kaſſen 
fließen jehen, weshalb ihre Organe ſich von Zeit zu Zeit bemühen müjjen, 
die Lage der Dinge möglichjt dunkel zu machen, politische Erjcheinungen harm- 
(ojer Art als gefährlich und bedrohlich darzustellen und wirklich bedenkliche zu 
übertreiben. Dazu fommt dann die Preſſe der Parteien, die durch einen Krieg 
ihre Beſtrebungen gefördert zu finden hoffen, im Deutjchland z. B. die jozia- 
liftifche, die von einem großen Wirrjal Waſſer auf ihre Mühle erwartet, und 
die deutjchfreifinnige, die es nicht ungern jehen würde, wenn die Friedenspolitik 
des Reichskanzlers endlich jcheiterte, in England die der Gladitonianer, die 
einen Zufammenftoß mit dem Feſtlande mit Wohlgefallen begrüßen würde, da 
er ſich ald Beweis für die Unfähigkeit des jetigen Leiters der britischen aus— 
Grenzboten IV 1889 32 
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wärtigen Bolitif, der wie Fürſt Bismard vor allem die Erhaltung des Friedens 
im Auge hat, verwerten ließe. Man iſt im Hinblid hierauf geradezu verjucht, 
es ungefähr mit dem alten venetianischen Ambaffadore in London zu halten, 
der gegen das Ende der Negierung Elifabeths feinen Auftraggebern berichtete: 
„Es laufen eine Menge von Gerüchten am Hofe um, bald joll die Königin 
tot jein, bald noch) am Leben. ch für meinen Teil glaube weder das eine 
noch das andre.“ Diefe Gefandten waren, wie uns Ranke gezeigt hat, außer: 
ordentlich gejcheite Köpfe, aber hier wäre der Unglaube, wenn wir uns ihn 
binfichtlich der alle Tage auftauchenden widerjpruchsvollen Gerüchte von der 
orientalischen Pandorabüchje aneignen wollten, zwar recht bequem, aber doc) 
nicht recht am Orte. Ohne Zweifel giebt es gegemwärtig einige Punkte, über 
die man beunruhigt fein kann, und einer Dderjelben iſt Kreta. Zu bedauern 
iſt, daß wir dort feinen unparteiischen und unabhängigen Beobachter und Bericht: 
eritatter haben, der uns Auskunft geben fünnte, wie es jet in Wahrheit dort 
fteht und zugeht, und ob die Gefchichten, die in Athen von dort erzählt und 
zu ung befördert werden, wenigjtens einigen Anfpruch auf Wahrheit haben, 
und jo müſſen wir uns mit Vermutungen begnügen, die von Erfahrungen 
abgeleitet jind, und die wir in folgende Sätze zuſammenfaſſen: Wenn türfifche 
Truppen eine aufgefladerte Rebellion zu unterdrüden haben, jo pflegen jie jte 
nicht mit Roſenwaſſer auszugießen, jondern machen ihr mit rauher und derb 
zugreifender Hand ein Ende, ja es giebt Beijpiele, daß fie brutal dabei zu 
Werke gingen; anderjeits aber ift e8 noch häufiger vorgefommen, daß, wenn 
bei jolchen Gelegenheiten feine Greuel wie die Gladſtoniſchen atroeities begangen 
wurden, in Athen Leute vorhanden waren, Die, wenn es für Griechenland 
zwecdienlich erjchien, jolche zu erfinden und zu vertreiben verjtanden. Es wird 
daher Flug fein, weder die Behauptungen noch die Ableugnungen, die ung von 
der jeßt wieder im den Vordergrund getretenen und doch wie ein ferner Gegen: 
itand nebelhaften Inſel zukommen, für unbedingte Wahrheit zu betrachten. 
Aber bis man den Oberbefehlshaber der Türken auf Kreta mit flaren und 
unanfechtbaren Beweijen überführt hat, daß er dort ein blutiges Schredens- 
regiment eingeführt habe, wird man billigerweije daran zweifeln dürfen, und 
zwar billigerweife umſomehr, als Schakir Paſcha jich bisher des Rufes eines 
humanen und taftvollen Bolitifers erfreute. Natürlic; würde es athenijchen 
Staatsmännern vortrefflich ins Gejchäft paſſen, wenn die öffentliche Meinung 
in Europa in Aufregung und Empörung verjegt würde und alle Welt eine 
Einmifchung Griechenlands billigte, die mit eimer Einverleibung Kretas in 
das Königreich endigte. Trifupis jedoch, der griechische Premier, ijt nicht 
leichtſinnig genug, einen derartigen Schritt zu wagen, ohne ganz bejtimmte 
Beweiſe dafür beibringen zu fünnen, daß die Fortdauer der türkischen Herrichaft 
vom Volke durchaus nicht mehr zu ertragen ſei. Jetzt aber fünnte er nur 
erklären, was wir jchon willen, d. h. daß die jehr weitgehende Autonomie, 
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die der Sultan dieſem Volke gewährt hat, es nicht befriedigt, ſondern nur die 
Begierde geweckt hat, vollſtändig unabhängig zu werden, was übrigens nur 
von den chrijtlichen, nicht von den muhammedaniſchen Kretern gilt, obwohl 
aud) diefe griechijch iprechen. Ein ſolches Verlangen it überall die Folge 
örtlicher Autonomie bei Provinzen, denen fie verliehen wird. Rumänien und 
Serbien begannen mit lofaler Selbjtregierung und endigten mit gänzlicher 
Unabhängigkeit. Bulgarien it auf dem Wege dahin. Ein autonomes Groß— 
herzogtum Poſen wirde nach Losreißung von der preußischen Monarchie ſtreben, 
und Irland wäre vermutlich jchon dabei, ſich in eine unabhängig neben Eng: 
land bejtehende Republit zu verwandeln, wenn Gladjtone es mit jeinem Home 
Rule hätte beglücen dürfen. 

Bir fommen nun zu einer entgegengejeßten Reihe von Gerüchten und 
Behauptungen — entgegengejegt, weil fie, wenn überhaupt ernfthaft gemeint, 
mit ihrem Inhalte zu den Mafregeln gehören würden, die der Erhaltung des 
Friedens dienen follen. Site fnüpfen ſich an die Reife unfers Kaifers in den 
levantinischen Gewäſſern, an feinen Beſuch in Athen und feinen Abjtecher nad) 
der Sultanjtadt am Goldnen Horn und laufen auf nichts Geringeres hinaus 
als darauf, dab der Kaiſer dabei die Abficht verfolgt habe, die Pforte zum 
Beitritt zum Dreibunde zu bewegen, nach andrer weifen Thebaner Meinung 
auch den Baſileus der Hellenen. Das letztere dem Glauben des Publikums 
zuzumuten, it geradezu eine Unhöflichkeit, denn auch der Unwiſſendſte und 
Leichtgläubigſte muß fich erinnern, daß die Türfen und die Griechen ala natür- 
liche Gegner unter feinerlei Umftänden Bundesgenofjen werden können. Aber 
auch die andre angebliche Abficht zerfällt bei einiger Überlegung fo fehr in 
nichts, daß es faum der Mühe verlohnte, fie als unglaublich zu erweiſen, 
wenn fie nicht wochenlang in der gefamten europäischen Preſſe immer wieder: 
gefehrt wäre, und wenn wir nicht annehmen dürften, daß die betreffenden Bes 
richte in den vielen Kreifen, die ohne eignes Urteil jich dem ihrer Leibzeitung 
anzujchließen pflegen, vollen Glauben gefunden hätten oder doc als jehr 
wahrjcheinlich vorgefommen wären. Zunächſt jpricht doch wohl gegen eine 
jolche Abficht, dah man fie nicht am die große Glocke gehängt haben, d. h. daß 
man fie nicht durch einen großen, die Augen aller Welt auf fich lenkenden 
Zug des Kaiſers verfolgt haben würde. Das wäre nicht notwendig und nichts 
weniger als flug geweſen. Dann aber jpricht zunächjt folgendes jehr entjchieden 
gegen die Sache. Wollte die Pforte dem dreiföpfigen Friedensbunde beitreten, 
jo würde die gefamte Streitfraft der drei Großmächte als mittelbare Bürg— 
jchaft für die Unverleglichfeit des Gebietes des Sultans in Ajien jowohl als 
in Europa wirken; denn obwohl die einzelnen Bedingungen, unter denen der 
Bund zwilchen Deutfchland und öſterreich⸗ Ungarn und ſpäter mit Italien ab— 
geſchloſſen worden iſt, und die Pflichten, die er ſeinen Gliedern gegen einander 
auferlegt, noch heute nicht an die Offentlichkeit gedrungen find, iſt cs doch 
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ziemlich Ear, ja jelbitverjtändlich, daß fie gegemieitige Verteidigung der Grenzen 
der verbündeten Staaten, wie ſie dermalen die arte Europas aufweijt, ein: 
ichliehen, joda weder dus deutjche Neich noch Dfterreich-Ungarn noch auch 
Italien irgendwelchen Sebietsverluft erleiden fann, jo lange fie zufammenbalten 
und erfolgreic) mit einander dem Gegner die Spibe bieten. Iſt es aber nach 
Yage der Dinge glaublid, daß jie dem ottomanischen Neiche als Vierten im 
Bunde ähnliche Bürgjchaften oder gar gleiche darbieten fünnen? Die afiattichen 
Grenzen des Gebiets, über das der Padiſcha berricht, jtoßen an die des ruffi- 
ichen, liegen aber weit außerhalb des Bereiches der Kanonen und Panzerſchiffe 
des Dreibundes, des befannten pommerjchen Grenadiers, des fteirtichen Jägers, 
des ungariichen Huſaren und der Berjaglieri des Königs Umberto. Ohne 
‚Zweifel könnte anderjeit3 der Bundesgenojje mit dem Fez den gemeinjamen 
Gegner bis zu einem gewilfen Grade fchädigen, fejthalten und bejchäftigen, aljo 
von der Entwidlung aller feiner Kräfte gegen Deutjchland und Ofterreich ab- 
lenfen, aber er würde das praktisch mehr oder minder vereinzelt, von den 
Berbündeten getrennt zu verjuchen haben und mit der höchjten Gefahr für jich 
jelbjt. Es wäre die Fabel von dem Bündnijje des Zwerges und des Niejen. 
Diefe waren Sieger über ihre gemeinfchaftlichen ‚Seinde, aber nur der Rieſe 
trug Ehre davon, während jein Kleiner Waffenbruder in dem glorreichen Kampfe 
zuerſt ein Bein, dann einen Arm und jchließlic) auch ein Auge einbüßte. Die 
Türfei ift, verglichen mit den Mächten des Dreibundes, militäriſch ein Klein— 
jtaat, und wenn jene wahrjcheinlich fiegen würden, jo fünnte fie leicht als 
Strüppel aus dem Striege hervorgehen. Sie fünnte Armenien verlieren, das 
von mißvergnügten Chrijten bewohnt it und Rußlands Zoldaten als Be: 
freier von kurdiſcher Mißhandlung und vsmanischer Mißwirtſchaft be: 
grüßen würde. Was die europäiichen Befigungen des Sultans betrifft, 
die 1878 jo zujammengefchrumpft find, oder die die Mächte damals, 
um einen Ausdrud Beaconsfields zu brauchen, jo fonjolidirt haben, jo haben 
fie, abgejehen von der Hauptitadt mit dem Bosporus und den Dardanellen, 
für die Pforte nur noch geringes, jedenfalls weit weniger Interejje als früher. 
Das Vordringen der Griechen gegen Salonif, vorläufig noch frommer Wunſch 
und Thema von panbellenischen Zeitungspredigten, berührt die Staatsmänner 
von Stambul nicht jo jehr als die Annahme, ihre Kollegen in Wien und Peſt 
betrachteten es als ihr zufünftiges Trieſt am ägeiſchen Meere. Deshalb hätte 
jede Verpflichtung der Diplomatie des Dreibundes, die europäifche Türfei vor 
weitern Gebietsverlujten zu jchügen, nur mäßigen Wert, während die Be: 
jigungen des Sultans in Aſien außerhalb der Sphäre jeines militärischen 
Wirkungsfreifes liegen würden. Die drei Verbündeten wären Folglich nicht 
wohl imjtande, dem Großheren die einzige Bürgjchaft zu geben, die ihn ver: 
anfajfen könnte, jich von der Politik zu entfernen, die er jeit dem Frieden 
von 1878 befolgt hat und die in jtrengiter Neutralität und pajfiver Wachjam: 
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feit bejtand. Er umd feine Natgeber können in der nächſten Zukunft feinen 
Grund finden, der fie bewegen könnte, ſich durch Beitritt zu einem gegen Ruß— 
land abgeſchloſſenen Vertrage den Zorn der einzigen Macht zuzuziehen, die ihr 
in Wirklichkeit zu fchaden vermag und der jie eine Kriegsentichädigung ſchulden, 
die fie niemals in Geld abtragen fünnen, aljo, wenn um die Zahlung gedrängt 
würde, nur mit Abtretung von Gebiet — etwa Erzerum und jeiner Um— 
gebung — ausgleichen fünnen. Stein Zweifel, der jegige Zar ijt em Mann 
von friedlicher Gefinnung, der Ruhe Halten wird, jo lange es ihm irgend 
möglich it, d. b. jo lange er die Macht behält, dem Drängen der pan— 
ſlawiſtiſchen Parteien zu widerjtehen. Er hat die Niederlage der Hoffnungen 
dDiefer Parteien in Bulgaren ficher mitempfunden, aber es vorfichtig unter: 
lajjen, deshalb das Schwert zu ziehen. Er ficht es unter den Serben wie 
in einem Hexenkeſſel brodeln und bleibt bei jeiner Enthaltjamkeit. Die Ne: 
publifaner in Baris bemühen jich aufs angelegentlichite, ihm bei jeder Gelegen: 
heit zu Hildigen, zu jchmeicheln und ihm ihrer Liebe zu verfichern, aber 
nur jene Parteien erwidern dieſe wenig würdevollen, oft jüdiſch zudringlichen 
Anträge mit Wohlgefallen; er jelbjt bleibt falt und ftarr. Er hat in der 
legten Zeit Frieden und Freundſchaft mit dem alten Herrn im Vatikau ge 
ſchloſſen, und er läßt fich durch den Dreibund, wiederholt überzeugt, dab diejer 
durchaus nichts andres als Erhaltung des Friedens bezweckt und betreibt, nicht 
zur Ungeduld hinreißen. Immer jedoch steht hinter ihm, wie ein dunkles 
Wettergewölf, ein überreiztes, begehrliches nationales Gefühl, das, wie es jelbit 
herausfordernd auftritt, für Die geringite Herausforderung von andrer Seite 
äußerjt empfindlich ist, und diejes Gefühl würde jofort aufflammen und jeine 
Schranfen durchbrechen, wenn die Türkei jich zu einem offenen Schritt ent: 
jchließen wollte, wie er in einem Eintritt in die Reihe der drei Jentralmächte 
gegeben wäre. Das nichtamtliche, aber trogdem einflußreiche Rußland würde 
einen jolchen Entſchluß als einen Schlag ins Geficht empfinden, und wir er: 
Innern ung, wie es 1877 den Zar Mlerander IL zwang, gegen jeinen Wunjch 
und Willen dem Sultan den Krieg zu erklären. Wäre das jest vielleicht nicht 
jo leicht, jo wäre es doch jedenfalls ſehr möglich. Alle diefe Betrachtungen 
wird der Sultan angeſtellt haben, und nach allem, was wir von ihm fennen, 
it er ein vorfichtiger Politiker, dem Wagnifje durchaus fernliegen. Unfre Frage 
beantwortet ſich infolge deilen furz und bündig dahin: Der deutjche Kaiſer hat 
nicht daran denken können, die Türkei zum Anſchluß an den Dreibund aufzu: 
fordern, und der Sultan würde, wenn dies gejchehen wäre, die Aufforderung, 
die übrigens feinesfalls bei dem Beſuche in Stambul jtattgefunden haben könnte, 
ablehnend beantwortet haben. 

Die Sache jteht, wenn wir fie uns noch etwas weiter flar machen, 
folgendermaßen. Jede Ausdehnung des Dreibundes auf die QTürfei würde 
deifen Charakter ganz wejentlich verändern, d. h. ihn aus einer Vereinigung 
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zur Erhaltung des europäiichen Friedens in eine Verbindung verwandeln, die 
den Ausbruch eines Krieges wahrjcheinlicher machte. Das Stleeblatt Deutſch— 
(and, Öfterreich und Italien wirkt als Ofivenblatt, es bannt feindfelige Gelüſte, 
weil die drei Staaten, die es bilden, befriedigte politische Gemeinſchaften find; 
die Öjterreichifcheungarischen Slawen und die Irredenta Italiens lärmen zwar < 
gelegentlich recht laut, haben aber für die große Bolitif feine Bedeutung als 
die, die ihnen ihre überfpannten Volksredner und ihre querlöpfigen Zeitungs: 
Schreiber beimejjen. Die Fürften und Völker jener Länder find zufrieden mit 
dem, was fie find, haben und gelten, und jehen nur Feinde neben ſich, die 
jich vor einem Angriff auf fie hüten werden, jo lange fie vereinigt bleiben, 
indem ein jolcher Angriff, wie diefer Tage jelbft ein franzöfiicher Soldat 
öffentlich zugejtand, jehr wahrjcheinlich mit einer furchtbaren Niederlage der 
Friedensbrecher enden würde. Wollte man die Türkei in dieſen Zauberkreis 
der Verteidigung gegen böje Geijter hineinziehen, jo hieße das, dieſe Geifter in 
übergroßem Selbjtvertrauen herbeirufen. Die Türkei wirde allerlei lin: 
willkommnes mitbringen: die Anjprüche Bulgariens auf volle Unabhängigfeit 
und auf Einverleibung Macedoniens, Die Beitrebungen der Panjerben, die 
griechifche Großmannsjucht mit ihrer voreiligen Begier u. dergl. m. Fürſt 
Bismard, der Schöpfer des Dreibundes, denft ficherlich nicht an eine folche 
Umbildung feines verheifungsvollen Kindes, und jein Kaiſer fteht ihr un: € 
zweifelhaft ganz ebenjo fern. Er hat neulich in Berlin an der Seite des 
Haren auf die tapfern Soldaten, die Plewna jtürmten, getrunfen, was gewiß 
nicht wie eine Andentung des Wunſches Hang, ſich mit dem Gegner diefer 
Striegsleute zu verbünden, Er ift damm nad Athen zum Befuche des Königs 
von Griechenland gegangen, einem Staate, der nur gewinnen fann, wenn die 
benachbarte Pforte verliert. Der nächte Anlaß hierzu war eine Familienfeier, 
eine Hochzeit aus feinem Hauſe, der jich auch feine andre Bedeutung beilegen 
läßt als die einer Bermählung zweier Fürftenfinder. „Und als er die Schweiter 
dem Gatten gefreit,“ begab er ſich nach dem nicht mehr fernen Konſtantinopel — 
ein Abftecher, den wir nur als Teil eines Tourijtenprogramms auffallen dürfen, 
wenn wir ihn natürlich deuten wollen. Kaiſer Wilhelm hat das Bedürfnis, 
wie Odyſſeus vieler Menſchen Städte und Länder zu jehen, und, einmal in 
Athen, wiünjchte er auch die nun jo nahe liegende jchönfte diefer Städte zu 
bejuchen. Er fuhr nach dem Bosporus zu feinem andern Zwede als zu dem, « 
der ihn nad) den Lofoten führte. Jugendfriich, von unruhigem Temperament, 
wanderluftig, hat er im Reifen innerhalb eines Jahres mehr geleitet als jeine 
Vorfahren in Jahrzehnten. Warum in aller Welt jollte er fich nicht auch 
das Bergnügen gewähren, die Prachtitadt am Goldnen Horn feinen Touriſten— 
erinnerungen einzuverleiben? War es doch daneben fajt ein Gebot der Höflich- 
feit, von Athen aus dem Sultan einen Bejuch abzuftatten. 

Der Name Athens veranlaßt uns, noch ein paar Worte über Griechen: 
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(and hinzuzufügen. Griechenland hat jich früher mancherlei IThorheiten zu 
jchulden kommen lajjen und arge Enttäuschungen erlebt. Heutzutage ijt es 
beffer geworden, und es läßt fich nicht verfennen, dal; auch die Ausfichten des 
Eleinen Königreiches in die Zukunft einigermaßen heller geworden find. Vor 
allem haben die Leiter feiner Politik, wie es jcheint, gelernt, den Umjtänden 
ſich mehr anzupaſſen, fich zu gedulden und immer das Nächitliegende auch zumächit 
ins Auge zu fallen. Der König hat als verjtändiger und behutjamer Charakter 
niemals zu den Intriguen jchwärmerischer oder jelbjtjüchtiger Polititer hin- 
geneigt, die auf friegerijche Wagnifje Hindrängten und damit nur den ohnehin 
dürftigen Staatsſchatz mit Erjchöpfung bedrohten. Er hat mehr auf die Billig: 
feit Europas als auf den Erfolg der griechiichen Waffen bei einem Einbruch 
in das türkiſche Nachbarland gerechnet und ſich damit nicht getäufcht, jondern 
ist ein Mehrer des Neiches auf friedlichem Wege geworden. Seine wenig be 
neidenswerte Stellung gegenüber einem argen Demagogentum bat jich von 
Jahr zu Jahr erträglicher gejtaltet. Die Hilfsquellen des Yandes find viel: 
fach erjchlojfen worden, und die Finanzen befinden jich) auf gutem Wege. 
Fürftliche Heiraten haben nicht mehr die Bedeutung von chedem, immerhin 
aber noch Wert für das betreffende Yand, und Griechenland ijt feit der Ver: 
mählung, zu der Kaifer Wilhelm erjchien, durch jolche Verbindungen zu drei 
Großmächten, Rußland, England und Deutjchland, in nahe Beziehung getreten. 
Es hat, wenn es ferner verjtändige und bejcheidene Politik treibt, keine übeln 
Ausfichten in die Ferne, wo fich schließlich das Gejchi des ottomanischen 
Neiches erfüllen wird. 





REED 


Die deutſche Hausinduftrie 


Die DVeröfientlichungen des 1872 gegründeten Vereins für Sozial 
MA politit haben bisher ſtets eine gute Aufnahme gefunden. Wenn 
es aber der Verein bis zu Anfang der achtziger Jahre als feine 
wejentlichite Aufgabe betrachtete, in feinen Verfammlungen und 
Schriften die zur Zeit jeiner Gründung in Parlament und Preſſe 
verbreitetjten, auf den abjtraften naturrechtlichen Schulen der Phyſiokraten und 
des Smithianismus beruhenden mancheiterlichen Doktrinen der abjoluten wirt- 
Iihaftlichen Freiheit des Einzelnen rücdhaltlos zu befämpfen und dieſem Zwecke 
jeine ganze Kraft zu widmen, jo fonnte er, ſeitdem die Theorie des laisser 
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faire ihre Verurteilung von dem deutſchen Volke ımd der deutjchen Reiche: 
regierung erhalten hatte, fich allgemeinen jozialen Problemen, die bejonders 
brennend geworden find, zuwenden. 

Die neueſte Veröffentlichung des Vereins enthält eine Schilderung der 
Yitteratur, der heutigen Zuftände und der Entitehung der deutſchen Haus— 
industrie, einer gewerblichen Unternehmungsform, die erjt jeit kurzer Zeit Die 
wünfchenswerte Berücdjichtigung in Iheorie und Praxis gefunden hat, von 
Profejior Dr. Wilhelm Stieda (Leipzig, Dunder und Humblot, 1889). Die 
Wahl diejes Verfaſſers muß von vornherein als eine glüdliche bezeichnet werden. 
Stieda ijt derjenige deutjche Theoretifer, der fich mit diefer Unternehmungsform 
am eingehenditen und liebevolliten befchäftigt und jchon mehrfach bedeutende 
Arbeiten darüber veröffentlicht;hat. Seine Darjtellung darf als muftergiltig 
bezeichnet werden. Stieda behandelt den Stoff auf Grund des vorhandnen 
gedrudten Materials, indem er es fichtet, ordnet, Fritifirt. Der Wunſch nach 
einem volljtändigern Erfajien der gegenwärtigen hausinduftriellen Erjcheinungen 
liegt nahe, da ſelbſt die Berufszählung von 1882, die das entſchiedne Verdienit 
hat, zum eritenmale eine jtatiftiiche Erhebung über die deutjche Hausinduſtrie 
geliefert zu haben, nicht als erichöpfend betrachtet werden kann, zum Teil auch 
veraltet iſt. Der Verein für Soztalpolitit hat e3 in die Hand genommen, neue 
Ermittlungen über die deutjche Hausinduftrie anzuftellen und weiteres Material 
zu ſammeln, um dann die wichtige Frage enticheiden zu können, ob eine 
Beſſerung der unzweifelhaft in der Hausinduftrie vorhandnen Mißſtände auf 
dem Wege der Gejeggebung oder beijer auf dem der Selbithilfe zu hoffen jet. 
Die Bezirke Berlin, Breslau, Leipzig, Dresden, Bremen, Lothringen, der 
witrttembergiiche Schwarzwaldfreis, Neuß ältere und jüngere Linie, Erfurt, 
Schwarzburg-Rudolftadt und Schwarzburg -Sondershaujen, Schaumburg Lippe 
find noch gar nicht Hinfichtlich ihrer hausindustriellen Verhältniſſe bejchrieben 
worden, bier jind wir allein auf die Neichsitatistif angewielen. Für dieſe Ge: 
biete werden die Ermittlungen des Vereins für Sozialpolitif eine hervorragende 
Bedeutung erlangen. Ihrer Veröffentlichung, die dem genannten erjten Bande 
alsbald folgen joll, darf man daher mit Spannung entgegenjehen. 

Wenn auch die deutjche Hausinduftrie erjt in neuefter Zeit die Beachtung 
gefunden hat, die ihrer Bedeutung für das nationale Wirtjchaftsleben entipricht, 
jo haben fich doch Männer wie Morig Mohl, D. Schwarz, David Born, 
Schmoller, Karl Marx, Mar Wirth, Engel, U. Held, Roſcher, Yeris, Schön: 
berg u. a. ſchon ſeit dem Jahre 1828 theoretijch mit ihr bejchäftigt und ihre 
Abweichungen von Handwerk und Fabrikthätigfeit mit mehr oder weniger 
Klarheit dargeitellt. Als charakteriftiiche Eigentümlichkeiten der Hausinduftrie 
hat man fejtgeitellt Mafjenproduftion, Arbeit im Haufe, abhängige Lage vom 
Sroßfapital, Abjat außerhalb des Produftiongortes durch Vertrieb im Großen 
anf Nechnung eines Kaufmanns oder Fabrikanten. Vom Handwerk unter: 
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jcheidet jich die Hausindustrie durch die Art des Abſatzes, fofern das Hand- 
werf Kundenarbeit liefert, von der Fabrik durch den Ort der Beichäftigung 
des Arbeiters. Nicht eigentümlich ift der Hausinduſtrie der Mangel oder die 
geringe Benugung von Majchinen, wie man früher öfters annahm, da z. B. 
die ſächſiſche Hausſtickereiinduſtrie ohne die Stickmaſchine gar nicht gedadjt 
werden kann. Auch gehört es nicht zu ihren Kennzeichen, daß fie Landes: 
produfte verwertet, jo naheliegend das auch für eine gedeihliche Entwidlung 
der gewerblichen Hausinduftrie erjcheinen mag. Nach Alerander Zieglers 
Gefchichte des Meerichaums (zweite Auflage, Dresden, 1883), die bejonders 
die Ruhlaer Induftrie berücjichtigt, muß für die thüringiſche Tabakspfeifen- 
hausindujtrie der Meerichaum aus Kleinafien, der Bernjtein von der Dftiee, 
Weichjelrohr aus Baden bei Wien, Mefjingbleh aus Augsburg oder Kaſſel, 
Harz aus DOftindien, Cedernholz von dem Libanon, Bruyhereholz aus den 
Pyrenäen, Birken: und Buchsbaumholz aus Schweden bezogen werden, und 
dennoch blüht dieſe thüringiſche Hausinduftrie. 

Älter als die Studien der genannten Theoretiker find die Schriften der: 
jenigen Männer, die Brofeffor Stieda als Praktiker bezeichnet, weil fie teils 
ihre eigne Beobachtung des Lebens an Ort und Stelle, teils die durch Verkehr 
mit Ortsfundigen gewonnenen Eindrüde darjtellen. An ſolchen Schriften 
herrjcht unzweifelhaft noch großer Mangel; für einige Gegenden Deutjchlands 
Jind die hausinduftriellen Verhältnifje noch gar nicht, für andre nur in une 
genügender Weile gewürdigt. Hoffentlich werden die Veröffentlichungen des 
Vereins für. Sozialpolitit den Anlaß geben zu einer größern Thätigfeit auf 
diejem Gebiet Geeignete Perjönlichkeiten, die in dem liebevollen Verſenken in 
die heimischen hausindujtriellen Zuftände eine würdige Aufgabe finden könnten, 
fehlen heutzutage nicht mehr, wie uns einzelne höchſt wertvolle Schilderungen 
von Praftifern aus der neueſten Zeit beweifen. Bahnbrechend nennt z. 3. 
Stieda mit Necht das zweibändige Werf von Alphons Thun: Die Indujtrie 
am Niederrhein und ihre Arbeiter (Leipzig, 1879), das eine Schilderung 
der Tuchindujtrie im Aachener Bezirk, der linksrheiniſchen Seiden- und 
Sammetinduftrie, der Baumwolleninduftrie in Gladbach und Rheydt, der 
Solinger und Remjcheider Metallwaarenindujtrie und der Textilinduftrie in 
Elberfeld und Barmen enthält. Gleiches Lob verdienen die 1882 bis 1888 
erschienenen Schilderungen der Holz: und Spielwaareninduftrie, der Schiefer: 
griffel- und =tafelinduftrie und der Glasinduſtrie im Streife Sonneberg, der 
Meerjchauminduftrie in Ruhla, der Holzichnigerei und Storfinduftrie im 
Eifenacher Oberlande, der Storbflechterei im Koburgischen, der Phosphor: 
zündhölschenindustrie in Neuſtadt am Nennfteig, der Töpferei in Bürgel und 
der Korbwaarenindujtrie in Oberfranfen, furz eines Teiles der Thüringer Haus: 
industrie, die Dr. Emanuel Sar veröffentlicht, auch die Schrift des Dr. Schnapper: 


Arndt: Fünf Dorfgemeinden auf dem hohen Taunus (Leipzig, 1883), Die 
Grenzboten IV 1889 38 
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ausführlic die Nagelichmiederei, Filetſtrickerei, Drahtwarenfabrifation und 
Verfertigung von Friedhofskränzen aus Perlen in den einfamen Taunusdörfern 
Oberreifenberg, Niederreifenberg, Seelenberg, Schmitten und Arnolsheim be: 
handelt. Mögen ſich noch mehr derartige verjtändnisvolle Beobachter finden, 
insbefondre für Berlin, Schlefien, das Königreich Sachſen und Elſaß-Loth— 
ringen; die Interejfen der Bolfswirtichaftsiehre und der Induftrie würden 
ducch fie in gleichem Maße gefördert werden. 

Was die geographiiche Verbreitung der Hausindujtrie betrifft, jo zeigt 
ſchon die Neichsitatiftif von 1882, daß ihr Gebiet großenteild zujammenhängt. 
Stieda bezeichnet als den Hauptherd der Hausinduftrie in Deutjchland ein 
Gebiet, das ſich vom Glatzer Gebirgsfefjel aus längs der böhmischen Grenze 
bis zum Fichtelgebirge und von da nad) Norden bis zum Eichsfelde erjtredt. 
Ferner finden ſich bedeutende hausindujtrielle Gebiete an der Wejtgrenze des 
Neichs (jo der Düffeldorfer und Aachener Bezirt), in Lothringen und Unter: 
eljaß, jowie in Württemberg (der Schwarzwaldfreis). Vereinzelt erjcheinen als 
hausinduftriell wichtige Orte Bremen (Tabakfabrifation) und Berlin (Kon: 
feftion). In allen diejen Gebieten hebt Stieda mit Necht eine große Dichtig- 
feit der Bevölkerung und SZerjplitterung des Grumdeigentums hervor. 

Die Hausinduftrie kann die Konkurrenz mit der Fabrikthätigfeit auf die 
Dauer nicht ertragen, weil fie an Teilung und Vereinigung der Arbeit hinter 
ihr zurüdjteht, unter ſonſt gleichen Verhältniſſen. Sie ift nur da fonfurrenz- 
fühig und daher einer längern Dauer ficher, wo feine größern Majchinen 
technijch erforderlich find, denn dieſe kann fie bei zeriplittertem Kapital und 
daneben fortdauernder Verbejferungen der Mafchinentechnif nicht anfchaffen, und 
wo durch feine weitere Arbeitsteilung die Produktionskoſten verringert werden 
fünnen. Einen wejentlichen Einfluß auf eine gedeihliche Entwidlung der Haus: 
indujtrie weijt Stieda dem Umjtande zu, ob bei der Arbeit Frauenhand Ber: 
wendung finden fan, ferner ſoll große Transportfähigfeit der Erzeugniffe, die 
Möglichkeit, fie bequem von den Produftionsftätten zum Verleger und aus 
dejjen Händen zu den Konfumenten gelangen zu laſſen, auch fünftleriicher Sinn 
fie befördern. Bon der kunjtgewerblichen Hausindujtrie wird man jogar jagen 
fünnen, daß fie einer Ausdehnung in Zukunft ficher fein kann, wenn jie die 
entjprechende ſtaatliche Fürſorge erhält, denn im Kunjtgewerbe dürfte wie das 
Handwerk jo auch die Hausinduftrie der Fabrikthätigfeit überlegen fein. Umſo 
weniger ift zu verftehen, wenn Stieda geſtützt auf einen Aufjag der Kölniſchen 
Zeitung vom 15. Juni 1883 in der Kunſtſchleifinduſtrie der Achate und andrer 
Halbedelfteine im Fürftentum Birkenfeld, 3.8. zu Idar, eine abwärtsgehende 
Industrie zu erfennen glaubt, weil infolge veränderten Modegejchmads die 
Schleifmühlen ftehen blieben. Es find im Fürftentum Birkenfeld zeitweiſe 
Stodungen der dortigen Schleifinduftrie eingetreten, weil der Hauptabjagplat 
jeiner Erzeugnijfe, Amerika, ſeit ungefähr derjelben Zeit jelbit anfängt, Halb- 
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edelſteine zu ſchleifen und die Mode dort zeitweiſe andre Wege einſchlägt als 
in der Heimat. So hat die Birkenfelder Induſtrie eine Konkurrenz erhalten, 
die ſie häufiger als früher zwingt, Neuheiten auf den Markt zu bringen, ein 
Umſtand, den jede Hausinduſtrie ſchwer verträgt; von einem Stehenlaſſen der 
Schleifmühlen kann aber deshalb keine Rede ſein. 

Nach der abſoluten Zahl der Hausinduſtriellen nennt Stieda als die elf 
wichtigſten Gewerbearten, die mehr als 10000 Hausinduſtrielle aufweiſen: 
1. die Seidenweberei und Sammetverfertigung, 2. die Baumwollenweberei, 
3. die Näherei, 4. die Leinenweberei, 5. die Strumpfwaarenfabrifation, 6. die 
Schneiderei, 7. die Wollenweberei, 8. die Weberei gemijchter Waaren, 9. die 
Schuhmacherei, 10. die Pojamentenfabrifation, 11. die Zeug-, Senſen- und 
Meiferfchmiederei und die Verfertigung eijerner Kurzwaaren. Die Zahl fämt: 
licher Hausinduftriellen im deutschen Reiche wird man zur Zeit rund auf 
eine halbe Million Perſonen angeben fünnen. 

Interejlant find die Ermittlungen Stiedas über den Familienjtand der 
Hausinduftriellen. Bon allen Arbeitern und Gehilfen in der Induftrie find 
59 Prozent ledig, 38,6 Prozent verheiratet, 2,4 Prozent verwitwet; unter den 
Hausinduftriellen dagegen finden ſich 40 Prozent Ledige, 47 Prozent Ber: 
heiratete und 13 Prozent VBerwitwete. Die Hausindujtrie beichäftigt aljo mehr 
Berheiratete und Verwitwete als andre Gewerbe. Sehr bemerfenswert ift, daß 
bei den Witwen jogar die abjolute Zahl größer ift. Unter 339644 Haus: 
industriellen giebt e8 34927 Witwen; unter 4096243 Arbeitern und Gehilfen 
nur 33636. Stieda erklärt dieſe bedeutjame Erfcheinung damit, daß die 
Witwe, die wegen unmündiger Kinder oder durch höheres Alter ans Haus ge: 
bunden ijt, mand)e Freiſtunde findet, in der fie fich gewerblich im Haufe be- 
ichäftigen kann, während fie die regelmäßige Arbeitszeit in der Fabrik und die 
jtrengere Bejchäftigung dort mit nur wenigen Pauſen nicht einzuhalten vermag. 
Alſo ſchon um der Witwen willen, denen die Hausinduftrie bejonders zujagt, 
wird man jich einer gejunden Fortdauer derjelben freuen. 

Den Hauptwert der Schrift Stiedad wird man darin erkennen müſſen, 
daß er die altverbreitete Meinung, daß die Hausinduftrie beſondre joziale Vor— 
züge vor der Fabrifthätigkeit und auch vor dem Handwerk habe, energisch 
befämpft. Das geträumte Ideal diefer Arbeit in der Familie, wo der Vater 
für die Erziehung der Kinder, die Mutter für den Haushalt jorgt, die Arbeits: 
zeit nicht von dem Willen eines Dritten abhängt, die Art der Arbeit die Ge: 
jundheit nicht ſchädigen joll, ift mehr in der Phantafie als in der Wirklichkeit 
vorhanden. Stieda nennt jogar die Yage der Hausindujtriellen eine mehrfach) 
elendere als die der TFabrikarbeiter. Vor allem jteht feft durch die Berichte 
der Praktiker und der Fabrikinſpektoren, joweit die legtern hausinduftrielle 
Verhältniſſe ins Auge faffen, daß die Arbeitskräfte der Kinder von den Eltern 
in gejundheitsjchädlicher Weile ausgenußt werden. Eine übermäßige Verwen— 
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dung der zarten Kindesfräfte wird die Gejeggebung hier auch in Zukunft 
weniger hindern fünnen, als bei der Tabrikthätigfeit, weil die Familie ihrem 
Einwirfen natürlich) weniger offen jteht als ein abriklofal. Entſchieden 
ichlechter find die Wohnungsverhältnifje der Hausinduftriellen als die der 
‚sabrifarbeiter, bejonders ärmlich und ſchmutzig in einzelnen Teilen von 
Thüringen, Schmalfalden und im Taunus. Eine Bejjerung diejer Verhält: 
niffe ijt in der Hausindustrie auch jchwerer zu erreichen, weil der arıte Häusler 
den an ihn etwa gejeglich zu jtellenden Anforderungen nicht in dem Maße folgen 
fann, wie der bemittelte Fabrikherr. Alle Beobachter jtimmen ferner darin 
überein, daß die Ernährung der Hausindujtriellen befonders färglich und un: 
zureichend iſt und fait ausjchließlich in Kartoffeln bejteht. Der Mleininger 
Bolfsmund jagt eine traurige Wahrheit mit feinem: Kartoffeln in der Früh, 
zu Mittag in der Brüh, des Abends mitjamt dem Kleid — Kartoffeln 
in Ewigkeit! So zeigen denn auch die militärischen Aushebungen einen 
ſchlechten Geſundheitszuſtand der Hausindujftriellen als Folge aller dieſer 
Umftände. 

Während man früher geneigt war, anzunehmen, dat die Möglichkeit der 
Zeiteinteilung nach Belieben und damit verbunden überhaupt eine mäßige, 
Gefundheit und Familienleben nicht jchädigende Arbeitszeit zu den Vorzügen 
der Hausinduftrie zu rechnen jei, ift heute gerade die Arbeitszeit ein wunder 
Punkt der Hausinduftrieverhältniffe. Um ſich bei der hochgeiteigerten 
Konkurrenz und den damit verbundnen Lohnverringerungen ein einigermaßen 
erträgliches Leben zu jchaffen, wird die Leiltungsfähigfeit aufs äußerſte ange- 
jpannt, die Ruhezeit auf das geringfte Maß beichnitten. Der thüringijche 
Tafelmacher arbeitet achtzehn Stunden, der Pfeifenverfertiger in Ruhla fünf: 
zehn bis jechzehn Stunden, und von der armen Filetjtriderin in den hoben 
Taunusdörfern jagt Schnapper:Arndt, daß jie von jechs Uhr morgens bis 
mindejtens zehn Uhr abends an der Arbeit fige, bald an dem Eleinen Fenſter, 
bald bei der Petroleumlampe, unabläffig mit dem Fadenſchlingen beichäftigt. 
Welche Nachteile diefe übermäßige Arbeitszeit für das phyſiſche, geiftige und 
jittliche Leben der Familien mit jich führt, bedarf feiner Schilderung. Wie 
für den FFabrifarbeiter wird man auch für die Hausinduftriellen zehn Stunden 
als längjte Arbeitszeit anfehen müſſen, wenn es auch allerdings bei dergleichen 
Forderungen wefentlich auf die Art der Arbeit und die Körperbeichaffenheit des 
Arbeiter anfommt. 

Für die ganz färglichen Yohnverhältniffe, die weit unter dem jtehen, was 
der Fabrikarbeiter durchjchnittlich verdient, bringt Stieda ein reichhaltiges und 
zuverläſſiges Material bei. Leider fommt Häufig noch hinzu, daß zwijchen 
Arbeiter und Arbeitgeber jich eine unredliche Kaffe von Faktoren, Werk: 
meiftern u. j. w. einſchiebt, ſodaß das unmittelbare Interefie des Arbeitsherrn 
an dem Wohl und Wehe des einzelnen Arbeiters völlig aufgört. Es Flingt 
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faum glaublich, wird aber durch anderweite Erjcheinungen unterftüßt, dab, wie 
Thun mitteilt, in der Aachener Tuchinduftrie bis auf den heutigen Tag die 
Anwendung falſchen Maßes eine Art it, dem Arbeiter den verdienten Lohn 
zu verfürzen. In der foburgischen orbwaareninduftrie wird der zu verarbeitende 
Stoff zu einem Preisaufichlag von fünf bis fünfzig Prozent vom Verleger dem 
Arbeiter übergeben. Ein entjegliches Elend offenbaren die über die Lohnver- 
hältniffe handelnden Abjchnitte unjers Buches. Unwillkürlich denft auch der 
Nichtjozialift bei folchen Zuſtänden an Laſſalles ehernes Lohngefeß. Im der 
Hausinduftrie jcheint der Arbeitslohn thatfächlich ein auf den notwendigen 
Vebensunterhalt, der gerade zur Lebensfriftung und Fortpflanzung genügt, 
herabgedrüdt zu fein. Ja man muß es mit Stieda unbegreiflich finden, wie 
einzelne Arbeiterzweige bei ihren niedrigen Löhnen noch beftehen können. Auch 
das Truckſyſtem jpielt in der Hausinduftrie noch eine bedeutende Rolle. Dies 
hängt allerdings mit der Praxis der Gerichte zufammen, injofern dieje für die 
Hausinduftrie die Anwendung der SS: 115, 119, 146, Ziffer 1 der Neichs: 
gewerbeordnung häufig ablehnten, da fie in manchen Arten von Hausinduftriellen 
nicht Lohnarbeiter, jondern jelbjtändige Gewerbetreibende erfennen zu müſſen 
glaubten. Seitdem aber das Neichsgericht, das gerade für die jtrafrcchtliche 
Praris eine einflußreiche Macht geworden ijt, im entgegengejegten Sinne ent: 
ichieden hat, wird auch in der Hausinduftrie der Unfug der Naturallöhnung 
bald aufhören. 

Einen befondern Vorteil der Hausarbeit glaubte man bisher in ihrer regel: 
mäßigen Verbindung mit der Yandwirtichaft zu jehen, und diefer Vorteil vor 
der Fabrifarbeit ift auch nicht zu verfennen. Eine regelmäßige Bewegung in 
der jreien Natur gehört zu dem beften Mitteln, den Körper gejund und den 
Geiſt auf dem richtigen Bahnen zu erhalten. Leider weiſt Stieda jajt überall 
ein Zurüdgehen diejer Verbindung von Landwirtichaft und Hausinduftrie nach, 
faum noch der fünfte Teil jämtlicher Hausindujtriellen betreibt zugleich auch 
Landwirtichaft. Bei dem gegemjeitigen Unterbieten im Lohn infolge der hoch: 
entwicelten Konkurrenz kann dies auch fein Wunder nehmen, denn unbejtreitbar 
iſt Roſchers Ausfpruch (II, ©. 543): Wer abwechjelnd webt und den Ader 
bebaut, der wird ſchwerlich dieſelbe Birtuofität erreichen, als wenn er jich einem 
dieſer Gejchäfte allein widmete. Notgedrungen stellen daher die Hausarbeiter 
die Landwirtichaft ein. 

Günftiges läht fich über den jittlichen Zujtand der Hausinduftriellen 
jagen, der größere Familienzufammenhang verfehlt feinen guten Einfluß 
nicht. Die Kinder ftehen länger unter der Aufficht der Eltern, die 
Mädchen insbefondre länger unter dem Schuge der Familie, in der fie auch 
ihre Arbeitszeit zubringen. Gerade die Verjchiedenheit von Arbeitsort und 
Wohnung birgt für die Sittlichfeit der in den Fabrifen bejchäftigten Mädchen 
die größten Gefahren. 
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Dennoch jcheint es nach dem Gefagten zweifelhaft, ob die Hausinduftrie 
für die fozialen Verhältniſſe der Arbeiter als die günftigere Betriebsform er: 
jcheint und eines bejondern Schuges würdig ift. Über die Reformen wird man 
jich erjt ein Urteil nach dem Erjcheinen der Berichte des Vereins für Sozial: 
politif bilden können. Vorläufig fann man nur das eingehende Studium des 
Buches von Profeſſor Stieda aufs wärmjte empfehlen. 
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BE € % chopenhauer, der die Gejchichte nicht eigentlich als Wiſſenſchaft 
8; CC I ) gelten laſſen will, rechnet ihr doch zum unjchägbaren Verdienſt 

3) an, daß fie den Nationen das Bewußtſein ihrer Vergangenheit 
. PB bilde und mitteile. Aus ihrem Munde erfahren fie erit, woher 
OR? Er A jie kommen, umd mit dieſer Kenntnis ausgerüftet, fünnen fie 
bejjer prüfen und ahnen, wohin jie gehen. Der einzelne Menfch trägt jeine 
eigne Gejchichte unmittelbar in jeinem Gedächtnis, wie jehr er jie auch durd) 
Nachdenken bereichern, vertiefen und für feinen weitern Lebensgang nußbarer 
machen kann. Im die Gejchichte feines Volkes dagegen vermag er eben nur 
von außen her einzudringen. Aber jeder, der ein bewußter Teil des Ganzen 
werden will, muß fie fennen und wird auch begehren fie zu fennen. Dem: 
jelben Zwede, dem Volke in jeinen breitejten Schichten ein lebendigeres Be: 
wußtjein feines inmerlichen und zeitlichen Zuſammenhangs mitzuteilen, wollen 
bei ung wie überall die Nationalfefte dienen. Sie bezeichnen die Wiederkehr 
eine® Tages, der für jein Gejamtleben bejonders bedeutungsvoll geworden 
it. Der Inhalt diejer Bedeutung kann jo mannichfach jein, als es große 
beherrjchende Lebensinterejjen eines WBolfes giebt. Noch heute lodern an 
manchen Orten unſers Vaterlandes in der Nacht des 31. Dftobers die Freuden: 
jener auf zum weithin jichtbaren Zeichen, dag an diefem Tage einjt der 
entjcheidende Anfang gemacht wurde, unwürdig gewordene Hundertjährige Feſſeln 
einer entjtellten Glaubensform zu zerbrechen. Neben dem religiöjen iſt das 
wichtigite Interejje eines Volkes, zumal eines vorgefchrittenen, der Staat. 
Wenn ſich nach) Gottes Ordnung die weite Menjchheit in kleinere, jelbjt: 
ſtändige Einheiten, in Nationen, gliedern und wejentlich dadurch als Ganzes 
fortjchreiten ſoll, daß eben diefe Glieder ſich vervollfommmen, jo ijt der Staat 
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wieder die unentbehrlichite Bedingung diefer nationalen Entwicklung. Er 
ſchirmt jie mit jeinem Schwerte nad) außen und richtet mit jeinen Geſetzen die 
fejten Dämme auf, die den Strom des jozialen Lebens mit jeinen taufendfachen 
Berzweigungen in vorgejchriebenem und darum gefahrlojem Bette dahinleiten 
joll, und Hat nun im unſern Tagen noch die erhabene Aufgabe in Angriff 
genommen, durch heilfame Einrichtungen des Zwanges das praftifche Chriften: 
tum im großem Maße zu verwirklichen. Nur dank der jchügenden und för 
dernden Thätigkeit des Staates fünnen die zahllofen Einzelweſen ungefährdet 
der Befriedigung ihrer hundertfach fich durchfreuzenden niedern Bedürfniſſe 
nachgehen, und nur im Wirken für das Ganze wiederum können fie zugleich 
die edlern Anfprüche ihrer geiftigen Natur erfüllen. Nun wird das gefunde 
Leben eines Staates hauptjächlic von zwei Gefahren bedroht: die eine fommt 
ihm von außen und erwächſt aus dem Neid und Intereſſengegenſatz der 
Nachbarjtaaten, die andre liegt in der Kurzlichtigfeit und dem Eigenmuß der 
Staatsbürger jelbjt und ihrer kleinern Gemeinjchaften, die fich dein Intereſſe 
des Ganzen entgegenjegen. Jener erjten Gefahr follte unfer engeres Vaterland 
im Anfange des Jahrhunderts völlig erliegen, aber nur um durch eine fitt- 
liche und politische Wiedergeburt ohne gleichen zu neuem und fräftigerem Leben 
zu erjtehen. Dieje glüdliche Löſung der damals gejtellten Dajeinsfrage dauernd 
im Gedächtnis der Mit: und Nachwelt zu erhalten, dazu war die jährliche 
Gedenkfeier der Leipziger Schlacht beitimmt. Noch fchwerer hat die andre 
Gefahr, die jelbitmörderifche Neigung zu innerer Zerklüftung, auf unſerm Volle 
gelaftet, ja man kann jagen, fie hat e8 auf jeinem ganzen zweitaujendjährigen 
Wege unabläffig begleitet, biß zu dem glorreichen Tage, den einigermaßen zu 
würdigen die vorliegenden Blätter beitimmt find. Denn das ijt doch der eigentliche 
Sinn desjelben, daß die deutjchen Stämme nad) langer und bitter Entziweiung 
wieder ein einig Volk von Brüdern wurden, um fich fürderhin in feiner Not und 
Gefahr zu trennen. Mit glüdlichem Takt hat der gejchichtliche Sinn des Volkes 
gerade diefen Tag herausgefunden zur Feier gerade diefes Ergebnifjes. Nicht 
die papiernen Staatsverträge im Herbite 1870, auch nicht die Kaiſerprokla— 
mation im Spiegelfaal des Schlofjes zu Verfailles haben das deutjche Reich 
in Wahrheit aufgerichtet, es war innerlich fertig, als die deutſchen Heerjcharen 
aus allen Gauen des weiten Vaterlandes, aus Nord und Süd in Schlacht 
und Sieg zufammenftanden gegen den räuberifchen Feind, der gerade auf ihre 
Entzweiung gehofft und feine weltverderblichen Pläne gebaut Hatte. Was ver- 
bindet denn Menjchen und Völker? Ein gemeinfames Handeln für ein gemein: 
james edles Ziel, jo, daß je Hingebender dieſes Handeln ift, um jo enger aud) 
der Zuſammenſchluß wird. Welches Handeln aber wäre hingebender als das, 
das auch die Schreden des Todes verachtet! Die deutjchen Krieger, die opfer: 
freudig ihr Leben für das Ganze einjegten, mußten eben dadurch — das können 
wir alle nachempfinden — durchdrungen werden von dem Gefühl einer 
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dauernden und immigen Gemeinjchait, die in der jtaatsrechtlichen Schöpfung 
des Neiches nur noch zu ihrem äußerlichen Ausdrud und Abjchluß gebracht 
zu werden brauchte und ohne jonderliche Schwierigfeiten gebracht wurde. 

Allein das rechte Verftändnis diefes Tages und des Grundes, warum er 
als Nationalfejt fort umd fort gefeiert werden joll, gewinnen wir noch nicht 
durch dieſe einfache und leichte Betrachtung. Giebt er einer großen Entwid- 
lung einen gewijjen Abjchluß, fo müſſen wir eben dieje jelbft, wir müſſen feine 
Vorgeichichte fennen. Die genauere Auskunft hole man fich aus einem in die 
Tiefe dringendem Studium der Gejchichte, für das patriotiiche Bedürfnis genügt 
e3, die Hauptitationen und Richtungen des weiten Weges zu überbliden. Auf 
einige jollen die nachfolgenden Ausführungen hindeuten. 

Wollen wir die Ausbildung unſers Einheitsjtaates hinſichtlich ihrer 
Schwierigkeit würdigen, jo unterjtüßt uns darin ein Vergleich mit den ent: 
iprechenden Bildungen andrer Kulturvölfer. Und da jehen wir denn, daß es 
nur noch zwei großen Völkern der Gejchichte ebenſo ſchwer geworden ift, ich 
einheitlich zufammenzufchliegen, den Griechen und jpäter den Italienern. Die 
alten Römer hatten ſchon um die Mitte des dritten Jahrhrhunderts v. Chr. 
alle italischen Völferfchaften um fich gefammelt, die Franzoſen und Engländer, 
die etwa gleichzeitig mit uns die Arbeit ihres politischen Zuſammenſchluſſes 
begannen, haben jchon am Ende des Mittelalters bleibende und durchichlagende 
Erfolge in diefer Richtung zu verzeichnen. Wie fommt es, daß wir jo weit 
dahinten blieben? Die Frage drängt ſich umjomehr auf, als wir jchon einmal 
einen immerhin erfolgreichen Anlauf zu itaatlicher Einheit genommen hatten. 
Es gehört eben zu unfrer Eigenart, daß wir als Volk gleichjam ein zwiefaches 
Leben haben, daß wir, wie Treitjchfe jagt, jo alt jind und fo jung zugleich. Kein 
Bolf der Gejchichte hat eine jolche Doppelte Höhe jeines Lebensweges aufzumweilen. 
England und Frankreich ebenfo wie Rußland zeigen vergleichsweife im großen 
und ganzen eine regelmäßig auffteigende Entwidlungsbahn. Deutjchland dagegen 
hat jchon geblüht in den Tagen der Dittonen und Staufer, um dann — aus 
dem Gejichtspunft feiner Einheit betrachtet — plöglih und für ein halbes 
Jahrtauſend einem ſchweren Siechtum zu verfallen, das in den Zeiten des 
Dreißigjährigen Krieges beinahe in politifche Vernichtung auslief. Nun iſt ihm 
nach langjamer Erholung in unfern Tagen eine Auferitehung, eine neue Blüte 
gegönnt. Wie erflärt ſich diefer jeltfam gewundne, wechjelvolle Gang? 

Als unjre Vorfahren den deutichen Boden betraten, zerfielen fie in eine 
große Anzahl Eleinerer und größerer Stämme, die in Sprache, Sinn und Sitte 
aufs mächjte verwandt, doch jedes nachhaltigen politifchen Zufammenhanges 
entbehrten. Gleichwohl lüften jie die großartige Aufgabe, vor die fie die Vor: 
jehung stellte, nämlich die alte Welt in ihren jtaatlichen Formen zu zertrüämmern 
und im ihrem Kulturleben gänzlich umzugejtalten, eine Umwälzung, der die 
Weltgefchichte Feine gleiche an räumlicher Ausdehnung und innerer Bedeutung 
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zur Seite zu jtellen hat. So morſch und altersjchwacd, das Römertum war, 
jo reich waren fie an jugendlicher Kraft. Ein großer Monarch ftand dann 
unter ihnen auf und juchte mit erjtaunlichem Erfolg die chriftlichen Völker des 
Abendlandes unter jein Szepter zu jammeln. Wohl war das Weltreich der 
Römer unter den wichtigen Schlägen der Germanen zujfammengebrochen, aber 
der Gedanke des Weltreiches ſelbſt wirkte verführeriich nad) in dem Gemüte 
der Sieger und erfaßte mit aller Energie den berrjchgewaltigen Mann, der 
ſich am erjten Tage des neunten Sahrhunderts im der Peterskirche mit der 
Kaijerfrone jchmücte. Naturgemäß zerjegte fich bald nach feinem Hingang feine 
fosmopolitiiche Schöpfung entjprechend der Nationalität in zwei neue Staaten, 
Frankreich und Deutjchland, aber dem letztern verblieb allen geographiichen 
Bedingungen zum Trotz mac) kurzer Trennung das von Karl eingefügte ur: 
ſprünglich germanische Nordjtüd Italiens, das ſpäter erweitert dem Hauptförper 
bald jeine beiten Lebensſäfte entziehen jollte. 

Inzwifchen war über das wejtliche Europa eine neue Weltreligion empor: 
geftiegen. In Rom, der Metropole der alten Welt, jaß num der Stellvertreter 
Gottes auf Erden mit dem immer fühner und erfolgreicher betonten Anſpruch, 
das Haupt der Chriftenheit nicht bloß in geiftlichen, jondern auch in weltlichen 
Dingen zu fein. Beides floß in einander, und in diefem Mangel einer Karen 
Scheidung weltlicher und geiftlicher Befugnis lag die wejentliche Urjache des 
unbeilvollen Kampfes, der zwilchen ihren Trägern entbrennen mußte, wenn fie 
ſich auf demjelben Herrichaftsgebiete mit widerjtrebenden Ansprüchen begegneten. 
Wenn aber jede Staatsform fchließlich abhängig it von dem Mehrheitswillen 
der Bürger, jo mußte diejer Dualismus zwijchen dem theofratischen Papſttum 
und dem halbtheofratifchen Kaiſertum mit der Niederlage des letztern endigen. 
Sie war gegeben mit der allgemeinen naiven Gläubigfeit der mittelalterlichen 
Menjchen, die die Wonnen des Himmels ebenſo Teidenjchaftlich erhofften wie 
fie vor den Schreden der Hölle erbebten, und anderſeits mit den eigentümlic) 
katholischen Vorjtellungen von den Mitteln, welche die Aneignung diefes Seelen: 
heiles betreffen. Der Weg dahin führt unausweichlich und ausschließlich durch 
die Kirche: nur an der Hand der BPriejter kann ihm der Suchende finden. 
Deren von Gott beitelltes Oberhaupt aber it der Papſt. Von dem Grade 
der Hingebung am dieje Glaubensjäge giebt den beten Begriff die ungeheure 
Thatjache der Kreuzzüge. Man erwäge, was es jagen wollte, da die Kirche 
imftande war, alle chriftlichen Bölfer des Abendlandes unter die Waffen zu rufen 
und immer wieder in den fernen und weiten Abgrund undurchführbarer Er: 
oberungen bineinzutreiben, wenigjtens anfänglich nur firchlichen Zwecken zuliebe. 
Vieles fam Hinzu, um die Stellung des Kaiſertums weiter zu fchwächen. So 
war es ein begreiflicher, aber verhängnisvoller Grundſatz, den wie überhaupt 
die Gefamtrichtung feiner Politif Karl der Große feinen Nacjfolgern an der 
Kaiferfrone vererbte, daß dieſe nur verliehen werden fünne in Nom. Schon 
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aus diefem Grunde konnte Italien von den deutjchen Königen nicht aufgegeben 
werden, jo lange fie zugleich Träger der abenteuerlichen „imperialiftiichen Idee“ 
blieben. Dagegen lehnte ſich aber mehr und mehr das erjtarfende National: 
gefühl der romanifirten Bevölferung auf, deren Interejfe auch Hierin mit dem 
päpstlichen zujammentraf. Und auf welche Machtmittel jahen fich dem gegen- 
über unfre Kaifer und Könige angewieſen! Sie verfügten weder über zuverläffige 
Heerführer noch über zuverläffige Beamte. Der Staatsgedanfe war und blieb 
im Mittelalter nur jehr oberflächlich. So iſt e8 ein weiterer bezeichnender Grund- 
zug jeiner politijchen Ordnung, daß alle wichtigern Diener des Staates für 
ihre Thätigfeit in Krieg und Frieden nicht nur mit Landbeſitz, fondern zugleich 
mit Hoheitsrechten gelohnt wurden, eine Einrichtung, die der urdeutjchen Neigung 
zur Eigenwilligfeit und Unbotmäßigfeit nur zu fehr entgegenfam. Um die Sache 
noch jchlimmer zu machen, behaupteten die fürftlihen Vaſallen das gemein: 
Schädliche Recht, den König zu wählen und damit ihn von vornherein im feiner 
freien Bewegung zu behindern. Namentlic) im dreizehnten Jahrhundert traten 
zu dieſen bejondern Mächten geiftlicher und weltlicher Art noch neue hinzu in 
den Städten, die in plöglicher Fülle die deutfchen Gaue bededten. So kam 
eine kräftige Einheit des politijchen Lebens niemals auf und fonnte es aud) 
ſchon aus dem Grunde nicht, weil feine genügende Gemeinjchaft wirtjchaftlicher 
Intereſſen dazu nötigte, wie fi) das unter anderm in dem Mangel jediweder 
Neichsfteuer überzeugend ausdrüdt. Auch nad) diefer Seite bildeten die einzelnen 
Teilgebiete, die Fürftentümer und Stifter, die Nitterfchaften und Städte im 
großen und ganzen abgejchlofjene Gruppen für ſich. Und wenn der König 
früher an den von ihm eingejegten zahlreichen geiftlichen Würdenträgern einen 
leidlich Starken und fichern Rüdhalt gegen die weltlichen gehabt hatte, die 
mitteld der mehr und mehr beanjpruchten und geduldeten Erblichkeit ihrer Lehen 
ihrem ohnehin lodern Unterthanenverhältnis fat gänzlich entichlüpften, jo ge: 
lang es jchon Gregor VII. und feinen nächjten Nachfolgern, durch Verkürzung 
des föniglichen Inveſtiturrechts auch dieſe Stüge dem Gegner zu eigmem 
Sebrauche zu entwinden. Bei diefem Sachverhalt muß es uns doppelt Wunder 
nehmen, daß es großen Herrſchern und Herrfchergeichlechtern, jo den Dttonen, 
den Saliern und Staufern, Jahrhunderte hindurch gelungen it, den Mangel 
an nationalen Bindemitteln durch den Schwung und die Macht ihrer Perjön- 
lichfeiten einigermaßen zu erjegen und die Nation mit Hingebung an gemein: 
jame große Aufgaben und jo zugleich mit dem Bewußtjein zu erfüllen, daß 
ihr die erjte Stelle in der Welt gehöre und gebühre. Dieſes Hochgefühl ſpricht 
uns noch heute unmittelbar an in den erhaltenen Kunſtſchöpfungen jener Zeiten, 
in den hehren Erzeugnijfen der Baukunſt nicht minder als in den edeln Hers 
vorbringungen der Poeſie. 

Aber dem romantischen Raufch folgte eine ebenjo plögliche wie gründliche 
Ernüchterung. Italien ward aufgegeben, und injofern gewann die ausgeprägt 
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internationale Eigenart des Kaijertums eine etwas nationalere Färbung; aber 
dafür verlor e3 daheim fajt alle Kraftzund Haltung und erwies fich immer 
unfähiger, der heillojen moralischen VBerwilderung des Adels und der Geijtlich- 
feit jowie der zunehmenden förperjchaftlichen und Eleinftaatlichen Zerjegung des 
Reiches entgegenzuwirfen. Die Siiyphusanftrengungen des Kaifers und der 
Stände am Ende des Mittelalters, wieder zu größerer Einheit Durchzudringen, 
hatten in der Einfegung des Reichskammergerichts und andern wejentlich jtän- 
diichen Einrichtungen nur dürftige Ergebniffe und famen vollends nicht auf 
vor den neuen großen Hinderniſſen, die Yuther mit jeiner Neformation, deren 
Notwendigkeit und Heiljamfeit aus höherm Standpunkt gejehen feinem Zweifel 
unterliegt, der einheitsjtaatlichen Entwidlung unjers Bolfes in den Weg legte. 
Freilich nicht jo jehr Luther ſelbſt, als viel mehr fein faijerlicher Gegenjpieler 
Karl V. Man hat es oft gejagt und jehr wohl glaubhaft gemacht, daß ein 
deutjcher Herrjcher, der der Reformation aufrichtig beigetreten wäre, in dieſer 
großen Angelegenheit die ganze Nation hätte mitreißen und daraus ähnlich) 
den Nachbarjtaaten zugleich neue und wejentliche Meittel ihrer politischen 
Einigung hätte jchöpfen fünnen. Statt deſſen brach über fie der hundertjährige 
Jammer der wildeiten Religions- und Bürgerkriege herein, der ihre Kraft auf 
allen Lebensgebieten, in Sprache und Sitte, in wirtjchaftlicher und geiſtiger 
Thätigfeit fajt erjchöpfte. Noch fchlimmer. war ein andrer Verluſt. An allen 
Gliedern zerichlagen, dem Hohn und der Mikhandlung des lauernden Aus: 
landes preisgegeben, mußte fie notwendig auch an jener Selbſtachtung die 
jchwerite Einbuße leiden, die immer ein ficheres Kennzeichen gejunder und 
blühender Nationen geweſen ift. Sie begnügte fich nicht, von jpärlichen Aus: 
nahmefällen abgejehen, die rohen Übergriffe bejonders unfrer weitlichen Nach: 
barn mit ohmmächtiger Geduld hinzunehmen, ihre Häglichite Zeit war gefommen, 
wo fie fich zu ehren meinte, wenn fie mit fnechtifcher Bewunderung in Politik 
und Litteratur wie im täglichen Leben die Sitten und mehr noch die Unfitten 
ihrer Dränger nachahmte. Aber ein Reſt von gejunder Kraft und gejundem 
Selbjtgefühl war ihr geblieben. Mußte fie auch ihre Gefchichte faſt von 
vorn anfangen, jo wuchjen ihr im weitern Kampf doc neue Schwingen. Es 
it befannt, welchen Beitrag der brandenburgiiche Staat zur Rettung des Ganzen 
geliefert hat. Wenn der Begriff des Neiches mit dem Schluß des dreißig: 
jährigen Krieges jo gut wie allen Inhalt verloren hatte, jo war wenigjtens 
in den Kleinſtaaten allmählich verwirklicht worden, was jenem fehlte, ein 
ſtraffes monarchiſches Regiment, das geftügt auf ftehende und zuverläffige 
Truppen die jtändischen Anjprüche mit durchgreifender Rückſichtsloſigkeit dem 
dynajtifchen oder in bejjern Beijpielen dem allgemeinen Jutereſſe opferte. Allen 
voran der junge Preußenjtaat, den der große Kurfürjt zur deutjchen und der 
große König zur europäischen Großmacht erhob. Wir fünnen num jagen: es 
entbrennt innerhalb des Reiches ein ähnlicher Kampf, wie der, der cs im 
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Mittelalter entzweite; hieß es damals: Hie Welf, hie Waibling, bie Papit, 
hie Kaifer, jo galt e8 jet, den Dualismus zwifchen dem aufitrebenden Preußen: 
ftaat, dem immer bewußtern Vorkämpfer der nationalen Zukunft, und dem ab: 
jterbenden fosmopolitifchen Kaijertum zu löfen. Im dieſe Entwidlung jchob 
ji) das furchtbare Zwiſchenſpiel der napoleonijchen Striege, die unfer Vater: 
land noc) einmal wie zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges an den Rand des 
Unterganges jtellten. Aber jo zahllos und jchmerzlich die Wunden waren, die 
der gewaltige Korje ihm beibrachte, in der Hand der gnädigen Vorjehung ward 
er im legten Grunde ihm nur ein Teil von jener Straft, die ſtets das Böſe 
will und ſtets das Gute Schafft. Hatten jchon unjre Denker und Dichter im 
achtzehnten Jahrhundert durch unvergleichliche Großthaten des Geiftes der 
jchwergeprüften Nation neues Selbjtvertrauen und Gemeingefühl eingeflößt, jo 
bedurften doch beide Eigenjchaften noch durchaus der Verſtärkung und Er- 
gänzung auf politiichem Gebiete; und dazu hat Napoleon unfreiwillig in außer: 
ordentlichem Maße beigetragen, jowohl unmittelbar durch die Vereinfachung 
der jarbenbunten deutjchen Yänderfarte als bejonders mittelbar durch den heiligen 
Zorn und Schmerz, den jein unerträgliches Tyrannenjoch in aller Herzen ent: 
flammte und der dann furchtbar ausbrechend ſich in gemeinjamen Siegesjubel 
verfehrte. Wenn im Dreißigjährigen Kriege das Nationalgefühl unjers Volkes 
faft erlofch, jo brach es jegt in dem weitaus größern Teile desjelben mit 
ftürmifch geiteigerter Kraft hervor, gepflegt durch die Weisheit großer Staats: 
männer und durch den hinreißenden Patriotismus feiner geiftigen Führer. 
Stennzeichnet diejer Unterjchied den bedeutenden Fortichritt, den es in Anjehung 
jeiner moralischen, wirtjchaftlichen und auch politischen Gemeinschaft jeit andert: 
halb Jahrhunderten bereit gemacht hatte, jo lernte der Einzelne doch eigentlich 
jest erjt jein Vaterland recht kennen und lieben, wo er Gefahr lief, es zu ver: 
lieren. Wenn er jett darnach jtrebte, ſich fortzubilden und zu veredeln, 
jo that er es nicht bloß um feiner ſelbſt willen, jondern um zugleich als 
Bürger dem Staate beſſer zu dienen. Der Sturz der Fremdherrſchaft und 
eine tiefgehende jittliche Selbjterneuerung waren die herrlichen Früchte dieſer 
jturmvollen Jahre. 

Um fo unbefriedigender waren ihre politifchen Ergebniffe. Hatte das 
alte heilige römische Reich deutjcher Nation unter den Gemwaltjtreichen Napoleons 
jein unfeliges, aber wohlverdientes Ende gefunden, jo ward jet an die [eer- 
gewordene Stelle eine Verfajjung gejegt, die nicht weniger jchlecht war als 
die frühere und bejonder® dem Zwieſpalt zwilchen den beiden Großjtaaten 
Ofterreich und Preußen von neuem Thür und Thor öffnete. Dazu fam vieler: 
orten Unzufriedenheit der Unterthanen über die vorenthaltenen freiern Ber: 
faffungsformen, die von den meijten Regierungen wieder mit verjchärften ab- 
jolutiftischen Maßregeln beantwortet wurden. Etwas verföhnen mit diejen 
unerquidlichen Jahrzehnten die jtaunenswerten Fortſchritte unſers wiljenjchaft: 
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lichen und wirtfchaftlichen Lebens. Sonft überall nur Verftimmuug und Ver: 
wirrung, dazu neue ſtrafloſe Übergriffe des Auslandes. Die Schuld tragen in 
höherem Grade die Negierenden als die Negierten. Fürjt Metternich ſpielt hier 
jeine unfaubere Rolle. Aber anderjeits regt es fich auch überall von neuen Kräften 
und Trieben: es ift eine bange, ungeduldige Zeit des Suchens und der Vor: 
bereitung, aber eine Zeit, die fich auch ruhm- und jegensreich erfüllen jollte. 
Zunächſt ward auch in Preußen der bei ihrer ausreichenden Reife berechtigte 
Wunſch der Bevölferung nad) Mitarbeit an der Geftaltung ihrer Gejchide in maß— 
voller, aber um jo erjprießlicherer Weiſe verwirklicht. Und dann endlich wurde nach 
langem Umbertaften der Negierungen und des Volkes unter der zwedbewußten 
Führung des greifen Hohenzollernfürften und feines großen Beraters auch die 
eigentliche Schidjalsfrage in bejahendem Sinne gelöft, die feit jechs Jahrhunderten 
unfre Gefchichte bewegt hatte: auf den Schlachtfeldern von Königgräß und Sedan 
eritand das neue Reich, ein Reich, das nad) allen Seiten unſern gegenwärtigen 
Bedürfniffen genug thut, ein Reich, das vor allem auf ſtarken nationalen Grund— 
lagen beruhend weder belaftet ift mit dem widerhaarigen Italien noch dem 
vieljprachigen Ofterreich noch dem Übergewicht klerikaler Nebenbuhlerſchaft. 
Was alles muß nicht heute der Staat im Unterjchied von den einfachern 
Berhältniffen und Anjprüchen des Mittelalters jeinen Bürgern leiften! Er 
jol fie mit der höchſten Wahrfcheinlichteit des Erfolges ſchützen gegen innere 
und äußere Feinde: es gejchieht bei uns durch das jchlagfertigite und zuver: 
läffigfte Heer, das die Gejchichte fennt und das im Gegenſatz zu den Lehns: 
milizen des alten Reiches nichts andres ift als das Volf jelbit in Waffen, 
einheitlich geführt von einer kraftvollen Monarchie. Er joll einheitliche zweck— 
mäßige und zugleich volfstümliche Rechtsformen jchaffen, die uns eingreifende 
Reformen teils gewährt haben teils noc gewähren. Er joll dem unendlich 
vervielfachten praftiichen Schaffen der Nation ein einheitliches und fruchtbares 
Gebiet eröffnen, was mit Erfolg durch eine bis auf den Zollverein zurüd- 
reichende umfajjende wirtichaftliche Gejeggebung gefchehen ift. Umd wenn es 
als rühmlichite Kraftprobe des jungen Reiches gelten darf, daß hier zum erjten- 
male den wirtichaftlich notleidenden Klafjen in enticheidender Weile von Staats: 
wegen durch die Mittel der befjer geftellten aufgeholfen wird, jo hat es fich 
jenjeit3 der Weltmeere in eignen Kolonien völlig neue Thätigfeitsfelder er: 
ichloffen, fi) und den Eingebornen zu fünftigem Heile. Genug, wie viel auch 
jegt noch zu thun und zu wünſchen bleiben mag — wenn wir unſern Blid 
nicht durch das alte deutjche Erbübel der Parteileidenjchaft trüben laſſen und 
auf das Ganze gerichtet Halten, jo dürfen und müſſen wir, das Einjt und Jetzt 
vergleichend, mit patriotijcher Freude befennen: es tft zum zweitenmale Frühling 
geworden im deutſchen Landen. Daß er dauere und fich noch voller entfalte, 
dazu gehört vieles, vor allem auch die nie jtillitehende fittliche Arbeit eines 
jeden an fich jelbjt. Aber im Zufammenhang diejer Darjtellung drängt fich 
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ein andres Erfordernis hervor, das ift der Fortbeſtand unſers Kaifertums in 
jeiner jetzigen Machtfülle. Eine erbliche und hochberechtigte Zentralgewalt, 
mit der fich gleichwohl unſre geichichtlich gewordenen bundesjtaatlichen wie 
parlamentarifchen Berfaffungsformen im ihrer gegenwärtigen politischen Wert: 
form vertragen, das iſt das Thema, das unjre leidensreiche Gejchichte am 
eindringlichiten predigt und dejjen Wahrheit wir durch die Folgen des Gegen: 
teils nur zu deutlich bejtätigt finden, wenn wir zu unjern Nachbarn jenjeits 
des Nheines hinüberbliden. Alles Große, was wir im Staatsleben erreicht 
haben, verdanken wir denn auch in erjter Linie der Monarchie, und alles Gute, 
was wir noch hoffen, können wir nur mit ihrer Hilfe erreichen, fo den Schuß 
unjrer von zwei Seiten bedrohten Grenzen, Frieden und Fortjchritt im Innern. 
Wohl uns, daß die Monarchie der Hohenzollern jo fejtgewurzelt ift in der 
Liebe des Vaterlandes und zugleich getragen wird von den Sympathien der 
meiften Völker. Wenn die Rundfahrt unjers jungen Kaifers zu zahlreichen 
europätjchen Fürftenhöfen ein erhebendes Anzeichen der neuen deutjchen Macht 
war, fo befundete fie anderjeits für jeden, der da jehen wollte, das hehre Ziel 
der deutſchen Politik, die Sicherung des Weltfriedens ımd der Weltfultur. In 
der That bezeigen uns denn auch, wie wir durch unſre Siege, unjer Maßhalten 
und friedlich tüchtiges Schaffen ein volles, leider vielfach noch nicht geübtes 
Necht zu nationaler Selbjtachtung wiedergewwonnen haben, die Völker und 
Staaten des Erdballes eine aufrichtige Achtung — vder Furcht, die leßtere 
jedoch nur die „revanche”s oder eroberungsluftigen Friedensſtörer. 

Ich kann diefe rafche Betrachtung nicht treffender und jchöner ſchließen 
als mit dem an König Wilhelm gerichteten Feſtgruß Emanuel Geibels, jenes 
edeln Sängers, der jo jehnjüchtig wie nur irgend einer der zeitgenöffifchen 
Dichter den deutichen Einheitstraum mitträumte und fie alle durch die prophe— 
tiiche Sicherheit feines politischen Urteils übertraf: 

Im engen Bett ſchlich unfer Leben 
Verfiegend wie der Bad, im Sand, 

Da haft bu uns, was not, gegeben: 

Den Glauben an ein Vaterland. 

Das ſchöne Recht, uns felbit zu adıten, 
Das und ded Auslands Hohn verichlang, 
Haft du im Donner deiner Schlachten 
Uns heimgekauft, o habe Dant! 


Nun weht von Türmen, flaggt von Maſten 
Das deutſche Zeichen allgeehrt; 

Bon ihm geichirmt nun bringt die Laſten 
Der Schiffer froh zum Heimatsherd. 

Nun mag am harmlos rüftgen Werke 

Der Kunſtfleiß ſchaffen unverzagt, 

Denn Friedensbürgſchaft ift die Stärke, 
Daran kein Feind zu rühren wagt! 
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De & A jrüher nur aus Goethes Leben oder allenfall® noch ala Ber: 
L.J» ), jaljer der „Götterlehre der Griechen und Römer“ kannte, eine 
* Aecrhöhte Teilnahme wahrnehmen. Es iſt ſchwer zu jagen, auf 

2 welchem Gebiete dieſer vielſeitige Schriftſteller ſein Hauptverdienſt 
hat. Seine Pläne, eine neue Theorie der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften, 
ein großes pſychologiſches Werk, eine mujftergiltige Zeitjchrift zu jchaffen, find 
alle bedeutjam, und bejonders zahlreich jind jeine grammatifchen Arbeiten, 
ſodaß Klifchnig jagt: „Am meisten verdankt ihm die Ausbildung unfrer Mutter- 
jprache.“ *) Wenn nun im folgenden nichts von alledem hervorgehoben, jondern 
Morik als Romanfchriftiteller gewürdigt werden joll, jo braucht man trogdem 
nicht zu bejorgen, daß damit etwas Nebenjächliches und Unbedeutendes heraus- 
gegriffen werde. Vielmehr haben wir es hier mit denjenigen Werfen Moritens 
zu thun, die am eigenartigjten und anziehenditen find. 

Sleich der erjte und wichtigjte feiner Romane, jein „Anton Reiſer,“ iſt 
freilich feine eigentliche Dichtung, jondern eine verjtedte Selbjtbiographie, ja 
jogar eine jehr wahrheitsgetreue und gejchichtlich zuverläjjige Selbftbiographie, 
die jich bloß Roman nennt, ohne in der Erzählung der einzelnen Ereignijje 
irgendwie von der Wirklichkeit abzuweichen. Aber wie 3. B. Goethes „Did): 
tung und Wahrheit“ zeigt, find die Grenzen zwijchen freiem Schaffen der 
Phantaſie und gejchichtlichem Berichterjtatten nicht immer fejt, und überhaupt 
gehört „Anton Reiſer“ zu demjenigen Schriften, die mehr als einer Rubrik 
zufallen können. Als Kunſtwerk iſt diefer „piychologische Roman“ jchon wegen 
jeiner klaſſiſchen Darjtellung zu betrachten. Sein Schöpfer zeigt jich hier als 
iprachgewaltigen Meifter im Erzählen. Und ijt nicht Morigens Leben an und 
für ji romanhaft? Iſt nicht der Held diefes Memoirenwerfes ein fürmlicher 
Nomanheld, ala jolcher noch in der Charakterijtif, die Kliichnig von dem 
Dahingefchiednen giebt, erfennbar? Daß Morig aber joviel Selbjtbiographijches 


*), Mifchnig, Erinnerungen aus den zehn legten Lebensjahren meines Freundes Anton 
Neifer (auch unter dem Titel Anton Reiſer, fünfter und lepter Teil). Berlin, 1794, 


LIE) eit einiger Zeit läßt ſich für Karl Philipp Morig, den man 
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bringt — und zwar nicht bloß im „Anton Reiſer“ — kann nur willtommen 
geheißen werden. Denn Morig ift eben als Menſch, als Charakter am 
wichtigiten. Selbjt wenn alle feine Studien veraltet wären, würde feine feurige 
und phantafievolle Art, zu leben und zu ftreben, die Blicke auf fich ziehen. 

Verwandt mit dem „Anton Reiſer“ jind die Hartfnopfiaden. „Andreas 
Hartknopf, eine Allegorie” (Berlin, 1786) zeichnet einen ähnlichen Philofophirer, 
wie ed Morig jelbit war. Auf mäßigem Raum jchildert das Buch die Rück— 
fehr des Helden nach jeinem Geburtsorte Gellenhaufen, wo er feinen menjchen- 
freundlichen Vetter Knapp, einen Gajtwirt, und feinen ehemaligen Lehrer, einen 
emeritirten Rektor, antrifft. Es wendet fich dabei gegen das Treiben einiger 
„Weltreformatoren und Kosmopoliten,“ die das „philanthropinische Unweſen“ 
nach Gellenhaufen verpflanzen, und verliert jich jchließlich in Jugenderinne- 
rungen und Betrachtungen über Refignation als höchite Lebensweisheit. 
„Andreas Hartfnopfs Predigerjahre” (Berlin, 1790) find als Fortſetzung jener 
„Allegorie* anzufehen. Hier werden die Erlebnifje Hartknopfs in Ribbedenau, 
jeine Wirffamfeit als Prediger, fein Umgang mit freund und Feind, jeine 
Vermählung und fein häuslicher Nummer, der zur Scheidung und zum Wegzug 
führt, erzählt. 

Die „Fragmente aus dem Tagebuche eines Geiſterſehers“ (Berlin, 1787) 
machen den Eindrud des Planlojen und find auch — durch Morigens „Flucht“ 
nach Italien — zu zeitig abgebrochen worden, als daß man viel davon jagen 
könnte. „Bloß ein Vehikel, um gewiſſe Ideen leichter unter die Leute zu 
bringen,“ nennt Kliſchnig das Schriftchen. 

Eine befondre Stellung nimmt die „Neue Cecilia” (Berlin, 1794) ein. 
Es iſt der Anfang einer in Rom fpielenden Erzählung von dem tragifchen 
Viebesverhältnis zwijchen einem adlichen Jüngling und einem bürgerlichen 
Mädchen. Des FJünglings ftolzer Vater widerjegt jich: Mario und Cecilia 
werden getrennt. Er fommt ins Staatögefängnis; fie wirft fich vergebens 
dem PBapft zu Füßen, um die Rettung des Geliebten zu erlangen. Sie giebt 
fich Schließlich jelbjt den Tod, vergiftet ji, und Marios Laufbahn ift wieder 
frei. Dies alles ıft aber nur Entwurf. Was Morik fertig gebracht hat, che 
ihn der Tod abrief, find zehn Briefe — im diefe Form goß er nämlich fein 
fettes Wert —, größtenteils Briefe der Liebenden an ihre VBertrauten, und erjt 
im fechiten Brief beginnt die eigentliche Handlung, die übrigens breit angelegt 
erfcheint. In dieſen „legten Blättern“ des Vielgewanderten herrfcht jene klare, 
ſchöne Einfachheit, wie fie Goethe um dieſelbe Zeit pflegte und lehrte. 

Schließlich hat Moritz auch einige Romane aus dem Englijchen überjegt 
und herausgegeben, von denen „Anna St. Ives“ (Berlin, 1792) und „Vancenza 
oder die Gefahren der Leichtgläubigfeit“ (Berlin, 1793) kurz erwähnt jein 
mögen. Es find feine Werfe von Bedeutung. Die Szenen haben wenig Be: 
fondres, und der rhetorijche Stil, der dabei herrjcht, wird breitipurig. Die 
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Verfafferin der „Vancenza“ jchwelgt befonders in poetifchen Bildern und Gleich— 
niffen. Manches, wie die Schilderung des patriarchalifchen Lebens auf der 
einfamen Burg, erinnert an Rouffeau. In der Vorrede zum erjtgenannten 
Werfe jtehen die bezeichnenden Worte, in unjerm Zeitalter „berrjche mehr 
Schwäche als Yajter, mehr Feinheit als wahre Tugend.“ Auch folgenden 
Sag — einen Ausſpruch der Heldin desjelben Buches — wird man bemerfens: 
wert finden: „Die Liebe kann jo gut befiegt werden als irgend eine andre 
Leidenschaft; und fein Irrtum bat mehr Unglück angeftiftet als der Wahn, 
daß jie umpiderftehlich ſei.“ 

Suchen wir die Bedeutung der Morigfchen Erzählungen ins rechte Licht 
zu jegen, jo müſſen wir zumächit gejtehen, daß die formelle Seite zu wünſchen 
übrig läßt. Schon daß alle Erzählungen fragmentarijch find, muß ihrer 
Wirkung Abbruch thun. Aber die Kompofition überhaupt iſt vernachläfligt, 
und namentlich „Hartknopf“ macht nach diefer Hinficht einen unkünſtleriſchen 
Eindrud. Alles erjcheint hier rajch hingeworfen. Gegen Ende Hin wird Die 
loje Erzählung immer dürftiger und bewegt fich in bloßen Andeutungen, ſodaß 
man jtatt wirklicher Schilderung nur eine Skizze des Gegenjtandes vor ſich 
zu haben meint. Die Kapitelüberjchriften find ın den „Predigerjahren“ das 
eigentlicd) Leitende. Auf fie wird Bezug genommen, als gälte es Bilder zu 
erläutern. Vollends auffallend jind Abjchnitte wie die „Sinfonie,“ die dem 
Prediger während des Gehens ertönt. 

Kein Wunder, daß die Kritiken, die „Hartknopf“ gefunden Hat, nicht 
immer warm find. Kliſchnig 3. B. berichtet, dat dies „fait das einzige von 
Neijers Werfen jei, das er anfing, ohne einen feiten Plan dazu zu haben,“ 
erwähnt dann den fatirischen Nebenzweck der „Allegorie” und meint: Cetera 
sunt verba praetereaque nihil. Ja er fügt Hinzu: „Sch muß noc anführen, 
daß ungefähr in der Mitte des Buches bei Neifern der Gedanke entitand, dar: 
auf Hinzuarbeiten, daß er viel zu jagen jcheinen möchte, wo er im Grumde 
nichts ſagte; und diefen Zweck hat er erreicht, wie mehrere Gedichte an den 
Verfafler des Andreas Hartknopf beweifen.* Wenn dies richtig it, jo erflärt 
es ſich nur daraus, daß Morig das wahre Intereſſe an feiner Schöpfung 
verloren hattte. Die Mannichfaltigfeit umd der häufige Wechſel feiner Net: 
gungen find ja befannt. 

Und doch ijt diefer „Hartknopf“ — dem nicht einmal der Verfaſſername mit 
auf den Weg gegeben wurde — ein bedeutfames Denkmal unfrer Litteratur. 
Ihn zieren diefelben Vorzüge, die Hettner am „Anton Reiſer“ rühmt: herz 
liche, liebevolle Schilderung deutjchen Kleinlebens und vor allem Tiefe und 
Reichtum der piychologischen Beobachtung. Reiſer und Hartknopf gehören 
hier" durchaus zujammen. Nur daß jener nicht als Mann, jondern als Knabe 
und Jüngling erfcheint und fomit die Darlegung jeiner innern Erlebniſſe von 
vornherein einen bejondern pädagogischen Wert erhält. 
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In der Art, wie Morig Jugendeindrüde bejchreibt und analyjirt, wird er 
jtets anziehen. Nein andrer Schriftjteller dürfte diefes Gebiet mit größerer 
Liebe betreten, feiner es mit feinerm Verftändnis behandelt haben. Wie treffend 
wird die „Süßigfeit des Unrechtleidens,“ die Seelenlähmung bei entehrenden 
Anſchuldigungen, der Zuftand der Beſchämung, das Gefühl, lächerlich zu er: 
icheinen, und vieles ähnliche gejchildert! Neiche Phantafie it Antons Haupt: 
gabe. Schon ala Kind jtellt er fi) vor, da das Leben ein bloßes Träumen 
jein könne. Die Wirklichkeit fommt ihm fahl und armjelig vor. Die Schule 
bietet ihm mehr als das Elternhaus. Aber Hußerlichkeiten und Zufälligfeiten 
führen den armen und doch zugleich eiteln Gymnaſiaſten in einen Abgrund 
von Leiden. Das glänzende Elend der ?Freitiiche, die Demütigende Empfindung, 
der Letzte zu jein, das troftloje Zuſammenleben mit den Mitichülern, alles das 
vergißt Reiſer nur, indem er fich dem Opiumraufch einer exzentriſchen Leſewut, 
der Wonne des einſamen Studirens dahingiebt, und ergreifend iſt es, wie aus 
diefem Sonderleben immer wieder das heiße Verlangen nach Mitteilung und 
der Ehrgeiz, auf die Außenwelt zu wirken, hervorbricht. Diefen Mitteilungs- 
trieb zeigt auc Hartkuopf, der wie Anton einen ungewöhnlichen Lebensweg 
wandert und verjtändnisvolle Zuneigung in einem Maße erwartet, wie er fie 
doc nicht finden fann. 

Man kann Mori den Vater derjenigen NRomanlitteratur nennen, die durd) 
Jean Paul um die Wende des Jahrhunderts zur vollen Ausbildung gebracht 
und durch die jtattliche Reihe jeiner Werke erfolgreich vertreten wurde. Alle 
fünftlich metriiche Form — hatte Herder über Jean Paul geurteilt — jei 
wertlos im Vergleich mit feiner lebendigen Welt, jeinem fühlenden Herzen, 
jeinem immer jchaffenden Genius. Dasjelbe gilt von Mori als Erzähler. 
Es ift bezeichnend, dal auch ein perjönliches Band Jean Paul und Morit 
vereinigte. Yeßterer lernte ein Jahr vor feinem Tode die „Unfichtbare Loge“ 
fennen. Er begeilterte fich für den Verfaſſer und bejtimmte feinen Schwager 
Matzdorff, das Werf in Verlag zu nehmen. „Der Wuz' Gejchichte verfaßt 
hat, iſt nicht ſterblich“ ſchrieb er am 17. Juli 1792. Und in der That 
fonnte jich damals wohl niemand für das, was in Jean Paul lag. mehr inter: 
eſſiren als Moritz. Stiliſtiſche Eigentümlichkeiten des „Hartfnopf“ bereiten 
gleichſam auf den jüngern Genius vor, der das ausbauen follte, was der ältere 
nur nebenbei und unvollitändig geichaffen hatte. Man beachte z. B. die ver: 
zückten Neflegionen, die langen Apoſtrophen, bei denen die Handlung zu zer: 
fließen droht. Die ganze Szenerie der „Predigerjahre* mutet jeanpaulifch 
an. Und vollends jene köftlichen Stellen voll echten, tiefen Humors, wo Hart: 
knopfs Unfall bei der AntrittSpredigt — er rennt gegen einen Taubenflügel 
an, ſodaß der heilige Geiſt Herumterfällt — und das verunglüdte Halleluja 
der Jubelpredigt gejchildert wird! 

Morig hat mehr als eine Gejtalt gezeichnet, bei der jeder, der den Schöpfer 
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nicht fennt, auf Jean Paul raten würde. Da iſt der Ejjigbrauer aus dem 
dritten Teil des „Anton Neifer.” Da jind überhaupt die Handiwverfertyen, 
vom philofophifchen Schujter in Damtover bis zum Grobjchmied Kerſting in 
Nibbedenau — jene Typen, die von den gelehrten Nezenjenten einjt jo un: 
gnädig angejehen wurden. Überall zeigt ;fich ein warmer Sinn für das Volks— 
tümliche, ein Sinn für die rührenden Züge und eigentümlichen Lichtblide im 
Leben der niedern Stände. Bon jelbjt führt Dies zu jenem idylliichen Klein— 
malen, wie es — im Anichluß an Jean Paul — in unjern Tagen Gottfried 
Keller bejonders glüdlich ausübt. Stellen wie der Abjchied von Hartfnopf 
im zweiten Sapitel der „Predigerjahre“ oder die Yeichenrede auf den lahmen, 
einäugigen Budel im fünften Abjchnitt der „Allegorie“ müjfen vor hundert 
Jahren einen jehr originellen Eindrud gemacht haben. Auf der andern Seite 
neigt Morig, indem er fich zu den Streifen der Armen und Gedrüdten herab: 
läßt, zum Schwermütigen und Düſtern. In der Kennzeichnung des Doktor 
Sauer, die bereits in der erjten Hartfnopfgejchichte vorfommt und dann in den 
vierten Teil des „Anton Reiſer“ herübergenommen wurde, ſteckt der ganze 
pejjimijtiiche Ernjt, der gerade heute, wo man Zola oder Doſtojewskij lieſt, 
jo zeitgemäß ericheint. Aber es ijt auch ein erhebendes Schaufpiel, wie Morit 
und jeine Nachfolger aus dem Stand und der Art der Erniedrigten und Unter: 
drüdten die höchjten Berhätigungen des geiltigen Lebens und Strebens empor: 
wachjen lajjen. In diefem Sinne gab Moritz auch die Selbitbiographie Salomon 
Maimons heraus (Berlin, 1792), indem er im Borbericht bemerft: „Dieje 
Vebensbejchreibung wird für einen jeden anziehend jein, dem es micht gleid)- 
giltig ft, wie die Denkkraft auch unter den drüdenditen Umftänden fich in 
einem menjchlichen Geijte entwideln kann, und wie der echte Trieb nach Wijjen- 
ichaft fich durch Hinderniſſe nicht abjchreden läßt, die unüberjteiglich ſcheinen!“ 
Und weiterhin: „Es iſt gewiß merfwürdig, wie das geiftige Bedürfnis bis zu 
dem Grade jteigen kann, daß Not und Mangel und das äußerite Elend, welches 
der Körper erdulden kann, erträglich wird, wenn nur jenes Bedürfnis nicht 
unbefriedigt bleibt. Dergleichen Beijpiele aber find lehrreich und wichtig, nicht 
nur wegen der bejondern Schicjale eines einzigen Menschen, jondern weil fie 
die Würde der menjchlichen Natur ans Licht ftellen und der jich emporarbeis 
tenden Vernunft ein Zutrauen zu ihrer Kraft einflößen.“ 

Wie hierbei unfer Schriftiteller in feiner jelbjtändigen philojophiichen 
Schreibart von der heutigen Belletriftif äußerlich abjticht, mag ein kurzes 
Beispiel veranjchaulichen. Es iſt die Rede von dem Verhältnis Hartknopfs 
zu dem alten, ehrwürdigen Herrn v. G. . . der noch Hartknopfs Vater ge 
kannt und jegt den Sohn zum Prediger nach Ribbedenau berufen hat. Da 
heißt es: 

Nichts Konnte ſich wohl mehr entgegengejeßt jcheinen als die Meinungen 
Hartknopfs und des Herrn vd. ©... 
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Der Herr vd. ©... war für das Leichte, Auflodernde, Himmelanitrebende. 
Hartlnopf für das Schwere, ſich Niederjenfende, in fich jelbjt Ruhende. 
Der Herr dv. ©... liebte die Pyramidalform. 


Hartlnopf den Kubus. 
Und doc trafen beide immer in gewiljen Punkten zujanmen. 
Dann war es, ald ob fie ſich über einem Abgrunde die Hände reichten. 


Was Morigen vor neuern Erzählen, auch vor Sean Paul, aus: 
zeichnet und ihn als höhern Typus erfcheinen läßt, ift feine größere Ur: 
iprünglichfeit und Friſche, ſein Reichtum an wertvollen, eigenartigen Fdeen. 
Das war es auch, was Goethen an ihn fellelte: die gejunde Wärme und der 
ichöne Enthufiasmus, mit dem er dachte und fühlte, die Hochentwidelte Dichter: 
phantafie, mit der er allen Erjcheinungen gegenübertrat. Die bloßen Belle: 
triften, im Sinne des neunzehnten Jahrhunders, jtehen tiefer. Sie pflegen 
nicht zugleich jolide, jchöpferische Denfer und Forſcher zu jein. Was aber 
Morig in diefer Eigenjchaft leiften konnte, weiß jeder, der die vortreffliche Ein: 
leitung zu jeiner „Götterlehre der Griechen und Römer“ gelejen hat. 

Bei Werfen wie „Anton Reiſer“ marfirt man nicht bloß die vorwärts: 
weijende Bedeutung, jondern bewundert auch dem Wert jolcher Bücher als ge: 
ichichtlicher Denkmäler. Man darf dabei „Anton Neijer“ mit den vortrefflichen 
Selbftbiographien zweier Zeitgenoſſen vergleichen: mit Ifflands „Iheatralischer 
Laufbahn“ und Jung-Stillings Lebensgefchichte. Auch über Stillings Er: 
zählung, namentlich über feiner Jugendgejchichte, ruht ein großer, wahrhaft 
poetijcher Reiz. Sie läßt uns einen tiefen Blick in das ftille deutjche Volks— 
(eben thun und enthält Züge der rührendften Innigkeit. Bejonders ergänzen 
ſich Neifer und Stilling, indem fie die merfwürdige religiöfe Bewegung, die 
damals neben und außer der Orthodogie herrſchte, veranjchaulichen. Ifflands 
- Bildungsgefchichte ift einfach gehalten, feijelt aber immer wieder — abgejehen _ 


von ihrem theatergefchichtlichen Interefje — durch Die herzliche Wärme und , 


durch den zarten Jdealismus, mit dem uns hier die Gejchide eines durch Talent 
wie durch Charaktertüchtigfeit und gejunden Sinn gleich ausgezeichneten Mannes 
vorgeführt werden. 

Auch als fulturgejchichtliche Gemälde jtehen die Moritzſchen Erzählungen 
auf einer befondern Höhe. Beſonders „Anton Reijer“ bietet ein deutliches und 
vollftändiges Bild der Sturm: und Drangzeit, und da diefe ganze Periode den 
Stempel des Rouſſeauſchen Geijtes trägt, jo it man verjucht, Moritzens 
klaſſiſches Buch als Seitenjtüd zu den Confessions des berühmten Genfers zu 
betrachten. Allerdings in Hleinerm Maßſtabe; injofern Morigens Wirkſamkeit 
nicht mit Roufjeaus weltbewegender Rolle verglichen werden kann. Aber wie 
3. B. Salzmann „Konrad Kiefer” an den Emile erinnert und gewifjermaßen 
dieſes klaſſiſche Werk des Franzofen in die engere Sphäre einer gewöhnlichen 
deutschen Häuslichfeit überträgt, jo reiht ſich die Lebensgejchichte des arm— 
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gebornen, ruhelojen deutfchen Litteraten an die ſtolzen Memoiren des vielver: 
fannten Jean Jacques, der ebenſo klein angefangen, ebenfo unitet gelebt 
und — ebenjo graujam unter den Yeiden der Einbildungskraft gelitten hat. 

Der Auf nach Rüdfehr zur unverdorbenen Natur Ienfte in jener dent: 
würdigen Zeit die Aufmerkjamfeit auf manches, was vorher feine fonderliche 
Schäßung gefunden hatte. Man entdedte von neuem die Neize des Landlebens. 
Man erfreute ſich an den tüchtigen Sitten und an der gefunden Lebensweife 
der Dorfbewohner, Das Patriarchalijche in der „Neuen Heloije“ Klingt nament- 
lich in Merds Schriften wieder an, und jeder fennt ja die Vorliche Werthers 
für das Ländfiche, die fich oft bis zum erhabenjten Naturfinn fteigert. So 
gewinnt denn auch Reiſer der Umgegend von Hannover viel ab, Er entflieht 
dem ſtädtiſchen Getriebe, führt an einem jchönen Fleckchen jein Stillleben oder 
ihweiit, in Gedanken verloren, rajtlos von Flur zu Flur. Morig ift ein 
ähnlicher leidenſchaftlicher Fußwandrer gewejen wie Seume. Seine frugalen, 
aber dabei romantischen Gewohnheiten werden nicht bloß im „Anton WReijer,“ 
jondern 3.3. auch in den „Reifen eines Deutichen in England“ (Berlin, 1783) 
viel erwähnt. Es paßt dazu, wenn er in Berlin als Junggeſelle ein entlegenes 
Gartenhäuschen bewohnt und allmorgendlich nach feinem geliebten Stralau 
pilgert. 

Ein weiteres Merkmal der Sturm- und Drangzeit ift der gefühlsmäßige 
Ausdrud, zu dem die „Genies“ überall griffen. „Nicht kritiſches Erfaſſen und 
Erkennen: Anftaunen, Genießen, Verſtummen — Andacht, Gebet, Liturgie“ *) — 
das war ihre Art. Auch Reifer und Hartfnopf find jolche Gefühlsmenſchen. 
Aber fie vermeiden dabei viele Ausschreitungen, zu denen Feuergeiſter wie 
Hamann, Zavater, Kaufmann u. a. verleiten konnten. Es ift wahr, fie neigen 
zur Myſtik. Mori war ja unter lauter pietiftiichen Eindrüden aufgewachjen 
und hatte diefe mit der größten Empfänglichfeit auf fich wirfen laſſen. Die 
frommen Vorbilder jedoch, auf die er zur Zeit feiner jugendlichen Seelentämpfe 
verehrungsvoll hinjchaute, lehrten im Grunde genommen eine perfönliche Un: 
gebundenheit, eine Entfejfelung des Individuums, wie fie alle Stürmer und 
Dränger, wenn auch auf verjchiednen Wegen, erjtrebten. Im reifern Jahren 
huldigte Morig in mahvoller Weile dem Freimaurertum, deſſen Symbole er 
vielfach jchäßte. Für das Predigertum hegte er jtets Sympathie. In Deutich- 
land teilte man überhaupt die Abneigung der Aufklärer gegen die Priefter 
nicht jehr, jondern jorgte dafür, daß der modiſch gewordene Krieg gegen die 
tirchlichen Rückſtändigkeiten nicht zu Angriffen gegen die Religion jelbit führte. 
Man ſchwärmte für eine freie, rein menichliche Stellung des Predigers; wie 
3. B. Herder den theologischen Beruf ergriff, weil er immer mehr einjah, „daR 

) Sauer in feiner Abhandlung „Die Sturm- und Drangperiode* in Kürſchners Deutſcher 
Rationallitteratur, Bd, 79, 
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ji) nad) unfrer Lage der bürgerlichen Verfaffung von der Kanzel aus am 
beiten Kultur und Menfchenveritand unter den ehrwürdigen Teil der Menjchen 
bringen läßt, den wir Volk nennen.“ *) Bei Neifer ijt e8 namentlich anziehen, 
wie jeine Findlich überjchwängliche Verehrung der Bajtoren und ihres Berufes 
gelegentlid) durch eine neue Leidenschaft, nämlich für das Schaufpielwejen, 
verdunfelt zu werden droht, ſodaß der Jüngling zwiſchen dem Predigerideal 
und dem Schaufpielerideal ſchwankt. 

Während der jugendliche Goethe, der waffengeübte Klinger und mancher 
Kraftapoftel jener Tage auf Körperjchönheit und würdige äußere Erjcheinung 
hielten, bleiben derartige Dinge bei den Moritichen Helden unberüdfichtigt und 
unerwähnt. Der kränkliche Abenteurer, deſſen Bhyfiognomie nichts Anziehendes 
hatte, konnte hierin fein Schüler der Griechen werden. Mean fann aber, wenn 
Reiſer gelegentlich in gänzlicher Verkommenheit umberjtreift und ich dabei 
wünjcht, ein gewöhnlicher Arbeiter zu fein, wiederum an Rouſſeau denten, der 
bei der Bejchreibung, wie er zu Lyon im freien fampirt habe, in feligen 
Erinnerungen aufgeht, und der, wenn er jeinen fimpeln Kopiſtendienſt verjah, 
innerlich zufrieden und glüdlich war. Und wie Roujjeau bei der Wahl feiner 
Yebensgefährtin zum WProletariat Hinabjtieg, jo hatte Moritz eine Zeit lang den 
merkwürdigen Gedanken, in den Waifenhäufern nach einem jungen Mädchen 
juchen zu lajjen, das er zu jeinem Ideal, zur Dankbarkeit und Liebe, erziehen 
wollte. Mit jolcher Hinneigung zur untern Schicht der Gejellichaft — einer 
Hinneigung, die bei Roufjeau zu einem umfafjenden jozialen Programm führte — 
vertrug fich viel Ehrgeiz und viel Streben nach) aufwärts. Schon in Hamanns 
Werken „ſchmeckte alles nach Eitelfeit,“ und feine Jünger fühlten ſich als Über: 
menjchen. Welchem Genie haftete jchlieplich nicht „Eitelfeit, Ichſucht“ u. dergl. 
an? Morig war ficherlich nicht der Anjpruchsvollite. Aber fein Drang, ich 
zu zeigen und zu glänzen, war groß. Deshalb trieb es ihn in der Jugend 
uniderjiehlich zur Bühne. Die Schilderung, wie die Theatermanie ſich des 
zurüdgejeßten Primaners bemächtigt, ijt der Höhepunkt im „Anton Reiſer,“ 
und man wird, auc) wenn man vorher Goethes „Wilhelm Meifter" hat auf 
jich wirfen laflen, die Darlegung Morigens unvergleichlich treffend finden. 
Statt ald Mime geehrt zu werden, fand unjer Held Schriftitellerlorberen und 
brauchte dieſen Taufc) nicht einmal zu beflagen. Er lebte in einem Jahrhundert, 
wo das litterarifche Getriebe aller Augen auf jich zog und wo übrigens nicht 
bloß Effefthafcher und Modevirtuojen, jondern auch jelbitändige ernite Männer, 
die zu feiner Koterie gehörten, Yejer fanden. 

Noch ſei auf die Verehrung bingewiejen, die im Zeitalter des Sturmes 
und Dranges gewijjen Litteraturgrößen der Vergangenheit gezollt wurde. 
Hartfnopf und Reiſer helfen vor allem den damaligen Shafejpearefultus be: 


*) Yebenabild I, 2, S. 300. 
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zeugen, der eine in dem ergreifenden Geſpräch unter dem Galgen von Gellen- 
hauſen, der andre hauptjächlich im dritten Teil der Erzählung, wo jein lm: 
gang mit Philipp Reiſer dargeitellt wird. Auch Youngs „Nachtgedanfen“ 
finden eine nachdrüdliche Erwähnung. Die Schaufpiele, die Reiſer bejuchte, 
hatten meist furchtbare und gräßliche Gegenftände. Auf dem Gebiete der 
poetiichen Erzählung war u. a. Diderot mit jeiner Gejchichte Les deux amis 
de Bourbonne zu Gunſten eines modernen Realismus aufgetreten. Neben 
den meuzeitlichen Vorbildern wurden aber ſtets die Alten bewundert. Die 
Würdigung Homers ift ein Hauptverdienſt jener Tage, und durch die Liebe 
zum griechiich-römijchen Altertum wurde Morik jchlieglich für das Humanitäts— 
ideal gewonnen, das dem goldnen Zeitalter unjrer Litteratur eigentümlic) 
it; wobei er übrigens, wie Goethe, Heinfe und andre Zeitgenoffen, mit 
der Liebe zur Dichtkunft ein nicht minder ſtarkes Intereſſe für die plaftijche 
Kunſt verband. 

Eine Hauptrolle in Morigens Bildungsgang Ipielten „Werthers Leiden.“ 
Diejes Buch mußte auf den empfänglichen Jüngling, dem es bald nad) feinem 
Erjcheinen in die Hände fiel, ähnlich wirken, als läje er jein eignes Leben. 
Denn wenn auch die Haupthandlung, die Entwidlung des Liebesverhältniſſes, 
den in jolchen Dingen unerfahrenen Schüler falt ließ, jo war doch Werther, 
dejien Inneres ja nad) allen Richtungen hin dargejtellt wird, ganz der Charakter 
wie der junge Mori ſelbſt. Hier wie dort edle Schwärmerei, überquellendes 
Gefühl, düjtere Schwermut. Zwei ausgeprägte Jdealijten, die dem praktischen 
Leben abgewendet find. Was Wunder, wenn Reiſer in vielen Außerlichkeiten 
Werthern fopirt, wenn er und Iffland beiſpielsweiſe, von Lebensüberdruf 
übermannt, ein frevles Piftolenjpiel wagen, um ihr Dafein jo zu enden, wie 
ed im Roman vorgezeichnet war! Dieje Berührungspunfte und namentlich die 
Empfindung der Gleichheit, die Neifer dem Nomanhelden gegenüber haben 
mußte, hat ſchon Erih Schmidt in feinem Buche „Richardfon, Rouſſeau, 
Goethe“ *) gebührend hervorgehoben. Auch in reifern Jahren fehrte Moritz 
immer wieder zu der Lieblingsgeitalt feiner Jugend zurüd, und wenig fehlte, 
jo hätte er ihr eine bejondre Schrift gewidmet und das, was ihm fo vertraut 
war, zum Ausgangspunfte philofophiicher und äfthetischer Erörterungen gemacht. 
Von Anton Neifer aber kann man behaupten, daß er Werthers beiter Genoſſe 
geblieben ift. Der große Unglüdliche hat im Laufe der Zeit ein weiteres 
Gefolge nad) ſich gezogen. Grillparzers armer Spielmann und Gottjried 
Stellerd grüner Heinrich find folche Leidensgefährten. Aber niemand hat 
Morigen in jener Bolyphonie des Seelenlebens übertroffen, die das Haupt: 
merfmal feines Genius iſt und den Halbvergellenen noch immer „zeitgemäß“ 
ericheinen läßt. 


*) Beilage II, ©. 289. 
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Wenn man jich unſern Erzähler ald einen widerjpruchsvollen, unbejtän: 
digen, immer des Wechjels bedürftigen Mann vorjtellt, deſſen Gedanfen fort: 
während ins Melancholiiche fallen und deijen Schilderungen voll von Schmerzen 
und Thränen find, jo ift diefes Bild doch nicht genügend. Es iſt von hohem 
Wert, zu wiſſen, da auch der Verfafier des „Anton Reiſer“ und des „Hart: 
knopf“ jchließlich zu der harmonischen Geifteshaltung gelangte, Die immer und 
überall als das wahrhaft Schöne und Weiſe gelten muß. Cine Gefinnung 
ohne Bitterfeit gegen. Welt und Leben, eine milde Betrachtungsart, eine be: 
jriedigte Stimmung, das waren die Errungenschaften, deren ſich Morig, wenn 
auch erſt am Ende jeiner Yaufbahn, erfreuen durfte. Schon immer hatte fein 
überaus wohlgearteter Stil. die geiftige Gefundheit angedeutet, die in ihm, 
jobald die äußern Umftände günftiger wurden und die quälenden Eindrücke 
der Jugend fich verwilchten, Plag greifen fonnte. „Morig ward — jo rühmte 
man bei jeinem Tode — durch Gefühl zu Kenntniſſen geleitet. Diejes cin: 
jache Gefühl blieb, troß der Zunahme feiner Kenntniſſe, unverfünftelt. Er gab 
jeinem Ausdrud jene Stlarheit, um derentwillen er jo gern von denen gelejen 
wird, die überall Berftändlichkeit juchen.”*) Auch der Inhalt feiner Schriften 
flärte jich, joweit dies bei feinem ungleichen und meist eiligen Arbeiten erjicht- 
lich ijt, mehr und mehr ab; und in den legten Monaten, die dem Frühver— 
jtorbenen vergönnt waren, fonnte er die erreichte Vollendung im praftijchen 
Yeben jelbjt bethätigen. 

Die „Neue Cecilia” iſt die Erzählung, in der fich diefer harmonische Geiſt 
zum erjtenmal ganz entfalten jollte. Wir können leider, da das Bruchjtüd jo 
gering ift, diefen bemerfenswerten Umſtand im Werfe jelbjt nicht handgreiflich 
machen, Dürfen uns aber auf die Worte des Herausgebers verlajlen, der in 
der Einleitung zu diejen „legten Blättern“ jchön und glaubwürdig jchildert, 
welch erquidenden, heitern Yebensabend Morig genoß. Ihm ward — heißt 
es da — das beneidenswürdige Los zu teil, „Zufriedenheit empfangend und 
wiedergebend, von den weichen Händen einer Liebenden Gattin gepflegt, mit der 
Welt und mit ſich jelbjt verföhnt, janft und Tiebegefegnet, in den Schlaf der 
ungeftörten Ruhe zu jinfen.“ 

Einen Erjag für das, was Morik als Romanſchriftſteller voraussichtlich 
noch geleiftet hätte, wenn ihm einige weitere Jahre bejchieden gewejen wären, 
bieten die „Yaunen und Phantaſien“ (Berlin, 1796), eine Sammlung vermifchter 
Neden, Gedichte und Aufſätze, die Kliſchnig als neue vermehrte Auflage der 
„Großen Loge“ herausgab, und worin viele Stücde aus Morigens letzter Zeit 
enthalten jind. Hier findet man — neben feinen kunſttheoretiſchen Kleinig— 
feiten — philojophiiche Betrachtungen und Stimmungsbilder trefflichiter Art. 
Namentlich gilt dies von folgenden Abjchnitten: „Amint,“ „Der Troſt des 


*) Einleitung zur „Neuen Gecilia,* 
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Zweiflers,“ „Die legte Freijtadt des Weiſen,“ „Das Edeljte in der Natur,“ 
„Das menschliche Elend,“ „Nede über die Vereinfachung der menjchlichen Stennt- 
niffe.“ „Sind nicht die Gedanken des Menjchen, womit er die Ordnung und 
Harmonie in der ganzen Natur bemerkt, das Edeljte in der ganzen Natur!“ *) 
Diejer Ausruf kennzeichnet den legten Moriß. 

Wenn es ein allgemeiner Sat ift, daß zwiſchen dem Charakter eines be— 
deutenden Menjchen und jeinen Geijtesichöpfungen ein Zufammenbang herricht, 
und dag wir nicht die Werfe lieben können, während uns der Lebende jelbjt 
abjtößt, jo kann dies in hervorragender Weife auf Morit angewendet werden. 
Wie ſchon erwähnt, dürfte an Morigen das eigenjte perjönliche Wejen im 
allgemeinen mehr intereffiren als irgend ein objektiv gehaltenes Produkt feiner 
Feder. Wie bedeutjam ijt es da, daß unſer Held nicht bloß im Denken, jondern 
auch im Thun den Standpunkt der Ungebundenheit überwand, daß er eine 
glückliche Entwidlung durchmachte, die ihn von exrzentrifchen Eigentümlichkeiten 
befreite und zu einem reifen Geiſte jtempelte! Und wie erfreulich ift hierbei 
das Urteil des fundigen Wilibald Aleris, Morig jei „mehr als der fapriziöfe 
Sonderling, zu dem ihm jeine nächjten Umgebungen in Berlin machen wollten,“ 
gewejen!**) Aleris ergänzt dadurch das jchlichte Zeugnis, das Klifchnig dem 
dahingejchiednen Freunde giebt: „Er war bei vielen Launen, Sonderbarfeiten 
und Gebrechen ein wahrhaft guter Menſch.“ 





Einjt und Jett 

Betrachtungen bei Gelegenheit der Münchener Jahresausftellung 

Don Mar Zimmermann 
B (Schluß) 
inſt und Jetzt! Wann war denn das Einſt, das wir dem Jetzt 
Jentgegengeſtellt haben? Es iſt wohl ſchon lange her, denn die 
luuft iſt ja eine wahrhaft ungeheure. Graf Schack hat ſeine 
Bildergalerie, aus der wir die Beiſpiele genommen haben, in 
den jechziger Jahren zujammengebracht. Nicht möglich! Und 
doch wahr. Seit dem großen franzöfisch-deutichen Kriege, freilich nicht nur 
im Zufammenhange mit ihm allein, iſt ein volljtändig neuer Geiſt aufgefommen. 









*) Saunen und PBhantafien, ©. 45. 
*) In Prug' Litterarhiftorishem Taſchenbuch 1847 (5. Jahrgang). 
Grenzboten IV 1889 36 


282 Einft und Jet e 





In einem Sturmlaufe wie der Siegeszug durch Frankreich hat man das Be— 
jtehende über den Haufen geworfen. Früher galt es als erjter Grundjag, auf 
den Errungenjchaften, der Väter weiter zu bauen. „Wir wollen nicht mehr 
am alten Karren weiter ziehen — jchallts aus dem Munde der Jungen —, 
wir fühlen Kraft in uns, einen neuen jür unfre Zwede zu bauen.“ Wer 
möchte ihnen da nicht ein kräftiges Hurra zujubeln? Wir brauchen nur das 
Bild von Szymanowski auf der Ausjtellung zu betrachten, um zu fühlen, daß 
die Welt verjüngt ift, Da lacht eine Pierette jo lebensfriſch, jo dafeinsdurjtig, 
jo weltfreudig aus dem Bilde heraus, dab uns das Herz aufgeht. Das it 
lebendigite Gegenwart. Dagegen erblafjen freilich die Träume und Märchen 
der alten Zeit, dagegen jcheinen die frühern philijterhaft in Schlafrod und 
Bantoffeln zu gehen. Das frühere Sichverjenfen in Träume und in die Ber: 
gangenheit hatte jeinen quten Grund. Das Leben bot zu wenig, die geijtes- 
öden Jahre der Reaktion hatten alle friſchen Keime getötet. Nur die Bhantafie 
durfte jich frei ergehen. Daß das Leichentuch nur einen Schlummernden dedte, 
daß dieſer Schlaf eine jo gewaltige Kraft zeitigte, ahnte niemand, Sie iſt 
überrajchend hervorgebrocyen, und darum freuen wir uns an der föjtlichen 
Gegenwart. Der neue Bejen fehrt nun aber auch gründlich, Alles wird 
hinausgeworfen. Alles Alte wird mit Miftrauen betrachtet. Nur jo läßt ſich 
die Abneigung der modernen Künſtler gegen alte Kunſt erffären. Sie verfahren 
nad) dem Grundjage der Oppofition: Ich fenne die Abjichten der Regierung 
nicht, aber ich mihbillige fie. Neu, neu fein! Das ijt der Schlachtruf. Wer 
malte je das Licht jo wie wir? Auf, werfen wir ung auf die Darjtellung des 
Lichtes! Wer neues bringt, wird für ein Talent, für ein Genie erflärt. Aber 
welche Abjonderlichkeiten dabei zum VBorjchein fommen, davon hat ſich die ganze 
Welt, denn innerhalb der Grenzen der Zivilifation wird es wohl überall hin- 
gedrungen fein, durch das Ausjtellungsplafat überzeugt. So hat die heutige 
Kunſt etwas vom archaifchen Charakter, es ijt Das Suchen nach einer neuen 
Form. Porträts in Lebensgröße in einer grünen Sauce — das deutjche Wort 
Tunke bezeichnets noch jchärfer — hat doc) noch) niemand gemalt. Uhde und 
Kalkreuth jegen ihre Porträts auf grüne Wieſen mit jo hohem Horizont, daß 
er fajt nit dem obern Rande des Bildes zufammenfällt. Und welches Grün! 
Das iſt fein Krautgrün mehr, es ijt nur noch Arjenif, Und welch ein Ge: 
danfe, das Porträt, vom Sonnenjchein geblendet, mit den Augen blinzeln zu 
lafjen! Abgejchmacdte Behauptung, daß ein Porträt einen Meenjchen nicht in 
einem vorübergehenden Juſtande darjtellen dürfe! So blinzelt uns denn der 
von Nalfreuth gemalte kleine Graf zu Eulenburg auf jeinem braunen Pony 
in der grünen Sauce an und verzerrt jein Gefichtchen, daß man ihm ficher 
nicht wiedererfennen würde, wenn man ihm im Schatten begegnete. Bei dem 
lebensgroßen Damenporträt wird das Geſicht unnötig durdy den Strohhut 
bejchattet und erjcheint gegen das belle Stroh um jo dunkler, ſodaß die 
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Borträtzüge nicht ordentlich zur Geltung kommen. Diejelben Künſtler aber 
haben eine Breite und Sicherheit des malerischen Bortrages, die an die beiten 
alten Meiſter gemahnt. Die Technik ift groß. Sie zeugt von der großen 
Atmofphäre, in der wir leben. So ift denn auch eine Frucht gereift, die man 
m jeder Beziehung anerfennen muß. Das erite große Hiftorienbild ijt da, 
fichtbar unter dem Einfluß der großen Spanier der vorigen Anstellung ent: 
ftanden — das beweilt die ganze Auffaſſung, die gefamte Haltung des Bildes: 
Die Flagellanten von Karl Marr. Ein junger Klünftler, bisher fat unbekannt, 
tritt plöglich mit dieſer Rieſenleinwand auf. Es ift fein bedeutender gefchicht: 
licher Augenblid gegeben, jondern eine von den Geihelprozejfionen des Mittel: 
alters, die zur Abwendung von Belt und Not durch die Straßen der Städte 
zogen. Das Gemälde wirkt troß ſtellenweiſe zu ſtarkem SHervortreten des 
Einzelgenres hitoriich und monumental. Möchten ihm andre folgen! Die 
Hijtorienmalerei gehört dem Realismus an, und troß alles Naturalismus fteckt 
von dem doch noch eine fräftige Ader in der Gegenwart. Der Idealismus 
aber iſt gänzlich verloren gegangen. Die neue Pinakothek bewahrt von Löfftz 
ein vortrefflich gemaltes Bild, eine Pieta. Es iſt aber nur darum von 
bedeutender Wirkung, weil der Maler feinen eigentlichen Gegenſtand völlig außer 
Acht gelaffen und nur den Yeichnam eines am Kreuze gewaltfam geftorbenen 
Mannes gegeben hat. Nun hat Löfftz das Unglüd gehabt, eine Bejtellung 
auf ein Altarbild für den freifinger Dom zu befommen. Das hat er geglaubt 
möglichjt ideal halten zu müflen, und jo ijt denn ein leeres, ja weichlich fühes 
Rieſengemälde entitanden, bei dem die ideale Zeichnung und die naturalistische 
Farbe in einem höchſt mißtönenden Gegenſatz jtehen. Die andern Bilder 
religiöjen Inhalts find flau und laſſen kalt, mit Ausnahme des ungläubigen 
Thomas von Gebhardt, fie find umfo unintereflanter, da fein religiöfes 
Gemälde eines Pleinairiiten zum Widerfpruch reizt, wie auf der vorigen 
Ausjtellung. Eben bei den religiöjen Bildern des Vorjahres trat dus Miß— 
verhältnis zwiſchen Vorwurf und Auffafjung am grelliten hervor. Es iſt aber 
ſchon jo weit gefommen, daß Titel und Auffaſſung auch bei andern Bildern 
nur in lojem Zujammenhange ſtehen, jo bei den Gemälden des Belgiers 
de Haas, Ochſen und Kühe nehmen faft die ganze Fläche ein, und mur in 
fchmalem Hintergrunde wird der „Windftoß” und das „heranziehende Gewitter, “ 
nach denen die Bilder benannt find, angedeutet, das Vieh befümmert ſich nicht 
darum, fondern frißt ruhig fein Gras. Das ſonſt vortreffliche Bild des leider 
zu früh verjtorbenen Favretto heit „Sufanna.“ Dre dralle Dirne darauf 
läßt fich aber die Liebfofungen der beiden Alten, jehr ungleich ihrer Namens: 
vetterin, recht gern gefallen. 

Poſtkutſche und Eifenbahn! Das Reiſen war „einſt“ ſehr bejchwerlich 
und teuer. „Jetzt“ rollt man leicht und verhältnismäßig billig durch die 
Länder dahin. Die größere Seßhaftigkeit, die Langſamkeit der Nachrichten: 
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verbindung nötigte die Menjchen früher zu größerer Ruhe; der Künftler konnte 
feine Ideale langjam ausreifen laſſen, und das gehört zum künſtleriſchen 
Schaffen. Darum werden heute faft nur noch Skizzen gemalt. Man kommt 
nicht dazu, jeine Studien zu verwerten, zu Kunſtwerken zufammenzuftellen. 
Die Einführung der Jahresausftellungen iſt ein Unglüd für die Kunſt, wohl 
wird dem Künſtler dadurch ein Markt geboten zum leichtern Abjat feiner 
Arbeit, aber das iſt eine gefährliche, verlodende Gelegenheit. Immer jchneller 
wird er mit feinen Bildern fertig fein, immer weniger wird er jie Durchführen, 
durchdenken. Schon ift die Kompofition vollitändig über Bord geworfen, und 
bloße Studien werden als Bilder gebracht. Darum auch der jtetige Rückgang 
in der Ausübung und Beachtung der Plaſtik. Dieje leidet das Skizzenhafte 
viel weniger, ein plaftiiches Kunſtwerk muß viel mehr abgewogen werden, ſonſt 
fällt jelbft dem ungeübten Bli auf, daß hier nichts Fertiges vorliegt. Freilich 
ift im diefer Ausſtellung der Plaftif ein Raum geichaffen wie früher nie: ihre 
Werke jind in einer fchönen Gartenanlage aufgejtellt. Aber wie wenig jchon 
beachtet jie die Künftlerfchaft! Die Prämtirung zeigt deutlich, daß man nur 
notgedrungen und da ohne viel Beſinnen, um die läftige Arbeit jo bald als 
möglich los zu jein, einige Preife gegeben hat. Wie wäre es jonjt möglich, 
daß der „fliegenfangende Teufel“ von Auguft Sommer in Rom feinen Preis 
befonmen bat, ein Werk, das jich den beiten der Heinen antiten Bronzen im 
Mufeum zu Neapel, die dem Künftler zum Studium (mwohlverftanden nicht 
zur Nachahmung) gedient haben, an die Seite jtellen kann, daß desjelben 
Künſtlers vortreffliche lebensgroße Brunnenfigur des Sklaven mit dem ge: 
jtohlenen Weinfchlauch auf der vorigen Ausjtellung nicht als Brunnenfigur, 
Waſſer ſpeiend eingerichtet war, und auf dieſe Weife ihr eigentlicher, hübjcher 
Gedanke verloren ging? Der tapfere Künjtler, der die Fahne der echten Kunſt 
in Not und Sorge hoch gehalten hat, iſt grau geworden, ehe er es zu einer 
einigermaßen fichern Yebensftellung gebracht hat. Leute mit fo hohen Idealen 
bringen es ſpät zur Anerfennung, Aufgabe der Künſtlerſchaft wäre es, ihnen 
dabei zu helfen. Doch der Wahlipruch it ja gegemvärtig Formloſigkeit, umd 
der hat tief Wurzel gejchlagen. Richard Wagner hat in der Muſik die Form 
jajt gänzlich aufgelöft, nachdem fie andre jchon durchbrochen hatten, viele 
Schaufpieler, und unter ihnen die talentvolliten, wollen heute feine Verſe mehr 
iprechen. Welch unverantwortliche Gewaltthat ift es, die Verje eines Dichters 
zu zerreißen und fie wie Proſa vorzutragen! Vollſtändiges Verkennen der 
Kunft iſt die Forderung von Ibſen, dal ein dramatiſcher Dichter feine Mono: 
loge mehr jchreiben dürfe, weil fie in Wirklichfeit nicht vorfämen. Nicht einmal 
die Behauptung über die Natürlichkeit ijt richtig, wie jo viele derartige der 
modernen Künstler und ihrer Nachfolger: Wer hätte nicht fchon einmal ein 
Selbjtgefpräcd gehalten und eine Sache nach allen Seiten in fich überlegt? 
Der berühmte Monolog des Wallenftein: „Wärs möglich, könnt ich nicht mehr, 
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wie ich wollte?“ ift er nicht ganz natürlich, nur daß der Herzog ihn in 
Wirklichkeit nicht in Verſen und nicht in jo geordneten Gedanken jprechen 
würde? Dafür ijt die Kunſt eben Kunſt und nicht Natur, fie kann und 
muß ſich noch ganz andre Dinge erlauben. Der Künitler joll ein Priejter 
jein, aber wehe! er ift weit davon entfernt. Wie Fönnte Jbjen, wenn er 
von der Höhe feines Berufes durchdrungen wäre, mit jo ungeordneten 
und unklaren Ideen vor dad Rublifum treten? Eine gewijje äußere Wahr: 
heit nimmt für fie ein. Der Durchjchnittstheaterbefucher und einzelne 
fähige aber unzufriedne Köpfe merfen nicht, daß er die bejtehenden Zu: 
jtände als Karikaturen zeichnet, das wäre am Plate im Luftipielen, Die 
dem Zufchauer gewijje Untugenden im Ertrem vorführen und ihn dadurch 
zur Vermeidung anregen wollen, Ibſen aber läßt feine Helden ganz ernſt— 
haft dagegen kämpfen. So jteht er in Ddiefer Beziehung nicht viel über 
dem Verfaſſer des berüchtigten Buches: „Konventionelle Lügen der Kultur: 
menjchheit.“ 

Ein Zweig der bildenden Kunſt kann niemals ganz auf Abwege geraten, 
es ift die Bildnisfunft. Ihre Ziele liegen zu klar vorgejtedt. Sie muß fich 
immer an die vorhandne Perjönlichfeit halten, deshalb kann fie nicht leicht 
zu verſchwommen idealiftijch werden. Anderſeits wird fie nicht leicht ganz 
außer Acht laſſen, Kunftwerfe zu geben, weil das Erfordernis, mehr als Photo: 
graphie zu fein, zu far vor Augen liegt. Freilich kann fie die dargejtellten 
Berjonen leicht zu äußerlich fallen, und das ijt der Fehler der meiften Bild: 
nifje auf der Ausjtellung. 

Wie verhält fich das Publikum zu der herrjchenden Kunſtrichtung? 
Einen würdig ausjehenden ältern Herrn hörte ich vor dem Bilde von Exter, 
das ein blau gefleidetes Mädchen auf dem grünen Graſe eines Friedhofes 
figend plein air darjtellt, jpöttijch ausrufen: „Ah, das iſt nicht prämtirt?“ 
Diejelbe Anficht zeigt fich beim Anfauf der Bilder. Sehr, jehr wenige plein 
air-Bilder find angefauft, und auch da nur folche kleinen Kormats, die man 
noch eher ertragen kann. Der Geſchmack der Käufer wendet ſich durchaus 
den Künſtlern zu, die in der alten Weiſe fortarbeiten. Den Käufer reizt noch 
immer der Inhalt des Bildes, er will nicht eine große Leinwand haben, Die 
nur für den einen Sinn, das Auge, berechnet iſt; außerdem jtört ihm der helle 
led auf der Wand feines Zimmers. Dieje Abneigung gegen plein air it jo 
ftarf, da er mit geringern Talenten vorlieb nimmt, denn das ift wahr, die 
bedeutendern von den Jüngern haben die Pleinairijten auf ihrer Seite. Sie 
haben die führende Richtung und die andern, an Zahl ihnen überlegen, laufen 
als zweite Qualität nebenher. Daß etwas Jugendliches und Sträftiges in der 
Richtung liegt, haben wir betont, und auch das zeugt dafür, ja man fünnte 
es einen Heldenmut nennen, dab fie ſich jo wenig um die Verkäuflichfeit ihrer 
Bilder kümmern, es it eine Begeiſterung, die einer bejjern Sache würdig 
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wäre. Dadurch beherrichen fie das Feld in München (immer nur von den 
Jüngern gejprochen) auch jo vollfommen, daß niemand gegen fie auffonmen 
kann. Die ältern, anerfannten Meifter freilich wandeln beharrlich ihre Bahn. 
Auch die andern deutjchen Kunſtſtätten bleiben in ihren frühern Gleiſen, am 
meilten wohl Düfjeldorf. Einer der bedeutenditen altberühmten Künſtler 
Düffeldorfs, Eduard von Gebhardt, hat das einzige wahrhaft religiöje Bild 
gejchict; diefer Heiland mit feinen Apofteln iſt jo wahr und echt, wie jie nur 
ein tiefgläubiges Gemüt empfinden und ein in wirklichen Kunſtformen jchaffender 
Pinſel darjtellen fann. Wie jehr die Münchner Künjtler den Gejchmad des 
Bublifums fennen, zeigt, daß fie zur Lotterie nur Bilder der ältern Richtung 
angefauft haben. Dafür haben jie fich bei der Prämiirung jchadlos gehalten. 
Wie jehr werden jie in Gejprächen unter fich den Gejchmad des Publikums 
verachten! Jeder tiefer denfende wird ihmen darin gewiß beiftimmen, daß 
die große Mehrheit in höhern Dingen fehr felten Recht hat, aber ein Körnchen 
Wahrheit wird auch in diejer Anficht ſtets fein, ja es fommt vor, daß Ddiejes 
Körnchen den einzig lebensfähigen Keim der Wahrheit enthält, die Aufgabe 
der begabten Minderheit wäre es, ihn auszubilden. Ein jolcher Fall liegt 
bier vor. 

Vernt nicht mehr bei den Franzoſen, lernt zunächit an der Natur, daß 
fie Unrecht haben, denn die Natur ift jehr jelten plein air. Ihr habt Recht, 
die Franzoſen find bedeutende Künſtler, fie haben eine bewundernswerte Technik, 
außerdem haben fie den Vorzug der Urjprünglichfeit vor euch voraus, fie haben 
diefe Art der Malerei erfunden, fie begegnen feinem nennenswerten Widerfpruch 
in ihrem Yande, darum iſt es ihnen gelungen, fie jo einheitlich auszubilden, 
als ein jo geichloffenes Ganzes Hinzujtellen, und deshalb wirkt fie bei ihnen 
jo groß. Ihr aber werdet doch nur Nachahmer bleiben, man wird euch das 
Nachgeahmte immer anfühlen. Seht die vlämiſchen Künftler des jechzehnten 
Jahrhunderts! Sie verliegen die ihnen angeitammte Weije zu malen und 
wandten fich Italien zu, fuchten jo genau wie möglich in die Fußſtapfen der 
großen Italiener zu treten. Das Abgeleitete ihrer Kunſt fühlt man auf den 
erſten Blick, fein einziger von ihnen hat etwas bleibendes gefchaffen. Die 
Satobsfirche in Antwerpen ijt voll von ihren Werfen, in einer Seitenfapelle 
hängt ein kleiner Madonnentopf von Guido Reni. In Italien jtellt man 
diefen Künftler nicht allzu hoch, dort aber wirkt das Köpfchen wahrhaft er- 
löfend, es tjt etwas ummittelbares gegenüber dem nachgeahmten. Lernt von 
den modernen Italtenern bei der nationalen Richtung bleiben! Brancaccio 
malt durchaus nicht plein air und giebt gerade deshalb das Sonnenlicht viel 
bejjer wieder als ihr und eure franzöfischen Mufter. Die Italiener haben das 
Prinzip der Farbe, das einzig malerische, nicht aufgegeben. Wohl zeigen auch 
fie den Einfluß der Franzoſen in vielen Dingen, die fich nicht verteidigen 
laſſen, aber der Hauptjache nach find fie unberührt geblieben. Sie überziehen 
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die Farben ihrer Bilder nicht mit einem weißlichen Schleier wie Yipps auf 
jeinen Darjtellungen aus Verona, darum ijt ihr Licht und ihre Farbe wahr, 
eures nicht. Zerreißt diefen Schleier, d. h. nehmt euch die plein air-Brille ab, und 
ihr werdet erkennen, wie jehr ihr in Manier befangen wart. Vor allem aber 
erinnert euch, daß die Kunſt nicht bloße Nachahmung der Natur ift, daß der 
Künstler die Natur in jich aufnehmen und von jeinem Wejen durchdrungen 
wieder aus fich heraus gebären muß, dab das Kunſtwerk vervollfommnete 
Natur iſt. 
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D hatte alſo ſein beharrlich erſtrebtes Ziel erreicht: er war 
708 Verlobter geworden. Aber er war es noch nicht 
lange, als er auch ſchon bemerkte, daß er dadurch eigentlich 
nicht viel weiter gefommen war. Natürlich” wurden ihm gewiſſe 
— Freiheiten zugejtanden, die Verlobte einander niemals gut ver: 
weigern fünnen, aber immer betrachtete fie ihn mit derjelben fühlen Ruhe, 
derjelben unbeweglichen Gleichgiltigfeit, ald wäre er eine fremde Perjon, die 
jie im übrigen nichts weiter anginge. Wenn er im Zimmer zwijchen den 
andern ſaß, jo blidte jie über feinen Kopf hinweg, als wäre er gar nicht da. 
Er mochte fommen oder gehen, jo jchien das feinen Gedanfen in ihrem Kopfe 
zu verändern. 

Oft fragte er fich jelber, ob vielleicht etwas dahinterjtede, ob ihm viel- 
leicht ein andrer den Rang jtreitig mache. Mißtrauiſch beobachtete er jeden 
ihrer Schritte. Er überrajchte fie zu jeder Tageszeit, und dann fonnte er da- 
jigen und ihr in die Augen jtarren, als wollte er ihr mit aller Gewalt ein 
Geheimnis entreißen. Er fühlte, daß er den, der fie ihm etwa abjpenjtig 
machen würde, falten Blutes umbringen fünnte. Und jelbjt wenn er nichts 
Verdächtiges vorfand, konnte ihn bei dem bloßen Anblick ihrer Ruhe eine jo 
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raſende Eiferſucht, ein ſo bitterer Haß überkommen, daß er ihm mehr als 
einmal und auf verſchiedne Weiſe in Worten und Handlungen Ausdruck gab. 

Im Dorfe erzählte man ſich, daß der Förſter ſich über feine plögliche 
Nachläffigkeit und fein zügellofes Weſen beflagt habe; das hätte jo überhand 
genommen, daß der Förfter mit dem Gedanken umginge, ihn zu entlajjen. 
Jesper follte ſich oft tagelang herumtreiben, ohne ſich bei der Arbeit jehen zu 
faffen; und wirklich traf man ihn jett öfter al8 je im Dorffruge, wo er die 
Anwejenden mit böjem, herausforderndem Lächeln anjtarrte. Und wenn er bier 
niemand traf, mit dem er Händel anfangen fonnte, jo taumelte er durch die 
Straßen, verfolgt von einem Schwarm lärmender Kinder, und landete dann 
ichlieglich regelmäßig draußen im Fährfruge. 

Aber jedesmal, wenn er fich in einem folchen Zujtande bliden ließ, ver: 
ließ Martha das Zimmer und verichloß fich in ihrer Sammer. Dann wurde 
er wie rajend, ftellte jich vor die Thür, jchlug gegen die Thür und überhäufte 
jeine Braut mit den roheſten Schimpfiworten und Flüchen, bis es der Mutter 
endlich gelang, ihn zu entfernen. Wenn er dann wieder nüchtern geworden 
war, bereute er, was er gethan hatte, Aber Martha begegnete feinem bejchämten, 
verlegnen Blick mit einer jo eifigen Kälte, einer jo gleichgiltigen Verächtlichkeit, 
daß ihm das Blut wieder in die Wangen jchoß. Einmal hatte er jogar Hand 
an fie legen wollen, jodaß Lars Einauge und die andern dazwischen treten mußten. 

Sp verging ein Sommer und ein Winter, und Martha war jiebzehn Sabre 
alt geworden. 

Da meinte Jesper, daß es Zeit jei, dem Spiel ein Ende zu machen. 
Entweder war fie jeine Braut, oder er mußte fich nad; einer andern umjehen. 
Er hatte auch jelber ein Gefühl, daß er, wenn dies noch lange jo fortginge, 
zu Grunde gehen würde unter dem jpöttijchen Lachen und den heimlichen An— 
iptelungen, von denen er fich überall umgeben glaubte. Eines Tages hatte ihn 
einer der Dolzarbeiter gerade heraus gefragt, ob er feine Braut jchon einmal 
geküßt habe. Der Scherz hatte dem Burfchen eine bfutige Nafe und einen 
zerbrochnen Eleinen Finger eingetragen; aber bei derjelben Gelegenheit beichloß 
Jesper, einen entjcheidenden Schritt zu thun. 

Er hatte zufällig gehört, daß der VBefiger des „Mühlenhauſes“ dies zu 
verkaufen beabfichtige; und da er gelegentlich einmal erfahren hatte -— wodurch, 
wußte er jelber nicht —, daß Martha ftets eine befondre Vorliebe für den Ort 
gezeigt hatte, jo bejchloß er, ſich fein mütterliches Erbe auszahlen zu lajjen 
und das Haus zu faufen. Dann wollte er zum Förſter gehen und um vier- 
zehn Tage Urlaub bitten, um das Haus in Stand zu jegen. Und wenn dies 
gejchehen wäre, wollte er zu Martha jagen: Jetzt kannſt du jehen, was ich zu 
bieten habe, nun verlange ich aber auch eine bejtimmte Antwort. Wenn fie 
nur erjt zufammen wären, dachte er im Stillen, jo würde fie ſich jchon ändern, 
und alles könnte noch einmal gut werden. 
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Die einzige, der er ſich anvertraute, war Marthas Mutter, Krug-Ellen, 
wie ſie noch genannt wurde. Aber mit der ging es offenbar ſtark bergab. 
Sie hörte ſeinen Auseinanderſetzungen mit unruhigem, verſtörtem Blicke zu, 
der Jesper zu der Überzeugung brachte, daß ſie betrunken ſei. Und als er 
fort war, erhob ſie ſich mit ungewöhnlicher Haſt, ſah mehrmals aus dem 
Fenſter und ſpähte ängſtlich nach allen Seiten. 

Der Grund dazu war folgender. Eines Tages, als ſie im Torſſchauer 
ſtand, ſah jie plöglich Martha eiligen Schrittes mit glühenden Wangen aus 
dem Walde fommen und jich oft und verftohlen umfehen, als erwartete fie, 
daß ihr jemand folge. Dies hatte Ellens Verdacht erregt. Am folgenden 
Tagen beobachtete fie die Tochter aufmerkſam, und fie glaubte wirklich, etwas 
Zeritreutes, Unruhiges an ihr zu jpüren. Jeder Schritt auf ihrem Wege 
Ichten fie zu beunruhigen, wenn fie aber in Gedanfen verfunfen war, umſpielte 
ihren Mund ein eigentümliches Lächeln, ihre Wangen bekamen Farbe, und in 
ihren Augen lag ein Glanz, den Ellen voller Schreden zu fennen glaubte. 
Auch Hatte fie mit auffallendem Eifer angefangen, Reiſig und Tannenäpfel im 
Walde zu juchen, ging aber ftet3 mit glattgefämmtem Haar und in Strümpfen 
hinaus, 

Eines Tages endlich fand die Mutter eim buntjeidenes Taichentuch in 
ihrem Schubfach, und als fie fie vorfichtig fragte, woher fie das habe, ant- 
wortete fie nicht, jondern verließ trällernd das Zimmer. 

Eine entjegliche Angft überfam Ellen. Die Sorge um das Schidjal diejes 
Kindes, das einzige, menfchliche Gefühl, das ihr noch geblieben war, erwachte 
verjtärft in ihrer Bruft. Eine Schwache Erinnerung an den furchtbaren Jammer 
ihrer eignen Jugend zog gejpenfterhaft durch ihre Halb erlojchene Seele, und 
fie erbebte vor Schred. Was ift nur gejchehen? war die Frage, die fie fich 
wieder und wieder jtellte. Sie fuchte fi) durch Blide und Mienen Aufklärung 
zu verjchaffen, fie bewachte, joweit fie e8 vermochte, jeden Schritt Marthas; 
ja mitten in der Nacht konnte fie fich vom Bett erheben und hinausjchleichen, 
um an ihrer Kammerthür zu laufchen. 

Aber drinnen war alles jtill. Und wenn fie vorfichtig die Thür öffnete, 
jo fand fie das Sind in ungeftörtem, tiefem Schlafe, mit einem ruhigen Yächeln 
um den Mund, als umfchwebten jie jelige Träume, 


8 

Einige Tage nach) Jespers Beſuch bei der Krug-Ellen jtand Martha vor 
einem Heinen Spiegel, der am Fenſterpfoſten in der Gajtitube Hing, und flocht 
ihr langes Haar. Sie war im Hemd und nur mit einem voten Unterrod be: 
kleidet. Ihr Hals und ihre Arme Waren bloß. Wenn ihr jeliger Vater fie 
in diefem Augenblide hätte jehen können, würde er ſich gefreut Haben, wie fie 
beranreifte. 
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Es war helles Johanniswetter, und die Sonne ftand jchon hoch am 
Himmel; ihre breiten Strahlen tanzten über den Fußboden, und Martha zog 
fich, um nicht gejehen zu werden, jedesmal zurüd, wenn fie Schritte oder 
Wagengerafjel auf der Brüde vernahm. 

Aber fie wurde oft gejtört, denn an diefem Tage wurde großer Jahrmarkt 
in dem Ihal zwilchen den Hügeln Hinter dem Walde abgehalten, und ein 
Wagen nach dem andern mit gepugten Leuten aus allen Dörfern des ganzen 
Küjtenjtriches rollte vorüber. Wenn der Wind herüberftand, vernahm man 
auch Hin und wieder einzelne Klänge von Mufif. 

In dem Nebenzimmer, zu dem die Thür nur angelehnt jtand, framte die 
Mutter umher. Mit diefer ging offenbar etwas ganz Ungewöhnliches vor. 
Fortwährend ließ jich ein wirres Yärmen und Raſſeln vernehmen. Bald lieh 
fie eine Schere, bald eine ganze Schublade zu Boden fallen, und ihr halb: 
lautes Selbjtgejpräch wurde jeden Augenblick durch ein angejtrengtes Stöhnen 
und Puſten unterbrochen, als wäre fie im Begriff, in ihrem eignen Fett zu erftiden. 

Nach vielen forgfältigen Erwägungen hatte nämlich der Klub bejchloiien, 
wo möglich noch auf feine alten Tage aus dem Jahrmarkt Kapital zu jchlagen. 
Eigentlid) war es der alte Biolinfpieler Franz, der mit feiner jahrelangen Er: 
fahrung jte mit der Aussicht auf einen glänzenden Verdienſt dazu bewogen 
hatte. Nachdem jie aber die Sache einen ganzen Monat lang Abend für Abend 
genau und nach allen Seiten hin erwogen hatten, waren fie endlich zu dem 
Entſchluß gekommen, ihr Glüd zu verfuchen, und hatten die Rollen folgender: 
maßen unter fich verteilt. Die des Violinſpielers war von vornherein gegeben. 
Lars Einauge und Anders Kaagmand dagegen jollten gemeinjam eine Damen: 
jchaufel übernehmen, Zacharias und Martin ein Kleines Bierzelt, während dem 
jchwermütigen Steinhauer Sören, auf deſſen Verjtand man fich nicht ganz ver: 
lajjen fonnte, eine Slifte mit Zigarren zum Verkauf überlafjen wurde. Ellen 
hatte man mit großer Mühe überredet, einen Berfauf von Kaneeljtangen und 
Weizenbrot einzurichten, und jet war fie jchon feit drei Stunden damit be— 
Ichäftigt, die lehte Hand an ihre Vorbereitungen zu legen. 

Endlid) „trat jie aus dem Zimmer. Sie war jehr gepußt. Gin alter 
viel zu Kleiner Hut mit dunfelroten Wollblumen und lavendelblauem Band ſaß 
jchief auf dem graumelirten Haar; einen dünnen, geblünten Schawt hatte fie 
mit der verfehrten Seite nach außen umgebunden. Eine große Stahlnadel war 
unter dem Sinn eingeflemmt, und die unförmlichen Füße waren in hellgraue 
Zeugjtiefel geſchnürt. 

Auf der Schwelle blieb fie eine Weile ftehen und jah mit leerem, ver: 
zagtem Blid um ſich. Als fie jedoch Martha gewahrte, trat fie, indem 
fie jich mit der Hand auf das Fenſterbrett ſtützte, einen Schritt ing immer 
und betrachtete fie aufmerfjam. Es war, als arbeitete ſich in dieſem franfen 
Hirn langjam ein Gedanfe durch, während fie die Tochter jo daftehen 
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jah mit glühenden Wangen und mit umruhigem Eifer ihr Haar flechtend. 
Es fam auch allmählich ein Ausdrud von wirklicher Angst in ihr Geficht 
und ein jchwaches Yeben in ihre Mugen, während fie Martha unverwandt 
anftarrte. 

Willft du nicht mit zum seit? fragte fie endlich. 

Beim Klang ihrer Stimme wandte Martha ſich um und betrachtete jie 
mit halb eritauntem, halb gleichgiltigem Blick. 

Nein, antwortete jie kurz und drehte jich wieder nach dem Spiegel um. 

Darauf wurde es eine Weile ftil. Ellen trat abermals einige Schritte 
vor und legte die Hand auf einen Stuhlrüden, ihr Auge aber hing unbeweglich 
an dem des Slindes. 

Vielleicht fommt Sesper und holt dich? fragte jie darauf, und ihre Stimme 
zitterte leije. 

Ha ha ha! Fesper! Das wollt’ ic) meinen! Nein, die Umjtände macht er 
ſich wohl nicht! Es find übrigens, glaube ich, acht Tage her, feit wir ihn 
zulegt gejehen haben, aljo ijt er wohl auf Reifen gegangen. Wenn er ſich 
nur allein zurechtfindet, der Arme! War es nicht Sören, der ihn neulich in 
einem Graben getroffen hat? Am Ende liegt er noch dort! 

Ellen jegte ſich jchwerfällig auf einen Stuhl. Das — das ijt nicht 
wahr! ftammelte fie eifrig. Sören ijt ein Ejel, der nicht weiß, was er Sieht. 
Du follteft nicht jo über Jesper reden, Martha. Er iſt doch dein Bräutigam. 
Vielleicht macht er fich auch mehr aus dir, als du denfjt. Und wenn er in den 
legten Tagen nicht bier gewejen tft, jo fann das ganz andre Gründe haben, 
als du glaubjt. Ich jage mır, daß du wohl auf andre Gedanken kommen 
wirjt, wenn du einſiehſt, wie viel beiler er iſt, als du meint. Und darum, 
Martha, follteit du auch nicht — 

Martha wandte fich jest völlig um und blidte die Meutter mit wachſendem 
Staunen an. Dies war die längjie Rede, die fie jeit vielen Jahren aus ihrem 
Munde vernommen hatte. 

Nun, ſagte fie endlich, du läßt es dir ja auf einmal ordentlich jauer 
werden, ihn herauszuftreichen. Haft dur neulich nicht ſelbſt gefehen, daß er mir 
mit geballter Fauſt drohte, oder daß er die Fenjterjcheibe zu meiner Kammer 
einſchlug? Wenn das jeine Liebe zu mir tft, dann will ich am liebſten nichts 
davon willen. 

Du weißt es recht gut, Martha, daß du ihm jelber jo wütend machjt. 
Wenn du nur wollteit — 

Unfinn! wenn er mid; nur in Rube kalten wollte, würde ich ihm auch 
feinen Schaden thun. Sch Habe ihn micht gebeten, mich zu nehmen, und 
wenn er meiner üiberdrüffig ift, fo kann er mich ja laufen laſſen! 

Sie jchleuderte heftig die fertige ‚Flechte über die Schulter, wie um das 
Geſpräch zum Abjchluß zu bringen. 
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Aber nun erhob ſich die Mutter langjam und mit ungewöhnlicher 
Sicherheit von ihrem Stuhl und trat dicht vor fie hin. Weit rajchem Griff 
umfaßte fie ihre Hand, ſodaß fie zitterte und blidte ihr fejt in die Augen. 

Wem bift du neulich im Walde begegnet? 

Martha erbleichte. Sie wollte fich losreißen. Das geht niemand etwas 
an — Laß mid los! 

Aber die Mutter gab nicht nad). 

Martha! Nimm dich im Acht! Nimm dich in Acht! Ich rate es dir! Hajt 
du dir ein Unglüdf angethan? Was in aller Welt haft du vor? 

Lak meine Hand los! rief fie. Laß meine Hand los! Oder, bei Gott! 
ich) ſchlage dich ins Geficht! 

Entjegt über die plögliche Leidenjchaft im Blid der Tochter taumelte 
Ellen zurüd. Abwehrend hielt fie die Hand vor fich Hin wie in einem leßten, 
verzweifelten ‚zlehen. Als aber Martha hinauslief und die Thür laut hinter 
ſich zuſchlug, jank fie jchwer und ſtöhnend auf einen Stuhl. 

Hier ſaß fie noch, als der Weber Zacharias und der alte Violinjpieler 
— beide in bejter Stimmung und feftlichen Gewändern — famen, um fie ab— 
zuholen. Erſt weigerte fie ſich aufs bejtimmtefte, mitzugehen, ja fie wollte 
jich nicht einmal vom Stuhl erheben, obwohl die beiden Alten fie unter den 
Arm fahten; auch redete fie jo merfwürdiges, verwirrtes Zeug, daß die beiden 
ganz bejorgt über ihren Verftand wurden. Und als fie endlich mit ihnen von 
dannen wanfte, indem ſie fich Schwer auf den Negenjchirm ftügte und das 
zierlich gefaltete Tafchentuch frampfhaft vor den Leib hielt, flüfterten die beiden 
Freunde hinter ihrem Nüden einander mit bedenklicher Miene zu, daß der 
— dabei jahen fie fich verjtändnisvoll an — im Grunde fehr früh am 
Tuge genommen ei. 

Martha blicdte vorfichtig durch die Thür, und als fie jah, daß fie 
allein war, ging ſie durch die Stuben und ſchloß jorgfältig die hintere Küchen: 
thür umd ein Fenster im Schlafzimmer der Mutter, dann Eleidete fie fich 
jchnell an. . 

Aus der Schublade der großen Kommode nahm fie ein helles, friſch— 
geplättetes Sommerkleid, reine Wäſche, Strümpfe, ein Sammetband mit einer 
Bernjteinperle und ein paar andre Kleinigfeiten und trug alles auf den Stuhl 
neben dem Spiegel. Ihr Antlig war noch finjter. Aber bald nahm das 
Umkleiden fie darart in Anſpruch, daß fie die Mutter wie ihre eigne Erregung 
vergaß. Ein eigenartiger, fait ſchwärmeriſcher Glanz leuchtete wieder aus ihren 
Augen. Und ohne es jelber zu willen, jummte fie hin und wieder ein Lied 
vor jich hin, während jie ihr Haar im Naden aufjtedte, die Strumpfbänder 
befejtigte und die Schuhe zuichnürte. Mit befondrer Sorgfalt ftrich fie die 
ſchweren, fraujen Stirnloden über die Schläfen und hinter das Ohr. Hier 
verfuchte fie auch eine Roſenknoſpe anzubringen, aber fie warf fie wieder weg. 
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Da fiel ihr plöglich ein, daß fie in der Schublade zwifchen dem andern Zeug 
ein Baar Ohrringe gejehen hatte, ein Baar fleine jilberne Knöpfe. Sie holte 
fie jchmell hervor und probirte fie an, indem jie einen Schritt vom Spiegel 
zurüdtrat; dann nickte fie zufrieden. 

Plötzlich errötete fie. Sie entjann ſich, daß es ein Yied ihres Vaters 
war, das jie eben vor sich hingeſummt Hatte, vielleicht hatte er es in 
eben diefem Zimmer gejungen, vielleicht während die Mutter — Ohne 
eigentlich zu wiljen, weshalb, jchauderte jie leicht bei dem Gedanken, daß 
ihr die Melodie gerade jet auf die Zunge gekommen war. ber nad) 
einer Weile, als fie ihr leid angezogen hatte, fang jie wieder mut leijer 
Stimme, während jie jich vor dem Spiegel umdrehte und an ihrem Rüden 
hinabſah. 

Endlich war ſie fertig. Sie trug die Waſchkumme hinaus und räumte 
im Zimmer auf. Aber plötzlich ſtand ſie mitten in der Stube ſtill und preßte 
ihre Hände vors Geſicht, wie um ſich zu ſammeln. 

Ja, was war denn eigentlich geſchehen? Nun, wenig genug. Als ſie 
neulich im Walde war, hörte ſie plötzlich eine Stimme in ihrer Nähe laut 
ſingen. Haſtig verbarg ſie ſich unter einem Buſch, aber gleich darauf ward 
ein Zweig zur Seite gebogen, und ein junger, blonder Mann mit einer 
Studentenmütze ſtand neben ihr. Sie ſprang auf und wollte fortlaufen; aber 
er ſah ſo gut und rechtſchaffen aus und bat ſie ſo eindringlich, ſich nicht zu 
fürchten, daß ſie blieb. Sie gingen mit einander bis an den Rand des Waldes, 
wo er ihr freundlich die Hand zum Abſchied reichte, ja ſogar ſeine Mütze ab— 
nahm, ſodaß ſie ganz verſchämt eine Blume fallen ließ, die ſie zwiſchen den 
Lippen hielt. Zwei Tage ſpäter, als ſie, ohne an etwas zu denken, über die 
Wieſe ging, war er wieder neben ihr. Sie hätte beinahe vor Schrecken ge— 
ſchrieen. Diesmal endete ihre Begegnung damit, daß ſie zuſammen Waſſerroſen 
am Ufer des Fluſſes pflückten; und weil ſie feine Schürze umbatte, in der 
fie die Blumen hätte nad) Haufe tragen fünnen, gab er ihr ein jeidnes Taſchen— 
tuch und bat fie, es zur Erinnerung an ihn zu behalten. Aber jchon am 
nächſten Tage jah fie ihn auf dem Wege vorübergehen. Und jedesmal, wenn 
fie von nun an den Wald betrat, traf es fich wunderbar, daß fie einander 
ſtets auf irgend eine Weiſe begegneten. Daum gingen fie regelmäßig ein Stüd 
Weges zujfammen, zuweilen jahen fie auch im Graje oder pflücten Erdbeeren; 
am Waldesfaum aber gab er ihr regelmäßig die Hand und Lüftete höflich die 
Mütze. Das war alles, was gejchehen war. 

Und nun hatte er gejagt, daß er heute fommen würde — vielleicht um 
Abjchied zu nehmen, 

Sie feßte fich auf die Bank und nahm ihr Nähzeug zur Hand, Aber ſie 
warf es gleich wieder Hin und jtüßte den Kopf in die Hände. So ja jie 
lange unbeweglich da. Nings um fie er war es jtill geworden. 
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Blöglich erhob fie jich und begann in heftiger Erregung im Zimmer auf 
und ab zu gehen. Sollte er etwa gar nicht fommen? War er vielleicht ſchon 
abgereift? Als fie endlich jeinen Schritt auf der Diele vernahm, blieb fie jtehen 
und hielt die Hand vor die Augen; ein leichter Schwindel überfiel fie. 

(Bortfegung folgt) 
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Noch ein Wort für die Spradreinigung. Sehr richtig jagt der Aufſatz 
in Nr. 40 der Grenzboten, daß es fich bei den Beitrebungen des Sprachvereins 
nur um die Ausmerzung der unnötigen fremden Sprachbroden handele. Das ift 
der Kern der ganzen Bewegung, der von der Mehrzahl der Menichen und, was 
das jchlimmite ift, von denen, die am erfolgreichiten dafür eintreten und wirfen 
fönnten, entweder nicht verjtanden oder, wenn dies der Fall ift, nicht gewürdigt 
wird. Die Leiter und Schreiber der Tageblätter find gemeint, die fi den in 
dem betreffenden Artikel der Grenzboten bezeichneten, denen, die gar nicht wiflen, 
daß fie ein Fremdwort gebrauchen, würdig an die Seite jtellen, Tag für Tag den 
urteil®- und verjtandeslojen Leuten die Wörter, die fie meiden jollen, vor Augen 
führen, und fie jo in ihrer Gedantenlofigfeit und Thorheit unterftügen, ftatt das 
Gegenteil anzuftreben mit unermüdlicher Feſtigkeit. Doch da heißt e8 ftets: „Das 
geht nicht jo fchnell, was ſich jo eingelebt hat, kann nur nach und nad) wieder 
ihwinden,“ und was dergleichen Neden mehr find, um die eigne Bequemlichkeit 
und Gedanfenarmut zu bemänteln. Sit es denn aber wirklich eine Unerreichbarkeit 
für den Befiger einer Zeitung, es den Berichterſtattern zur Pflicht zu machen, ihre 
Aufſätze von franzöfiichen Broden zu jäubern? Erfordert es dem fo gar viel 
Beiftesarbeit und Zeit, fich im dem Augenblick, wo das fremde Wort gejchrieben 
werden joll, zu jagen: du haft ja dafür ein gutes deutiches! Und wäre es ſchließlich 
denn etwas fo Undurdführbared, wenn die Blätter an ihrer Spike die Einjender 
ermunterten, in ihren Anzeigen deutſch zu reden, endlid) den Chiffres und Details, 
den Etagen und Parterres u. ſ. w. den Yauipaß zu geben? Unbegreiflich ijt es, 
wie Kritifer 3. B., unberührt von allen Ermahnungen und troß ihrer eignen Zu: 
ſtimmungen zu den Zielen der Reinigungsbewegung, fi von ihren Premieren und 
Tournees u. ſ. w. nicht losmachen können; eitel, wie ein junges Mädchen fich 
hundertmal mit dem neuen Hut im Spiegel befieht, gefallen ſich die Herren in 
dem widerwärtigiten Brahlen mit völlig unnötigen franzöftfchen Bezeichnungen, und 
oft hört man den Aufjägen förmlich das Wohlbehagen an, womit der Berfaffer in 
den fremden Ausdrüden jchwelgt. Nur ſehr wenige Zeitungen und, was befonders 
beflagenswert ift, nur jehr wenige deutiche Schriftiteller, die doc; jo unendlich viel 
bier vermögen, faſſen die Sache unſrer Mutterfprache mit dem Ernſt und der Würde 
auf, die fie beanſprucht; Denn abgejehen von der Gedankenträgheit, der die Unmaſſe 
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franzöfiicher Sprachfetzen ihren fortgejepten Gebrauch verdankt, hat dieſer Gebrauch 
auch noch eine tiefbejchämende Seite, da der Deutſche jo ganz und gar vergifit, 
daß er mit den Spradjtücden einer Nation prahlt, die in ihrer Mehrzahl nichts 
ald Begeiferung, Drohung und Hohn für ihn hat. Lieſt man eine Erzählung, 
deren erjter Teil in bürgerlichen Verhältniffen vor fich geht, jo genügen: Gemad), 
Lehnituhl, Mittagsmahl, Halsband u. j. w. vollauf zum Verſtändnis. Das hört 
aber jofort auf, wenn fi) das Bild im zweiten Teil etwa in ein Grafenſchloß 
verwandelt; wo bleibt da umjre liebe Mutterjprahe! Sie genügt nicht mehr, 
und boudoir, fauteuil, diner, collier u. ſ. w. treten an die Stelle der guten 
deutjchen, jo veritändlichen Benennungen. Und warum? Nun, weil, wie ber 
Deutjche meint und Har fundgiebt, jene feiner find! Und jo zu denken, zu jagen: 
die eigne Sprache iſt zu plump, zu unfein, deffen jchämt ſich der Deutfche nicht! 
Nicht die flüchtige Anwendung eines Fremdwortes, oder der Gebrauch eines ſolchen 
da, wo eben nur die fremde Bezeichnung Sinn und Bedeutung bed Gegenjtandes 
Har und kurz dedt, das alles nicht, aber diejer angedeutete Wahn — das iſt das 
Beichämende und Unmwürdige an der ganzen Sache. Biel, jehr viel könnte hier 
ernfter Wille im Bunde mit Druderfhwärze wirken, aber audy in ber Familie, 
von Vater und Mutter könnte umd müßte viel mehr zur Abjtellung des Unfugs 
geichehen. In der Familie des Schreibers diefer Zeilen wird unter milder, aber 
ernfter Beobachtung von feiten der Eltern fein unnbtiges Fremdwort gejprochen 
oder gejchrieben, und es geht, geht zur Freude aller Beteiligten ganz prächtig, und 
die Kinder, die nun in der Schule auf ihre Mitſchüler nad Kräften einwirken, 
jind überglüdtich bei den Früchten ihrer Zehren, nutzbringend und unterhaltend zur - 
gleich verbringen wir in dieſer Abficht manche traute Abendftunde. it es denn 
aber auch nicht bejchämend, zu denfen, daß die eriten Worte, die die Mutter dem 
Kinde ſchon in der Wiege einhaucht, fremde, zum größten Teil franzöfifche find, 
oder doch im ihrer Ungejtalt jein jollen: „Sag' adjee*, jagt die Mutter zu dem 
kleinen jtrampelnden Würmchen ſchon, das kaum fallen kann! Geſchieht eine ſolche 
Aufforderung in Bezug auf mich, jo jtehe ich gar nicht an, in Gegenwart der 
Herren Eltern höflich zu jagen: Nein, mein Kindchen, mußt nicht adjee jagen, das 
ift ja Unſinn, mußt „Lebwohl“ oder „Mit Gott“ oder „Gott befohlen“ jagen! 
Ein Heiner Dentzettel, der jchon oft gemüßt hat und für ähnliche Fälle allen 
empfohlen jei, denen es Ernſt ift um die Befeitigung ded Narrenkleides unſrer 
Sprade. Nicht Eitelkeit Ienkt des Schreibers Feder, wenn er wünjcht, eine Familie, 
in der das feere und elende: „Na, adjee“, die ganze SHerzlichteit des Abjchiedes 
ausmacht, könnte einmal Zeuge fein, wenn unfre Kinder ſich verabjichieden, könnte 
hören, wenn das Itjährige Töchterhen zur Mutter ungeheuchelt und in trauter 
Kindlichkeit: „Behüt' dich Gott, liebe Mutter“ jagt, und der Yjährige Junge fein: 
„Leb' ſchön wohl, Vater“ uns zuruft, — ich glaube, die Leute mit ihrem nichts- 
jagenden, häßlichen Adjee (oder Hadjee!) würden erſt einen Begriff von der Be- 
deutung eines Grußes, eines oft fo jchwer wiegenden Abſchiedsgrußes bekommen. 
Wäre dad erit einmal erreicht, wäre die offenbare Wertlofigfeit der unnötigen 
Fremdwörter bei joldyen Anläffen zum Bewußtſein gelangt, nun, dann wäre zu 
hoffen, daß fi) der Deutfche bald al der Thorheiten wie: à Stüd Mart 2, 
per Dutzend Markt 20; oder wie einjt in einem Dresdener Blatt zu lejen war: 
per Stüd & Markt 1,60, und all der „wieſawie“, „redur“, „loſchiren“ u. j. w. 
recht von Herzen jchämte! 


Dresden Ep 


Sitteratur 


Über das Leben. Bon Graf Leo Tolftoi. Autorifirte Überjegung von Sophie Behr. 
Leipzig, Dunder & Humblot, 1889 

„Bon uralten Zeiten her find uns Betrachtungen über die Entitehung des 
Lebens befannt, ob dieſes einen unmateriellen Urſprung habe oder aus verjchiednen 
Zuſammenſetzungen der Materie entipringe. Und dieje Betrachtungen dauern bis 
heute fort, joda fein Ende derjelben abzufehen ijt, namentlich) aus dem Grunde, 
weil der Zwed aller Betrachtungen aus den Augen gelaffen worden ijt, und man 
das Leben ohme Beziehung zu jeinem Zwecke erforidt; und unter dem Worte 
„Leben“ verjteht man nicht mehr das Leben ſelbſt, jondern das, woraus es entiteht, 
oder das was ihm eigen zu fein pflegt.“ Das dürfte man ald den Text heraus- 
ichälen, über den ſich die Predigten diejed Buches verbreiten. Aber es iſt doch 
fein gewwöhnliche® Erbauungsbud. Die ſeltſame Vorausjeßungslofigteit, das un— 
gelente Selbitvertrauen in dev Behandlung der höchſten Probleme, gerade das iſt 
ed, was an ihm feſſelt und rührt. Das „Zeitament Johannis“ ift oft gemug auf- 
gegriffen worden. Wem fiele nicht Leſſings herrliches Geipräh ein! Aber der 
Berfafler glaubt, daß er es zum erjtenmal auffchlage, um damit die Leiden unjrer 
Zeit zu heilen. Und das ift das eigentliche Geheimnis des litterariichen Erfolges. 
Was aber no ſchwerer wiegt, der Berfaffer glaubt überdies an feinen Glauben; 
nicht aus Profeffion, nicht aus Parteirückſichten, jondern aus jchlichter, ehrlicher 
Slänbigkeit. Und das ift wichtiger als der litterariiche Erfolg, das ijt ein ge- 
Schichtliches Phänomen. In diefem Sinne leje man das Buch und laſſe das auf 
jich wirken, was darin als „Leben“ in feinem Sterne hingejtellt worden iſt. Das 
läßt ſich begrifflich fchwer faflen, und der Verfaſſer ift weit entfernt, in diejem 
Betracht jeine Ankündigung zu erfüllen. Aber es it viel befjer jo, es ijt wiederum 
jein Vorzug. Bhilofophafter und Neformer haben wir genug, jie find jo weile 
und immer „ganz neu” im ihren Anfichten. Diejer hier bewegt fi, ein ungelehrtes, 
unbebolfenes Kind, unter „Pharifäern und Schriftgelehrten,“ und was er vorbringt, 
ift gar nicht neu. Und doch fingt es jo neu, während jene „Neuheiten“ nachgerade jo 
trivial und abgejtanden Klingen. Denn in dieſer Welt des Haſſes giebt ed zu allen 
Zeiten nur eine neue Lehre, die Lehre von der Menjchenliebe und von jener andern 
Liebe, die nad) einem ebenfalls gar nicht neuem Worte „ſtärker ijt denn der Tod.“ 


" Bur Gefhichte des Erhabenheitsbegriffes feit Kant. Bon Arthur Seidl. 
Leipzig, Friedrich, 1889 

Es it ganz gut, da man anfängt, jtatt der ſich ſchwerfällig dahintwälzenden 
äfthetifchen Kompendien handlidye methodische Zufammenitellungen des Scidjals 
der äjthetiichen Begriffe und Ausdrücke anzufertigen. Es wäre nicht bloß in diejer 
Wiſſenſchaft wünjchenswert. Die vorliegende fleißige Schrift wäre noch nußbringender, 
wenn fie fürzer wäre und ſich mehr auf ihr Thema bejchräntte, Der Verfaffer 
läßt ſich fchriftitellerifch gehen, liebt perjönlichen und ſachlichen Ein- und Ausfällen 
zu folgen und jtört dadurch die Wirkung der Methode, der er bei jeiner Unter- 
juchung gefolgt ift. Auch manches überflüffige Bekannte hätte hier wegbleiben 
können, 3. B. die Angabe der Lebenszeit bekannter Philoſophen. 
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Deutfchland bei den Deutichen im Auslande 


Fa [5 in der Sitzung des deutjchen Reichstages vom 30. Oktober Herr 
von Bennigfen äußerte, die Deutichen im Auslande feien jtolz 

Jauf ihr Vaterland, rief Herr Richter dazwifchen: „Won außen 
jieht fich das hübjch an!“ Und als er am folgenden Tage zum 
— Worte fam, warf er die Frage auf: „Warum follen die im Aus: 
lande lebenden Deutjchen dafür bejonders kompetent jein? Sie tragen zu den 
Lajten nicht bei, fie leiden nicht unter den bejchränfenden Maßnahmen der innern 
Politik. Sie haben nur den Eindrud, daß das Anſehen Deutſchlands im 
Auslande gejtiegen iſt.“ Darauf erlaubt fich ein im Auslande wohnender 
Deuticher einige Worte zu erwidern. 

Bor allen Dingen glaube Herr Richter ja nicht, daß alles, was in unfrer 
Heimat vorgeht, fich von außen hübſch anfehe. Am wenigiten gewinnt jein 
und jeiner politiichen Freunde Treiben durch die Entfernung. Im Gegenteil, 
dann und wann ergößt uns wohl der Anblic, wie der Führer der „Freifinnigen” 
(oder heißen fie vielleicht jchon wieder anders? es ift fchwer, in jolchen Dingen 
„auf dem Laufenden“ zu bleiben) den Takt erbärmlich jchön jchlägt, und Die 
Herren Ridert und Bamberger fich quälen ihm beizuftehen. Aber viel häufiger 
ergreift uns doch Schamgefühl, wenn wir jehen müjjen, daß Männer, die Die 
Ehre genießen, Vertreter des deutjchen Volkes zu heißen, es gar nicht vertragen 
fünnen, daß „das Anfehen Deutjchlands im Auslande fteigt,“ es vielmehr für 
ihre Aufgabe halten, ihr Vaterland zu ſchmähen und verächtlich zu machen, wo 
jie nur können. Wir find emport bis ing Innerſte, wenn gerade jolche Männer, 
jo oft die deutjchen Interejjen fich mit fremden kreuzen, jtetS die Anwälte der 
Fremden jpielen, Deutjchland verdächtigen, in ihren Anjchuldigungen diejenigen 
noch zu überbieten juchen, die fich durch deutjchen Unternehmungsgeiit und 

Grenzboten IV 1889 un 











298 Deutſchland bei den Deutichen im Unslande 





deutschen Fleiß bedroht fühlen. Wir finden feinen parlamentarischen Ausdruck 
für eine Sprache, wie fie eben jegt Herr Richter gegen Wißmann für paſſend 
gehalten hat. Unſers Erachtens hätte die Welt an einem Nochefort über- 
genug, und vor allem fönnte Deutfchland ein zweites Exemplar von diejer 
Sorte entbehren. 

Und wenn Herr Richter fragt, warum gerade wir im dieſen Fragen be— 
jonders fompetent fein jollten, jo diene ihm zur Antwort: Weil in der Fremde 
das WVaterlandsgefühl (wenn es überhaupt noch vorhanden ift!) lebhafter und 
fräftiger wird, micht eva, wie er von feinem tdealiftiichen Standpunkt aus 
urteilt, durch den günftigen Umjtand, daß wir nicht nötig haben, unirer 
Steuerpflicht in Deutichland nachzukommen (die meijten von uns entrichten 
höhere Steuern in ihren Wohnfigen), jondern infolge der täglichen Gelegenheit, 
zu vergleichen, vorgefaßten Meeinungen, nationaler Abneigung und falfchen 
Vorftellungen berichtigend entgegenzutreten. Wir erfennen, daß Übeljtände, 
die uns zu Haufe umerträglich vorfamen, und die wir für Eigentümlichfeiten 
des Vaterlandes hielten, überall, oft viel drüdender, vorhanden find, und daß 
andre Völker jo manchen Vorzug, den wir als felbitveritändlich genofien, 
Ichmerzlic) entbehren. Wir beobachten das politiiche Yeben und Treiben in 
andern Ländern ohne die Brille einer Partei, ohne von eignem oder fremden 
politifchen Ehrgeiz geleitet zu werden. Und das Ergebnis der Beobachtungen 
it, daß der Deutjche heute nicht mehr genötigt it, fich zu wünſchen, was die 
andern haben. Denn wir ftatten auch gern der alten Heimat Bejuche ab, 
friſchen die Eindrüde auf und jehen und hören, wie jich dort alles gejtaltet 
hat. Nicht alles, wie man es wünjchen möchte, aber jo qut und bejjer als 
anderswo. 

Die Herren, die nicht bitter und hart genug über ihr Land aburteilen 
können, thäten wohl, auch öfter zu reiſen, nicht bloß in ihre Wahlkreiſe, um 
mit Gefinnungsgenojjen Anfichten auszutaufchen, wobei fein Teil gewinnen 
oder verlieren kann, weil jeder zurücdempfängt, was er giebt; auch nicht blof 
zu Berfammlungen von Gefinnungsgenojjen im Auslande, wie Herr Bebel. 
Sie würden dann bejtätigt finden, daß überall der größte Mund mit dem 
fleinjten politifchen Berftande gepaart zu fein pflegt, daß aber auch überall 
der ruhige Bürger feinen Überdruß an jolchem Wejen zu erfennen giebt. 
Möchten fie fich doch den großen Mr. Gladjtone, den senex loquax, in der 
Nähe anfehen; und die italienischen Windbeutel, die nach Trieft jchreien, auf 
das jie fein Recht haben, anſtatt nach dem ihnen von Gottes und Rechts 
wegen zufommenden Yanditriche, den ihnen der dritte Napoleon in ſchmäh— 
lihem Schacher abgenommen hat; und die Ungarn, die, wie es jcheint, näch— 
jtens verlangen werden, daß ihr Stönig, ſobald er den Boden ihres Landes 
betritt, jich auch in Gedanken nur noch der ungarischen Sprache bediene; und 
die andern intereifanten Nationalitäten Öſterreichs, die der deutichen Freiheit 
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die ruſſiſche Knute vorziehen u. ſ. w. Vielleicht würden fie in den verſchiednen 
Spiegeln fich ſelbſt jo fehen, wie fie uns erjcheinen. Auf jeden Fall hätten 
jie Gelegenheit, zu bemerken, welche Elemente den Anhang der Helden der 
Oppojition bilden: bornirte Doftrinäre, die noch immer nicht begriffen haben, 
das heute vom Übel fein fann, was gejtern müglich war, für der Sünden 
ſchwerſte halten, jich belehren zu laflen, und daher am ingrimmigjten den haſſen, 
der frühere Irrtümer eingefteht, beige er Crispi, Tisza, Bennigjen oder wie 
ionjt, Spießbürger, die über die „beichränfenden Maßnahmen der innern 
Politik“ Brummen (in Italien gehört 3. B. zu den unerträglichen „Maßnahmen,“ 
daß Straßen und Plätze nicht verunreinigt werden jollen, und zu den bedrohten 
unveräußerlichen Rechten das, die Singvögel auszurotten und durch Wegfangen 
der Fiſchbrut das Meer zu entvölfern!), endlich alle jenen Armen am Geifte, 
die fih durd) das Wort Freiheit beraufchen laſſen und jedem Gharlatan zu: 
jubeln, der behauptet, ein Univerjalmittel gegen die „Yaften“ zu befigen. 

Überall tagen heute die Catos in der Preſſe und auf der Tribüne, daß die 
Unabhängigkeit jchtwinde, die Bölfer ihre Füriten umd Staatsmänner anbeteten. 
Aber daß, wenn wirklich in jolchen Klagen ein Korn Wahrheit fein jollte, die 
Catos felber die Hauptichuld trifft, wollen fie nicht einjehen. Die verbijiene 
Rechthaberei und das perjönliche Gezänf in den Kammern und in den Blättern 
widert endlich jeden an, umfo mehr, als fajt überall die Regierenden den 
erniten Willen zeigen, zu helfen und zu bejjern, wo es not thut, und da, wo 
jie jehlgreifen, die Kritifer auch feinen andern Rat wiljen, als Theorien, die 
jich in der Praxis als ohnmächtig erwielen haben. 

Das farm ſich natürlich nicht auf die neue Staats- und Gejellichafts: 
ordnung beziehen, die die Sozialdemokraten nächſtens einzuführen gedenfen, denn 
deren Wejen wird ja eben jo jorgfältig geheim gehalten, wie der eigentliche 
Inhalt der Freimaurerei. Ihre Programmreden ähneln den Deflamationen 
Gatilinas in einem deutjchen ITrauerjpiel, der jtetsS von „dem Gedanken, der 
jein eigen it,” jpricht, den Gedanken aber vorfichtig für fich behält. Alle 
„intelligenten“ Arbeiter, verjichert Herr Liebknecht, jeien Sozialdemokraten. 
Ob wirklich Intelligenz dazu gehört, ich zu dem Glaubensjage zu befennen, 
daß alles anders werden müſſe? „Es muB alles verrungenirt werden,“ jagten 
die Ahnen der Berliner Soztialdemofraten. Und nun Herr Bebel, der ja wohl 
der zufünftige Präfelt für Deutjchland in der Weltrepublif iſt, die feine 
Nationalitäten fennt! Das Bemühen dieſes Mannes, ſich zu bilden, kann nicht 
verfannt werden, leider hat er noch nicht logisch denken lernen. „Die Völker 
haben fein Gefallen an den Rüſtungen,“ und ohne Zweifel würden Franzoſen, 
Tſchechen, Baltanflawen, Ruſſen es lieber jehen, wenn ihnen gutwillig aus: 
geliefert würde, wonach ihnen der Gaumen jteht! „1870 wurde in allen 
Brofflamationen betont, daß Deutichland nur mit den franzöfiichen Heeren 
Krieg führe”; offenbar waren es harmloje unbewafinete Bürger, die uns bei 
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Orleans, St. Quentin, Belfort u. ſ. w. gegenüberjtanden, und gewiß gehört eine 
große Verworfenheit dazu, in Deutjchland „gefliffentlich” die Meinung zu ver: 
breiten, daß Frankreich nur auf eine günjtige Gelegenheit zum Kriege warte. 
Es ijt ja richtig, dah von dem legten Journaliften bis zu den erjten Minijtern 
jedermann eine Sprache führt, die auf jolche Abficht hinzudeuten jcheint, allein 
derartige Scherze darf man doch ebenfo wenig ernſt nehmen wie die furcht— 
baren NRüjtungen! 

Wer doc) auch jo glüdlich wäre, zum „Volke“ zu gehören, d. h. zu den 
Wählern, die mit Stolz Staatsmänner wie Richter und Bebel ihre Vertreter 
nennen dürfen! 





Nochmals die Getreidezölle 
und die Notlage der Öftlichen Provinzen 


1 urteilung gefunden und, wie bei der Objektivität unjrer Darjtellung 
zu erwarten war, faum einer Partei genügt. Der geführte Be— 
weis, daß die geforderte Aufhebung des Identitätsnachweijes ein 
Truggebilde ijt, dejjen Verwirklichung unmöglich erjcheint, befriedigt weder die 
Agrarier noc die Freihandelsleute der Seeftädte, und unſre Vorſchläge zur 
Bejeitigung der unbeftrittenen Notlage der oſtdeutſchen Landwirtichaft haben 
cbenfalls Anfeindungen erlitten. Auf eine Ermäßigung des Roggenzolles wollen 
die Agrarier, auf eine Erhöhung des Weizenzolles alle übrigen Parteien nicht 
eingehen. Die Sozialdemokraten fordern Abjchaffung aller Getreide: und 
Nahrungsmittelzölle, und in dem jet tagenden Reichstage find die lebhafteften 
Verhandlungen betreffs der Ktornzölle zu erwarten. Der Staatsſekretär des 
Reichsſchatzamts, Herr von Maltzahn-Gültz, hat bereits bei der erften Beratung 
des Etats erklärt, daß die Kornzölle im laufenden Etatsjahre die hohe Summe 
von jiebzig bis achtzig Millionen Mark einbringen würden, und nicht bloß die 
Reichstagsabgeordneten, fondern alle Politiker find von der volfswirtichaftlichen 
und finanziellen Bedeutung gerade diejer Zölle jegt noch mehr als früher über: 
zeugt. Das finanzielle Ergebnis wird die Erwartungen des Herrn von Malgahn 
im laufenden Etatsjahre noch bedeutend übertreffen, da er die völlige Miß— 
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ernte großer Gebiete der öftlichen Provinzen noch nicht fennt und gegenwärtig 
noch nicht fennen kann. Wäre imsbejondre in Oſt- und Weftpreußen die 
Kartoffelernte nicht jo ungewöhnlich günftig ausgefallen, wie fie es in Wirk— 
lichkeit ift, dann wäre, wie in Galizien, in großen Teilen der genannten beiden 
Provinzen ein Notjtand zu erivarten, zu deſſen Befeitigung Staatshilfe ein: 
treten müßte. Die Provinzen werden nicht nur fein Getreide ausführen, 
jondern — erit im nächiten Frühjahre wird Mangel und Not hervor: 
treten — bedeutende Getreidemajlen einführen, und da fich auch die übrigen 
öjtlichen Provinzen in ähnlicher Lage befinden, jo wird fich die Einfuhr nicht, 
wie Freiherr von Malkahn annimmt, in den mächiten Monaten verringern, 
ſondern fie wird jich erhöhen und der Ertrag der Stornzölle ſich einer Gejamt- 
jumme von hundert Millionen Mark nähern. Allein an Roggen beträgt nad) 
einer uns vorliegenden Nachweijung die monatliche Einfuhr über eine Million 
Zentner, und wir glauben nicht fehl zu greifen, wenn wir die im Etatsjahre 
zu erwartende Noggeneinfuhr auf 15 Millionen Zentner oder 73, Millionen 
Doppelzentner (Kilogramm) mit einem Zolle von 5 x 7%, gleich 37'/, Mil- 
lionen Mark anjchlagen. Trotz diejer riejigen Einfuhr bleibt der Preis des 
Roggens hoch, verhältnismäßig höher als der Preis des Weizend. Denn in 
den an der Ditjee gelegenen Handelsſtädten werden gegenwärtig für je 1000 
Kilogramm Weizen 175, für Roggen 160 Marf bezahlt, während das richtige 
Verhältnis 175 und 150 Mark betragen dürfte. Dieje Erjcheinung beruht 
darauf, daß der in den öjtlichen Provinzen erzeugte Noggen zur Ernährung 
der eignen Bevölferung faum ausreicht, und daß dort Noggen mehr als Weizen 
begehrt wird. Die öftlichen Provinzen haben ſtets Überfluß an Weizen, aber 
oft Mangel an Roggen. Im Wejten, namentlich in den Handelsjtädten Köln 
und Mannheim, gejtalten ſich die Preisverhältnilje anders, ftets zu Gunften 
des Weizens, wie denn gegenwärtig dort für Weizen 193, für Noggen 163 
Mark bezahlt werden, weil dort ein größerer Begehr nach Weizen ift. Durch 
die Zollgejeggebung muß dafür gejorgt werden, daß der ſtets und alljährlich) 
vorhandne Weizenüberjchuß des deutſchen Oſtens nach dem Weften gejchafft 
wird. Aber die Erhöhung des Weizenzolles allein würde wiederum nur dem 
Weſten, nicht dem Oſten helfen. Nur die gleichzeitige Ermäßigung der Eijen: 
bahngetreidetarife würde den Oſten in den Stand jegen, jeinen Weizen: 
überfchuß nach dem Weiten zu jchaffen und dort den Wettbewerb des fremd: 
ländifchen Weizens zu überwinden. Wird ferner erwogen, daß Roggen das 
Nahrungsmittel der arbeitenden und armen Bevölkerung, Weizen aber vor: 
herrfchend das Nahrungsmittel der wohlhabenden Klaſſen ift, jo dürfte unfer 
Vorichlag, den Roggenzoll um fünfzig Pfennige für den Doppelzentner zu er: 
mäßigen und den Weizenzoll um zwei Mark zu erhöhen, wohl gerechtfertigt 
erfcheinen. Man erhebe auch nicht dem Einwand, daß der Noggenbau mit 
gleichen Koften wie der Weizenbau verbunden fei. Der preußiiche Finanz: 
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minifter fann und wird beweijen, daß in allen Provinzen Preußens bei der 
Grundſteuerveranlagung der Noggenboden jehr niedrig, bis zu dreißig Pfeunigen 
für den Morgen, der Weizenboden jehr hoch, bis zu 1500 Pfennigen für den 
Morgen Neinertrag veranlagt, der Koggenboden daher mit jehr niedriger, der 
Weizenboden mit jehr hoher Grumditeuer und mit allen an die Grunditeuer 
ſich anfchließenden Abgaben belajtet it. Diefen Thatjachen gegenüber erachten 
wir die gleiche Berzollung des Weizens und des Roggens mit fünf Marf für 
den Doppelzentner für ungerechtfertigt. Auch den Einwand möchten wir be: 
jeitigen, daß wir Plusmacherei treiben, d. h. die Staatsfinanzen erhöhen 
wollten. Unſre bisherigen wahrheitsgetreuen Darlegungen dürften uns vor 
diefem Vorwurfe jchügen. Bei Verwirflihung unjers Vorjchlages würde der 
mutmaßliche Ausfall im Roggenzoll im laufenden Etatsjahre auf 50 Pfennige * 
7!/, Millionen, alfo 3%, Millionen Marf, der mutmaßliche Mehrertrag im 
Weizenzoll im laufenden Etatsjahre wohl auf 2 Mark = 3 Millionen, 
aljo 6 Millionen Mark anzujchlagen jein. Die Erhöhung des Weizenzolles 
wird aber die Einfuhr ausländiichen Weizens bedeutend in der Zukunft be 
ichränfen und dann der nach unjerm Vorſchlage zu erwartende Mehrgemwinn 
an Weizenzoll dem Verluſt an Roggenzoll gleichfommen. Unſer Vorſchlag 
empfiehlt fich aber auch dadurch, dah durch die Erhöhung des Weizenzolles 
dem Weften Deutfchlands geholfen wird. Auch die Landwirtichaft des deutichen 
Weſtens und Südens leidet unter den gegenwärtig beitehenden niedrigen Ge— 
treidepreifen noch immer, und dieje Neichsteile würden durch Erhöhung des 
Weizenzolles wejentlich gewinnen. 

Auch der zweite, ſchon in der frühern Abhandlung gemachte Vorjchlag, 
die Eifenbahngetreidetarife zu ermäßigen, hat mehrfachen Widerſpruch hervor: 
gerufen. Man fürchtet imsbejondre die Überfchwemmung des Weitens und 
Südens mit ojtdeutjchem Getreide. Dieje Befürchtung trifft in feiner Weije 
au. Der jeßige Getreidetarif beträgt, wie in der frühern Abhandlung nach: 
gewiefen worden ift, bei dem Transport von Nönigsberg nach Köln nahezu 
die Summe des jegigen Weizen: und Roggenzolls, nämlich fünf Mark für den 
Doppelzentner, wodurd jeder Transport unmöglich gemacht wird. Es it 
faum glaublich und cs wird von uns auch nicht gefordert, daß der Tarif 
mehr als um die Hälfte verringert werde. Die Hälfte würde 2,50 Mark für 
den Doppelzentner, für zehn Doppelzentner oder taufend Kilogramm aljo 25 Marf 
betragen. Nun foften gegenwärtig in Nönigsberg taujend Kilogramm Weizen 
175, Roggen 160 Marf, in Köln dagegen 193 und 163 Darf. Der Königs: 
berger Weizen würde daher bei der zu erwartenden äußerſten Tarifermäßigung 
in Köln 175 +25 == 200, der Noggen jogar 160 + 25 = 185 Mark fojten, 
beide Getreidearten im Köln alfo viel mehr als das dortige Getreide. Daß 
der teure ojtdeutiche Roggen jemals auf der Bahn nach dem Weiten transportirt 
werde, ijt gar nicht zu erwarten. Much bei dem gegenwärtig im Wejten 
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herrichenden niedrigen Weizenpreije würde Weizen von Königsberg nach Köln 
auf der Eijenbahn nicht transportirt werden können. Wenn dieſer Preis in 
Köln durch Erhöhung des Weizenzolle® auf 210 oder noch höher jtiege, 
dann wäre der Transport möglich), und dann wäre dem Oſten und Weiten 
gleichmäßig geholfen. Mit einer Getreideüberfchwemmung des Wejtens it dem 
Oſten, jo flug iſt man hier, nicht gedient; man will hier nur, daß das oftdeutjche 
- Getreide das ausländijche Getreide aus dem Wejten verdrängt und daß der Welten, 
iwie man feine Induſtrieerzeugniſſe im Often annimmt, auch die Zandesprodufte 
des Oſtens annimmt, bier und dort aber hohe Preife gezahlt werden. Für die 
Tariffrage ift anderjeits immer und immer hervorzuheben, dab der Transport 
auf dem Wafjerwege und zwar jowohl auf der See als auf Flüſſen und 
Stanälen jtets billiger als der Eifenbahntransport iſt und bleiben wird, wenn 
auch die Bahntarife noch jo jehr ermäßigt werden. Wer die Einfuhrliften von 
Hamburg, Köln und Regensburg jtudirt, wird überrafcht werden von der 
Maſſe des dort zu Waſſer eingeführten ausländischen Getreides, wogegen die Ein- 
fuhr auf dem trocdnen Wege entiprechend Elein ift. Ebenjo zeigen die Kanallijten 
von Bromberg, Eberswalde und Brandenburg, welche koloſſalen Getreidemajien 
von Dften nach dem mittlern Deutjchland, bis nach Sachjen hinein, bewegt 
werden. Alle diefe großen Getreidetransporte werden auch nach Einführung 
niedrigiter Eifenbahntarife nicht auf den Eifenbahnen, jondern auf den Waſſer— 
wegen jtattfinden, und nur das Getreide wird und fann den Bahntransport 
wählen, das in größerer Entfernung von der Seefüfte und in gleichmäßig 
großer Entfernung von jchiffbaren Flüffen und Kanälen erzeugt wird. Im den 
öjtlichen Provinzen giebt es derartige Gebiete in geringen Flächen, denn es 
handelt fich dabei nur um die öftlichen und jüdlichen Kreiſe Oftpreußens, um 
einzelne Teile der Provinz Pofen und um Oberjchlefien, jolange die bereits 
beabfichtigte Kanalifirung der obern Oder noch nicht ausgeführt it. Dieje 
verhältnismäßig geringfügigen Yandesteile werden auch bei günſtigſter Ernte 
eine Überſchwemmung des Weſtens mit ihrem Getreide wicht herbeizuführen 
imftande fein; die Überſchwemmungsfurcht ſtellt fich nach allen Richtungen hin 
als unbegründet heraus. Man verzeihe aber, wenn wir an diefe Erörterungen 
einen Vorwurf gegen die Körperſchaften fmüpfen, denen der Oſten die Zurüd: 
weijung aller, auch der dringenditen, Anträge auf Ermäßigung der Eifenbahn- 
tarife zu danfen hat, wir meinen die Bezirks: und Landeseifenbahnräte. Der 
Eijenbahnrat des Direktionsbezirks Bromberg hat in jeiner legten Sigung vom 
27. Juni d. I. die wiederholten Anträge auf Tarifermäßigungen für Getreide 
abgelehnt, der Yandeseifenbahnrat hat im jeinen legten Sigungen vom 7. und 
8. Dezember v. 3. ganz gleiche ablehnende Beſchlüſſe gefaßt und wird in jeiner 
nächiten Dezemberfigung jedenfalls gleiche Beichlüfje fallen. Ein andres, dem 
Oſten günjtigeres Verhalten ift bei diefen aus Interejjenten bejtehenden Körper: 
ichaften nicht zu erwarten. Schon in dem Bezirkseifenbahnrate zu Bromberg 
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bilden die landwirtichaftlichen Abgeordneten die Minderzahl, die Mehrzahl beiteht 
aus Indujtriellen und Kaufleuten, insbefondre aus Kaufleuten der Seejtädte, 
die das Intereſſe haben, die Getreidepreife berabzudrüden und vor allem den 
Transport nach den Seeftädten zu lenken, den Iransport nach dem Weiten 
aber zu erjchweren und möglichit zu verhindern. Im Landeseijenbahnrate wird 
die der oftdeutichen Landwirtichaft günstige Minderheit noch weiter verringert, 
denn zu ihren Gegnern, den Staufleuten und Indujtriellen, gejellen ji) aud) 
die Abgeordneten der weftdeutichen Yandwirte, die die Konkurrenz des Oſtens 
fürchten. Soweit die Verhandlungen des Landeseifenbahnrates bekannt ge: 
worden find, muß jeder nach näherer Erwägung die Gedanken zurüdweifen, 
die in diefer aus hochgebildeten Perſonen bejtehenden Körperjchaft gegen die 
Ermäßigung der Getreidetarife vorgebracdyt werden. Man fürchtet die Über: 
jhwemmung des Weftens mit dem oftdeutjchen Getreide, aber eine genaue 
Berechnung, wie fich die Getreidepreife im Oſten und Wejten verhalten und 
wie fich die Transportfoften bei einer Tarifermäßigung gejtalten werden, wird 
nicht aufgejtellt. Man fürchtet, daß insbejondre die großen öjtlichen Mühlen 
den Weiten mit ihren Mühlenfabrifaten überfchütten und die wejtlichen fleinen 
Mühlen erdrüden werden. Außer den Bromberger Mühlen, die ihre Fabrikate 
zu Waſſer jest befördern und fünftig befördern werden, find im Oſten große 
für den Wejten gefährliche Mühlen kaum vorhanden. Wenn aber die Mühlen: 
induftrie des Wejtens wirklich einen Schuß verlangt, jo bejtimme man doch 
die billigern Eifenbahntarife nur für das Getreide und fchliege die Mühlen: 
fabrifate davon aus. Man fürchtet endlich, daß bei Tarifermäßigungen aud) 
ausländisches Getreide auf inländischen Bahnen befördert werden und dann ficher 
die befürchtete Überfchwemmung herbeiführen werde. Aber man jchliehe doc) das 
ausländifche Getreide von dem billigen Eijenbahntransport aus und verlange 
Urjprungsattejte. Mit gutem Willen lafjen jich alle diefe Angelegenheiten 
leicht ordnen. Die Beitimmung der Eijenbahntarife iſt, was wir auch an 
diefer Stelle hervorheben müfjen, eine nicht bloß volfswirtichaftlich, ſondern 
auch finanziell und politisch wichtige Angelegenheit, und gerade darum war die 
Verftaatlihung der Eifenbahnen eine Großthat des deutichen Reichskanzlers, die 
aber nur dann völlig jegensreicd, wirfen kann, wenn die Eijenbahntarife den 
berechtigten Intereffen aller Landesteile entſprechen. Die berechtigten Interelien 
DOftdeutichlands find oben dargejtellt, wir halten die Zurückweiſung der wieder: 
holt bei den Eijenbahnräten auf Tarifermäßigung gejtellten Anträge für un: 
begründet und glauben und hoffen, daß es Mittel geben wird und muß, das 
notwendigfte Nahrungsmittel, das Getreide, im ganzen deutjchen Reiche eiſen— 
bahntransportfähig zu machen, was es jegt nicht ift. Zunächft erfcheint aber die 
Erhöhung des Weizenzolles notwendig, eine Forderung, der alle politischen 
Parteien zuitimmen müſſen, da fie alle die wohlhabenden Klafjen höher be- 
ſteuern wollen, und der Weizen das Nahrungsmittel diefer Klaſſen bildet. Ein 
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Reichseinkommenſteuer iſt eine Utopie gerade jo wie die Aufhebung des 
Identitätsnachweiſes und, wie dieje, unmöglich. Wenn unſerm Vorjchlage nicht 
beigetreten wird, jo bleibt die wohlhabende Bevölkerung des Reiches auch bei 
den Getreidezöllen wie bei allen indirekten Steuern bevorzugt, die Reichen eſſen 
billigereg Brot als die Armen. 
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s iſt etwa ein Jahr her, daß allgemein befannt wurde, daß die 
q ransötiice — ein neues Geſchoßtreibmittel an a 


angenommen, fondern —— eine ganze Kriegsausrüſtung davon 
ſchon in den Zeughäuſern aufgeſpeichert habe. Die merkwürdige 
Geheimthuerei mit dem neuen Pulver, die ſo weit ging, daß ſogar von allen 
größern Verſuchen betreffs der Gebrauchsfähigkeit desſelben Abſtand genommen 
wurde, wurde von den franzöſiſchen Blättern mit der Beſorgnis erklärt, die 
große Erfindung an die Deutſchen zu verraten oder ihnen Aufklärung über 
die vorausſichtlichen Folgen der neuen Erſcheinung zu geben. Im auffallendem 
Widerſpruch damit berichteten dieſelben Zeitungen uns aber auch über die 
Eigenſchaften des poudre B, das den Anfangsbuchſtaben des Namens Bou— 
langer trägt, obgleich es von dem Ingenieur Vieille erfunden iſt. So ſagte 
l'Avenir militaire: Elle (la nouvelle poudre) ne donne qu'une très légère 
vapeur, bleuätre invisible à une distance un peu grande, et le bruit de sa 
detonation est également affaibli. Aus dieſer Erflärung zog man num 
allgemein den Echluß, das neue Pulver jei annähernd rauch: und fnallfrei, 
und man fann jagen, dat daraufhin durch die ganze Welt, nicht nur durch 
den militärischen Teil derjelben, eine Bewegung ging. Das Bolfsleben hängt 
in dem eijernen Zeitalter der allgemeinen Wehrpflicht zu jeher mit allen mili— 
tärifchen Einrichtungen zuſammen, als daß es unberührt bleiben jollte, wenn 
dieje eine jtärfere Ummälzung erfahren. Daher konnten ſich nur wenige Tages: 
'blätter von der Erörterung der Folgen der Einführung des rauchfreien Pulvers 
ausschließen. Allgemein beurteilte man fie für jehr einflußreich und hielt fie 
für um jo furchtbarer, als genaueres über die wirklich vorhandenen Eigen: 
ichaften de3 neuen Pulvers eigentlich nicht zu erfahren war; die Unheimlich: 
feit, das heimtüchjche Wejen, die in Zukunft dem männermordenden Kampfe 
Grenzboten IV 1889 39 
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eigen jein jollten, jpielten cine große Rolle in allen Betrachtungen. Man 
wird auch nicht in Abrede jtellen fünnen, daß diefe Eigenjchaften dem Kriege 
zugefallen wären, wenn das Pulver fünftighin thatfächlich ohne Rauch und 
ohne Knall arbeitete. Da brachten die genauern Nachrichten von der Zus 
jammenjegung des Vieilleſchen Pulvers in Verbindung mit den bei Gelegen- 
heit der diesjährigen Kaiſermanöver angeftellten Verſuchen unſers rauchfreien 
Pulvers, durch die wir die ‚Sranzofen, wie l’Avenir erboft meint, in praf- 
tiicher Erfahrung um mindeftens ein Jahr gejchlagen haben, größere Klarheit. 
Sie war gleichbedeutend mit einer wahren Erleichterung der geängjtigten 
Semüter. 

Zunächſt behielten die Gelehrten doch Necht mit ihrer Behauptung, daß 
der Schuß der Feuerwaffe immer fnallen würde: das neue Pulver fnallt bei 
und und in Frankreich gerade jo wie das alte. Belanntlich entfteht der Knall 
nicht etwa durch die plößliche Ausdehnung der Pulvergaſe, jondern durch das 
gewaltſame Eintreten der atmosphärischen Luft in den [uftleeren Kaum im Rohre 
hinter dem fortgejchleuderten Geſchoß. Es iſt deshalb nicht abzujehen, wie 
er durch eine befondre Zuſammenſetzung des Pulvers bejeitigt werden fünnte. 
Dieje bekannte Thatjache hatte man über den Brahlereien der Franzoſen völlig 
vergejjen. 

Die Naucherjcheinung des neuen Pulvers iſt nun allerdings jehr gering; 
jie ift jo Schwach, daß fie geradezu als nicht vorhanden anzujehen jein wird. 
Diejer Umstand muß Weränderungen in der Striegführung hervorrufen, fie 
werden aber nicht annähernd jo groß jein, als bei gleichzeitiger Knall» und 
Nauchfreiheit. 

Die Unbheimlichkeit, die man für die bevorjtehenden Kämpfe prophezeite, 
wird ſich nicht einjtellen. Wo die Büchſen munter fnallen, tft nicht viel Raum 
für fie. Im übrigen haben wir in der taftiichen Kriegführung auch bisher 
niemals auf den Rauch jpekulirt, dazu iſt er ein viel zu flüchtiges Ding. Jeder 
jtärfere Windftoß hätte alle hierhin zielenden Berechnungen leicht über den 
Haufen werfen fünnen. Die Truppe ließ im Gegenteil den Pulverdampf theo— 
retiſch ganz umbeachtet, obgleich er ſich ihr in der Praxis oft genug deutlich 
bemerkbar machte; fie kann aljo auch nicht jo übermäßig durch jeinen Wegfall 
beeinflußt werden. Selbjt wenn man aber in diefer Beziehung andrer Anficht 
ist, wird man doch zugeben müſſen, dab die einzelnen Folgen der Rauchfreiheit 
an jich nicht allzu jchwer wiegen. Gehen wir ſie einmal Fury, durch. 

Der Dampf des Schufjes füllt in Zufunft weg. Alſo, werden die in die 
Geheimniſſe der Schiehfunjt eingeweihten jagen, fann man von nun an bejler 
zielen, die Wirkung des Schuſſes genauer beobachten, jich darnach forrigiren, 
endlich beſſer Schießen als früher. Zugejtanden. Der Jäger, der auf der 
Hühnerjagd eine „Doublette” machen will oder bei der Treibjad in dichtem 
Beltand auf enger Schneiſe steht, wird durch das rauchfreie Pulver große 
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Vorteile haben. Eben ſolchen Gewinn muß man dem militärischen Schützen 
bei den Friedensübungen zugejtehen. Im Kriege aber liegt die Sache etwas 
anders. Da war und ijt der Rauch nur ein Nebenumitand unter allen denen, 
die das mangelhafte Schießen veranlafjen. Viel wichtiger als er ift beifpiels- 
weife auf den nahen wirkſamen Schußentfermungen die Aufregung der Yeute, 
auf dem weitern die Unjicherheit der Ziele. Beides ift durch die Nauchfreiheit 
nicht bejeitigt, im Gegenteil. 

Die Unruhe der Mannſchaften, hervorgerufen durch die jchredlichen Ein: 
drüde der blutigen Bernichtungsarbeit des Todes in ihrer Nähe, durch die 
Anitrengungen und vieles andre wird infolge des fehlenden Pulverdampfes eher 
wachjen als abnehmen. Die Unficherheit der Ziele muß in Zukunft auf Grund 
der jehlenden Nauchziele — ein weiterer, wohl zu beachtender Einfluß der 
Nauchfreiheit — zunehmen, Bisher gab die Tampferfcheinung des Schuffes 
jtets wenigjtens Die Gegend an, wo der Gegner zu juchen jei; das fällt weg, 
und jeder Sachverjtändige weiß, wie ſchwer es iſt, Schüßen, die fich ge— 
ſchickt benehmen, in einigermaßen günftigem Gelände auf Entfernungen über 
450 Meter auch nur zu entdeden, gejchweige denn ein ordentliches Ziel bei 
ihnen herauszufinden. Noch frajjer tritt der böfe Einfluß des mangelnden 
Rauchziels bei dem Feuer der Artillerie zu Tage. Gerade fie, deren Eigen: 
tümlichkeit eine geregelte Feuerleitung faſt immer ermöglicht, würde, nicht 
mehr durch den eignen Rauch an der Beobachtung gehindert, die großartigjte 
Wirfung erzielen können, wenn nicht der Mangel eines Rauchziels auf den 
großen Artillerieentfernungen die Erkennung des Zieles jo ungemein erjchwerte. 

So jehen wir aljo, wie ein Borteil der Rauchfreiheit, der des beſſern 
Schießeng, durch einen ihn begleitenden Nachteil, den Wegfall des Nauchziels, 
beinahe ausgeglichen wird, Dabei liegt es uns aber fern, bejtreiten zu wollen, 
daß unter gewiljen Umſtänden die Nauchfreiheit von größtem Nuten jein kann. 
Man jtelle fich eine wohlausgewählte Stellung mit günjtigem Vorgelände vor, 
wo es dem Feinde nicht möglich ift, jeine Linien und Batterien zu verbergen. 
Da giebt das rauchjreie Pulver dem Inhaber der Stellung allerdings das 
Mittel, jede feindliche Annäherung jchlechterdings zu verhindern, denn die 
Feuerpauſen, die früher durch den fich vor einer derartigen Stellung lagernden 
Nauch oft erziwungen wurden und Die der Angreifer benußte, um vorwärts 
Boden zu gewinnen, find im Zukunft wicht mehr notwendig. 

Auf Grund der letzterwähnten Überlegung ift die Anficht entitanden, daß 
die Verteidigung durch das rauchfreie Pulver dem Angriff bis zur Unmöglich— 
feit der Durchführung desjelben überlegen geworden jei. Wenn dies richtig 
wäre, jo dürfte fein verjtändiger Menjch fünftig mehr an den Angriff denken, 
und da Krieg führen angreifen heist — Verteidigung ijt nur Strieg dulden —, 
io würde es feine Kriege mehr geben, wir wären in der goldnen Zeit des 
ewigen Friedens angelangt. Jeder wird wohl zugeben, daß wir jo weit noch 
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nicht find. Ja wir gehen noch weiter, indem wir behaupten: die Verteidigung 
hat durch das rauchfreie Pulver feinen großen Gewinn; der Beweis dafür it 
einfach der, daß infolge der neuen Heinkalibrigen Waffen der Angriff unmittelbar 
gegen die Front der Verteidigungsjtellung jchon jet ausjichtslog war, und 
daß es einen Steigerungsgrad von ausſichtslos nicht giebt. Aber auch noch andre, 
triftigere Gründe jtehen ung zur Seite. Erjtens hat mit der Unangreifbarfeit 
der Verteidigung der Angriff injofern gewonnen, als es ihm leichter iſt, ohne 
Bejorgnis vor Gegenſtößen des Verteidigers gegen jeine jchwächern Stellen, 
dort, wo er nur hinhaltend Fechten will, jeine ganze Kraft auf die jchwachen 
Punkte der Verteidigung, jeien fie im Front — bededtes Gelände vor der 
Stellung u. }. w. —, feien fie in der Flanke, zu richten und jo Erfolge durch 
die Übermacht oder durch die Gunft des Geländes oder durch Überrafchung 
an einer Stelle davonzutragen. Das genügt dann, denn man darf nie ver: 
geſſen, daß die Verteidigung nur fiegreich iſt, wenn fie überall die Oberhand 
gewinnt, dal der Angriff dagegen jiegt, jobald er an einer einzigen Stelle 
durchdringt. Sodann muß der Angreifer oft Gelegenheit haben, feine vorzüg— 
liche Waffe beſſer auszunugen, als der Verteidiger, da die feiten Stellungen 
des legtern häufig eher zu erfennen jein werden, als die im Gelände vers 
ſchwimmenden Linien des erjtern. 

Eine ganz ähnliche Wechjelwirfung wie bei dem Wegfall des Rauchs in 
jeinen Eigenjchaften als Beeinträchtiger der Schußwirkung und als Nauchziel 
finden wir bei dem zukünftigen Verjchwinden der Dampfmasfen und Dampf: 
linien. Wir find wohl dem Leer zunächjt eine Erflärung diefer technifchen 
Ausdrüde ſchuldig. Man bezeichnet in der militärischen Sprache den Raud) 
als Maske, wenn er die Bewegungen der Truppen hinter feinem Schleier 
verbirgt, und verjteht unter Dampflinien die Naucherfcheinung bei jechtenden 
Abterlungen, die deren Aufftellung bezeichnen. Natürlich wird man auch bier 
auf den eriten Blid meinen, der Wegfall des Dampfes müſſe nur Vorteile 
bringen, Wir werden aber gleich jehen, dab das nicht der Fall ijt. Erledigen 
wir zunächjt die Dampfmasfen. Ihr Schuß mag früher bedeutend gewejen 
jein, in der jüngjten Vergangenheit war er es infolge der gejtredten Flugbahnen 
der neuesten Gewehre nicht mehr. Im Frieden ficht man wohl Verjchiebungen 
der Truppen unmittelbar hinter der eriten Linie jtattfinden, im Kriege würden 
ſich diefe einfach von jelbjt verbieten, denn der Rauch beichränft zwar das 
Auge des Gegners, Hält aber feine Gejchoffe nicht auf. Die Neiterei war 
eigentlich die einzige Waffe, die aus den Dampfmasfen bis in die legte Zeit 
herein noch wirkliche Vorteile zu ziehen hoffte. Sie glaubte fie zu Über: 
rajchungen, die ja eine Vorbedingung für ihr wirfungsvolleg Eingreifen in 
das Gefecht jind, ausnugen zu fünnen, und man wird zugeben, dal; jie durch 
ihren Wegfall jchwer gejchädigt wird. Die Möglichkeit der Schlachtenthätigfeit 
der Stavallerie erleidet wiederum Einbuße. Vielleicht werden manche meinen: 
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deito beifer, dann wird fie jich noch eifriger ihrem eigentlichen Gebiet, dem 
Aufflärungsdienit, zuwenden. Ja, wenn der jich nur nicht auch gegen das 
rauchfreie Pulver ſchwieriger geitaltete! Es ijt eine ganz andre Sache auf 
einem PBatrouillenritt, wenn man plöglich bejchojjen wird, jofort an der Rauch— 
erjcheinung zu merken, wo der Feind jteht, als die Kugel pfeifen zu hören, 
ohne genau zu wiſſen, woher fie fommt. Das ermutigt nicht gerade zu be: 
jonders keckem Vorgehen, und amderjeits erjchwert der Mangel der Rauch— 
erjcheinung beim Gegner die Beurteilung desjelben, macht Meldungen über 
ihn viel jchwieriger. 

Wenden wir und nun zu den Dampflinien. Wie Ear und deutlich, wird 
der Laie jagen, muß ein Gejechtsfeld vor dem Beobachter liegen, deſſen Über: 
jichtlichfeit durch feine Rauchanfammlungen geitört wird. Und gewiß, Die 
Felder, auf denen die Kämpfe ſich in Zukunft abjpielen werden, werden über: 
jichtlicher jein, aber feineswegs die Gefechtsfelder. Bisher hatte die höhere 
Führung für ihre Beobachtungen an den Dampflinien den hauptjächlichiten 
Anhalt. Die dünnen Dampfwolfen des Gewehrfeuers, die dichteren Maſſen 
des Gefchügrauches bezeichneten, vom Standpunkte der höhern Führer aus 
gejehen, ziemlich genau nicht nur die Lage bei den eignen Truppen, jondern 
auc beim Feinde. Es war nicht jchwer, zu erkennen, wie weit jich in der 
Breite das Gefecht erjtredte, und oft jogar möglich, feitzuftellen, wo feindliche 
Berftärfungen eingriffen, wo jolche auf der eignen Seite nötig wurden. Alles 
das wird künftig micht mehr jichtbar jein, und dieſer Verluft kann durch 
die Klarheit, womit das Auge des Feldherrn über das Feld der Schlacht 
jtreifen wird, nicht erjeßt werden. Die hierdurch hervorgerufene Gefahr der 
Yeitungslofigfeit der Kämpfe lag ja bei den vorausfichtlichen Riefenjchlachten 
‚der Zukunft jchon ohne die Kauchfreiheit vor. Gefechtsfronten, in denen fünf 
bis acht Armeeforps in erjter Yinie fechten, die aljo jehr wohl bis zwanzig 
Kilometer Ausdehnung haben dürften, wären auch mit den beiten Ferngläfern 
und mit deutlicher Naucherjcheinung des Feuers von einem Punkte aus nicht 
mehr zu beobachten. Aber die Gefahr it jegt einjchmeidender geworden, weil 
jelbft einzelne wichtige Vorgänge auf den Schlachtfeldern nicht mehr genau mit 
dem Auge verfolgt werden fünnen, und weil das Hilfsauge der hohen Führer, 
der Aufklärungsdienft, felten ergiebig jein dürfte. 

Irgend welcher aus der Rauchfreiheit entjpringende Gewinn für die höhere 
Führung fteht den gejchilderten Nachteilen nicht gegenüber. Denn was man 
auch vom Durchichen bis ins Innerſte des Gegners und mit Ähnlichen Schlag- 
wörtern jagen möge, es Steht fejt, daß die hohe Führung im Gefecht Häufig gar nichts 
jelbjt erbliden wird. Damit hört ihre Wirkjamkeit dort zum großen Teile auf. 
An ihre Stelle muB die Selbjtändigfeit und Selbjtthätigfeit der niedern Führer 
treten. Gott Yob, daß diefe in unfrer Armee von jeher zur Initiative erzogen 
worden, daß ihnen der Grundjag friichen Handelns ohne viel Fragen und Be: 
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denken unauslöjchlich eingeprägt it. Aber nicht allein die Thätigfeit der höhern 
Führung im Gefecht ift beeinträchtigt, auch die vor dem Gefecht, die jich auf die 
Bereitjtellung der Streitkräfte zur Entfcheidung bezieht. Se weniger vom Gegner 
befannt ift, je weniger man von jeinen Maßnahmen gehört hat, dejto ſchwie— 
riger iſt ſie umd vom Feinde wird vor dem Gefecht in Zukunft weniger als 
früher zu erfahren jein, weil der Anfklärungsdienſt mühevoller und trogdem 
umergiebiger geworden ift. Selbjtverjtändlich muß die höhere Führung trogdem 
die Gefechtsfeitung in der Hand behalten. Wusgiebige Jurüditellung von 
Neferven wird dazu das bejte Mittel jein, damit fie dort eingejegt werden 
fönnen, wo es dem Führer nötig jcheint, dem Gefecht Nachdrud zu geben. 
Das flingt ganz einleuchtend. Aber woran foll man erfeınen, wann Die 
richtige Zeit gefommen it, wo der günjtigjte Ort zur Verwendung der Rejerven 
fich befindet? Hier liegt noch eine große Schwierigfeit. Beobacdhtungsoffiziere in 
Feſſelluftſchiffen mögen unter günftigen Verhältniſſen auch im Bewegungsfrieg 
Vorteilhaftes leijten, vorläufig würde man fich jedoch noch) nicht auf fie verlafjen 
fünnen. Dafür jind auf alle bedeutenden Punkte des Gefechtsfeldes bejondre 
Organe der höhern Führung zu entjenden, aufs gemauejte vertraut mit den 
Abfichten der legtern und ausgerüjtet mit allem Nötigen, um die Verbindung 
mit der höhern Stelle ftets aufrecht zu erhalten. Sollten bejonders ausge 
wählte Offiziere zu diefem Zwed nicht genügen, was wahrjcheinlich ift, jo muß 
die Technik des Verkehrsweſens Abhilfe jchaffen, fie findet hier ein weites Feld 
für ihre Erfindungsgabe. Am Ende aber wird man fich darauf verlajien 
müjjen, daß das gottbegnadete Führergenie der Zukunft den Ausweg aus 
diefem Labyrinth der Schwierigkeiten finden werde. 

Einfacher als für die höhere Führung find die Vorſchläge zur Abwehr 
und zur Ausnutzung der Folgen des rauchfreien Pulver für die Truppe. 
Vergegenwärtigen wir uns zuerit noch einmal, was wir im Diefer Beziehung 
für die einzelne Waffengattung fejtgeftelt Haben. Infanterie und Artillerie 
werden eigentlich) wenig durch die Rauchfreiheit beeinflußt. Die Vor— und 
Nachteile find für diefe Truppen derart, daß jie jich im allgemeinen gegenjeitig 
aufheben. Wir wollen damit nicht bejtreiten, daß unter gewiljen günjtigen 
Umjtänden die wirkliche Ausnugung der Feuerwaffen erſt jegt bei der Rauch— 
freiheit möglich fein wird. Wir glauben aber nicht an das häufige Eintreten 
jolcher günjtigen Umstände, jondern meinen vielmehr, daß fie nur ganz ver: 
einzelte Ausnahmen bilden werden. 

Die Kavallerie hat jchwerer unter dem neuen Pulver zu leiden als die 
beiden andern Truppengattungen; ihr Hauptvorzug, die Überrajchung, wird ihr 
zum Teil genommen. Sie muß diefen BVerluft einzubringen juchen, und das 
wirkſamſte Deittel dazu bejteht darin, fich auf dem Schlachtfelde vor dem Augen— 
blide des Eingreifens möglichit unfichtbar zu machen. Da dies nun nicht auf 
die Weiſe angeht, die von franzöftichen Fachzeitſchriften ernjthaft bejprochen 
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wurde, nämlich durch VBorhalten von Schilden oder — ineredibile dietu — Er: 
zengung fünjtlicher Rauchwolfen, jo bleibt nur die jorgjamjte Ausbeutung der 
GSeländevorteile zur Erreichung dieſes Zwedes übrig, die übrigens auch den 
beiden andern Truppengattungen nicht twarm genug ans Herz gelegt werden 
fann. Das Benehmen unjrer Truppen im Kampfe muß fünftig dem der 
Indianer ähnlich werden. Je mehr fie jo fechten lernen, umjo mehr werden 
fie in der Yage jein, die Vorteile der Rauchfreiheit ohne ihre Nachteile zu ge: 
nießen. Daß Infanterie und Artillerie ſich hierbei durch Geländebearbeitung 
helfen, wo fie irgend denkbar iſt, iſt natürlich. Indes glauben wir deshalb 
nicht an jehr viel ausgedehntere Anwendung der Feldbefeitigungen, als bisher 
auf Grund der meuern Waffenverbeijerungen für notwendig erachtet wurde, 
weil bei ihnen die Zweiſchneidigkeit des Einfluffes der Nauchfreiheit wieder zur 
Geltung fommt. Wenn nämlich dieje Befejtigungen nicht ganz vorzüglich aus: 
geführt werden, jo jchaden fie dem glücklichen Inhaber weit mehr dadurch, daß 
fie feine Stellung dem Feinde infolge ihrer leichten Erfennbarkeit verraten, 
als daß fie ihm durch ihren Schuß nützten. Der Angreifer, der den auf dem 
gewachjenen Boden eingenifteten Verteidiger vielleicht kaum erfennen fünnte, 
findet in der Grete eines aufgeworfenen Dedungswalles häufig ein ausgezeich: 
netes Ziel! 

Aber nicht allein durch die eben beiprochene Ausnugung des Geländes, 
auch durch entjprechende Art der Bekleidung muß das Verschwinden unſrer 
Truppen im Gelände erleichtert werden. Die deutjche Armee befigt gegen: 
wärtig viel zu auffallende Befleidungs- und Ausrüftungsjtüde. Einen roten 
Hufaren ſieht man als Glühwürmchen auf zwei Kilometer im Gelände herum: 
jtreichen, die glänzenden Beichläge der Kopjbededungen bligen im Sonnen— 
jchein auf noch größere Entfernungen hin. Da ift Abhilfe nötig. 

Ferner wird in Bezug auf den Aufklärungsdienjt die Reiterei ihre Manns 
ichaften noch tüchtiger durchzubilden haben als bisher, mehr und verjtärkte 
Erfundigungstrupps (Batrouillen) ausjenden und fie mit den jchärfiten Fern: 
gläfern ausrüjten müſſen. Die Hauptjache wird aber jein, daß fie ihren Leuten 
die nötige moralische Wideritandsfraft gegen die Folgen der Rauchfreiheit, die 
wir bejprochen haben, verleiht. Und dies führt uns ſchließlich zu einer Folge 
des rauchjreien Pulvers, die wir bisher nur gejteeift haben, obgleich jie von 
vielen für die wichtigite gehalten wird. Wir meinen den moraliſchen Einfluß. 
Die Anfichten darüber gehen volljtändig auseinander, eine Entjcheidung aber 
ift ohne die Erfahrung des Ernſtkampfes unmöglich. Sicher dürfte joviel fein, 
daß es nicht leicht jein wird, die Lente an den Anblid der in Zukunft viel 
deutlicher fichtbar werdenden furchtbaren Szenen der Schlacht zu gewöhnen, 
aber ebenjo ficher, daß bei dem Einzelnen durd) die Rauchfreiheit das Bewußt⸗ 
jein der Zuſammengehörigkeit mit dem Ganzen gefördert wird. Jedenfalls 
ſteht jeft, daß die Zukunftskämpfe ſowohl Hinfichtlich des Gebrauchs der kom— 
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plizirten Waffen, als auch des Eindruds der riefigen Verlufte zu ihrer glück— 
lichen Durchführung Truppen von vorzüglicher Beichaffenheit verlangen. 

Wir find aljo auf dem richtigen Wege, wenn wir nicht nur die Zahl 
unfrer Streitkräfte, jondern auch die Bejchaffenheit derjelben zu heben bejtrebt 
find. Nur gute Truppen werden Großes vollbringen, mittelmäßige oder gar 
mangelhafte werden niemals den erforderlichen moralifchen Halt haben, mögen 
fie auch noch fo zahlreich fein. 

Im übrigen behält beim rauchfreien Pulver das alte Sprichwort Necht: 
Es wird nichts fo heiß gegeſſen, wie es gefocht wird. 

Berlin Bans Jdel 
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a harakterbilder, von Freunden der Originale dargeboten, pflegen 
A cinerjeit3 einem günjtigen Vorurteil, anderſeits aber auch einem 

rd gewilien Bedenken zu begegnen, zumal wenn der Gegenjtand des 
2, Bd Sscmäldes nicht mehr unter den Lebenden weilt. Der Maler 

Gi hat, jagen wir uns, al® Freund diefen jeinen Gegenstand häufiger, 
länger und aus größerer Nähe beobachten fünnen als andre, aber er hat ihn mit 
den Augen des Freundes, aljo mehr oder minder befangen gejehen-oder mit 
der rücjichtsvollen Hand eines jolchen dargejtellt, wobei nur oder doch vor: 
züglich die erfreulichen Züge zur Geltung kommen. Mit jolchen Gedanken 
fajen wir die Anzeige der Heinen Schrift, die in diefen Tagen unter dem Titel 
Der Kronprinz und die deutiche Kaiſerkrone. Erinnerungsblätter von 
Guſtav Freytag (Leipzig, Verlag von ©. Hirzel) erjchienen ist. Aber wir 
fanden uns in verjchtedner Hinficht beim Durchlejen der Schrift jelbjt enttäufcht; 
namentlich unſre zweite Vorausſetzung traf nicht zu, der Verfaſſer hat viel 
mehr auch jolche Züge im Charakter des verewigten fürftlichen Herren wiederge— 
geben, die ein andrer befreundeter Beobachter wohl als bedenklich weggelafien 
hätte. Weit davon entfernt, ihm das zu verübeln, danken wir ihm vielmehr 
für die Überwindung, die es ihm ohne Zweifel gefoftet haben wird, nach Mög- 
(ichfeit die volle Wahrheit zu berichten. Er hat damit für die Gejchichte ge— 
arbeitet und ihr ein Bild geliefert, das ausnahmsweije, obwohl von Freundes: 
hand ausgeführt, ja gerade deshalb, befondern Wert bejigt. In der Freude 
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darüber fragen wir auch wicht mach den Gründen, die ihn veranlaht haben 
konnten, der Wahrheit im jo auffälliger Weife die Ehre zu geben, und begnügen 
und mit der etwas pathetischen Verſicherung des Verfaſſers, daß er „nicht im: 
jtande fei, vor der höchſten Erdenhoheit jein Urteil gefangen zu geben,” und 
daß er glaube, „daß den Gebietern unjers Staates befjer gedeihen muß, über 
jolche zu herrſchen, welche jich eine jelbitändige Auffaffung bewahren, als über 
die, welche Naden und Meinung gefügig beugen.“ Andernfalls hätte ſich wohl 
eine Erflärung in ähnlichen eritaunlichen Erjcheinungen der jüngiten Zeit juchen 
lajien, z. B. im den Broſchüren „Mitregenten und fremde Hände in Deutſch— 
land“ und „Auch ein Programm aus den 99 Tagen,“ mit deren Verfaſſer 
Freytag gleichermaßen befreundet und gefinnungsverwandt ijt. Aber gleichviel, 
man muß nicht zu viel wiſſen wollen, und man darf VBergangnes vergefjen, wenn 
die Gegenwart erfreut. In diefer angenehmen Stimmung rechten wir auch darüber 
nicht mit dem Verfaſſer unfrer Flugichrift, daß er ihr, wohl nur, um ihr eine 
etwas anjehnlichere Seitenzahl zu verschaffen, als Anhang einige alte, jchon abge: 
drucdte Auffäge, die teils wenig, teil$ gar nicht unter den Titel paflen und 
überhaupt von geringer Bedeutung find, und ein ebenfalls ſchon gedrudtes 
Hedicht beigegeben bat, das feinen Anſpruch darauf hatte, wieder ausgegraben 
und aufgehoben zu werden. 

Was über das Hauptthema, die Stellung des Stronprinzen zur Kaiſer— 
frage, nach Erinnerungen aus den Tagen mitgeteilt wird, wo Freytag feinen 
füritlichen Freund von der Grenze bis nach Reims begleitete, iſt zwar unvoll- 
ftändig, aber neu und zum Teil ſehr wichtig, injofern als es mehr Licht und 
ein ganz verjchiednes Licht auf die Beweggründe wirft, nach denen der Kron— 
prinz jich für Die deutſche Kaiſerkrone begeifterte, als Dr. Gefffen, ein andrer 
Freund des verewigten Herrn und Freytags, mit feiner berüchtigten Veröffent— 
lichung über diejes Interefje zu verbreiten fuchte. Im Folgenden geben wir 
eine Zufammenftellung des hauptfächlichiten aus jenen Mitteilungen, wobei wir 
uns bisweilen etwas zwiſchen den Zeilen zu leſen erlauben werden, unfer 
Ergebnis aber wohl für uns behalten dürfen, da wir ficher find, daß unire 
Leſer dasjelbe thun umd ähnliches gewahren werden. 

Am 11. Auguſt machte das Hauptquartier, mit dem Freytag in den Krieg 
gezogen war, in dem VBogejendorfe Petersbach einen Raſttag, und der Kron— 
prinz hatte mit Freytag hier vor jeinem Quartier eine Unterredung, wobei er 
zunächit von einer Denfjchrift für den Bundeskanzler ſprach, in der er diefem aus: 
einandergejegt hatte, wa& ihm als nach Beendigung des Krieges für Deutichland 
wünjchenswert ericheine, und die er Freytag einige Tage zuvor zu lejen gegeben 
hatte. Dann begann er: „Und was joll mit Deutichland werden, welche 
Stellung joll der König von Preußen nach dem Striege erhalten?” Der Ge: 
fragte antwortete: „Wenn es ein Friede wird, wie wir ihn jet hoffen dürfen, 
jo iſt die Mainlinie fein Hindernis mehr, die Süddeutjchen können unter ähn— 
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lichen Bedingungen wie die Staaten des Nordbundes in den Bund treten, und 
wir dürfen hoffen, daß fie dies ſelbſt wollen, wenn auc) nicht jämtlich jo warm 
wie Baden.“ Das fand der Kronprinz jelbjtverftändlich, aber er fragte wieder: 
„Und was joll der Stönig von Preußen werden?" Freytag erwiederte: „Kriegs: 
herr des neuen Bundes. Braucht man dafür einen Namen, jo wird diejer jich 
wohl finden. Im Notfalle kann man ja eine uralte volkstümliche Bezeichnung 
zu neuer Ehre erheben und den füniglichen Titeln die Worte Herzog von 
Dentichland beizufügen. Die Preußen begehren für ihren König feinen neuen 
Namen, nur die Macht.“ Da aber brady der Kronprinz ſtark heraus, und fein 
Auge leuchtete. „Mein, rief er aus, er muß Staifer werden!“ „Betroffen jah 
ich auf den Herrn, erzählt der Verfaſſer weiter; er hatte jeinen Generalsmantel 
jo umgelegt, dab er wie ein Nönigsmantel feine hohe Gejtalt umſchloß, und 
um den Hals die goldne Kette des Hohenzollernordens geichlungen, die er doch 
jonft in der Ruhe des Lagers nicht zu tragen pflegte, und jchritt gehoben 
(wir würden das, wenn wirs ins Englische zu übertragen hätten, mit strutted 
wiedergeben) auf dem Dorfanger dahin.“ Tableau, bei dem wir begreifen 
würden, daß „der Hörer diefen Ausdrud warmen Begehrens bei dem fünftigen 
Könige von Preußen ohne Begeiiterung vernahm,“ auch wenn er das nicht 
mit geichichtlichen und politifchen Gründen motivirte. „Den Einwurf, daß die 
ſüddeutſchen Könige ſchwerlich mit folcher Einrichtung zufrieden fein würden, 
beantwortete der Herr mit der Annahme, daß bereits die Macht vorhanden jei, 
Widerjtrebende zu nötigen. Die naheliegenden Bedenken biergegen hörte er 
geduldig an; dann wurde er jelbjt beredt und ſprach von der Bedeutung und 
hohen Würde des deutjchen Kaifertums; daß die Kaiſerwürde zulegt an Wert 
und Anſehen gering geworden fei, räumte er ein, aber das ſoll jegt anders 
werden.e Er gab bereitwillig zu, daß die Wiederbelebung des Kaiſertums 
etwas weit bejjeres jchaffen mülje, als im frühern Jahrhunderten bejtanden 
habe, fonnte aber nicht dem Gedanken entjagen [jenem Hauptgedanfen und 
eriten und legten Beweggrund bei der Sache, wie man jicht], daß der König 
von Preußen als Naifer von Deutichland Erbe der alten taufendjährigen 
Würden und Ehren fein werde." Dies und ähnliches wurde lange verhandelt, 
nicht alles zum eritenmale; denn jchon während des Neichstags von 1867 
hatte der Kronprinz einer Auseinanderfegung Freytags, in der er feiner bürger- 
lichen Auffaſſung des fürftlichen Berufs Worte gegeben hatte, dadurch) ein Emde 
gemacht, daß er lebhaft herausgebrochen war: „Hören Sie an. Als ich während 
der franzöfiichen Ausstellung mit meinem Vater in Paris war, jandte Kaiſer 
Napoleon die Anfrage: Ta der Kaiſer von Rußland jeinen Bejuch angekündigt 
babe, jo wünjche er von dem Könige zu erfahren, wie diefer es mit den Rang— 
verhältniifen der hoben Gäfte gehalten haben wolle, er, Napolcon, werde alles 
nach dem Wunjche des Königs einrichten. Da antwortete mein Vater: »Dem 
Kaiſer gebührt immer der Vorrang.« — »Das joll aber fein Hohenzollern 
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jagen, umd das darf für feinen Hohenzollern gelten,« jchloß er heftig. Dieſe 
Worte, jchließt Freitag feine Mitteilung, gejtatteten, tief in jein Gemüt zu 
jehen, er war erfüllt von dem fürjtlichen Stolze, der das Höchite für fich bes 
gehrt, und die höchjte fürjtliche Stellung war für ihn die unter der Kaiſer— 
frone. So tief war Dieje Forderung im jeinem Weſen begründet und jo eng 
verbunden mit feiner Auffaſſung von fürjtlicher Hoheit, daß alles weitere Ein: 
reden nichtig fein mußte.“ So verhält ſichs auch in Petersbach. Wenn er 
dort und jpäter an die Naiferfrone dachte, jo ſtand ihm dabei Erhöhung des 
Glanzes feines Hauſes und jein eignes Zufunftsbild vor Mugen, aber nicht 
oder Doc nur jehr entfernt die Einheit Deutichlands und feiner Yebensinter: 
eſſen, die dieſe Krone für uns im ſich birgt und verfinnbildlicht; wenigjtens 
enthalten die Berichte Freytags nichts, was von jolcher patriotischen Auffaſſung 
der Angelegenheit erzählte oder mit einiger Sicherheit darauf jchließen ließe. 
Daraus Folgerungen zu ziehen, überlajjen wir unſern Leſern; es laſſen ſich 
viele und darunter jehr wichtige daraus gewinnen. 

Aus den Bemerkungen, die der Verfaſſer aus jpäterer Erfahrung Hinzu: 
fügt, heben wir zunächit folgende hervor. Das Gemüt des Kronprinzen war 
„weich und warm, menjchenfreundlich und opferbereit, und wo er vertraute, 
gab er mehr von jeinem Wejen als wohl ein andrer Fürſt. Aber untilgbar 
haftete in feiner Seele die herkömmliche fürstliche Auffalfung von Nang und 
Stand; wo er Veranlaffung hatte, ſich an jeine eignen Anfprüche zu erinnern, 
war er hochfahrender als andre jeiner Standesgenofjen, und wo er nicht 
gemütlich itark angezogen wurde oder durch volfstümliches Gebahren wirken 
wollte, betrachtete er die Menjchen umvillfürlich nach den Abjtufungen, welche 
die Monarchie auch denen zuteilen möchte, die nicht im Dienſte jtehen. 
Er jcherzte gern über die feinen Unterjchtede und Bedeutungen der preußiſchen 
Orden und Bänder, ihm jelbjt aber wäre cs als eine ernjte Sache erjchienen, 
den unfertigen Schwanenorden, der durchaus nicht gelingen will, und ähnliches 
einzurichten, was die Stufenleiter aller, die unter dem Negenten jtehen, ver: 
fängert. Einzelheiten der Zeremoniells, Einrichtung von Feſtlichkeiten, bei 
denen der Fürſt ſich als Mittelpunkt prächtig darjtellt, waren für ihn von 
Nichtigkeit, jein Banner und am Ende des Jahres 1870 die Erfindungen 
Stillfrieds, eigne Krone und neue Wappen für ihn und die Kronprinzeſſin, 
waren ihm ernste Angelegenheit.“ Der Kronprinz hatte in der oben erwähnten 
Denkſchrift für den Bundeskanzler „jich enthalten, etwas von dem zu erwähnen, 
was für ihn das Wichtigite war.“ Erjt am 20. Augujt, wo er in das große 
Hauptquartier nach Nancy gefahren war, hat er davon gejprochen [nicht zum 
Kanzler, der jich gar nicht in Nancy befand], und in Reims fagte er, „daß 
Graf Bismard den Gedanken zu wohlwollender Erwägung aufgenommen habe.“ 
Freytag meint, dab der letztere „als Preuße gerade feine Begeijterung für ſolche 
prächtige Zugabe zu wirklicher Macht gehabt haben wird, und daß er als 
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Staatsmann für unzwedmähig gehalten hat, ſich die Freiheit des Entjchlufjes 
ducch irgend eine Verpflichtung zu bejchränfen, daß er aber den Herzenswunſch 
des Thronfolgers der inzwilchen, wie unjre Lejer wiſſen, eine wejentlich andre 
Sejtalt angenommen hatte) allmählich aufnahm und in feiner Weile möglich 
und durchführbar machte.“ „DIedenfalls — jagt Freytag — war er es, der 
dem Gedanken, ſoweit er ihm zweckmäßig erichien, zum Leben verholfen hat. 
Der Kronprinz aber bewahrte die Auffajlung, daß die neue Kaiſerwürde mur 
dann die rechte Weihe erhalte, wern fie als Fortſetzung jener alten römiſch— 
faiferlichen Majejtät betrachtet werde, und er war es, welcher bei der 
Eröffnung des erjten deutjchen Reichstags 1871, zum Erjtaunen der Abge: 
ordneten, den uralten Stuhl der Sacdjjenfaifer in die moderne Eröffnungs- 
feier hineinſchob.“ 

Bon dem Verhältnis des Kronprinzen zu jeiner Gemahlin berichtet Freytag 
wiederholt. Wir geben nur folgendes wieder. „Seine Hingabe und Unter: 
ordnung [!] unter die geliebte Frau war eine völlige. Ste war die Herrin 
jeiner Jugend, die Vertraute aller jeiner Gedanfen, jeine Ratgeberin, überall, 
wo fie Nat zu geben geneigt war. Anlage der Gärten, Schmud der Wohnung, 
Erziehung der Kinder, das Urteil über Menjchen und Ereigniffe |!|, alles richtete 
er nach ihrer Perjönlichkeit. Durch glüdliche Jahre hatte fie mit Eifer und 
zuweilen mit Geduld dahin gearbeitet, in der Seele des Gemahls die Interefjen 
großzuziehen, die ihr am Herzen lagen, und er empfand, was in ihm lebendig 
geworden war, als ihr Werk, Ihm war, als hätte er erſt durch fie jehen, 
fühlen, das Wahre erkennen, das Schöne genießen gelernt. Es war leicht zu 
verjtehen, daß folche Herrichaft einer rau dem Manne, dem künftigen Negenten 
von Preußen Schwierigkeiten und Kämpfe zu bereiten drohte, größere vieleicht 
der Frau jelbjt, welche da führte und hob, wo es dem Weibe Bedürfnis ift 
geleitet zu werden.“ 

Über den Kronprinzen in der Zeit nach 1871 fchreibt Freytag u. a. 
folgendes: „Nach jeiner Erjcheinung die glänzendite Heldengejtalt, welche je 
unter einem deutjchen Helme gejchritten iſt, im der Auffaſſung des Woltes 
Inatürlic) des Bolfsteiles, der für Freytag das Wolf bedeutet, der liberalen 
Partei] ein erprobter, feiter Mann, nad) jeder Nichtung berufen, Nachfolger 
jeines bejahrten Vaters zu werden, eim auffteigender Stern für viele patrio- 
tijche Wünjche und Hoffnungen z. B. für die der Patrioten Virchow, Nichter 
und Kompagnie], denen die Gegenwart völlige Erfüllung nicht bieten wollte, 
faum war ein jehöneres und mehr glüdverheißendes Dafein zu denken, als das 
jeine nad) allgemeiner Meinung war. Aber nie find durch das Gejchid 
irdischer Hofinungen in gleich jchmerzvoller Weife als eitel erwieſen worden. 
Für die Nation waren die fiebzehn Friedensjahre, in welchen Kaiſer Wilhelm 
ung noch erhalten blieb, eine Zeit des friedlichen Gedeihens, für den neuen 
Staat, im ganzen betrachtet, cine glüdliche Periode des allmählichen Einlebens 
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in die Seelen und Gewohnheiten der Deutjchen. Tas Weſen des alten 
Kaiſers, welcher die Macht liebte, aber, wo es jich um Ernſtes handelte, den 
Schein gering achtete, der durchaus nicht bereitwillig die Kaiſerkrone auf fein 
Haupt genommen hatte, der von dem angebornen Rechten der deutjchen Fürjten 
hoch dachte und diefelben, wo er irgend fonnte, jorgfältig zu berüdjichtigen 
beitrebt war, diejes ruhige, maßvolle Weſen eines bejahrten Herrn, der jchon 
Durch jein Alter vielen der Anjpruchsvollen Ehrfurcht einflößte, war wie von 
der Vorfehung zuerteilt, um dem deutfchen Yandesheren den Übergang in das 
neue Wejen möglichit jchmerzlos zu machen. Auch im Volke ſtanden die 
Parteien unter dem Zauber diejer greifen Gejtalt, die immer ehrwürdiger 
wurde, zulegt wie ein Wunder erjchien und berechtigte wie unberechtigte Ans 
jprüche allein durch ihre Dauer auf die Zufunft verwies. Aber der ihm am 
nächjten jtand in Ehren und in der Zuneigung des Bolfes, verlebte dieje Zeit 
der Einrichtung eines neuen Lebens, die Feitjtellung des Kaiſerreichs, das 
gerade er jo heiß erjehnt hatte, zur Seite jtehend, in thatlofem Harren. Er 
fühlte die Yeere, eine gewille Ermüdung trat ein, Verftimmung überfam ihm, 
welche immer größer wurde. Daß die Eimwirfung diejer Zeit den Kronprinzen 
jo jehr niederdrüdte, lag zum großen Teil in jeiner Natur, die durchaus nicht 
aktiv war. Wäre er mit rüjtiger Thatkraft ausgejtattet gewefen, jo würde er 
troß mancher Hindernifie eine Beteiligung an der Staatsregierung auf allen 
Gebieten durchgeſetzt haben, welche dem Vater nicht vorzugsweije am Herzen 
lagen. Doc er beſaß zwar den Fleiß und die Plichttreue der Hohenzollern 
in der Erfüllung einer gejtellten Aufgabe, aber nicht die Unternehmungsluſt 
und Schaffensfreude, und auf den wichtigiten Gebieten der Verwaltung wohl 
auch nicht das Geſchick zu befehlen, wie etwas werden follte. Was der Kaiſer 
nach dem Jahre 1870 that, um ihm eine bejtimmte Thätigfeit zuzuteilen, das 
reichte nicht aus. Der Kronprinz erhielt die Injpeftion über die ſüddeutſchen 
Armeekorps und übte durch jein Erjcheinen in der That eine ſehr wohlthätige 
Einwirkung aus, aber dieje Thätigfeit war doch nicht viel andres als fürjt- 
liche Repräjentation. Er wurde zum Proteftor der Mufeen, der Stunftangelegen: 
heiten ernannt, was ihm wohl mehr nach dem Herzen war. Er wurde nad) 
dem Beifpiel feiner Gemahlin auch ein warmer Beförderer des Kunſthandwerks, 
er hat in dieſen Richtungen und bei zahlreichen gelegentlichen Ehrenvorfigen 
durch feine warme Beiftimmung und zuweilen durch jeine Einwirkung auf die 
Regierung allerlei Förderliches gethan, aber jolche Thätigfeit auf Seitenpfaden 
war zulegt für einen großen Fürſten nur Zeitvertreib und Spiel. Noch einmal 
hob jich feine Kraft, als er im Jahre 1878 nad) der Verwundung des Kaiſers 
zur Stellvertretung berufen wurde. Die gehäufte Arbeit, die Verantwortung, 
das hohe Amt gaben ihm eine Zeit lang Spannung und feinem Geifte neue 
Schwingen, zur Freude und Überrajchung feiner Umgebung. Aber mit diefer 
verantwortlichen Ihätigkeit antwich wieder der Lebensmut. Er gab jich mit 
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Vorliebe trüben Gedanken und pejfimiftiichen Stimmungen bin, er trug jic) 
zuweilen mit der Idee, im Fall eines Thronwechjels dem Throne zu entjagen 
und dem Sohne die Negierung zu überlaffen. Zogar die Zureden der Kron— 
prinzeffin vermochten diefen Trübfinn nicht auf die Dauer zu bannen. Er 
fümmerte ſich noch in feiner Weife um Staatsangelegenheiten, er jah zuweilen 
zu vertraulichem Geſpräche Mitglieder der freifinnigen Partei und ſprach dann 
wohl jeine Unzufriedenheit mit den Mafnahmen der Negierung aus, aber die 
Zunahme der Ermattung in jeinem Wejen wurde jolchen, die ihn in feiner 
Jugend gekannt hatten, zu bitterm Leide bemerkbar. Er begann an Geift und 
Yeib zu altern, und jchon lange bevor die furchtbare Krankheit an ihm zu 
Tage fam, durfte man trauernd jagen, daß fein Lebensmut nicht mehr der 
eines Mannes war, welcher demnächit für feine Nation die Kaiſerkrone tragen 
jollte. Solchem Schickſal gegenüber iſt es, jagt Freytag, vermejjen, zu jtreiten, 
wie er als Herricher geworden wäre. Die auf ihn hofften, wollten an ihm 
jehen, was fie am meijten begehrten, und die bejorgt jein Wejen abjchägten, 
vermochten nicht zu beurteilen, was das Amt und die Herrichaft in einem ge 
junden Herrn an sträften und Neigungen entwidelt hätte. Er war ein warmer 
Protejtant, im allen religiöfen ragen von einziger Duldjamfeit, und zu feinen 
jtärfjten Abneigungen gehörte die gegen engherzige Pfaffen. In der Staats: 
verwaltung widerjtrebten ihm Bolizeiwirtichaft und Bevormundung, den Ge: 
meinden wünfchte er ausgedehntes Selbjtregiment, jeder ehrlichen Thätigkeit 
die freiejte Bewegung. Das aber waren bei ihm Stimmungen, denen die 
Kenntnis der Zuſtände im Volke nicht ganz entiprach, und es wäre ihm jchwer 
geworden, jeinen Willen gegenüber gewandten Einwürfen aufrecht zu erhalten. 
Dem er war fein Gejchäftsmann, jein Urteil war in großen Angelegenheiten 
nicht geprüft, und auch wo er einmal lebhaft wollte, war er in der Aus: 
führung abhängig und unficher. Nach diejer Richtung war er mehr gemadt, 
geleitet zu werden als andre zu führen.“ 

Andre, die Gelegenheit gehabt haben, dem Nronprinzen im Yeben näher 
zu treten, werden dieſen Urteilen nur beipflichten können; aber es war ein 
Verdienſt, fie öffentlich auszujprechen. 








7 F 7 
E25 —æ > 


Immermanns Cheaterleitung 


IIn der Gejchichte des deutichen Theaters bildet Immermanns 
LLeitung des Düjjeldorfer Stadtheaters in den Jahren 1832 bis 
a 1537 ein tragisches Ntapitel. Zum erjtenmale wurde dort von 
A einem Michtichauipieler und Nichtgejchäftsmann, ohne Unter: 

— ſtützung eines über Neichtümer und Macht gebietenden Fürſten, 

blog mit Hilfe einer als Aftiengejellichaft fich vereinigenden Anzahl von 
Theaterfreunden der Verjuch gemacht, eine Bühne mit hohen künſtleriſchen 
Zielen zu gründen und zu erhalten, und diefer Verſuch jcheiterte. Aber nicht 
jo, da er ein für allemal von ähnlichen Unternehmungen abgejchredt hätte. 
Denn jeither find fie öfter gewagt worden, und mit wirflichem Erfolg. Das 
it c8, was Immermanns Unternehmen wirklich tragijch erjcheinen läßt. Ging 
jein Theater auch unter, jo fiegte doch feine Idee; an andern Orten und einige 
Zeit nachher erjtand jie wieder, und feinesfalls it Immermanns Mühe und 
Arbeit vergeblich gewejen. Aber wie bei allen tragischen Erjcheinungen die 
Meinungen über Schuld oder Unſchuld des Helden auseinandergehen, jo find 
auch die Urteile über Immermanns Theaterleitung bis in unſre Zeit jehr ver: 
Ichieden gewejen. In den Streifen der Schaujpieler und Theaterpraftifer iſt 
Immermann als Theaterleiter einer zähen Überlieferung zufolge in Berruf. 
Die Theaterleute vom Handwerk urteilen jo, wie viele ihresgleichen jchon zu 
des Dichters Yebzeiten gefprochen haben: jie jpotten über die „gelehrte Bühne“ 
des Düſſeldorfer Intendanten; fie werfen ihm vor, er hätte das Theater nur 
zu Erperimenten mit bühnenunfähigen Dramen benugt; die große Kunſt, auf 
die fich die Praftifer jo viel einbilden, es dem Publikum recht zu machen, 
hätte Immermann nicht verjtanden. Und auch von den Geheimnijjen der 
Schaufpielfunft nichts! Otto Devrient, der Gejchichtichreiber des deutſchen 
Schaujpiels, der mit dem Dichter jelbjt in Briefwechjel jtand, hat alle Vor— 
wiürfe des Theatervolfes gegen Immermann in feinem großen Werfe zujammen: 
gefaßt und gleichjam dogmatifirt Ein andrer, mehr lofaler Schriftjteller der 
Rheingegend, Friedrich Nöber, hat ebenfalls die Immermannjche Theaterleitung 
im Lichte der Schaujpielerüberlieferung gejchildert, und jehr viel andre, jeinem 
Charakter ungünftige Gerüchte haben jich in Biographien Grabbes (der ale 
Theaterrezenjent eine Zeit lang in Düfjeldorf wirkte) und an verjchiednen 
andern Orten fortgejchleppt. Die Lebensbejchreibung Immermanns, die feine 
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Witwe durch Guſtav von Putlitz 1870 herausgeben ließ, erzählt zwar im aus: 
führlicher Weile von der dramaturgiichen Wirkjamfeit des charafter- und geiſt— 
vollen Schöpfers des „Oberhofs,“ aber ohne ſich mit den fremden Urteilen 
über jein Theater fritiich auseinanderzufegen. Da aber der gejamte und jehr 
reichhaltige Nachlah des Dichters noch vollftändig erhalten iſt (bei feiner 
Tochter, der Geheimrätin Geffcken), jo war e3 ein lobens- und danfenswertes 
Unternehmen Richard Fellners, die Gefchichte von Immermanns Thätigfeit als 
Dramaturg zu jchreiben, die Urteile über fie zu prüfen und den wahren Wert 
des Düſſeldorfer Stadttheaters zu ermitteln. Dies iſt der Zweck feines leider 
etwas umfangreichen Buches: Geſchichte einer deutſchen Mufterbühne. 
Karl Immermanns Leitung des Stadttheaters zu Düfjeldorf (Stutt- 
gart, Cotta, 1888). 

Schon der Titel verrät die apologetijche Tenden; Fellners, und auf Die 
Gefahr hin, mit der bei den Theaterleuten beliebten Formel „Davon veriteht 
der Yaie nichts“ abgetrumpft zu werden, geitehen wir von vornherein, daß wir 
ung im großen und ganzen mit der Auffafiung Fellmers von dem hoben 
Wert und der eimjichtigen Wirffamfeit Immermanns als Dramaturgen einver- 
itanden erklären. Als Immermann feine dramaturgifche Arbeit begann, jtand 
es um das deutjche Schaufpielweien nicht gut. Goethe hatte ſchon längſt die 
Yeitung des Weimarer Theaters aus der Hand gegeben, Iffland lebte nicht 
mehr, Schröder hatte ebenfalls Feine Nachfolge gefunden, nur in Wien ‚hatte 
Schreyvogel das Burgtheater gefördert, aber er muhte einem adlichen Inten: 
danten weichen, der nichts verftand. Die Herrichaft Raupachs hatte cin leeres, 
auf Etelzen einherjchreitendes Pathos eingebürgert, und die Schaujpieler hatten 
verlernt, gut und charakteristisch zu fprechen. Zwei große Schulen, die 
Schröderfche umd die Goethiſche, hatten in diefer Zeit noch Spuren hinter 
lajien, fortgebildet worden ijt feine. Die wichtigste Pflicht einer quten Bühne, 
ein wohl eingeübtes Zufammenfpiel, wurde faum noch unter des vortrefflichen 
Schreyvogel Leitung im Burgtheater zu Wien beobachtet. Statt deſſen aber 
machten jich die Virtuofen breit, die einzelnen Talente, die ſich mit ihrem Spiel 
auf Koften des Ganzen hervordrängten, die Abfichten der Dichter ihrem per 
jünlichen Belieben hintanftellten und alles cher als den poetiſchen Gehalt der 
großen Dichtungen zur Darjtellung brachten. Der Schaufpielerftand war auch 
nicht geordnet genug. Nur die wenigen Hofbühnen ftellten die Diitglieder auf 
Dauer an, an den Brovinzialbühnen wurden fie meiſt auf eine Spielzeit ange— 
jtellt, jodaß jich felten ein gutes Zuſammenſpiel bilden fonnte. Die Rechts: 
verhältniffe zwijchen Schaufpieler und Direktor waren noch jo wenig geordnet, 
daß jedes Mitglied, wenn es ihm gerade gefiel, im wichtigiten Augenblick durch— 
gehen konnte, ohne e8 mit den andern Theaterdireftoren zu verderben. Und 
das jchlimmite war, daß an der Spige der führenden Hofbühnen Intendanten 
itanden, die gar nichts vom dramaturgischen Beruf bejaßen, jondern bloß durch 
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ihre Höfifche Würde zu dem Posten bejtimmt wurden. Die Erfenntnis, daß 
der Intendant Fachkenntniſſe befigen müjje, war damals den mahgebenden 
Hofkreifen noch nicht aufgegangen. Das Theater wurde nur als Vergnügungs- 
anftalt betrachtet. Aber auch das Publifum, zumal der kleinen Städte, war 
noch nicht gebildet genug und ließ ſich von denjelben Brettern, auf denen 
heute z. B. der „Don Juan“ geipielt wurde, morgen läppiſche Bauchredner: 
fünfte bieten. Diejes Deutjchland der langen Friedenszeit nach den heldenhaften 
Befreiungsfriegen war noch jehr philiftrös, wohl auch arm, und die Reichen 
hatten fein genügendes Intereſſe am Theater. Die mittelmäßigite Luſtſpiel— 
ware jand mehr Teilnahme als alle klaſſiſche Tragödie. Auch war die um: 
umgängliche Trennung von Oper und Schaujpiel noch nicht überall vollzogen; 
diefelbe Bühne wurde heute für das Drama, morgen für das Ballet 
benutzt. Das Beijpiel, das Kaiſer Iofef II. in Wien mit der ftrengen Trennung 
der beiden Formen gegeben hatte, als er das f. f. Hof und Nationaltheater 
1776 gründete, hatte feine Nachahmung gefunden. Und mit den Ausjtattungs- 
fünften der Oper fonnte das Schaufpiel nicht den Kampf aufnehmen, es litt 
darumter. 

Alle diefe Übelftände hatte der Landgerichtsrat Immermann auf feinen in 
der zweiten Hälfte der zwanziger Sabre jährlich von Düfjeldorf aus durch 
Deutjchland unternommenen Ferienreiſen jchmerzlich fennen gelernt. Denn 
jeine dichteriiche Seele hing mit aller ihrer tiefen Leidenſchaft am Schauipiele. 
Bon Jugend auf hatte er dem Theater jeine Neigung gewidmet. Als Drama- 
tifer hatte er fich zuerst einen in ganz Deutjchland berühmten Namen gejchaffen, 
als Dichter des „Trauerſpiels in Tirol,” des „Kaijer Friedrich,“ der „Alexis“: 
Trilogie. Aber wegen der ängjtlichen politiichen Verhältniſſe konnte er auf 
den Bühnen nicht feiten Fuß faſſen, obgleich feine Hofer: Tragödie die Feuer: 
probe der Aufführung glücklich beitanden hatte. Sein „Aleris* wurde vom 
Grafen Redern, dem Intendanten des Berliner Hofjchaujpiels, troß anfänglichen 
Entgegenfommens nicht aufgeführt, einzig aus Rückſicht auf den Petersburger 
Hof, dem diefe Tragödie allerdings feine Schmeicheleten jagte. Erjt in jeinem 
eignen Theater vermochte Immermann endlich jeine eignen Werfe teilweife zur 
Geltung zu bringen. Nur allmählich und faum mit bewußter Abficht geriet 
er in die Bahn, die ihn fchließlich zu einem Intendanten machte. Um diejelbe 
Zeit nämlich, wo Immermann in der Nheinjtadt lebte, nahm fie von andrer 
Seite einen unvergeßlichen Aufſchwung. Erjtens durch den in ihre Mauern 
verlegten Hof des funftliebenden Prinzen Friedrich von Preußen, der die in 
den Franzofenfriegen gewonnene Rheinprovinz an das alte Königreich enger zu 
jejfeln berufen war, ſodann aber durch die neubelebte Kunſtakademie, an deren 
Spige Schadow gejtellt worden war und die fich raſch mit hervorragenden 
Talenten wie Leſſing, Schirmer, Sohn, Bendemann u. a. füllte, denen 
dann wieder viele Schüler zuftrömten. Dieje Alademie mit ihrer lebens: 

Grengboten 1V 1889 41 


392 JImmermanns Cheaterleitung 


jreudigen, für alle künjtleriichen Unternehmungen begeijterungstähigen Jugend 
gab bald der Stadt ihr Gepräge. Dazu famen nody, vom glüdlichen Zufall 
gelenkt, hervorragende Männer der Litteratur und Wiſſenſchaft, wie Schnaafe 
und Üchtrig, nach Düffeldorf, es entwidelte fich ein lebhaftes gejelliges Treiben 
von Dilettantentheatern, Mastfenfeiten, Vorlejeabenden, und Immermann, von 
Haus aus zwar zur Einjamfeit geneigt, wurde mit im dieje geiftreiche Gejell- 
Ichaft hineingezogen, um bald die erjte Geige in ihr zu Spielen. Nach Art 
Tieds, den er als Dramaturgen jehr verehrte und öfters in Dresden bejucht 
hatte, las er öfter hervorragende Dichtungen vor einem großen Kreiſe von 
Zuhörern vor; in den TDilettantentheatern jpielte er jelbit jo gut mit, daß cr 
icherzhaft jagen fonnte, zur Not fünnte er fein Brot als Schaujpieler ver: 
dienen. Unzufrieden mit den Leiſtungen des ärmlichen Theaters, das beitand, 
verfuchte er, von jeinen Freunden unterstügt, endlich jelbft „Muftervoritellungen“ 
zu veranjtalten, nachdem er von der Truppe einmal eingeladen worden war, 
die Einftudirung ſeines „Hofer“ zu leiten. So wurde er die Seele jener 
prächtigen Gejellichaft, mit deren bervorragenditen Mitgliedern ihn ſchon lange 
warme FFreundichaft verband, und jo entitand allmählich der Plan, das 
Düffeldorfer Theater ganz in die Hand zu nehmen und ihm durch reichere 
Mittel und jorgfältigere Pflege einen fünftleriichen Auffhwung zu geben. 
Sein Amt am Yandesgericht verſah Immermann zwar jtet$ mit großer Ge: 
wijlenhaftigfeit und Einficht; er hat manche juriſtiſche Abhandlung in wiſſen— 
ichaftlichen Zeitichriften veröffentlicht. Aber jeine Neigung galt doch nur der 
unit, dem Drama. Er hatte die Beamtenlaufbahn nur von der Not gedrängt 
betreten, und die Hoffnung, jic ausschließlich feinem natürlichen Nünftlerberufe 
widmen zu können, wurde für ihn eine leidenschaftlich ergriffene Wendung des 
Yebens. Seine gejellichaftliche Stellung wurde überdies in Düſſeldorf auch 
durch jein von aller Welt nachlichtig beurteiltes Verhältnis zu der getjtvollen 
Gräfin Elife von Lützow-Ahlefeld gefördert. Diefe um acht Jahre ältere Frau 
hatte jich 1821 in Münjter in den damals dort als Auditeur des Garniſons— 
gericht beftellten jungen Dichter Immermann leidenschaftlich verliebt, hatte ſich 
dann von ihrem großmütigen Gatten, dem Grafen Lützow, jcheiden lafjen und 
war dem Geliebten 1825 nach Düfjeldorf nachgezogen, wo jie bis 1839 mit 
ihm lebte, anfänglich jehr zurücgezogen, bald aber als der glänzende Mittel- 
punft feines Kreiſes. 

So war der Boden vorbereitet, auf dem ich Immtermanns Theater er: 
heben jollte. Aber die Hauptjache war er jelbit, fein Geift gab den jedenfalls 
fühnen Unternehmen, ohne jtaatliche oder höfifche Unterjtügung eine Meufter: 
bühne zu schaffen, das Gepräge. Der wejentliche Unterfchied von allen 
andern Iheaterleitungen war der: Immermann hatte nicht bloß dem außer: 
ordentlich gebildeten Litterarijchen Gejchmad, er war nicht bloß mit der drama— 
tiſchen Produktion jeiner Zeit unzufrieden, er hatte nicht bloß Urjache, über 
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den Verfall der Schaufpielfunjt zu klagen, jondern was mehr als alles das 
wiegt: er jtand über dem Publikum, er jtellte ſich zur Aufgabe, dieſes wetter: 
wendiſche Bolf zum Genus hoher Kunst zu erziehen, er war nicht gewillt, mit 
dem Strome zu ſchwimmen, es jollte nicht bloß für die Füllung der Kaſſen 
um jeden Preis gejpielt werden, und jein Theater war doch von der Teilnahme 
Diejes jeines mun einmal nicht anders gebildeten Publikums abhängig, um 
bejtehen zu fünnen. Wie fi nun Immermann zum Publikum jtellte, wie er 
zwiſchen den beiden Forderungen des Ideals und der Wirklichkeit jich während 
der fünf Jahre jeiner Theaterleitung mit täglich wechjelnden Stimmungen, 
bald Fluchend, bald fröhlich und zufrieden hindurcharbeitet, das it wohl das 
merkwürdigſte Schaufpiel in der ganzen Gejchichte derielben. Denn diefe Auf: 
gabe wurde ihm jchwerer als irgend einem jpätern berühmt gewordenen Bühnen: 
leiter gemacht. Zwar lebte in Düffeldorf eine begeifterungsfähige Künſtler— 
jugend, doch jie fonnte nicht die täglichen Gäjte für ein Theater liefern. Die 
Stadt jelbit war aber zu klein, um ein ausreichendes Stammpublitum empfäng- 
licher und urteilsfähiger Menjchen zu jtellen. So war denn Immermann fort 
und fort gezwungen, mit dem berrichenden Gejchmad für Ausjtattungswerfe, 
für treiviale, hausbadene Luſtſpiele, für Opern, die ihm gründlich gleichgiltig 
waren, zu paftiren. Er mußte die Preſſe zu Hilfe nehmen, um durch gute 
Rezenfionen der Borjtellungen, durch die den geplanten Neuaufführungen voraus: 
geſchickten litterarischen Abhandlungen über klaſſiſche Werke die Aufmerkjamteit 
und Achtung von vornherein zu beſtimmen; ja ſogar Nezenfionen jeiner Vor: 
jtellungen jelbjt zu fchreiben nahm er feinen Anjtand, und Freund Grabbe, 
der nach Mendelsjohns Abgang als Bettelmann von Detmold nad) Düjjeldorf 
herübergefommen war, jtellte ſich voller Begeifterung als Stritifer in Immer: 
manns Dienft. Alle diefe Handlungen waren ebenjo loyal als gerechtfertigt; 
es hats mancher Iheaterleiter nachher ebenjo gemacht, und alle Staatsmänner 
machen es jet gerade jo. Nicht abſichtslos erinnern wir an die ſtaatsmänniſche 
TIhätigfeit, denn in der That liefert die Arbeit eines Iheaterdireftors das 
Abbild einer folchen im fleinen. Als Immermann 1832 endlich das auf eine 
Attiengejellichaft gegründete Stadttheater in jelbjtändige Zeitung übernahm, 
offenbarte jich, wieviel Arbeitskraft und wieviel tüchtiger politifcher Sinn in 
diefem deutjchen Dichter jtedte. Won jeinem Amt am Landesgericht nahm er 
auf ein Jahr Urlaub, um fi nun Tag und Nacht den Theatergeichäften zu 
widmen. Bon da ab jchien es, als ob er Jich vervielfältigt hätte. Er jelbit 
prüfte und mietete die Schaujpieler und Schaufpielerinmen, er entwarf die 
Iheaterordnung, die Programme, die für das Publikum bejtimmten Aufiäge. 
Er ſelbſt ftudirte den Schaufpielern im vielfachen Lejes, Sprech, Zimmer—, 
Theater-, Koſtüm- und Deforationsproben die aufzuführenden Stüde ein, und 
die Arbeit dabei war um jo größer, als Immermann von Grund aus das 
fünjtlerifche Spiel vorbereiten mußte. Er mußte jeine Schaufpieler erjt zum 
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guten Sprechen erziehen, und dies jegte wieder das volle Berjtändnis des 
darzuftellenden Dramas und feines Dichters voraus. Er mußte aljo zuvörderſt 
in einem Bortrage jeinen Künstlern das Werf erklären, beleuchten, analyfiren — 
Muſter dramaturgifcher Kritik, die Fellner mit Recht volljtändig abgedrudt hat. 
Bei Shafejpeare, Calderon, ja auch bei Schiller und feinen eignen Werfen 
hatte er die Aufgabe, die Dramen für die Bühne einzurichten, umzuarbeiten, 
ihr anzupafjen. Ämter, die heutzutage an jedem größern Theater verjchiednen 
Perſonen zufallen, füllte er alle jelbit aus. Auch die Kajjenführung, den 
Verfcehr mit dem Verwaltungsrat der Aftiengejellichaft hatte er zu beſorgen. 
Die meijte Sorgfalt verwendete Immermann auf das gute Zujammenjpiel feiner 
Truppe. Da jein Unternehmen jparjfam mit dem Gelde umgehen mußte, jo 
war ihm manche erjte Kraft zu teuer; er mußte junge, begabte, aber billigere 
Künftler ſich erſt erziehen. Das verringerte nicht Die Arbeit, aber es war 
ihm gerade recht, da die erjten Kräfte nur zu oft aus dem Zuſammenſpiel 
herauszutreten jtrebten, was er ganz vermeiden wollte. Das Ideal der Schau: 
jpielfunst lag ihm in der Mitte der beiden großen Traditionen Goethes und 
Schröders. Goethe legte das Hauptgewicht auf die Funftvolle, gehobene, 
poetijche Sprechmweije, das mimische Spiel jollte gerade nur auf die notivendige 
Begleitung der Rede beſchränkt bleiben; Schröder war realiftijcher, ihm ſtand 
die körperliche Beweglichkeit des Schaufpielers in erjter Reihe. Beide Schulen 
waren im Verfall: die akademische war ins Deklamiren geraten, die realistische 
ins übertriebene Nachahmen der Wirklichkeit. Für Immermann war es aber 
Grundgejeg, das Spiel dem fünftlerifchen Charakter der Dichtung anzupaſſen. 
In allererjter Linie jtand ihm die aus dem reinften Verſtändnis der dichterifchen 
Abficht getroffene Wahl des Grundtons in der jzenifchen Darftellung. Galderon 
mußte anders als Shakeſpeare geipielt werden: dort mußte die Nede poetijcher, 
hier die Mimik und Bewegung realijtiicher behandelt werden. Die Vorwürfe, 
die Devrient gegen Immermann erhebt, indem er jeine Pflege der Sprechkunt 
tadelt, weit Fellner als durchaus ungerechtfertigt und auf Mißverſtändnis 
Immermannjcher Außerungen beruhend zurüd. Er weiſt auch zutreffend nad), 
daß Laube, der angejehenfte Dramaturg und Begründer des Burgtheaterruhmes, 
feine andern Grundjäge als die Immermanns gehabt hat. Yaube ift in der 
That Ddiefem Vorgänger weitaus gerechter als alle jeine andern Beurteiler 
geworden. Und für den unbefangnen Lejer werden alle dramaturgiichen Ber: 
ordnungen Immermanns, die uns Fellner mitteilt, wie etwas jelbjtverjtändliches, 
gegenwärtig allgemein übliches und anerfanntes erfcheinen, ſodaß es wirklich 
zu verwundern iſt, warum dem Dichter noch immer der böſe Ruf des „ge: 
lehrten“ Theaterdirektors im Gegenjag zum „praktischen“ anhängt Nur mit 
der unglüdlichen Formel, die Fellner für Immermanns dramaturgiiche Grund- 
jüge gefunden hat, können wir uns nicht befreunden. „Ein geläuterter Natu: 
ralismus tritt uns auf feiner Bühne entgegen,“ jagt Fellner. So darf man 
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Immermanns Ideal von Schauſpielkunſt nicht faſſen, wenn man ſelbſt erſt 
nachdrücklich den Ausgang des Dichters von Weimar betont, wenn man auf 
den entſcheidenden Eindruck hingewieſen hat, den das in Halle von dem Studenten 
Immermann (1819) mit angeſehene Spiel Wolffs in unverlöſchlicher Begeiſterung 
hinterlaſſen hatte, wenn man ferner weiß, daß Immermann ſtets den weſent— 
lichen Gegenſatz zur Natur in der Kunſt hervorgehoben hat, ſo in dem „Blick 
ins Tirol,“ wo er von einem Beſuch des Pradler Bauerntheaters anmutig 
erzählt und darauf hinweiſt, daß die naturaliſtiſchen Schauſpielerinnen auf 
ihrer Bühne einen eignen Tanzſchritt gingen, um ſich nur ja von der proſaiſchen 
Alltäglichkeit in eine künſtleriſche Sphäre zu erheben. Wenn man eine Formel 
für Immermanns dramaturgiſches Ideal ſchaffen will, muß man umgekehrt 
ſagen: er war ein realiſtiſcher Idealiſt, auf den Idealismus muß man den 
Nachdruck legen. Er ließ ſich gern die Mitwirkung ſeiner lieben Maler zur 
Schaffung prächtiger Dekorationsſtücke gefallen, die nun auch den Calderonſchen 
Werken („Der ſtandhafte Prinz“ und „Der wunderthätige Magus“) zu gute 
kamen. Aber er dachte vom Werte der Ausjtattung gerade jo wie Laube: 
jie durfte ſich nicht jelbjt breitmachen, die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer jollte 
nicht vom Spiel, von der Rede und von der Handlung abgelenkt werden; 
trug er fich doch mit der Abjicht, die alte Shafejpeareiche Bühne herzuitellen, 
„Romeo und Julia“ wurde Jogar auf einer ganz eigens bergeftellten, der Bühne 
Shafejpeares ähnlich gemachten Szene vorgeführt. Immermann war wejentlich 
ein Idealiſt, und als jolcher iſt er zu Lebzeiten angegriffen worden, um aber 
für die Dauer Recht zu behalten. 

Weil wir gerade bei einem Widerſpruch gegen Fellners Darſtellung ſtehen, 
wollen wir gleich noch einen andern Fehler, der uns die Freude an dem bei 
aller Jugendlichkeit des Tones und aller Breite der Darſtellung doch tüchtigen 
Buche beinahe verdorben hat, zur Sprache bringen, nämlich die leidenſchaft— 
liche Art, wie Fellner Felix Meendelsjohn:-Bartholdy behandelt. Der Sad): 
verhalt ijt der. Als die Gefellichaft des Düſſeldorfer Stadttheater gegründet 
wurde, gejchah dies hauptjächlich, weil man auf die Mitwirkung zwei jo 
ungewöhnlicher Männer wie Immermann und Mendelsjohn rechnete. Beiden 
war die fünftlerijche Yeitung der Anitalt anvertraut, Immermann das 
Schaufpiel, Mendelsjohn die Oper. Obgleich er damals faum fünfund- 
zwanzig Jahre zählte, war er doch jchon ala Dirigent der rheinischen Mufikfejte, 
als Komponist und Virtuoſe berühmt und angejehen genug, um die Stellung 
des Mufikdireftord mit Würde einzunehmen. ISmmermanı hatte ihn perjönlich, 
wie alle die ihn kannten, ins Herz geichlojjen, jie jtanden auf dem Duzfuße, 
und der Dichter war jehr glüclich über Mendelsfohns Entſchluß, mitzuwirfen. 
E3 dauerte aber nicht lange, jo ging das jchöne Verhältnis in die Brüche. 
Mendelsjohn hatte ſich nämlich feine Ihätigfeit anders gedacht, als jie ihm 
von Immermann zugemutet wurde, Im einem Briefe aus Düjfeldorf 
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(23. November 1834) an feine Schwejter Nebeffa in Berlin giebt Felix aus- 
führlich Nachricht darüber: „Gleich als ich wieder herfam |von einer Reife 
durch einen Teil von Deutichland, um Sänger und Sängerinnen für das 
Stadttheater zur juchen], wehte mich die Intendantenluft an. Im Statut jteht: 
Die Intendanz befteht aus einem Intendanten und einem Mufikdireftor. Der 
Intendant |Immermann] wollte nun, ich jollte Mufikintendant jein, er Schau: 
jpielintendant, und nun follten wir jehen, wer dem andern den Rang abliefe, 
darüber gab es glei Skandal. Ich wollte nichts als dirigiren und ein- 
jtudiren, und das war Immermann nicht genug. Wir wechjelten verzweifelt 
grobe Briefe [die jest Fellner alle mitteilt), in denen ich meinen Stil jehr 
zufammennehmen mußte, um feine Spike unerwidert zu lafjen, und meinen 
unabhängigen Grund und Boden zu behaupten, aber ich glaube, ich habe Herrn 
Heyſe [feinem Lehrer] Ehre gemacht. Wir verjtändigten uns darauf umd 
zanften ung gleich wieder, weil ich nach Aachen reifen jollte, um eine Sängerin 
dort zu prüfen und zu engagiren, und weil ich das nicht wollte. Darauf 
mußte ich das Orcheiter engagiven, d. h. für jedes Mitglied zwei Stontrafte 
ausfertigen, mich über einen Thaler Monatsgage vorher bis aufs Blut jtreiten; 
dann gingen fie weg, dann kamen ſie wieder und unterjchrieben doch; dann 
wollten fie wieder nicht am zweiten Pult figen, dann kam die Tante eines 
ganz erbärmlichen Muſikers, dem ich nicht engagiren fonnte, und die Frau mit 
zwei unmündigen Kindern eines andern Erbärmlichen, um ein gutes Wort beim 
Herrn Direktor einzulegen, dann ließ ich drei Kerls Probe jpielen, die geigten 
jo unter aller Würde, daß ich feinen von ihnen annehmen konnte; dann waren 
jie demütig umd gingen jtill und betrübt fort und hatten ihr Brot verloren, 
dann kam die Frau noch einmal wieder und weinte; unter dreißig Yeuten war 
fein einziger, der furz jagte: »Ich bin zufriedene und jeine Kontrafte unter: 
ichrieb; alle andern handelten und mäfelten evit eine Stunde, bis ſie mir 
glaubten, daß ich prix fixe hätte; mir fiel Baters Spruch »Fordern und Bieten 
machen den Staufe den ganzen Tag ein, aber es waren vier Tage, die jämmer— 
lichiten, die ich erlebt habe. Am vierten fam Klingemann des Morgens und 
jah das Weſen und entjegte sich. Inzwiſchen ftudirte Rich Morgen und 
Abend den »Templer« ein; der Chor betranf ſich, und ich mußte mit Autorität 
reden; dann rebellirten jie gegen den Negiffeur, und ich mußte jie anjchreien 
wie ein Hausfnecht; dann wurden die Beutler heifer, und ich bekam Angſt für 
jie (eine mir neue Art von Angſt, eine der efligiten); dann führte ich Cheru: 
binis Requiem in der Kirche auf; zugleich kam das erjte Konzert, kurz, ich 
jaßte meinen Entichluß: drei Wochen nach Wiedereröffnung des Theaters 
meinen Intendantenthron zu verlajjen, den ich dann auch Gott jei Dank aus— 
geführt habe. Die übrigen Details jchenfe ich dir, du wirft genug Theater 
haben. Seit ih) aus der Geſchichte bin, iſt mir, als wäre ich ein Hecht, 
der wieder ins Waller kommt; die Vormittage gehören wieder mir; Abends 
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fann ich wieder zu Haufe fiten und leſen; das Dratorium wird mir immer 
mehr zu Danf; ein paar neue Yieder habe ich auch gemacht; im Singverein 
aeht es hübſch, wir führen bald die Kahreszeiten mit ganzem Orchefter auf; 
nächjtens will ich jechs Präludien und Fugen‘ herausgeben, wovon du erſt 
zwei fennit; das it fo ein Leben, wie ich es führen kann, aber das Inten— 
dantenleben nicht.” *) 

Diejen für die Beurteilung Mendelsfohns im vorliegenden Falle jehr 
wichtigen Brief haben wir mit Abficht angeführt, denn aus ihm wird Elar, 
daß ich) der große Komponiſt in berechtigter Notwehr von der Mitarbeiter: 
ihaft am Immermannjchen Theater losjagte, obgleich er ſich der Gejellichaft 
gegenüber mit jeinem Berjprechen gebunden hatte. Das Verjprechen war eben 
voreilig, unvorfichtig, und man kann dem jungen Nomponiften wegen des Ab— 
jalles feine jchiwere Anklage auf den Hals faden, denn Mendelsjohn konnte 
nicht alles jo klar vorausjehen, er mußte jeine, vom Dichter jo gänzlich ver: 
Ichiedne Natur und deren Untauglichkeit zum Direftionsberuf praktiſch erproben, 
an ſich jelbjt erleben, um einzujehen, daß hier jein ganzer und einziger Yebens- 
beruf, gute Muſik zu Schaffen, gefährdet war. Jedenfalle war es wichtiger, 
daß ich Mendelsjohn jeiner Kunſt widmen konnte, als daß er länger beim 
Theater "geblieben wäre, wo er in unangenehmen Gejchäften Yaune und Arbeits- 
(uft vielleicht für Jahre hinaus verloren hätte. In dieſem Sinne muß der 
gerechte Gejchichtichreiber den Streit zwiſchen beiden Männern auffafjen; To 
hat es auch Putlitz gethan. Fellner aber, der überhaupt jtarfe Worte liebt, 
findet Mendelsfohns Betragen „ungualifizirbar” und jchließt jeine Darjtellung 
des Konflikts mit Worten, die Immermann in jehr verdrofjener Yaune aus: 
jprach: „Mendelsjohn hat jich wie ein’ Schuft_gegen mich benommen.“ , Das 
geht doch über die Grenze der Gerechtigkeit hinaus. Fellner ift voller Ge: 
häffigfeit gegen Mendelsjohn, wohl deswegen, weil er fich zu Richard Wagner 
befennt. Er hat aber überjehen, daß er die Menſchen mit verjchiednen Maßen 
mißt. Mendelsjohn macht er den Prozeß, weil’ er jein Verjprechen gebrochen 
hat; Immermann aber, der eim noch weit zwingenderes Verjprechen gegeben 
hatte, jucht Fellner fo gut es geht, zu rechtfertigen. Er teilt nämlich indis- 
fret mit: „Die Gräfin Ahlefeldt hatte vor der Überfiedlung [von Münfter] 
nach Düſſeldorf dem Dichter das Wort abverlangt, ſich niemals anderweitig 
zu vermählen. Es wurde ihm vielfach zum Vorwurf gemacht, da er das 
gebrochen habe. Nach feinen Selbjtbefenntnijjen erſcheint er jedoch. als völlig 
gerechtfertigt. „Ein Ehrenwort, welches auf ebenjo unfittlicher wie unjinniger 
Grundlage beruht, kann feinem Bernünftigen bindend erſcheinen.“ Die 
Logik des legten Satzes, die einem Jejuiten Ehre madjen,würde, wollen wir 
weiter nicht fritifiren, wir wollen uns mit der Thatjache begnügen, daß 





) Briefe von Felix Meendelsiohn-VBartholdy. Leipzig, 1870. Seite 312-314. 
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Immermann ein weitaus wwichtigeres Ehrenwort gegeben hatte, von deſſen Ein: 
haltung das Glück einer mit ihm mehr als fünfzehn Jahre zufammenlebenden 
bedeutenden Frau abhing, und Immermanns Exiſtenz weder künſtleriſch noch 
jonjtwie in dem Maße gefährdet war, wie es bei Mendelsjohn der ‘Fall war, 
und dennoc weiß cs Fellner nachfichtig zu beurteilen. Beſſer gethan hätte er 
freilich diefe Privatjache fo wie PButlig zu verichweigen. Jedenfalls muß man 
Gerechtigkeit nach allen Seiten üben und nicht nach dem Vorgang Richard 
Wagners Mendelsjohn angreifen, weil man den Trumpf ausſpielen will, daß 
jich in beiden Männern „nationale“ Gegenſätze verförpert hätten, daß Immer: 
mann das deutſche Nechtsgefühl vertrete, Mendelsjohn nicht. Wenn irgend 
etwas dieſe Muslegung widerlegt, jo it es die von Fellner abfichtlich ver: 
ſchwiegne Ihatjache (demm er muß fie ja fennen, da er die Briefe Mendels- 
johns anführt), daß Mendelsjohns eigner Bater jeine Handlungsweiſe in der 
Theaterjache getadelt hat. 

Wie weit jich Fellner den Blid hat trüben lajien, beweiſt nachfolgende 
Bemerkung. Immermann verzeichnet im Diarium vom 13. Februar 1835: 
„Sch habe das Rejultat der Einnahmen und Ausgaben des Schaufpiels und 
der Oper bis zum legten Januar ertrahiren laſſen; darnach hat das Schaujpiel 
über 6000 Thaler, die Oper etwas über 4000 Thaler eingebracht. Dagegen 
hat das Schaufpiel circa 1900 Thaler weniger als feine Einnahme, die Oper 
circa 480 Thaler mehr als ihre Einnahme gekoſtet.“ Natürlich! Denn das 
Schaufpiel hatte weniger Deforations: und Gagenkoſten, wurde auch häufiger 
gejpielt als die Oper. Das fieht aber Fellner nicht, Sondern macht dazu die 
Bemerkung: „Demnach ist der Ausspruch 5. Mendelsſohns: »Die Opern find 
alle ganz voll, die Schaufpiele aber nicht, joda den Aktionären zuweilen ein 
bischen bang wird« eine wirfliche Entjtellung der Thatjachen.“ Warum denn? 
Welches Interejje hätte denn Mendelsfohn gehabt, jo Fleinlich zu lügen? 
Fellners Haß fennt feine Grenzen. Nur daraus läht fich auch die ganz 
unglaubliche Wendung erklären: „Als nach dem Bruche mit Mendelsjohn die 
Zweideutigfeit [jo! als ob die gewechjelten Briefe nicht klar gewejen wären!] 
abgethan Hinter Immermann lag [was nicht zutreffend ift, denn Immerman 
bat noch jahrelang jpäter dem Komponiſten gezürnt], hoffte diefer, daß Grabbe 
die Lücke ausfüllen würde“ Was? Grabbe, der fi) um Almoſen bettelnd 
an Immermann wandte und dankbar Nollenabichriften übernahm, follte die 
Lüde, Mendelsjohns hinterlafjen, ausfüllen? An jolchen Phraſen mangelt 
es dem Buche Fellners auch ſonſt nicht. Es iſt eine fleißige Arbeit, mit 
Begeifterung für Immermann gejchrieben, vielfach verdienftlich, aber ebenjo 
oft unkritiſch. Es wird z. B. niemand mehr die von Fellner jo bewunderte 
Zufammenftreihung von Schillers Wallenjtein:Trilogie auf ein fünfaftiges, 
nur einen Abend jüllendes Stüd gutheißen, man wird bei aller Hoch— 
achtung Immermauns feine romantiichen Neigungen (zu Calderon, Tieck) micht 
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mehr nachahmen u. dergl. ın.; wohl aber wird man jeine fritiichen Studien, 
die Fellner abdrudt, gern nachlejen, um fich Anregen zu laſſen. 

Doch damit find wir jchon in das Gebiet jener Einzelheiten geraten, das 
wir hier nicht betreten wollten. Zum Schlufjfe'daher nur noch die Bemerkung, 
da Immermanns Theater nach vielen jchönen Erfolgen der jogenannten 
Muftervorjtellungen am 31. März 1837 mit der Aufführung der Halmjchen 
„Griſeldis“ ehrenvoll geſchloſſen wurde. 

Wien Mori Meder 





Elf Jahre im Balfan 


Fie Türkei liegt nicht mehr für das Abendland Hinten, weit, wie 
zu Goethes Zeit, und wenn jest die Völfer dort auf einander 
ichlagen, jo wird dem deutjchen Bürger bange um den Frieden. 
Zwar haftet den Vorgängen und Zuftänden häufig etwas von 
der fomijchen Oper an; aber ob einem Könige, der zu Schiff 
gegangen ift, höflich angezeigt wird, man werde ihn im feinem Yande nicht 
wieder landen lajjen, oder ob ein Hojpodar im Bette jeine Abdankung freiwillig 
unterzeichnen muß, oder ob eine Armee ihren Fürften zur Abreife zwingt und 
ihn nach einigen Tagen unter allgemeinem Jubel wieder einholt, oder ob jeinem 
Nachfolger die Gelder ausgehen, mit denen er auf die Treue feiner Unterthanen 
abonniren joll, oder ob ein Land das Glüd genießt, gleichzeitig zwei Könige, 
eine widerſpenſtige Königin und eine Negentichaft zu befigen: zum herzlichen 
Lachen bringt uns das alles nicht, weil wir dabei das Gefühl haben, daß 
Kinder in der Nähe einer Pulvertonne mit Zündhölzchen fpielen. Mit den 
Ereigniffen, die fich jet in wenige Jahre zufammendrängen, würde eine weniger 
rasch lebende Zeit ebenjo viele Jahrzehnte ausgefommen jein, und bei Namen, 
die geftern auf jedermanns Lippen waren, reibt man fich heute ſchon die Stirn, 
um ſich den Zufammenhang zwiſchen Namen, Perſonen und Ereignijjen ins 
Gedächtnis zu rufen. 

Der — vorläufig — legte ruſſiſch-türkiſche Krieg, die Beteiligung Serbiens 
an ihm, der Berliner Kongreß, wie fern ift uns das alles jchon gerückt! 
Tſcholak-Antitſch, Ranko Alimpitich, Horvatovitich, alle dieſe ſchwer auszu— 
ſprechenden Namen waren uns einmal durch das Zeitungsleſen geläufig ge— 
worden; jetzt wiſſen wir kaum noch mit dem Namen Tſchernajew eine Vor— 
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ſtellung zu verbinden, weil ſein Träger ſich nicht ausſchließlich durch ſein 
negatives Heldentum gegen die Türken bekannt gemacht hat. Alle dieſe frag- 
würdigen Gejtalten werden durch die Erinnerungen eines preußischen Offiziers 
heraufbejchworen: Elf Jahre Balkan (Breslau, Kerns Verlag). Der Verfafjer 
hat unmittelbar nach einander bei Serben, Türken, Rumelioten und Bulgaren 
Dienjte genommen — man jieht, der deutfche Landsknecht jtirbt nicht aus! — 
und dadurch Gelegenheit zu genauern Einbliden in das Wejen der verjchtednen 
Volksſtämme und die militärischen Einrichtungen der Baltanitaaten erhalten, 
ift manchen hervorragenden Perfonen näher getreten, feine Aufzeichnungen 
machen. den Eindrud unparteiischer Wahrheitsliebe und liefern daher gewiß 
„zur Beurteilung der jüngjten Vergangenheit, zum Verjtändnis der Gegenwart“ 
und zu Schlußfolgerungen für die Zukunft Beiträge. Daß fie urjprünglic) 
nur für Eleinere Kreiſe bejtimmt geweſen jeien, fteht teilweife im Widerfpruch 
mit der gelegentlichen Thätigfeit des Verfaſſers als Kriegskorreipondent, auch 
glauben wir den einen oder andern Abjchnitt ſchon früher gelefen zu haben. 
Anderſeits macht freilich die Gleichgiltigfeit gegen Jahres: und Tageszahlen 
häufig den Eindrud, als ob die Erinnerungen im engern Kreiſe und ohne 
Unterlage eines Tagebuches vorgetragen würden. 

Der Verfaffer fam 1876 in Belgrad an und wurde, wie er wiederholt 
rühmend erwähnt, überall mit großer Liebenswürdigfeit aufgenommen. Er 
erfennt aber auch bald, daß es um die Wehrfraft der Serben übel bejtellt ift. 
Die Landleute jchelten auf den höchſt überflüffigen Krieg gegen die Türken, 
über die fich niemand im Lande zu beklagen habe, und auf die rohen ruſſiſchen 
Brüder. Auf dem Wege zum Heere wird die enge Straße durch Proviant-, 
Munitions- und Marketenderivagen mit elenden Pferden und durch „ſchäbiges 
Bolt in zerlumpten Uniformen“ und in Bauerntracht verjperrt. Niemand 
bemüht ji), Ordnung in die Maffen zu bringen. Auch die Neiterei hat 
ichlechte, jchlecht gejattelte und gezäumte Pferde, die Leute tragen ihre langen 
Gewehre nach Belieben, hinten oder vorn, aufrecht oder quer, den Kolben oben 
oder unten. Der Armeefommandant Tjcholaf-Antitich jelbit erklärt die Miliz 
truppen für unzuverläffig, das Wehrſyſtem für unglücklich, und iſt überzeugt, 
daß Serbien Urjache haben werde, den Krieg zu bereuen, falls nicht die Ruſſen 
es retteten. Zum Glüd hatten vorläufig die Türfen jo wenig Luft, von ihrer 
Übermacht Gebrauch zu machen, daß ein öfterreichifcher Offizier das Bild 
brauchte: „Ein Krieg zwiſchen zwei Porzellanhunden auf dem Fenſterbrett.“ 
Übrigens bewies der Major Jlitſch, deifen der Verfafier mit großer Wärme 
gedenft, was ein tüchtiger Offizier mit den ungeübten und erbärmlich bewaffneten 
Soldaten auszuüben vermochte, und die ruffischen Helfer fommen im Grunde 
noch jchlechter weg als ihre Schüßlinge. 

Sp läßt der Verfaſſer einen jerbijchen Oberftleutnant jagen, im Stabe 
Tſchernajews fänden ſich nicht drei anſtändige Menjchen, und unter diefen 
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nicht zwei brauchbare Soldaten; nur weggejagte oder unbrauchbare Offiziere, 
Schwindler oder wenigſtens Leute, deren es ſich gern entledigen wolle, habe 
Rußland nach Serbien geſchickt. Dieſe Schilderung ergänzt der Verfaſſer ſpäter 
aus eigner Erfahrung. Die ruſſiſchen Brüder, berichtet er, hätten ſich im 
allgemeinen durch Trunkſucht, Spielwut, maßloſe Roheit und Ungerechtigkeit 
hervorgethan und ſeien bald von den ſerbiſchen Offizieren und Soldaten mehr 
gehaßt worden als die Türken. Der Oberkommandirende General Novoſelov 
ſei nie aus ſeinem in ſicherer Ferne erbauten Blockhauſe zum Vorſchein ge— 
kommen, deſto häufiger ſein Adjutant, eine hübſche, ihrem Manne davon— 
gelaufene Frau, die ſich aus Begeiſterung der ſerbiſchen Sache gewidmet und 
ſich ſpäter als verurteilte Nihiliſtin in Sibirien erſchoſſen haben ſoll, nachdem 
ihr von ihren Wächtern Gewalt angethan worden war. 

Eine Gejchichte, die der Verfaffer miterlebt zu haben verfichert, läßt einen 
erichredenden Blid in das Ruſſentum thun. Der VBerjuch, fich der Javorhöhen 
durch Überrumpelung zu bemächtigen, war durch Schuld der Führer gänzlich 
mißlungen, die ruffischen Offiziere aber jchoben die Schuld auf die Mannjchaften, 
und einer von ihnen wettete mit einem andern um hundert Flaſchen Champagner 
für die Offiziere und zehn Faß Branntwein für die Soldaten, daß er mit 
jeinem Bataillon allein vollbringen werde, was den achtzehn jerbiichen Batail- 
Ionen nicht möglich gewejen war. Er unternahm wirklich das tolle Wagjtüd, 
verlor dabei zweihundert Mann und wurde ſelbſt verwundet zurüdgebracht, 
natürlich ohne etwas ausgerichtet zu haben. Was ferner von dem Treiben 
der rufjiichen Offiziere, die fich während des Waffenjtillitandes in Belgrad 
aufhielten, berichtet wird, macht es begreiflich, daß ſie fich nicht nur den Haß, 
fondern auch die Verachtung der Serben zugezogen hatten. Der Verfaſſer 
nennt ausdrücklich als Ausnahme den Major Grafen Tiejenhaujen, der jpäter 
in Bulgarien gedient bat, und den Nittmeifter Kosminski, der „mit gutem 
Grunde” feinen Oberjten vor der Front geohrfeigt hatte, deshalb aus der 
euffischen Armee entlaffen worden war und fich im Sommer 1877, ala ein 
Fußfall vor dem Zaren ihm mur eine unwirſche Antwort eintrug, vor dejjen 
Augen erjtad). 

Dem Scidjal, in die rufftiche Armee eingereiht zu werden, entging der 
Verfaffer nebjt drei andern „Pruſſaks,“ weil fie, anſtatt an einem Abjchieds- 
gelage mit Wodka aus Wajjergläfern teilzunehmen, zu einem Balle nach Semlin 
gefahren waren, angelodt von der fameradjchaftlichen Yiebenswürdigfeit der 
öfterreichiichen Offiziere und der Schönheit der Ungarinnen. „Nach einer 
huldvollen Abjchiedsaudien, bei dem Fürjten Milan und feiner damals noch 
jugendlich-anmutigen Gemahlin“ machte er jid) auf den Weg nad) Konſtantinopel, 
um nun gegen die ruffischen Brüder zu fümpfen. Der Anblid der Stadt ent- 
jprach feinen Erwartungen nicht. So ijt cs jchon vielen ergangen, dort wie 
an andern Bunften, die jo oft mit Begeifterung gejchildert worden jind. Der 
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Grund liegt wohl darin, daß die Schilderungen entweder nicht unmittelbar 
nad) dem erjten Eindrud niedergejchrieben jind, o>er die Verfaſſer ſich zwangen, 
mit den Augen ihrer Vorgänger zu jehen. Aud) die Schönheit lonjtantinopels 
gehört zu denen, an die man ſich gewöhnen, mit denen man vertraut werben 
muß. Daher fann einem, der ehrlich eingeiteht, enttäufcht worden zu jein, fein 
Vorwurf gemacht werden. Aber das Urteil, „der Anblid laſſe an Nüchtern- 
heit wenig zu wünfchen übrig,“ und die Begründung: „Das ganze Bild zeigt 
zu viel Menſchenwerk, um jchön zu jein,“ haben doch nur das Verdienſt der 
Originalität! 

In die Ägyptifche Armee einzutreten wurde ihm von allen Seiten wider: 
raten, und jo fchloß er fich dem Prinzen Hafjan als Kriegskorreſpondent an. 
Kriegerifche Ereigniſſe erlebte er jedoch nicht mehr, lernte aber dafür den Wert 
der polnischen Freiheitshelden, die die Türken retten wollten, und die traurigen 
türkischen Finanzverhältniife ziemlich genau kennen. Als man zur Linderung 
des Elends Armenfüchen einrichtete und Brot verteilen ließ, „konnte man Paſchas 
mit einem Brot unter dem Arme zufrieden über die Straße gehen jehen.“ 

In Dftrumelien, wohin fich der Verfaffer zunächſt begab, fand er wieder 
die Ruſſen ala Herren vor. Den Generalgouverneur Alelo Paſcha nimmt er 
gegen verjchiedne Vorwürfe in Schuß, insbefondre jollen die ihm nachgefagten 
Eigenichaften des Geizes und der Habjucht thatſächlich nur bei jeiner Frau 
(aus der zu Anfang diejes Jahres vielgenannten levantiner Familie Baltazzi) 
zu finden gewejen jein. Immerhin geht auch aus diefer Schilderung hervor, 
daß Aleko, ein Stubengelehrter, ſchwerfällig und indolent und feiner ſchwierigen 
Aufgabe nicht im mindeiten gewachjen war. Wie hübjch ift gleich der Ein: 
gang! „Der Generalgouverneur, die Direktoren der Verwaltungszweige, die 
Offiziere, die Bürger und die Bauern und die orthodore Geiftlichfeit — alle 
waren Puppen in der Hand des Fürſten Tzeretelev [des ruffischen General 
fonjuls] und feines militärischen Attaches, des Generaljtabshauptmanns Ed, 
eines freundlichen, verlogenen Herrn.“ Auch der Nachfolger des genannten 
Fürſten, Nammerjunter Jswolski, wird als höchſt gewandter Diplomat bes 
zeichnet und ausdrüdlich verfichert: „Hätte die ruffiiche Negierung über mehrere 
derartige Vertreter verfügt, jo würde jie voraussichtlich ihren Einfluß in beiden 
Bulgarien nicht jo bald untergraben, jondern im Gegenteil immer fejter auf: 
gebaut haben. Die Bulgaren vertrauten jich jo gern und jo willenlos der 
rufjischen Führung an, daß es geradezu ein Kunjtjtüd genannt werden muß, 
aus dem fanften, unjchuldigen Lämmlein einen jo jtörriichen Bod gemacht zu 
haben, wie es der rujfischen Diplomatie in der kurzen Zeit zwijchen 1878 und 
1885 gelang.“ Aber nicht genug, dab jo viele Offiziere das Außerfte an 
Roheit und Gewaltthätigfeit leifteten und es an Taugenichtjen jeder Art dort 
wimmelte, jo entpuppten jich, wie der Verfajjer verfichert, nicht felten diejenigen, 
die eine wohlthuende Ausnahme zu machen jchienen, als Betrüger, Diebe oder 
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gar, wie der Kommandeur der ojtrumeliichen Pionierfompagnie, Hauptmann 
Ujatis, als Haupt einer Räuberbande. Er erjchoß fich, als er fid) ala Mörder 
der rau Skfobelew, der Mutter des jungen Generals diejes Namens, entdedt 
glaubte. Die Koffer und Handtafchen der Dame waren erbrochen gefunden 
worden, in den Tajchen des Mörders und Selbjtmörders fand man aber nur 
drei Rubel: ein Leutnant der turfejtanischen Artillerie hatte nämlich die 
Gendarmen aus der Mühle, wo Ujatis ſich umgebracht hatte, fortgeſchickt! 
Bald darauf nahm er feinen Abjchied. Dem gegenüber flingt es noch jehr 
mild, wenn bereit3 1881 ein Abgeordneter in einer Situng des Landtags zu 
Bhilippopel die Ohnmacht des Fürftentums darauf zurüdführte, daß die ruſſi— 
jchen Offiziere die bulgarischen verachteten, die bulgarischen aber allen Grund 
hätten, die ruſſiſchen Führer zu verachten. 

Dieſe Äußerung bezog ſich auf die vergeblichen Bemühungen, den Bomafen 
den Herrn zu zeigen. Wer die Pomaken find, dürfte nur wenigen Zeitungs: 
fefern noch in Erinnerung jein, wir wenigitens befennen, daß wir es gänzlich 
vergejjen hatten, bis wir hier wieder lernten, daß jo jene im jiebzehnten Jahr— 
hundert zum Islam übergetretenen Bulgaren genannt werden, die dem Berliner 
VBertrage, durch den fie Oftrumelien zugeteilt worden waren, zuerjt pajfiven, 
dann aber jehr aktiven Widerjtand entgegenjegten. Sie verdanften dem Religions: 
wechjel ihrer VBoreltern eine bevorzugte Stellung, „zahlten feine Steuern, hatten 
eigne Polizei, eigne Gerichtsbarkeit ohne gejchriebene Gejege und als Haupt 
einen unter den Großen ihrer Dörfer gewählten Bey“; im Kriegsfalle ftellten 
jie freiwillig eine durch QTapferfeit ausgezeichnete Schar, und im ‘Frieden 
brandichagten fie gern ihre chrijtlichen Stammesbrüder. Wie jie den leifejten 
Verſuch einer türkischen Behörde, ihre Unabhängigkeit anzutaften, zurückwieſen, 
zeigt eine von unferm Verfaſſer erzählte Epijode aus dem Jahre 1845. In 
den Jahren 1876 bis 1878 wüteten muhammedanijche und chrijtfiche Bulgaren 
gegen einander, die Ruſſen waren nicht imjtande, die Pomaken in ihren Felſen— 
burgen des NRhodopegebirges zu bezwingen, noch weniger fonnte dies den 
Rumelioten gelingen, und die Pomakenfrage wurde endlich auf der Konſtanti— 
nopeler Konferenz auf die matürlichjte Weiſe gelöft, d. b. durch Rückgabe des 
Gebietes an die Türkei. 

Die Vereinigung der beiden Bulgarien brachte den Verfaſſer in die Dienjte 
des Fürſten Alexander. Er — wie fajt alle, die dem erjten Fürften von 
Bulgarien nähergetreten find — iſt entichteden von ihm eingenommen. Er 
nimmt ihn gegen die rufjischen Anfchuldigungen in Schu und erfennt nur 
als richtig an, da jeine Bemühungen, Bulgarien auf eigne Füße zu ftellen, 
die Abfichten Rußlands durchkreuzten. Die Einheitsbewegung, auch die An- 
ichlußneigungen in Macedonien jeien von den Ruſſen lebhaft begünjtigt worden, 
weil jie hofften, der Battenberger werde dabei über Bord gehen. Schon die 
Anmejenheit des Militärattaches in Philippopel, des Oberiten Tfchitichagov, 
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bei den Reifen und Truppenbejichtigungen Aleranders in Djtrumelien müjje 
hierfür zeugen. Der Feldzug gegen Serbien, die Anzettelungen der Ruſſen 
und Rufjenfreunde, der Putſch vom September 1886 — alles das ift nod) 
zu frisch in Erinnerung, als daß die Aufzeichnungen des preußischen Offiziers 
über diefe Zeit größeres Intereffe in Anfpruch nehmen könnten. Über einen 
Punkt Hofften wir hier Aufklärung zu erhalten, nämlich wie das unbegreifliche 
Telegramm des Battenbergerd® an den Zaren, durch das er jich jelbft ver: 
bannte, zuftande gekommen ijt. Ob er im eine ruſſiſche Falle geraten oder 
verblendet gewejen ift? Doch der Verfaſſer drucdt wohl das verhängnisvolle 
Telegramm nebjt der Antwort ab und notirt dazu: „Abdanfung des Fürften — 
tiefe Niedergejchlagenheit in der Armee und in dem Lande — Abreife des 
Fürſten, der Fürſt entjchwindet den Blicken der Bulgaren bei Widdin — die 
Flagge halbmajt fehrt die fürjtliche Jacht zurück“ — den Zujammenhang kennt 
offenbar auch er nicht. 





Junge Liebe 
Idyll von Henrik Pontoppidan 
Aus dem Dänifchen überjegt von Mathilde Mann 
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F Joch zwei Stunden ſpäter ſaß Martha auf der Bank unter 
I 
% 


* 
Ne din der TFenjter, das nach dem Wege am See hinaus führte, 
ZA N und durch deſſen grüne Scheiben jic das goldrote Abendlicht 
—— über ihren Nacken und ihre Schultern ergoß. Sie ſchien 
Sr © En; verjunfen in ihre Beichäftigung, jie rührte ſich nicht, 
blicte nicht um fich, jondern jäumte fleißig an dem kleinen, grünen Rod, der 
in ihrem Schoße ruhte und der mit einer Nadel an ihrem Knie befejtigt war. 
Eine jungfräuliche Nöte vermijchte ji) mit dem Schimmer des Sonnen: 
untergangs auf ihrer Wange. Sie hatte das Haupt auf die Bruſt geneigt, 
die ſich hinter dem leichten Sommerfleide hob und jenfte, und mit raftlojer 
Unruhe liefen die zarten Finger über den Saum, troß des leichten Nebels, der 
vor ihren Augen zitterte. Denn auf dem Binjenituhl vor ihr ſaß ein blonder 
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junger Mann und betrachtete jie unverwandt mit ein paar großen, blauen, 
verliebten Augen. 

Sie wuhten wohl faum felber, wie lange jie jo einander gegenüber ge 
jejjen hatten, ohne zu jprechen. Umbeweglich wie eine Marmorjtatue ließ er 
die Arme auf feinem Schoße ruhen, während er die Müte mit beiden Händen 
zwilchen jeinen Knieen hielt und mit den Augen jedem Stiche folgte, als hinge 
jein eignes Schiejal an dem Faden. Das Geräujch ihrer Nadel und ihr 
haftiger Ateın waren das einzige, dad man vernahm. Nur in langen Zwiſchen— 
räumen fam ein Marktwagen polternd draußen auf dem Wege vorüber und machte 
das Haus erzittern; dann erhob der junge Mann einen Augenblid den Kopf 
zu den Elirrenden Fenſterſcheiben, ſenkte ihm aber unwillkürlich wieder, noch ehe 
ji das Raffeln im Walde verloren hatte. 

Er war jehr jung, faum zwanzig Jahre alt, jchlanf, zart wie ein junges 
Mädchen und fein gebaut wie eim Vogel, dabei hatte er den langen Hals und 
die jchmalen abfallenden Schultern, die das Kennzeichen des Jünglingsalters 
find. Unter dem Sinn trat der Adamsapfel wie ein Fleiner Höder hervor. 
Die ganze Erjcheinung aber jchien gleichſam in der großen, kräftigen Naje zu 
gipfeln, die der ganzen Perſönlichkeit Ausdruck gab. Auf ihrem jcharfen Rüden 
jaß ein blanfer Klemmer, über deffen jcharf geichliffenen Gläſern fich die blonden 
Brauen wölbten. 

Die Art, wie er wegen des niedrigen Sites des Binfenjtuhles jeine langen 
Beine krümmte, machte vielleicht einen etwas komiſchen Eindrud. Aber der 
Blid, mit dem er Martha betrachtete — jo hingeriſſen, jo voll heimlicher 
Zärtlichkeit, jo ganz verloren im Anschauen —, die verborgene, furchtiame 
Leidenschaft, die in feinen Augen glühte und jeine Wangen mit einer fait 
findlichen Nöte färbte, verlieh feiner Erjcheinung eine eigentümliche, rührende 
Schönheit. 

Hin und wieder ließ er die Finger durch jein Haar gleiten. Dann kam 
plöglich ein gejpannter, unruhiger Ausdrud in fein Geficht; feine Lippen be: 
wegten fich fieberhaft, und er rüdte energisch den Klemmer zurecht, als wolle 
er fich mit Gewalt aus jeinen Träumereien reißen. 

Mearthas Ahnungen waren eingetroffen. Nachdem er Tag und Nacht mit 
dem Zauber gekämpft hatte, in dem ihre junge Schönheit ihn allmählich ge- 
bannt hatte, faßte er endlich eines Tages einen entfcheidenden Entſchluß. Indem 
er ſich jelber zu einer ruhigen Auffaffung ihres Verhältnijfes zwang, fonnte 
er es fich nicht verhehlen, wozu es aller Wahrjcheinlichkeit nach über kurz 
oder lang führen würde. Aber diefer Gedanke machte ihn plöglich ſchwindeln. 
Jetzt, wo er fich dem Ziele jo nahe jah, verließ ihn der Mut. Er fühlte, 
daß er doch nicht imjtande fer, daß er es nicht wage, diefe Schuld auf fich 
zu laden, es war ihm unmöglich, ein Menjchenleben zu vernichten, dieſe 
Waldtaube zu rupfen, die er gleichlam im feinen Händen beben fühlte. Er 


336 . Junge Kiebe 











ichämte jich bei dem Gedanken an das, was er erftrebt hatte, und fein bis 
dahin unbefledtes Gewiſſen erhob feine warnende Stimme. 

Sein Beihluß war gefaßt. Er wollte fich losreißen, er wollte von 
dannen, wollte dieſe hervorſprudelnde Leidenschaft, die ihm zu über: 
wältigen drohte, jiegreich bekämpfen. Im Kruge ſtand fein Koffer ſchon 
gepadt, in der Schnellpoft war für den nächiten Tag cin Pla für ihn be: 
ſtellt. Und jegt war er gefommen, um Martha Lebewohl zu jagen, um fie 
. noch einmal zu jehen, ihr Dank für die glüdlichen Stunden zuzuflüftern, die fie 
ihm gejchenft hatte. Aber noch hatte er das entjcheidende Wort nicht über 
die Lippen bringen fünnen. 

Sobald er den Fuß über die Schwelle gejegt und ihre ſchlanke Geſtalt 
erblict habe, hatte ihn eine heftige Bewegung durdhitrömt. Jedesmal, wenn 
er jpäter hatte reden wollen, war ihm zu Mute gewejen, als jtedte ihm etwas 
in der Stehle. Und num ſaß er bereits zwei Stunden hier und fühlte mit 
Entjeßen, wie alles in jeinem Innern jtürmte und bebte. 

Aber wie bezaubernd war jie auch, wie fie jo da jaß, leicht über ihre 
Hände gebeugt! Das milde Licht des Sonnenuntergang fiel immer goldiger 
auf ihren weißen Naden, die Heinen, fraufen Haare, die zwilchen dem feinen 
Flaum des Haljes wuchjen, im Feuer tauchend. Ihre Wange ftrahlte von 
Glück. Die Nadel zitterte leicht zwijchen ihren biegjamen Fingern, und unter 
dem hellen, halbdurchfichtigen Stoff wogte der Bujen, als wollte er ihn zu 
einem Schlummer auf feinen weißen Kiſſen einladen. 

Er gelobte ſich im jtillen, ihr Bild, ſowie er es jeht vor ſich jah, in der 
Erinnerung mit jich fortzumehmen. Er fühlte, daß es jein Troft und jeine 
Belohnung fein würde, wenn er dies Bild, ohme zu erröten, fich wieder ver- 
gegenwärtigen könnte. Wenn er nun bald wieder zwiſchen jeinen Büchern 
jigen würde, jollte die Erinnerung an jie und an das furze, glüdliche Zu: 
jammenleben mit ihr jeine heimliche Freude fein. Zug für Zug wollte er fie 
in trüben Stunden vor jeine Bhantafie zaubern, um ſich noch in der Erinne: 
rung an ihrer Schönheit zu erfreuen, an dem Schimmer, der über diejer 
weichen Trarge lag, an dem Glanz diefes blonden Haares und den Gluten 
diefer dumfelm Mugen, deren rätjelhafte Tiefe gleich bei der erjten Begegnung 
einen jolchen Zauber auf ihn ausgeübt hatte. 

Bei der eriten Begegnung! Er dachte daran, als läge fie viele Jahre 
zurüd. Und doch waren faum vierzehn Tage verfloſſen, jeit er als freier, 
feöhlicher Wandersmann, das Ränzel auf dem Rüden, mit feinem luftigen 
Geſang die Vögel auf feinem Mearjch durch den Wald erjchredt hatte, ohne 
zu ahnen, daß Hinter dem Kleinen, blühenden Strauch, den er vor ſich am 
Wege erblicte, das weibliche Weſen veritedt lag, das zum erjtenmale die Dä- 
monen in jeiner Bruſt eriweden follte. Er jchauderte noch. als er an den 
Augenblick zurücddachte, wo er mitten in der jtillen Einfamfeit des großen, 
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finſtern Waldes plötzlich ein paar nackte weibliche Füße erblickte, die halb im 
Graſe verſteckt waren, und dann ein verblichenes Kleid und langes, blondes, 
in ſchweren Flechten aufgebundnes Haar; und endlich dieſe großen, wunder— 
baren Augen, die unter dem erhobenen Arm erſchreckt mit flehendem, zitterndem 
Blick zu ihm aufſchauten. 

Wie war ihm das Blut in dem Augenblicke in die Wangen geſtrömt! 
Wie hatte ihm das Herz im Leibe geklopft! Und doch ahnte er damals nicht, 
welcher Wahnſinn und welche Luſt, welche ſtürmiſche Unruhe und welches ruheloſe 
Sehnen diefe Begegnung zur Folge haben würde, wieviel jchlaflofe Nächte, 
wieviel qualvolle Stunden aus diefem einen, ſcheuen Blick entitehen jollten. 

Martha! fagte er endlich. 

Sie fuhr zujammen bei dem Klang feiner Stimme; die klang jo leije, jo 
herzlich, fprach gleichjam heraus aus der Stille rings um fie her und ſchmolz 
mit ihr zufammen. Uber es lag ein Klang von Verzweiflung, von Hilflojig- 
feit in der Stimme, den er nicht niederfämpfen Fonnte. 

Woran dachten Sie eben, Martha? 

Als ihre ganze Antwort darin bejtand, lächelnd den Kopf noch tiefer über 
die Hand zu beugen, fügte er nach einer Weile hinzu: Warum find Sie fo 
ſchweigſam? Warum jo ernithaft? 

Ih bin nicht ernfthaft, antwortete fie und lächelte wieder. 

Aber ſtets gedanfenvoll, wie? Weshalb find Sie das? 

Ja, das wird wohl daher fommen, daß ich nicht viel Grund habe, lujtig 
zu jein! 

Das habe ich von Ihnen nicht zu hören erwartet, Martha. Aber das 
meinen Sie auch nicht — das können Sie nicht im Ernſte meinen! 

Sie laufchte eine Weile, als wartete jie auf eine Fortſetzung. Endlich 
fragte fie leife: Warum denn nicht? 

Weil — wer könnte Ihnen wohl Kummer bereiten? Wenn man jo hübjc) 
ift und jolche Augen hat, dann pflegt man nicht unglüdlich zu fein. Sch 
glaube eher, daß alle jungen Burjchen des Dorfes Sie verliebt umſchwärmen — 
tun fie es etwa nicht? Und es wäre auch wirklich fein Wunder. Ich ver: 
jtehe es nur zu gut, daß fie gern alle eine jo liebe, Eleine Frau haben möchten, 
die ihren Mann vor Verliebtheit um Sinn und Verſtand bringen könnte! 

Ach, das meinen Sie ja gar nicht, fagte fie errötend, aber ihre Augen 
ſenkten fich, ala überfiele ſie eine leiſe Ohnmacht. 

Das meine ich nicht, Martha? — Er fchüttelte den Kopf mit einer Art 
von fchmerzlicher Luſtigkeit. Ach, mur viel zu jehr! viel zu jeher! Wiſſen 
Sie, woran ich oft denfen muß? 

Nein, jagte fie, als fie merkte, daß er auf eine Antwort wartete. 

Haben Sie nie. von Niren gehört, die in Mondjcheinnächten von einer 
Elfe unter einem Slettenblatt geboren werden? Niren mit langem, gold: 
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blondem Haar — genau jo wie das Ihre! — und Augen, als blidte man in 
einen dunfeln Wald? Haben Sie nie von denen gehört? 

Er ſaß wieder da, die Arme auf die Kniee gejtüst und beugte fich zu 
ihr hinüber. Ste antwortete nicht, jondern lachte nur. 

Wiſſen Sie, was ich mir von den Niren habe erzählen laſſen? Sie be- 
fommen als Patengejchent ein Zaubermittel, eine geheimnisvolle Herenjalbe, 
die aus dem Flügelſtaube eines Schmetterlings, Körnchen von dem Gejt, mit 
dem das Moorweib braut, und der Thräne einer jechzehnjährigen Jungfrau 
bereitet wird. Sie befommen die Salbe in einer ganz feinen Krufe, in einem 
Eichelbecher,; und wenn jie den Schritt des Wanderers im Walde vernehmen, 
jtellen jie jich auf die Lauer, und im Handumdrehen ift er wie verwandelt. 
Sagen Sie mir, hatten Sie eine jolche Kleine Krufe damals bei jich, als wir 
einander zuerjt begegneten? 

Sie lachte wieder. 

Es war mir, als fühlte ich einen unfichtbaren Finger über meine Augen: 
lider ſtreichen. Sie find ficher eine Kleine Here, Martha. Wohnen Sie nicht 
eigentlich draußen zwiſchen den Irrlichtern? Dort figt ein Kleiner Schelm in 
Ihren Augen, ieh, da ift er wieder! Martha, Martha! Wie konnten Sie es 
nur übers Herz bringen? ch hatte Ihnen doch nichts zu Leide ge 
than — wie? 

Ah — das hat wohl feine Not, jagte fie lachend. Dann jtrich fie cine 
kleine Zode hinter Ohr und jchöpfte dabei leife Atem. 

Meinen Sie nit? Was würden Sie denn gejagt haben, wenn ich Sie 
entführt hätte — weit fort von hier? Es iſt jehr gefährlich für ſchöne, junge 
Mädchen, allein in den Wald zu gehen. War Ihnen denn gar nicht bange? 
Wenn id Sie nun 53. B. gefüht hätte? 

Dann hätte ich Sie geichlagen, jagte fie lachend. 

Aber wenn ich e8 jet thäte? 

Es ging ein leichtes Beben durch ihre Glieder. Auch jeine Wangen 
glühten, und er ſchaute fie unverwandt an. 

Was würden Sie fagen, wenn ich Sie um einen Kuß bäte, Martha? 
Würden Sie böfe werden? Es foll nur einer jein — zur Erinnerung an Sie 
und an den Wald hier und an den See und an die Tage unjers Zufammen: 
jeins. Ich werde ficher oft an das alles denfen, wenn ich fort bin; wir haben 
eine jo jchöne Zeit mit einander verlebt, nicht wahr? Und nun möchte ich 
gern, daß — ja willen Sie — ich — ich bin gefommen, um Ihnen Lebewohl 
zu jagen, Martha! 

Wollen Sie fort? fragte fie und blidte ihn plöglich voll in die Augen. 

Als er ihre Bewegung gewahrte, wurden jeine Augen hinter den Gläſern 
feucht. Er nidte ſtumm und jenfte den Kopf. 

Ach jo, jagte jie faum hörbar. 
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Es währte eine Weile, ehe der junge Mann jeiner Stimme wieder mächtig 
war; troßdem war er jcheinbar ruhig und gefaßt. Er dankte ihr für Die 
flüchtige, aber jo angenehme Bekanntſchaft und gab in wohlgeſetzter Rede 
jeinem Bedauern Ausdrud, daß er gezwungen jei, ein Zufammenfein abzu- 
brechen, das ihm jo viel Freude gewährt habe. Schließlich bat er fie, feiner 
freundlich zu gedenfen. 

Aber Martha hörte nur die Hälfte von dem, was er jagte. Sie war 
jehr bleich geworden und jaß mit halbgejchlofjenen Augen da, über ihr Näh— 
zeug gebeugt wie in einer Betäubung. Nur einzelne, abgerifjene Worte drangen 
mit eigentümlicher Klarheit in ihr Bewußtſein und zauberten wechjelnde Bilder 
vor ihre Seele. Sie wunderte fich ſelber, daß fie nicht umfiel, es war ihr, 
ala jchwebte fie. Als ſie aber das Meer nennen hörte, lag e8 auch fogleich 
vor ihr, groß und blank, wie an eimem ganz frühen Sommermorgen in 
ihrer Kindheit, als die langen, flachen Wellen fich langjam über den Sand 
des Strandes hinſchoben gleich blanfen Scheiben aus Gold und Perlmutter. 

Als fie merkte, dab er ſich vom Stuhle erhob, legte jie ihr Nähzeug auf 
die Bank und jtand ebenfalls auf. Und als jie jah, daß er ihr die Hand 
reichte, gab jie ihm mechanisch die ihre, jenkte aber den Blick mit Gewalt zu 
Boden. 

Alfo leben Sie wohl, Martha! Und laſſen Sie ſichs gut gehen! hörte 
jie ihm jagen. Aber es klang wie aus weiter Ferne. 

Dante! erwiederte jie. 

Ich wünsche Ihnen viel Glüd und alles Gute! Lafjen Sie jihs recht, 
recht gut gehen! 

Dante! 

Und wenn Sie einmal eine glüdliche Frau werden mit eignem Haufe, 
oder vielleicht gar mit eignem Bauerhof, wenn Sie Ihr eignes Heim haben 
und Ihren Mann und alles — wollen Sie dann — 

Plöglid) zog Martha ihre Hand aus der feinen und wandte fich hajtig 
um, den Arm vor die Augen haltend. Und als jie eine Weile jo geftanden 
hatte, ſchwankte fie auf den großen, hölzernen Koffer zu und warf fich darüber 
hin, während ihr zarter Leib mit der heftigen Bewegung in ihrem Innern 
fümpfte. Man vernahm fein Schluchzen, aber es verrann eine ganze Minute 
in jchmerzlichem Schweigen. 

Der junge Mann hatte anfangs verwundert die Augenbrauen in Die 
Höhe gezogen. Allmählich aber jtarrte er jie immer unruhiger und ratlofer 
durch jeinen Klemmer an. Zwei dunkelrote Flecke famen und jchwanden blitz— 
ichnell auf jeinen bleichen Wangen, und die Finger der linken Hand umſchloſſen 
krampfhaft die Stahlfette an der Wefte. Endlich durchfuhr es ihn wie ein 
itummer Schrei; er warf die Mütze auf den Stuhl, umfchlang fie mit beiden 
Armen und führte fie zu der Banf, wo fie beide niederjanfen. 
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Martha! flüfterte er. Wir wollen uns nicht trennen! Ich reife nicht! 
Ich kann nicht von dir laffen! Ich will hier bleiben. Ich liebe dih! Ich 
habe dich jeit dem erjten Tage geliebt. Du kannſt nicht faſſen, wie teuer du 
mir gewejen bijt. Jedesmal, wenn ich an dich dachte, war ich wie von Sinnen. 
Ich habe nicht jchlafen fünnen — ih — Und du Haft mich auch lieb, nicht 
wahr? Haft du mich nicht lieb, Martha? Ach habe es dir ja angefehen! 
Nicht wahr, dur liebſt mich! Ach, ſag es mir doch! 

Durch diefe plögliche Umarmung, dieſen heftigen Ausbruch der jo lange 
zurüdgehaltenen Leidenjchaft des jungen Mannes, fam Martha fchnell zur Be: 
finnung. Eine ängjtliche Bläſſe überfiel ihre Wangen, und ihre Glieder zitterten 
vom Scheitel bis zur Sohle. Da fie feine Kraft hatte, fich von feiner Um: 
armung zu befreien, wandte fie ſich ab und barg ihr Antlig in den Händen, 
als wollte jie mit Gewalt Herz und Ohr vor dem Strome von Zärtlichkeit, 
von Liebfofungen, von gejtammelten Gejtändniffen und fündigen Bitten ver: 
ichließen, mit denen er fie unaufhaltiam überſchwemmte. 

Halten Sie ein! Halten Sie ein! jtöhnte fie atemlos und beugte jich ganz 
zujammen über ihr pochendes Herz. Wie in einem Wirbel lief ihr das 
Schickſal der Mutter, das Schickſal Anne-Mettes und Förginens furchtbares 
208 durch den Kopf. Und doch war es eine Minute höchiten Glüdes, als er 
endlich vor ihr auf die Stniee janf, bleich, verwirrt, ihre Hand mit Küſſen 
bededend, die zärtlichjten Namen jtammelnd. 

Plöglich Hob fie den Kopf und griff voller Angjt nach jeinem Arm. 

St! fommt da nicht jemand? — Auch er erhob fich haftig und laufchte. In 
weiter Ferne erflangen wirflih Schritte. 

Das ift die Mutter! fagte fie. Sie darf Sie nicht jehen! Sie müjjen 
gehen! flehte fie und ſtreckte die gefalteten Hände aus. 

Er gehorchte jofort. Vorher jedocd ergriff er ihre Hände und zog fie 
noch einmal leidenfchaftlich an fich. Als fie jeinem Bli begegnete, färbte ihr 
tiefe Scham aufs neue Hals und Wangen, und als fie abermals einen 
brennenden Kuß auf ihrer Wange fühlte, janf fie ihm willenlos an die Bruft. 

Biſt du mein? flüjterte er. 

Ja! 

Und willſt du heute abend, wenn es dunkel wird, bei der großen 
Eiche ſein? 

Sie blickte ihn mit einem kurzen, eigentümlichen Blick an und entwand 
ſich langſam ſeinem Arm; dann ging ſie an den großen Koffer und legte aber— 
mals Kopf und Hände auf die Kante desſelben. Ein brennende Röte bedeckte 
ihre Wangen. Er folgte ihr nicht. 

Wirſt du kommen, Martha? flehte er. Wirſt du kommen? 

Ja! — Es kam heiſer, faſt lautlos aa Wenn ich an den Stamm 
klopfe — hörit du? 
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Sa — geh mur! geh! 

Ich kann mich darauf verlafjen? 

Ja! 

Danke, Martha — danke! Er griff haſtig nach ſeiner Mütze, warf ihr 
einen Kuß zu und eilte hinaus. — 

Die Schritte, die näher gekommen waren, hielten gerade in demſelben 
Augenblick auf der Brücke inne, als der junge Mann durch die Außenthür 
ſchlüpfte. Gleich darauf wurden ſie wieder vernehmbar, und jetzt klapperten 
ſie auf der Diele. Vorſichtig drückte eine Hand auf die Klinke, und die Thür 
ward geöffnet. 

Martha, die ſich in Erregung über eine Stuhllehne geworfen hatte, erhob 
ſich ſchwankend und ſtrich das Haar mit der Hand aus den Augen. Als ſie 
ſich aber umwandte, jtieß fie einen Schrei aus — Jespers große Geſtalt ſtand 
an der Thür und ſtarrte fie an. 

Er war feſtlich angethan mit rotem Halstuch und breitfrämpigem Hute, 
-jah aber unheimlich bleih aus. Sie fuhr zuſammen, als jie feinem Blick 
begegnete, der jie mißtrauifch durchbohrte. Aber plöglich, wie ein Blitz, ver: 
wandelte jich der Ausdrud in ihrem Geficht. Ein unausjprechlicher Wider: 
wille , eine grenzenloje Verachtung für diefen Menjchen erwachte in diejem 
Augenblick in ihrer Seele und jchlug ihr wie Flammen aus den Augen; und 
obgleich fie fih nur mit Mühe aufrecht hielt, richtete jie jich mit Aufbietung 
aller Kräfte empor und ging fühl an ihm vorüber durchs Zimmer. Ruhig 
jegte fie fich auf ihren gewöhnlichen Play ans Fenfter und nahm ihre Näh— 
arbeit zur Hand. 

Sch glaubte, es ſei die Mutter, jagte jie nur. 

Er war an der Thür ftehen geblieben und ließ die Augen hajtig und 
prüfend durchs Zimmer gleiten. Endlich fielen fie auf ein Präfentirbrett 
mit einer Flaſche und zwei zur Hälfte geleerten Gläfern, das auf dem 
Tiſche ftand. 

Sch fomme wohl etwas ungelegen, fagte er und jah fie mit feinem häß- 
lichen Lächeln an. Du hattejt, wenn ich nicht irre, Bejuch? 

Es war ein Herr hier, der ein Glas Pfeffermünze verlangte, fagte fie 
gleichgiltig. 

Hm! Er näherte jich langjam und beugte fich ſchließlich über den Präſen— 
tirteller. Trank er etwa aus zwei Gläſern? 

Er lud mich ein, ein Glas mit ihm zu trinfen. 

Sieh fich! Und was liegt denn hier? Weiß Gott, ein blanfes Zwei— 
fronenftüd! Er wandte den Kopf nad) ihr um, jeine Hände, jeine blauen 
Lippen, fein ganzer jtarfer Körper zitterte — du haſt ihn gut bezahlen laſſen! 

Martha hatte den Blick erhoben, jenkte ihn aber wieder und errötete 


leicht. 
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Davon wuhte ich gar nichts! Übrigens gab er, was er wollte. 

Er jah fie giftig an. — Er erhielt wohl auch, was er wollte — halt dein 
Lügenmaul! 

Es ſchwirrte förmlich im Zimmer, und Martha erbleichte. Mit einem 
gräulichen Fluche ſchleuderte er ſeinen Hut in eine Ecke und warf ſich ſelber 
auf einen Stuhl. 

Nach einer Weile lachte er wieder gellend auf. Wie ſchade, daß ich euch 
gerade ſtören mußte! Ihr wart wohl ſehr vergnügt mit einander? Und 
meiner Treu, Ohrringe haſt du auch bekommen? Du wirſt ja ganz mords— 
mäßig fein, Martha? Ein richtiges Zierpüppchen, wie? Und das Taſchentuch 
neulich, von reiner Seide natürlich, das war wohl auch von dem kleinen An— 
beter, der vorhin durch die Hinterthür ſchlüpfte, als ich kam? 

Von dir war es jedenfalls nicht. 

Das war, weiß Gott, eine recht männliche Erſcheinung! ein herrlicher 
Fang, meiner Treu! Ha ha ha! Er ſah wahrhaftig aus, als hätte ihn einer 
ausgeſpieen! Aber einerlei! Wenn er glaubt, daß er jedem auf der Naſe 
herumtanzen kann, weil er ein bischen weiß und rot ausſieht und ein paar 
Schillinge mehr in der Taſche hat als andere, dann ſoll er bald ſehen, daß 
er ſich geirrt hat, verſtehſt du mich! — Er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, 
daß alle Gläſer tanzten. 

Du haft deinen Raujch, mit dem du dich in der legten Zeit herum: 
getrieben haft, wohl noch nicht ausgejchlafen, jagte Martha endlich leiſe, aber 
mit zormbebender Stimme. Übrigens habe ich es dir oft genug gejagt, daß 
ich dich nicht gebeten habe, mich zu nehmen. Du weißt doch gewiß jelber, 
daß ich am liebſten nichts mit dir zu thun Haben will; und wenn dir die Sache 
nicht mehr paßt, jo kannſt du ja gehen. 

Das fann ich auch, Martha, und das will ich auch, erwiederte er nad) 
einer Weile langſam und bedächtig. Seine Stimme klang plöglich gebrochen 
und traurig, er jah fie lange mit fummervollem Blide an. Aber ich finde, 
du ſollteſt die Sache nicht jo leicht nehmen, Martha. Laß e8 mit uns nur 
ausjein, e8 hat ja doch niemals Art gehabt, denn du haft dir von vornherein 
nichts aus mir gemacht, du Haft immer hoch Hinausgewollt, Martha! Aber 
glaube mir, es nimmt ein Ende mit Schreden! Haft dur dich wirklich vergafft 
in den kleinen Heufpringer, weil er dir ſchön thut, jo iſt es natürlich für did) 
am jchlimmijten. Wenn du aber glaubjt, daß ich mich herumgetrieben habe 
— jetzt ift es freilich einerlei, wo ich gewejen bin, denn zwiſchen uns iſt es aus, 
und deshalb kommt es nicht darauf an — aber das will ich dir nur fagen, 
wer dir das erzählt hat, it ein Yügner und Ehrabjchneider! Haft du mid) 
verjtanden? 

Martha erwiederte nichts. Sie hatte ihr Nähzeug auf die Bank gelegt 
und jich nach dem ‚senjter umgewandt. Das Kinn auf ihre Hand und dei 
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Ellenbogen auf das Fenſterbret ſtützend, blickte fie zu den Testen, jcheidenden 
Sonnenftrahlen über den Wipfeln des Waldes hinüber, 

Es ift nur jammerjchade, begann Jesper wieder nach einer Weile in noch 
leijerem, jchwermütigerem Tone, indem er mit feuchten Augen um jich blidte, 
es iſt nur jammerjchade, daß ich es nicht ein bischen früher gewußt habe. 
Dann hätte ich es mir fparen können, das Mühlenhaus zu kaufen. 

Das Mühlenhaus? wiederholte Martha und wandte den Kopf halb nad) 
ihm herum. Halt du das Mühlenhaus gekauft? fragte fie nochmals, als er 
ſchwieg. 

Ic Hatte gehört, daß du es jo gern hätteſt. Und da es gerade zu kaufen 
war, dachte ich, daß ich dir den Willen wohl thun könnte, jelbjt auf die Ge- 
jahr hin, daß der Kauf ein etwas größres Loch in den Beutel reifen würde, 
als gerade vernünftig ift. Es liegt ja aud) hübjch und hat einen Garten und 
ein Stafet. Und dann dachte ich, daß es wohl gehen würde, wenn ich es 
ein bischen aufpugte und anmalte. Und jegt habe ich gerade einen neuen Fuß— 
boden im Erdgefchoß legen laljen, und nach dem Wege hinaus jind drei Fach 
neue Fenſter eingejegt. Fein iſt das Ganze freilich nicht, das weiß ich jelber, 
obwohl ich gethan habe, was in meinen Kräften jtand. Aber es ijt ja jet 
doch alles einerlei, denn nun habe ich feine Verwendung mehr dafür. 

Nach diefen Worten wurde es till im Zimmer, Martha Hatte fich ihm 
allmählich völlig zugewandt. Jetzt jenkte fie den Kopf und jah lange mit 
zufammengebifjnen Lippen auf ihre rechte Hand herab, die frampfhaft die 
Kante der Bank umſchloß. 

Jesper, begann fie endlich, ohne die Augen zu erheben, mit heiſrer, Hang- 
(ojer Stimme, weshalb bift du nur einmal jo? 

Weil ich nicht anders bin, antwortete er und blidte fie wieder feſt an. 
Und jo, wie ich jegt bin, jo haft du mir damals, an dem Abend, als wir 
zujammen aus der Stadt famen, dein Sawort gegeben. Aber warum biſt du 
nicht mehr jo, wie du früher geweſen bijt? 

Warum bijt du immer jo unbändig, Jesper? 

Ach, du weißt jehr wohl, dal ich es nicht jo jchlimm meine. Aber du 
jelber machjt mich rajend. Wenn du jo gegen mich gewejen wärejt, wie andre 
Berlobte mit einander find, jo wäre ich auch wohl jo geworden, wie ich hätte 
werden jollen. Aber haft du mir auch mur ein einziges gutes Wort gegeben’? 
Wenn ich kam, wußteſt du kaum, ob du mich überhaupt kennen oder mir die 
Hand geben jollteft; du betrachteteft mich, als jei ich ein Schaf oder ein Hund. 
Glaubſt du denn, daß aus einem jolchen Verkehr etwas andres als Schlimmes 
fommen fann? Und wie fannft du willen, wie ich bin oder wie ich werde, 
wenn du niemals mit mir reden, wenn du mich nicht anhören willit? das 
möchte ich dich fragen. Und was glaubjt du denn, was man im Dorfe dar: 
über redet? Es ijt noch gar nicht lange her, als mich diejes Yäjtermaul, der 
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Lauritz, fragte, ob ich dich eigentlich ſchon einmal geküßt hätte. Daß mich 
jo etwas erbojt, fannjt du dir doch denken. Und wenn ich dann jo einem 
Kerl feinen wohlverdienten Lohn gebe, dann ftellft du dich unflug an und 
verjchließeft dich in deiner Kammer. Deswegen jage ich: wenn man auf Die 
Art und Weije verlobt fein joll, dann ift es bejier, man bleibt aus einander. 

Er jtütte die Wange in die Hand und jtarrte jchwermütig vor ſich hin. 

est erhob ſich Martha langjam von der Banf, trat leife an ihn hinan 
und legte ihre Hand auf feine Schulter. 

Jesper, wollen wir wieder gute Freunde jein? 

Ach, zwifchen uns beiden nüßt das nichts mehr. Wir pafjen doch nicht 
zufammen. Daran läßt ich jet nichts mehr ändern. 

Ja, ermwiderte fie und jchlang den ganzen Arm um jeine Schulter, ohne 
ihn dabei anzufehen. Wenn du jet nur willft, dann joll alles bejjer werden. 
Von heute an wird alles wieder gut. 

Iſt es auch wirflich dein Ernft, Martha? und glaubjt du, daß du es 
durchführen fannft? denn jonit wollen wir lieber jest gleich der Sache ein Ende 
machen. 

Nein, du fannjt dich auf mich verlaffen. Won heute an joll alles anders 
werden. 

Er erhob ſich langjam und jah fie zögernd an. 

Aber er, der Kleine — ich meine — ift da nicht — hat er nit —? 

Nein, jagte fie und errötete. 

Willſt du mir einen Kuß drauf geben? 

a. 

Aber einen richtigen Kup? 

Sa. 

Durch ihren ganzen Körper ging ein leifes Beben, als jeine harten Hände 
ihr Handgelenf umſchloſſen, als fie die dien Lippen jah, die er ihr Hinhielt. 
Aber mit einer Kraftanjtrengung raffte fie jich zujammen und reichte ihm 
ihren Mund. 

(Fortjegung folgt) 
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England und Frankreich am Nil 


Jer Beſuch, den der vorausfichtliche Erbe des Thrones von Groß— 
3 Nbritannien vor kurzem dem Schußlande der Engländer am Nil 
abitattete, ift in Paris jehr übel genommen worden und hat der 
dortigen Preſſe wieder einmal Veranlaſſung zu heftigen Kund— 
gebungen ihres Verdrufjes über die Stellung gegeben, die ſich 
England dort mit Euger und entjchlofjener Benugung der Umftände verjchafft 
und troß wiederholter amtlicher Einwände und Mahnungen von franzöfiicher 
Seite beharrlich fejtgehalten hat. Die Sache geht auch uns nahe an, da Eng: 
fand hier gleich) uns Deutjchen und unjern Genojjen im Dreibunde eine be: 
friedigte und Erhaltung des Bejtehenden erjtrebende Macht ift, Frankreich da— 
gegen hier wie uns gegenüber Verlornes beflagt und wieder zu gewinnen jucht, 
und jo möchten wir die ‘Frage, in der die jegige Erregung der Franzoſen über 
die Ägyptische Neije des Prinzen von Wales nur ein Glied bildet, etwas aus: 
führlicher bejprechen. 

Als der britiſche Thronfolger in Kairo einzog, glänjte die dortige jran- 
zöfiiche Kolonie mit Einfchluß ihrer amtlichen Spigen durch ihre Abwejenheit. 
Das war gegen das Herfonmen und fonnte bei Angehörigen eines Volkes, das 
lange in dem Rufe gejtanden hat, bejonders höflich zu jein, umjomehr auf: 
fallen, al3 e8 auf den erjten Blick micht recht zu begreifen war. Denn die 
britijche Politik ift nicht gewohnt, Mitglieder ihres Herrjcherhaujes mit Ver: 
mittlung ihrer geheimen Abjichten und Gejchäfte zu beauftragen, und fo er: 
Ichien auch der Prinz von Wales hier nicht in politiicher Sendung. Näher 
bejehen aber wird uns das Fehlen der Franzoſen beim Empfange desjelben 
verjtändlicher; jie blieben, während andre Fremde erjchienen, davon weg, um 
ihren Groll über die jüngite englifche Politik in Ägypten überhaupt und deren 
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Erfolge fundzugeben, und dazu hatten fie allerdings reichlich Grund und Ur: 
ſache. Es mußte bei der öffentlichen Meinung in Frankreich jchon lange 
bittere Gefühle erweden, wenn jie erfuhr, daß England ſich in einem Yande 
jejtgefeßt und bei deſſen Bevölkerung durch gute Verwaltung empfohlen hatte, 
das man fich in Frankreich feit Jahrzehnten halb als eignen Bejig anzujehen 
gewohnt hatte. Seine Entwidlung aus unnatürlicher Armut zu Fülle und 
Wohlſtand jchreitet jtetig fort, es blüht auf, feine Hilfsquellen find erjchloifen 
und fließen reichlich, aber nicht zum Vorteile der Franzoſen. Zwar it das 
Begehren darnach nicht leicht zu verftehen; denn wenn es erfüllt würde, wenn 
AÄgypten wie Tunefien unter ausſchließlichen franzöfifchen Einfluß gelangte oder 
gar wie Algerien in franzöftichen Beiig überginge, jo würden die Franzoſen 
nicht zu folonifiren verjtehen. Die Gabe iſt ihnen eben nicht zu teil geworden, 
wie alle überjeeiichen Länder, die fie fich angeeignet haben, mehr oder minder 
deutlich beweifen. Auch würden fie faum imjtande fein, es gegen eine jtarfe 
Seemacht auf die Dauer zu behaupten, namentlic) wenn dieje mit einer oder 
mehreren Yandmächten erjten Ranges verbündet aufträte. Frankreich hat in 
den genannten beiden Landſchaften jchon mehr vom afrikanischen Gebiete, als 
e3 verdauen kann. Sein Handel mit Agypten ift verhältnismäßig unbeträcht- 
(ih. Dennoch klammert es ſich an alte Überlieferungen aus der Zeit, wo die 
Beherricher des untern Nillandes ganz unter franzöfijchem Einfluffe jtanden 
und fait unbedingt den Ratjchlägen folgten, die ihnen von Paris zugingen. 
Diefe Erinnerungen beginnen mit der Ära des erjten Napoleon, deſſen Zug 
nad) dem Lande der Pyramiden ein Teil feines großartigen Planes war, 
den Engländern im Oſten einen vernichtenden Schlag beizubringen und jo die 
Niederlage zu rächen, die kurz vorher die franzöfiiche oſtindiſche Kompagnie 
mit ihrem Plane erlitten hatte, in Indien ein großes Reich zu gründen. So 
lebte die erbliche Nebenbuhlerjchaft der beiden Völfer, die bald auf dem euro: 
päiſchen Feſtlande, bald in Nordamerifa, bald auf der indischen Halbinjel mit 
einander gefämpft hatten, jegt am Nil wieder auf, und frankreich jchien bereits 
den Sieg behalten zu jollen, als Nelion durch feinen Erfolg bei Abufir den 
Hoffnungen der Franzofen gründlich ein Ende bereitete. Dieje flammten in 
andrer Geftalt unter Mehemed Alt wieder auf, deſſen Politif in der zweiten 
Hälfte feiner Herrfchaft von Paris her geleitet wurde, und der auch der fran- 
zöfifchen Kultur fein Land öffnete, franzöſiſche Offiziere und Ingenieure be 
ihäftigte und franzöfische Einrichtungen einführte, was von jeinen Nachfolgern, 
namentlich Iſmail Pajcha, fortgefegt wurde. Noch mehr aber erhoben ſich 
diefe Hoffnungen, als Ferdinand von Lefjeps in Übereinstimmung und mit Unter: 
ftügung des vorlegten Khedive den Suezfanal erbaute, und noch jpäter, als dic 
republifanifchen Staatsweijen in Paris die fogenannte Doppelfontrole erfanden. 
Aber wieder endigten die Erwartungen, die man an dieje Unternehmungen und 
Einrichtungen gefnüpft Hatte, mit jehweren Enttäufchungen: der Kanal wurde 
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zur großen Waſſerſtraße nicht für den franzöfiichen, jondern für den britijchen 
Handel, und die zweifache Kontrole mußte der alleinigen englischen Oberaufficht 
Platz machen. Gleich unglüdlich war die franzöfiiche Politik mit denen, die 
unter den Ägyptern für fie thätig waren. Der rebellifche Vaſall der Pforte, 
Mehemed Ali, wurde auf feinem Siegeslaufe gegen den Sultan Mahumed von 
den Großmächten aufgehalten und zurücgewielen und die Empörung Arabi 
Paſchas durch ein englifches Heer mit Zuftimmung Europas niedergeworfen. 
Die einzige wirffame Gegenmaßregel, die Frankreich jeitdem wagte, war feine 
Weigerung, eine finanzielle Abänderung der Dinge zu erlauben, die den ägyp— 
tiichen Steuerzahlern ungefähr zwanzig Millionen Mark das Jahr in den 
Tafchen gelafjen haben würde — ein Verfahren, das einem großen Staate 
nicht gerade jchön zu Gefichte jtand, und das ſich nur mit dem Erfahrungs: 
jage erflären läßt, daß Nationen, die feine Politik großen Stild mehr treiben 
können, häufig der Meinung find, fich durch Eleinliche Außerungen des Grolles 
und perjönlicher Ungefälligfeit und Unhöflichfeit dafür ſchadlos halten zu dürfen, 
womit jie aber dem Gegner nur fleine Steine in den Weg werfen und mehr 
dem eignen Anjehen Abbruch thun. | 

Nun kann man der Anficht jein, da England, indem es aus dem Streite 
mit Frankreich um die Beeinfluffung Ägyptens fiegreich hervorgegangen ſei, 
diejen Erfolg allein feiner überlegnen Staatsklugheit zu verdanfen habe. Aber 
dies iſt bei genauerer Betrachtung der Ereignilje unbegründet oder wenigſtens 
jehr einzufchränfen. Jeder ruhige Beobachter des Ganges der Dinge wird 
vielmehr gewahr werden, daß jener Erfolg der britiichen Bolitif am Nil zum 
guten Teile trog mancher Irrgänge und Mißgriffe erreicht worden ift. Der 
Suezfanal hat jich als ein gewaltiges Förderungsmittel des engliichen Handels 
und des gejamten Verkehrs Großbritanniens mit jeinen Kolonien in Indien 
und Aujtralien erwiejen. Aber zuerjt leiftete England dieſem franzöfiichen 
Unternehmen aus allen Kräften jeden möglichen Widerjtand, indem Lord 
Palmerſton, der überhaupt als Staatsmann jehr überjchägt worden ijt, und 
die hervorragendften englifchen Sachverjtändigen im Baufach und in Sachen 
des Verkehrs, verblendet durch internationale Eiferfucht, den Plan und Ge— 
danfen der fünftlichen Waſſerſtraße zwiichen dem Meittelländifchen und dem 
Roten Meere für unausführbar erflärten und jo die Beteiligung der englischen 
Geldleute an der Aufbringung der Kojten verhinderten. Das hieß jehr unbe— 
jonnen urteilen, und gerade durch dieje vorfchnelle Abwendung von der Vor: 
bereitung des vielverjprechenden Unternehmens und deſſen eifrige und hart: 
nädige Anfeindung gelang es, die Franzoſen dafür zu begeiitern. Hätten fich 
die Engländer bloß gleichgiltig dazu verhalten, hätten fie ſich nur lau dafür 
intereffirt oder hätten fie es auch lebhaft willfommen geheißen und fräftig zu 
unterftügen Miene gemacht, jo hätte man in Frankreich mwahrjcheinlich fein 
Herz dafür gehabt. Wie es dagegen in Wirklichkeit ſtand, wendete ſich Leſſeps 
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an jeine Yandsleute und zeigte ihnen, daß England mit feiner herfömmlichen 
jelbjtfüchtigen Schlauheit herausgefunden habe, wie der Kanal ein Schlag gegen 
jeinen Handel und jeine Herrichaft im Often der alten Welt werden müſſe; es 
befämpft ihn, rief er ihnen zu, mit allen Mitteln, mit feiner Diplomatie und 
jeiner Preſſe, wollen da die Franzoſen thatenlos zufchauen und geftatten, da 
der Urheber des Planes, der Fürſprecher und Vorkämpfer des franzöfifchen 
Intereſſes unterliegt? Die Unfprache that ihre volle Wirkung: Hunderttaufende 
von Heinen Kapitaliſten entiprachen ihr und fchütteten ihre Erſparniſſe in die Kaffe 
des Hugen Ingenieurs und Wirtjchaftspolitifers. Hätte England mehr Weitblid 
befejfen und ein Unternehmen, das jeinen Verkehr mit dem Dften jehr wejentlich zu 
erleichtern verjprach, freudig begrüßt, jo wäre in Frankreich vermutlich nicht der 
zwanzigite Teil jener Geldſumme gezeichnet worden, die Leffeps fich damals zufließen 
jah. So haben denn die thörichten Meinungen und Handlungen der Engländer 
in diefer Angelegenheit, deren glüdlicher Ausgang dem Staate Ägypten doppelten 
Wert gegeben hat, mehr für Englands Intereſſe gethan als alle Klugheit für 
fie vermocht hätte. Frankreich hat den Kanal, ohne es zu wollen, für Eng: 
land gebaut, und diejes hat fich das jpäter in doppelter Weiſe zu nuße zu 
machen verjtanden. Er ift jet und fchon feit Jahren in jeder Beziehung vor 
allen Dingen ein britischer Handeldweg und eine Verkürzung der Entfernung 
zwiſchen der weitlichen und der öjtlichen Hälfte des britischen Weltreichs. Die 
engliiche Schiffahrt bezahlt drei Viertel der Abgaben, die für die Durchfahrt 
erhoben werden, und wenn die Aktien, die Lord Beaconzfield dem Khedive 
Iſmail abgefauft hat, Zinjen tragen, jo wird England mehr als den dritten 
Teil dejjen einjtreichen, was der jährliche Gejamtertrag des Kanals fein wird. 
Das iſt jedoch nicht das Verdienjt britifcher Staatskunſt oder Folge von 
BZaubermitteln, mit denen fie Unklugheiten in Triumphe zu verwandeln vermocht 
hätte, jondern diefe Staatskunft ift, wenn wir von Beaconzfields Hugem Kaufe 
abjehen, gewifjermaßen in den Erfolg hineingetaumelt. Der Zauber liegt in 
andern Kreifen. Die englifchen Kaufleute, Fabritanten, Schiffseigner und See 
leute find es, die mit gefchicter und rühriger Benugung der Mittel und Wege, 
die dem Lande von der Natur zur Verfügung gejtellt waren, den Handel ded- 
jelben jo mächtig gemacht haben, daß jede neue Wafferftraße, jeder neue Hafen, 
jedes nen erjchlofjene überjeeiiche Land in der Regel nach wenigen Jahren die 
Bedeutung eined Zuwachſes an wirtjchaftlichem Überwiegen für England be 
deutet. Ein andres Beifpiel dafür neben Ägypten iſt Tonfin. Es ift von 
den Franzoſen erobert worden, aber die Engländer machen dort trotz der ihnen 
feindlichen Tarife bei weitem mehr Gejchäfte als feine Herren, denen das Land 
faft jo viel Eojtet, als es ihnen einträgt. Der Franzoſe hat zwar mehr Ge 
ſchmack in der Indujtrie als der Engländer, er verjteht fi) aufs Vergnügen, 
auf die Schaujtellung, auch auf den Erwerb von Land durch Waffengemalt, 
aber er weiß feine Erwerbungen jenjeits der Meere nicht recht zu regieren 
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und auszubauen, den Handelsverkehr in entfernten Gegenden nicht fruchts 
bringend zu gejtalten, kurz, nicht zu folonifiren. Gegenwärtig leidet Tonfin 
an den Nachteilen eines Streites zwiſchen der dortigen Zivilgewalt und der 
oberjten Mititärbehörde, die fich ihr unterordnen joll, aber fich dagegen fträubt, 
und jein Handel wird behindert durch Beamtenscherereien und ein Netzwerk 
unpraftiicher Vorſchriften. Es giebt dort wenig franzöſiſche Anfiedler, nicht 
bloß wegen des ungejunden Klimas, fondern auch und mehr noch, weil der 
junge Franzoſe eine Stelle in Paris mit dreitaufend Franfen jährlich einer 
überjeeifchen vorzuziehen pflegt, die ihm in wenigen Jahren das zehnfache ein: 
zubringen verjpricht, aber freilich eine Art Selbjtverbannung bedeutet. Wenn 
die Engländer vortreffliche Kolonifatoren find, jo liegt das nicht jo jehr darin, 
daß ſie mehr Verftand bejigen als die Franzoſen, fondern in ihrer größern 
Befähigung, ein Leben in der Einjamfeit, ohne VBergnügungen, ohne die Reize 
gejelligen Verkehrs, voll Mühe, Entjagung und Gefahr zu ertragen, wobei fie 
ſich mehr auf fich jelbit zu verlafjen haben als auf Fürjorge und Anleitung 
der Behörden, Hätten fich die Engländer von dem Leben in Pall Mall, 
Piccadilly und Regentjtreet jo jehr angezogen gefühlt wie die Franzoſen von 
dem auf den Boulevards von Paris und andern ihrer Hauptftädte, jo würden 
fie nicht im Wejten den Grund zu einem großen republifanischen Bundesitaate 
gelegt haben, nicht im Dften ein riefenhaftes Kaifertum befigen und nicht in 
Auftralien blühende Kolonien haben, und jo würde ihnen auch ihr jegiger Ein- 
fluß in Ägypten nur infofern nüßen, als er ihnen für Kriegsfälle geitattet, 
die Hand auf den Kanal zu legen, den die Franzoſen in erjter Neihe für fie 
gejchaffen haben. 

Der Prinz von Wales hatte bei jeiner Neife nach Kairo feinerlei politische 
Zwede vor Augen. Aber feine dortige Anmejenheit erinnerte in Paris wieder 
einmal lebhafter an die Veränderung, die fich jeit dem Aufitande Arabis in 
Ügypten vollzogen hat — fieben fette und immer fetter werdende Iahre nach 
ebenjo vielen dürren 1875— 1882. Englifche Verwaltungsbeamte im Dienjte 
des Khedive Tewfif, die Offiziere der engliichen Beſatzung und des englischen 
Militärs, welche die neugebildete Armee Ägyptens befehligen, empfingen die 
königliche Hoheit aus, London. Die hervorragendjten unter den Perſönlich— 
feiten, die von der Feierlichkeit fern blieben, waren der franzöfiiche Konjul 
und Mufhtar Pajcha, der Vertreter des Sultans. Auf jie lenkte die Erinnerung 
der Welt auch die große Umgeftaltung zurüd, die Ägypten 1882 zu feinem 
Heil erfahren hat. Die Doppelfontrole, die in jenem Jahre plöglich erlojch, 
war ein ebenjo vertwideltes als Eojtipieliges Stück politischer Mafchinerie, die 
zur Grundlage den Gedanken der Gleichberechtigung Frankreichs und Englands 
in der Ausfaugung der Ägypter hatte. Auf verfchiednen Poften, wo am beiten 
ein Beamter dieſe Arbeit verrichtet hätte, wie eine Kuh am beiten von einer 
Perfon gemolken wird, waren zwei neben einander, jeder mit derjelben Geltung 
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und Befugnis, der eine immer ein Franzoſe, der andre ein Engländer, ange: 
ftellt — eine Methode, die von der oberiten Stufe bis zur unterjten hinab 
ging. Als Arabi ſich unangenehm zu machen anfing, vereinigten fich Die 
beiden Mächte zum legtenmale zum Einjpruch in Geftalt einer Note. Als 
dem Troß geboten wurde, trat Frankreich davor zurück und ließ es jich gefallen. 
Wäre in Paris Gambetta noch als Mintfterpräfident am Ruder gewejen, jo 
hätte man wahrjcheinlich hier mehr Entjchloffenheit an den Tag gelegt, aber 
defien Nachfolger Freyeinet war ein Politifer, dem es an Thatkraft und Mut 
mangelte. Er lehnte es mit einem ängjtlichen Blide nach der Oſtgrenze ab, 
fih an der von England in Vorſchlag gebrachten Flottenktundgebung gegen 
Alerandrien zu beteiligen, und jchlug dem Abgeordnetenhaufe die Abjendung 
eines franzöfischen torps zur Bewachung des Suezfanals vor. Dies wurde zurüd- 
gewiejen, und darauf dankte der Minifter ab, und Frankreich befolgte von jetzt 
an während der Kriſis am Nil eine Politik volljtändiger Unthätigkeit, während 
alle jeine Sympathien im Lager Arabis waren und es dem Khedive den Unter: 
gang wünſchte. Wäre der Feldzug der Engländer gegen Arabi mißglüdt, 
jo hätte e8 in den Zug der Ereignilfe eintreten und den fiegreichen Meuterer 
zu jeinem Werfzeuge und Willensvollitreder machen, alſo das Spiel von 1839 
wiederholen fönnen, wo es Mehemed Ali feine Gunſt zugewendet und ihn 
benugt hatte. Diefer Plan mußte aufgegeben werden, als Arabi raſch erdrüdt 
worden war. Seit diefer Zeit hat England, weil es Ruhe und Ordnung 
wiederhergeftellt hatte, billigerweife in Kairo die erſte Rolle gejpielt und fait 
ausschließlich Einfluß geübt, ja thatjächlich verwaltet und regiert; Frankreich 
dagegen bat, weil es die Verantwortlichkeit für ſolches Eingreifen von der 
Hand gewiejen hatte, ich mit einer höchjt untergeordneten Stellung begnügen 
müffen. England hat dann höchſt jegensreich gewirkt und fich Verdienfte um 
das Land erworben, die ihre Frucht getragen haben und weitere und jchönere Früchte 
verheißen. Unter der Leitung und dem Schuge der Briten ift den Fellahin eine 
gerechte und menjchliche Behandlung zu teil geworden. Es giebt jet, was früher 
unerhört war, unparteiifche und unbeftechliche Richter, eine gute Polizei, die Peitſche 
aus Nilpferdhaut, die früher bei der geringſten Übertretung gegen das Landvolt 
angewendet wurde und auch die Eintreibung der Steuern erleichtern mußte, 
ijt abgefchafft, man hat die Abgaben vermindert und nad) fejten Regeln ge 
ordnet, die Befuguis, das nmiedere Volk nach Willkür zum Arbeiten für den 
Staat zu zwingen, ift bejeitigt, und dem Bauer find die Erträgnifie jeiner 
Arbeit jicher gejtellt. Der Kredit des Staates hat fi) fortwährend gehoben. 
Das alles iſt ausjchlieglich das Werf der engliichen Schugherren und Ber: 
walter. frankreich und die Türkei konnten fich daran beteiligen wie 1882 an 
der Niederwerfung der Militärrevolution, aber fie zogen es vor, der Gefahr 
auszumweichen und der Neformarbeit zugujehen. Da fie das Feld nicht beftellt 
haben, jo ernten jie jegt auch nicht, wa® es trägt. England ift am Nil allein, 


England und Sranfreih am Nil 


351 








zum Vorteile der Ägypter, zur Sicherftellung feines Verbindungsweges nad) 
Indien und mit der Zuftimmung Europas. Die Franzofen haben mehrmals 
an das Versprechen der britifchen Regierung erinnert, Ägypten zu geeigneter 
Zeit zu räumen, die Pforte teilt diefen Wunſch, und das theoretifche Recht 
jteht allerdings hinter beiden und läßt fich mit der Verficherung, Englands 
Verwaltung habe dem Lande zum Segen gereicht, nicht ohne weiteres abweifen. 
Aber nicht die Theorie giebt in der Bolitif den Ausfchlag, jondern die Praxis, 
nur der Sat Beati possidentes hat hier Bedeutung. England hat ſchon wegen 
de3 Suezkanals das höchjte Intereffe, die Erfüllung jeiner Zufage möglichit 
lange hinauszuſchieben, und es wird die frage der „Ihunlichkeit,“ über die 
e3 in erjter Reihe zu entjcheiden berufen iſt, noch lange verneinen können, weil 
die Ruhe und Sicherheit Ägyptens vorausfichtlich noch) lange vom obern Nil 
ber gefährdet fein wird. Es hat am untern Nil feften Fuß gefaßt und wird 
jicherlich nicht eher abziehen, als bis ein Stärferer e3 dazu nötigt; der Drei: 
bund aber Hat nicht das geringjte Interejje, Frankreich zu diefem Stärfern 
werden zu jehen. Frankreich wird fich daher weiter gedulden müſſen. Es hat 
früher als Fürfprecher in Nechtsfragen, die eigentlich Fragen feines eignen 
Anſehens und Bedürfniffes waren, eine Rolle gejpielt. Aber diefe Rolle it 
bis auf weiteres vorüber, die Zeiten haben jich geändert, umd auch anderwärts 
als in Ägypten werden die Dinge ohne den leitenden Beiftand Frankreichs 
fortgeführt und entichieden. Wenn es unvermeidlich) war, daß es einen weſent— 
Iichen Teil feiner Aufmerfiamfeit den ägyptijchen Angelegenheiten zuwendete, 
jo iſt es doch arg, daß die Franzoſen klagen und jchelten, weil England jeine 
Stellung am Nil noch nicht zu räumen Miene macht, wo doch fie jelber das Haupt: 
hindernis für die Herftellung von Verhältniffen bilden, die die Räumung recht: 
fertigen und erlauben könnten. Sie jollten doch nicht jo verblendet fein, fich 
dem Wahne zu überlajfen, die übrige Welt könne die Klare Thatſache über: 
jehen, daß fie nicht ſowohl das Recht der Pforte, nicht die Unabhängigkeit 
Ägyptens unter deren Oberherrlichteit wollen, als vielmehr ihren ausſchließ— 
lichen Einfluß, ihre Obmacht dort an Stelle der britischen zur Geltung zu 
bringen beabjichtigen. Ohne Zweifel ift man in den metjten auswärtigen 
Ämtern Europas überzeugt, dab, wenn Ägypten in franzöfifche Hände geriete, 
es weniger vorteilhaft für andre Mächte und weit unbequemer und läjtiger 
werden würde, als es jet jich erweilt. Während fich der deutſche Einfluß 
am Hofe des Sultans mehr und mehr geltend macht und der Dreibund ſich 
dadurch ſtärkt, unterliegt e8 jehr ernithaften Bedenken, ob nicht eine energijchere 
Einmiſchung Frankreichs in Ägypten jehleunig zu ſehr unerwünfchten Ver: 
widlungen führen und den Frieden jtören würde, deſſen Erhaltung der Bund 
vor allem bezwedt. Schließlich jind die Franzoſen am Nil gegen früher doch 
eigentlich gar nicht übel daran und fünnten jich, wenn fie es nur glauben 
wollten, Glück wünfchen, daß ihre materiellen Intereifen in Ägypten, z. ®. die 
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gute Verzinfung ihrer ägyptiichen Papiere, ohne Wagnis und Koſten ihrerjeits 
von den Engländern jo trefflich beforgt werden. 

In jeiner legten Guildhallrede hat der leitende Minijter Großbritanniens 
den Franzoſen auf ihre Beichwerden geantwortet. Nachdem er die Wohlthaten 
der englischen Einmischung: Wiederherftellung des Friedens, Erhaltung der 
Ordnung, Befeitigung der verderbten Gerichtspflege, Beſſerung der Finanzen 
und Ermäßigung der Steuern aufgezählt und auf die durch Emin Paſchas 
Befiegung gejteigerte Gefahr vom Mahdismus des Sudan hingewicjen hatte, 
erffärte er: „Wir haben es unternommen, Ägypten zu jtügen, bis es imjtande 
ift, fich jelbjt gegen jeden heimischen und auswärtigen Feind aufrecht zu er- 
halten.“ Die Notwendigkeit jolcher Stützung wird verjtärft durch die Befürch— 
tung, daß ein fchlieglicher Sieg der religiöfen Schwärmer und der Sklaven: 
händler am obern Nil in den Gebieten am untern Stromlaufe die von England 
jeit Jahrzehnten und neuerdings auch von uns mit diefem gemeinjam befämpfte 
Sklaverei in erjchredendem Maße ausbreiten würde. Frankreich begünftigt den 
Handel mit Menjchenfleifch, indem es jeine Flagge Schiffen mit Negerladungen 
feiht und fich der Durchfuchung jolher Schiffe widerjeßt. Diefen Handel in 
Innerafrifa zu unterdrüden, ijt vorläufig unmöglich. Aber die Ausfuhr über 
die Grenze des Sudan läßt jich jehr wohl verhindern, wenn Ägypten von 
Gegnern des jchändlichen Gejchäfts beauffichtigt und verwaltet wird, und jo 
ift das Verbleiben der Engländer am Nil auch aus diefem Grunde zu wünjchen. 
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jas Jubiläum der Taaffischen Ara — es war im Auguft zehn 
4 Jahre, day Graf Taaffe von der Krone zur Leitung der innern 
Angelegenheiten Cisleithaniens berufen worden ift — hat Anlaß 

Bi zu einer Neihe von Flugjchriften über die innere Yage Ofterreich® 

nd insbejondre über die der Deutichen gegeben. Wir greifen 
einige davon heraus, von denen jede eine andre politische Richtung bezeichnet. 
In die öfterreichiichen Parteiverhältnifje der Gegenwart, die den Neichsdeutjchen 
immer noch verworren und ſchwer verjtändlich erjcheinen, führen jie beffer ein, 
als es eine allgemeine Schilderung vermöchte. Vieles freilich wird nach wie 
vor dunkel bleiben, und auch neue Befürchtungen über die Zufunft der 
Deutjchen in ſterreich, ja über die Zukunft der Monarchie jelber drängen 
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jih dem Yejer diejer Flugſchriften auf, dazwischen leuchten aber doch auch 
wieder neue Hoffnungen auf: nicht Auflöfung und Zerſtörung, höchſtens Um— 
bildung und Neugeitaltung wird der ruhig erwägende zulegt für die fommenden 
Jahre erwarten. 

Die erjte von diejen Schriften — jie erjchien bereits einige Monate vor 
dem Jubiläum — trägt den Titel: Neue Bahnen (Wien, Karl Konegen). 
Der Verfafjer geht von der Frage aus: Welchen Erfolg hat die zehnjährige 
Oppofitionspolitif der deutjchen Partei zu verzeichnen? Nur den einen will 
er ihr zugejtehen: verhindert zu haben, daß Ofterreich heute fchon ganz in 
töderalijtijch-Hlerifalen Bahnen wandelt, es ſei ihr wejentliches Verdienft, „wenn 
Staatseinheit, Staatöiprache, Altöjterreichertum noch deutlich erkennbar bejtehen, 
wenn die alten Traditionen Oſterreichs noch nicht überwundene Begriffe ſind.“ 
Aber eben nur zu hemmen, nicht aufzuhalten hat die deutſche Oppoſition den 
Gegner vermocht, dies ſei ihr einziger, alſo ein ſehr beſcheidner, ſehr zweifel— 
hafter Erfolg. Wie dies nun enden ſoll, fragt der Verfaſſer: „Will die deutſche 
Oppoſition der heldenhaften Schar des Leonidas gleich bis zum letzten Augen— 
blicke den ausſichtsloſen Kampf kämpfen und verendend den Triumph ihrer 
Gegner noch ſehen?“ Aber es könnte ja ein Umſchwung eintreten, die deutſche 
Partei wieder ans Staatsruder gelangen! Dies beſtreitet der Verfaſſer ent— 
ſchieden, nur ein von der Partei ſelbſt unabhängiger Zufall vermöchte es. 
Der Grund davon liege in der bereits in den erſten ſiebziger Jahren leiſe, im 
Jahre 1879 entſchieden und endgiltig veränderten Stellung der auswärtigen 
Politik des Kaiſerſtaates, die wieder durch die allgemeinen Weltverhältniſſe 
bedingt wurde. „Es iſt eine bittere Wahrheit — ruft er aus —, aber wir 
Deutſchen dürfen uns vor ihr nicht verſchließen: mit dem Augenblick, da 
Ofterreich-Ungarn jeine neue Orientpolitif entfaltete, mußte e8 auf den Charakter 
eines rein deutichen Staates verzichten.” Denn ein rein deutſch regierter 
Staat, worin viele Millionen unzufriedner Slawen wohnen, könne micht im 
den ſlawiſchen Yändern der Ballanhalbinjel mit Rußland um politifchen Einfluß 
fümpfen. Nur dann jei diejer Wettbewerb mit einiger Ausficht auf Erfolg 
zu führen, „wenn die ſlawiſchen Stämme Öfterreichs der Notwendigkeit ent- 
hoben werden, in Rußland ihren natürlichen und berufenen Hort zu erbliden.“ 

Das Bündnis mit Deutjchland, jo führt der Verfaffer unirer Flugſchrift 
weiter aus, erfordere durchaus nicht, wie man im deutjchen Lager jo vft meine, 
eine deutſche Parteiregierung. Denn diejes Bündnis habe eine öjterreichifche 
Politik zur Vorausjegung, die jeden Gedanken an eine Wiedergewinnung der 
Stellung, die Ofterreich vor 1866 einnahm, ausſchließe. Deutichland brauche 
zum Bundesgenofien ein Dfterreich, das jeine Zukunft im Oſten juche und 
auf den Wejten und Norden verzichte. Es habe fein Interejfe, daß Ddiejes 
Öfterreich vorherrichend deutjch ſei, es jolle mur nicht preußenfeindlich und 
ruſſenfreundlich ſein. Indem die Verföhnungsaltion des Grafen Taaffe die 
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Slawen Ofterreich® zu befriedigen fuche, ziehe fie diefe von Rußland ab und 
lehre fie Preußen: Deutfchland, das ihrer nationalen Entwidlung fein Hemmnis 
bereite, jchägen. Genug, die äußere Lage verlange es, daß in Ofterreich nicht 
mehr gegen und nicht mehr ohne die Slawen regiert werde, auch Deutjchland 
babe ein Interejje daran. 

Wenn aber jener Zufall, von dem der Verfaſſer jpricht, wirklich einträte, 
würde dies nicht anders werden; auch ein” deutiches Minifterium fönnte die 
lawenfreundlichen Bahnen der Ara Taaffe nicht verlaſſen; alles, was durch ein 
jolches erreichbar wäre, jei die Erhaltung des status quo. An die nationalen 
Errungenjchaften der Tichechen heute zu rühren, wäre die Revolution. 

Man wird einwenden, dab jchon viel gewonnen wäre, wenn der fort: 
jchreitenden Tichechifirung Böhmens und Mährens Einhalt gethan werden 
fünnte. Aber dieſe Tichechifirung, von der die deutjchen Blätter jo viel 
jchreiben, die deutschen Abgeordneten jo viel reden, wird vom Verfaſſer beitritten; 
die deutjchen Bezirke Böhmens und Mährens tichechifiren zu wollen, nennt er einen 
wahnfinnigen Gedanken. Nun, wenn dem fo tit, jo fünnte doch eine deutjche 
Regierung die adminiftrative Teilung der national gemijchten Yänder durch: 
führen und damit die Quelle des unerträglichen Haders verjtopfen. Daß Dies 
ein Ausweg zum nationalen Frieden wäre, giebt der Verfajjer zu, aber — jagt 
er geheimnisvoll abwehrend — „ein vollitändiger Bruch mit der Verwaltung 
auf Grumd der hiftorisch-politiichen Einheiten, Gliederung der erjtern nad) 
politijch felbjtändigen, national abgegrenzten Einheiten, muß zur Stunde außer 
jeder Diskuffion bleiben.“ Wir ftaunen. Zur Stunde? Allerdings. Aber 
es handelt fich ja jegt darum, zu erwägen, was ein deutjches Parteiminifterium 
für die Deutfchen zu thun vermöchte. 

Laſſen wir aber auch Ddiefen Einwand. Denn das ift ja wahr, ein 
deutjches Parteiminijterium wird in abjehbarer Zukunft nicht fommen. Wozu 
alfo darüber jtreiten, was e8 würde thun können, und was nicht. 

Der Berfafjer fommt zu dem Schluß: Es iſt feine Ausficht, daß der 
negative Erfolg der deutjchen Oppofition fich je in einen pofitiven verwandle, 
aber jehr möglich, daß auch in Zukunft der negative fehlen wird. Überaus 
troftlos! Der Verfaſſer giebt dies zu, nennt er jich doch jelber einen Deutichen 
und giebt jeiner deutichen Gefinnung wiederholt entjchieden Ausdrud. Uber 
ohne Hoffnung ift er nicht, er kann nicht daran glauben, daß die Deutjchen 
Oſterreichs nie wieder einen „ihrer Zahl, ihrer Stellung und ihrer Verdienite 
um den Staat entiprechenden Anteil an der Gejeggebung und Regierung“ er: 
halten jollen. Sie dürfens nur nicht jo forttreiben wie bisher, fie müfjen 
ihre politifche Haltung ändern. Unjre Spannung jteigt aufs höchſte. Was 
jollen die Deutjchen thun? Bevor unjer Verfaſſer hierauf Antwort giebt, 
entwirft er eine treffende Schilderung von dem öjterreichifchen Barlament und 
der Stellung, die die Deutjchen darin einnehmen. 
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Streng genommen ijt nämlich der Neichsrat, wie er fich in Wien ver: 
jammelt, gar fein Parlament, jondern „ein Nationalitätentongreß in parlamen: 
tarifchen Formen." Es jind große und fleine nationale Parteien da, aber 
alle enthalten die verjchiedenartigiten Elemente im ſich vereinigt: Konjervative, 
Liberale, Schußzöllner, Freihändler, Agrarier, Mancheſtermänner, Antijemiten — 
jie alle jtimmen in wichtigen Dingen gemeinfam gegen eine ebenjo bunte Schar 
nationaler Gegner. Die Regierung weiß das, und es it ihr feineswegs er: 
freulich, aber jie vermag nichts dagegen, fie fügt fich den Thatjachen. Die 
Linke aber — die nicht etwa wie in andern Parlamenten nur Xiberale, Demo: 
fraten, Radikale umfaßt, jondern eben die Deutjchen, mit einziger Ausnahme 
der Klerikalen — verschließt fich dagegen, thut jo, als wenn wirklich ein 
Parlament dawäre, wie etwa in England, und verlegt jich auf einen parla- 
mentarifchen Kampf, der natürlich ausfichtslos iſt. Und jelbjt zugegeben, daß 
es den Deutjchen einmal gelänge, die Majorität des Haufes gegen die Regierung 
zu vereinen, der Sturz des Minijteriums würde feineswegs die Folge jein. 
„Sraf Taaffe iſt fein parlamentarijcher Miniſter, er hat dieſen Ehrgeiz nie 
gehabt." Seine Stellung ruht vor allem auf dem Vertrauen der Krone. Das 
it wirklich jo, und wir find weit entfernt, darin an und für jich ein Unglüd 
zu jehen. Im Gegenteil: Eigenart und Überlieferung der öfterreichifchen Neichs- 
hälfte verlangen gerade eine ſolche Regierung, und nur unverbejlerliche Doktrinäre 
werden bei uns eine parlamentarische Parteiregierung eingerichtet wiſſen wollen. 
Das Unglüd der Deutjchen liegt nur darin, daß die Krone eben aus Gründen 
auswärtiger Bolitif das jlawenfreundliche Syſtem angenommen hat. 

Was bleibt nun alfo den Deutjchen, jo jchließt der Verfaſſer, als ein 
Kompromiß mit diefem Syftem? Sie mögen endlich einmal aufhören, in dem 
„Zentralabrechnungsamt“ am Burgring ein Parlament zu jehen, fie mögen 
den Gedanken aufgeben, das Miniſterium parlamentarisch zu jtürzen. Mit der 
Mehrheit können fie nicht paftiren, wohl aber mit der Regierung, mit Ddiejer 
müſſen fie fich abfinden, ihr Ziel muß fein, „eine angemejjene Vertretung in 
der Negierung [eine Regierung des Taaffischen Syſtems ift gemeint] zu er: 
halten.“ Dann werden die Deutjchen auch den extremen Forderungen und 
Beitrebungen der Nationalen jowie denen der Klerikalen — denen unfer Verfaſſer 
bejonders feind ift — wirkſam entgegentreten fünnen. Bor nichts aber werden 
die Deutichen in diefer Flugſchrift eindringlicher gewarnt, als vor einer den 
öfterreichtfchen Staatsgedanten zunächſt ganz beijeite ſetzenden rückſichtslos 
nationalen Politik, wie fie wohl hie und da gefordert wird. Denn Diefe 
müßte unter den gegenwärtigen Verhältniffen zu einem gänzlichen Verzicht auf 
die Teilnahme an der Gejeggebung, zum Austritt aus dem Reichsrate führen, 
was „zwar unzweifelhaft den nationalen Gedanken in den gejchloffenen deutichen 
Bezirken außerordentlich kräftigen, Dagegen alle deutjchen Minoritäten, nament: 
lich in Böhmen und Mähren, rettungslos dem jlawijchen Moloch opfern“ würde. 
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Die Zugeitändnijje, die nun der Verfafler der „Neuen Bahnen“ der 
Regierung gemacht wiljen will, deutet er mur flüchtig an. Es bedürfe dabei, 
meint er, „feines Verrats an angeftammten Grundfägen und Überzeugungen, 
jondern nur einer veränderten Taktik.“ Im rein nationalen ragen foll die 
Linke ihren bisherigen Standpunkt wahren, jonjt aber von Fall zu Fall, wie 
in der Wehrgejegdebatte, ohne jede VBoreingenommenheit gegen das Mintfterium 
abftimmen und wo es nur irgendwie mit ihrer nationalen Überzeugung ver: 
einbar ift, die Regierung unterftügen. Den Einwand, daß diefe Regierung 
der deutjchen Partei für diejes Entgegentommen wenig Dank wiſſen werde, bringt 
der Verfaſſer jelber vor, entgegnet aber: „Wir müjjen den Grafen Taaffe, d. h. 
die Regierung, zur Yiebe einfach zwingen.“ Die Rechte werde dann freilich 
üngftlicher als bisher bejtrebt fein, der Negierung feine Zwangslage zu Schaffen, 
und auch die Regierung werde auf ihrer Hut fein. Einmal aber, deſſen könne 
man verjichert jein, werde der Augenblid doch fommen, wo die Regierung 
die angebotene Hilfe in Anjpruch nehmen werde. Wie ſich der Umſchwung zu 
Gunften der Deutjchen ändern werde, dag wille niemand, in einer Wiederfehr 
der vortaaffiichen Zeit werde er nicht beitehen, aber eine entiprechende Ver: 
tretung der deutichen Partei im Stabinet dürfe man dann hoffen, und Dies 
wäre — mit dem Zujtande der legten zehn Jahre verglichen — unjtreitig ein 
großer Gewinn. Der Verfaffer jchlieht: „ALS gute Ojterreicher wollen wir 
den inneren Frieden; als Deutjche wünjchen wir, daß unſer Stamm den ihm 
gebührenden Anteil an der Regierung erhalte. Dieſe beiden Rückſichten laſſen 
eine kluge Kompromißpolitik rätlich ericheinen, wobei wir nicht an das augen: 
blickliche Kabinet Taaffe, jondern an die permanenten Gewalten unjers Staates, 
welche an dem innern Frieden mehr intevejfirt find als jede auf parlamentarische 
Parteien gejtügte Regierung, *) uns wenden.“ 

Neudjterreich von Otto Hornung (HYürich, VBerlagsmagazin, 1890) ut 
eine Erwiderung auf die Natichläge der „Neuen Bahnen.“ Dieſe Flugſchrift 
geht gleichfalls von einem Deutſchen aus, ijt aber in viel jchärferem Tone 
gehalten und will — um es gleich zu jagen — von einer Kompromißpolitif 
gar nichts wiljen, im Gegenteil, fie bejteht auf der jchärfiten Gegnerſchaft zur 
Regierung. In manchen Bunften jtimmt fie aber doc) mit den „Neuen Bahnen“ 
überein. Hier wie dort jpricht jich eine jtarfe Abneigung gegen die Stlerifalen und 
den hiſtoriſchen Adel aus, und auch die Auffaſſung des öſterreichiſchen Parlamen— 
tarismus ift in beiden Schriften diefelbe. Der Verfaſſer von „Neuöſterreich“ ift 
auch überzeugt, daß das jeit 1879 herrjchende jlawenfreundlicye Syitem mit der 
veränderten Richtung unfrer auswärtigen Politik zufammenbänge. Zunächjt aber 


*) Diefer Sag enthält einen Wiederjprucd gegen frühere Ausführungen der Flugſchrift, 
da ja nach diefen das Minifterium Taaffe von den parlamentariichen oder genauer reichsrät« 
lichen Parteien unabhängig iſt. 
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unterzieht er dieſe neue Nichtung jelbit einer jtrengen Kritik, fie wird jeiner 
Meinung nach ihr Ziel nicht erreichen und Ofterreich fo wenig Segen bringen, 
wie der Verſuch, die italienijche und deutjche Einheit im ihrer Entwidlung 
aufzuhalten. Denn zwifchen Rußland und den Balfanjtaaten beſtehe ſchon feit 
lange eine nationale Wahlverwandtichaft, Die Ofterreich, das ſich bei Dielen 
Volksſtämmen niemals irgendwelcher Sympathien erfreute, nicht werde über: 
winden können. Nicht in dem Kaiſer in Wien, jondern in dem Haren erblicten 
die Montenegriner und Serben, die Bulgaren und jelbit die Rumänen ihr 
natürliches Oberhaupt. Und jo vermag denn der Berfajler and) die Oppofition 
der Deutjchen gegen die Eroberung ſüdſlawiſcher Gebietsteile nicht jo hart zu 
verurteilen, wie das gewöhnlich zu geſchehen pflegt: es war ein taftifcher Fehler, 
dies giebt er zu, aber er hört darin doch vor allem „einen patriotijchen Auf— 
jchrei der Bejorgnis um die Zukunft des gemeinfamen Vaterlandes.“ Hier— 
gegen ift zu bemerfen, da weder die öfterreichifch-ungarijche Regierung noch die 
Flugſchrift „Neue Bahnen” an eine Erwerbung jener ſlawiſchen Balkanſtaaten 
dentt. Es handelt fich nur darum, Rußland von ihmen fernzuhalten. Der 
Schreiber dieſer Zeilen hat vor Jahren in Paris Bulgaren und Rumänen 
dieſes Thema bejprechen hören: „Wir wollen weder ruffisch noch öſterreichiſch 
jein — ſagte ein Bulgare — jondern jelbitändig; fünnen wir Dies nicht er: 
reichen, dann ift uns allerdings Rußland noch lieber als Ojterreich, das uns 
zu germanifiren verjuchen wiirde." ine jehr bezeichnende Hugerung! Soll 
nun Dfterreich-Ungarn ganz und gar als Großmacht abdanten, die Hände in 
den Schoß legen und ruhig zujehen, wie umten weit in der Türkei die Völker 
auf einander jchlagen? Mein, feine Stellung und jeine Gejchichte legen ihm 
Verpflichtungen auf, die es übernehmen muß, wenn auch bedeutende innere 
Schwierigfeiten daraus erwachjen. 

Sehr unmutig äußert ſich der Verfaſſer von „Neuöjterreich“ über die 
Einflüfterungen „auswärtiger Politiker,” die Ofterreich-Ungarn auf die „neuen 
Bahnen“ drängen. Es it leicht zu verftehen, welche PBolitifer er da meint; 
gleich darauf drückt er ſich aber jelber ganz deutlich aus: es jei von Deutjch: 
fand unedel und unflug zugleich, wenn es bloß um größerer Sicherheit willen 
Millionen von Deutjchen dem Slawismus opfere. „Deutſchland — ruft er 
aus — betreibt heute die gleiche Politit wie die Franzoſenkönige der Refor— 
mationgzeit. Dieje jchicten auch Heere den deutjchen Protejtanten zu Hilfe 
und bereiteten zu Haufe den eignen Hugenotten Bartholomäusnächte. Deutjch: 
land macht es heute ähnlich. Im eignen Yande kauft es die Slawen aus, 
im Bundesftaat protegirt es die Verſchlingung deuticher Stammesgenoſſen 
durch diejelben Slawen.“ 

Wie man fieht, geht der Verfaſſer bei dieſem Vorwurf von der Annahme 
aus, das neue Syſtem in Dfterreich beftehe nicht nur in einer Begünjtigung 
der Slawen, fondern geradezu in einer Unterdrüdung der Deutjchen, an Stelle 
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des deutjch:zentraliftiichen Staates joll nicht ein polyglottes Neich von gleich: 
berechtigten Nationalitäten, jondern ein durchaus ſlawiſches treten, wo die 
Deutjchen keine Rechte haben. Das bat der Verfaſſer der „Neuen Bahnen“ 
nicht gejagt und nicht jagen wollen, Hornung — oder wer fich unter dieſem 
Namen verbirgt — glaubt es annehmen zu dürfen, ja — nicht ganz ehrlich — 
jtellt er jich an, als hätte er dies in den „Neuen Bahnen,“ die er als ein 
halboffiziöfes Machwerk binftellt, erjt recht beitätigt gefunden, er zitirt dabei 
jogar falſch S. 8, 13). Der Gedanfe it jchließlich keineswegs neu: Schon oft 
haben Redner und Warteiblätter vom äußerſten ‚Flügel dem Grafen Taaffe 
diejen geheimen Slawifirungsplan zugejchrieben. Neu aber ift, wenn bier nad): 
zuweifen verjucht wird, daß das Minifterium Taaffe das jlawijche Neuöjter: 
reich in jeinem „altöjterreihiichen Staatsrahmen“ erhalten wolle, mit andern 
Worten, daß er jo gut Zentralijt jet wie Schmerling, nur daß er die Slawen 
an Stelle der Deutjchen gefegt wijjen wolle. Außerdem fchiebt er dem Minifter 
auch ſtarke Neaktionsgelüfte unter und gegen dieje eifert er — wir fünnen es 
nicht anders jagen — mit banalen Redensarten. „Die Reaktion, ruft er 
bombaftijch aus, ift die gerechte Strafe, welche ein Volk trifit, das jeinen eignen 
Wert vergißt, fie tft das Fegefeuer, in welchem ein entartendes Wolf Zeit 
findet, über das verlorne Paradies der Freiheit nachzudenken,“ und „die Reaktion 
ift das vom Himmel fallende ‘Feuer, welches unter feiner Yava das Kulturwerk 
einer geichichtlich großen Zeit begräbt.“ Höchſt merfwürdig, ja unbegreiflic) 
an einem Deutjchen ift e8, wenn Dornung Teilnahme für die vorjährigen 
Yudapeiter Straßenaufftände — befanntlich von der hauviniftiichen, durch und 
durch deutjchjeindlichen Oppofition geſchürt — an den Tag legt und in diejen 
bedauerlichen Ausfchreitungen einen Beweis dafür ficht, „daß das ungarische 
Volk ſich beſſer auf den Schuß feiner Freiheit verftehe.” 

Aber laffen wir diefe Abjchweifung und verweilen wir bei Hornungs Auf- 
faſſung der Taaffiichen Politit. Darnach wäre ihr Inhalt: Slawiſirung Äſter— 
reich mit Erhaltung des zentraliftiichen Gefüges — ein riejenhaftes Unter: 
nehmen, das nur im Kopfe eines jehr genialen und jehr energifchen Staatsmannes 
erſonnen werden fonnte. Ausgeführt kann es von dem, der es erjonnen hat, 
unmöglich werden, es bedarf nicht der Jahre, nicht der Jahrzehnte, es bedarf 
eines Jahrhunderts zu feiner Vollendung. Es hieße jo viel als in der iter: 
reichiſchen Gefchichte eine neue Periode beginnen, das Jahr 1879 wäre alsdann 
von größerer Tragweite als 1804 oder 1866, «8 fönnte nur mit 1282 ver 
glichen werden. 

Der VBerfaffer von „Newöfterreich” führt freilich in einem nächjten 
Kapitel aus, daß dieſer ungeheure Plan nicht durchzuführen jei. Was Graf 
Taaffe nicht fieht, fieht er. Die Auftrojlawen von heute, jagt er, find feine 
Stroaten von 1848; die waren blinde Werkzeuge der Regierung. Dieje Auſtro— 
jlamen find von der großen nationalen Bewegung des Jahrhunderts erfaßt 
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und werden fich mit der Rolle, die früher den Deutjchen im Kaiſerſtaate zuge: 
fallen war, nimmermehr bejcheiden, die Polen, die Tjcehechen, die Slawen — fie 
wollen fein Großöjterreich, auch wenn es ſlawiſch ift, fie wollen ihre jelbjtändigen 
nationalen Königreiche und Länder. Ja wenn noch die Alttichechen wirklich 
die Mehrheit des tichechiichen Volkes darftellten! Aber dies ift nicht der Fall, 
der wahre Ausdrud des tichechiichen Volkswillens ift die jungtichechijche Be: 
wegung. Ebenjo wenig Anklang aber wie die zentraliftifche Tendenz, der 
Taaffiichen Politik finde die Eonjervative oder reaftionäre. „Die Slawen 
Ofterreichs, jagt Hornung und denft damit ein großes Lob auszufprechen, find 
auch nicht mehr das harmloje Volfstum vormärzlicher Zeit, als welches jie 
die Regierung nimmt. Auch in diefes Element ift der moderne Zeitgetjt ein- 
gedrungen und wirkt in demjelben (demjelben ?) nach jeiner Art. Auch im öfter: 
reichifchen Slawentum iſt ein mächtiger National: und Freiheitstrieb erwacht, 
der nach Befriedigung drängt.“ 

Ein zweiter Nechnungsiehler des Taaffiſchen Syitems liegt nach der 
Meinung des Verfaſſers in der Geringjchägung des Widerjtandes, den eine jehr 
bedeutende politiiche Macht, die Ungarn, ihm unftreitig entgegenſetzen werden, 
wenn es einmal deutlich hervortritt. Endlich nennt er doch auch Die 
Deutjchen; auch dieje, giebt er zu, haben noch ein Gewicht in die Wagichale 
zu werfen, wenn er auch an einer andern Stelle meint, ihre Yage jet heute 
beinahe jchon ebenjo jchlimm wie die der Deutſchen in den ruſſiſchen Oſtſee— 
ländern. Nur dann aber wird der Widerjtand der Deutjchen von Erfolg be 
gleitet jein, wenn fie ihre bisherige parlamentarische Taktik aufgeben, aljo ganz 
dasjelbe, was der Verfaifer der „Neuen Bahnen“ jagt. Aber der Schluß it 
anders: nicht einen Kompromiß mit der Regierung — wie wäre eim jolcher 
mit einer Regierung, wie Hornung fie jchildert, möglich! —, jondern im Gegen: 
teil, eine ganz rückſichtslos nationale Politik, Austritt aus dem NReichsrat, fur; 
jedes verzweifelte Mittel — vielleicht auch die Revolution, lieſt man zwiſchen 
den Zeilen — rät er an. Seine Kritik der bisherigen Haltung der deutjchen 
Partei iſt diejelbe wie in den „Neuen Bahnen,” nur jchärfer und härter. Und 
während fich jene mehr gegen die radikalen Elemente unter den Deutjchen 
wendet, find es bier die fonjervativen Gruppen — Großgrundbeſitz und Groß: 
fapital —, die am abfälligften beurteilt werden. Am beten fommt unter den 
gemäßigten Parteiführern noch Plener weg, aber auch diejer wird eines jchweren 
Irrtums geziehen: er hoffe noch, er glaube immer noch, die Regierung werde 
eines jchönen Tages vor den Deutichen kapituliren, und die vortaaffiiche Ara 
werde wiederfehren. Die Genojjen Bleners, namentlich die ältern, ſeien alle 
noch von einem „jojephinischen Staatsidealismus“ erfüllt und geradezu uns 
fähig, nationale Politif zu treiben. Darum hinweg mit ihnen! Das deutjche 
Volt in ſterreich wähle vor allem neue Männer. Hornung denkt dabei nicht 
an die „unverfälfchten” Deutichen und Antijemiten, an die Fiegl, Vergani und 
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alle die Apojtel des abgethanen Schönerer. Aber wie er mit MNecht meint, 
daß die antifemitische Bewegung nicht ohme jede fittlihe Grundlage jei, fo 
warnt er auch davor, dem Judentum in Ddiejer neuen Vertretung einen be- 
deutenden Einfluß zu geitatten, da „die Pflicht der Erhaltung eigner Stammes» 
art mitten unter gewaltigen arijchen Volksmaſſen das ſemitiſche Element viel- 
jach in umvermeidliche Kollifionen mit den Beftrebungen und Intereſſen des 
Deutſchtums bringen müſſe.“ Sind einmal diefe neuen Abgeordneten gewählt, 
dann, wie gejagt, Kampf bis aufs Meffer, ohne Nüdficht auf den Staat, ohne 
Rückſicht auf die Neligion — Hornung giebt zu überlegen, ob micht ein Maſſen— 
übergang des deutſch-böhmiſchen Volkes zur evangelifchen oder altkatholiichen 
Kirche zu veranftalten wäre! Was wird aber der Ausgang diejes Kampfes 
jein? Hornung jagt es nicht, aber er giebt es zu veritchen: licher den Zerfall 
Ofterreich® will er, als das Dfterreich der „Neuen Bahnen.“ 

Fallen wir furz vergleichend zufammen: beide Flugſchriften jehen von der 
Regierung die altöfterreichiichen Überlieferungen aufgegeben, beide finden, daß 
die deutſche Partei diefer Veränderung nicht Rechnung getragen bat. Die 
eine aber meint, daß die Deutjchen jich mit dem neuen Syftem abfinden könnten, 
denn es Schließe nur gewiſſe Zugejtänduifle an die Slawen ein, feineswegs 
aber eine Slawiſirung des Staates; die andre ſieht gerade darin den Stern 
und das legte Ziel der gegemwärtigen Kronpolitif, darum kann fie nur einen 
bis zum Äußerſten gehenden Widerftand raten, es handle fi) um Sein oder 
Nichtfein. An Wideriprüchen und Übertreibungen leiden beide, die legtere aber 
in viel höherm Maße. Die „Neuen Bahnen“ find das Werf eines wißigen 
Kopfes, keineswegs eines Dffiziöfen oder Injpirirten, auch feines Partei— 
mannes, aber eines Deutjchen, der zugleich öfterreichischer Patriot iſt; „Neu— 
öfterreich“ jtammt aus dem nationalen Lager, wohl aus Nordböhmen, und 
drückt wirklich die Anficht einer nicht unbedeutenden Gruppe von Deutjchen 
aus. Sollen wir jagen, was unjerm Gefühle nach den Bedürfniffen der Gegen: 
wart mehr entjpricht umd die Lage der Dinge nmüchterner auffaßt, jo müſſen 
wir die „Neuen Bahnen“ nennen. Europa ift zu jehr voll Gärung, als daß 
wir Natichlägen folgen möchten, die einen großen Staat in jeiner Mitte, der 
jchließlich doch unfer Staat, der Staat unſrer Väter, der Staat unjers ange 
ſtammten Kaiſerhauſes it, aufs tieffte erjchüttern und jein Beſtehen aufs Spiel 
jegen würden. Auch Deutjchland könnte einem ſolchen Verjuch feine Teilnahme 
entgegenbringen. Und es wird zulegt doch auch an dem mötigen Elementen 
jehlen: Staatsbewuhtfein, Loyalität, Neligion find doch nicht wie Kleider, Die 
man nach Gutdünken ablegen fann. Unmöglich können wir auch die Gefahren, 
die das Deutichtum bedrohen, jo furchtbar finden, wie der Verfafjer von „Neus 
öjterreich“ e8 will. Zuftimmen fünnen wir ihm nur in dem, was er über die 
antifemitifche Bewegung und den Einfluß des Judentums auf die Ddeutiche 
Bartei jagt. 
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Die dritte Flugichriit, die wir hier nennen wollen, ſtammt — was 
Hornung von den „Neuen Bahnen“ mit Unrecht vermutet — wirklich aus 
einer offiziöfen Feder; fie iſt betitelt: „Graf Taaffe 1879—1889. Eine inner: 
politifche Studie aus Diterreich“ (Leipzig, Otto Wigand). Wäre es wahr, 
was der Berfajjer von „Neuöjterreich” über die leten Ziele der gegenwärtigen 
Regierung fagt, dann wäre diefe Schrift eine ungeheure Heuchelei, wie nur 
Macchiavelli jie einem Staatsmann raten fönnte. Denn von einer Vorein- 
genommenheit gegen die Deutjchen ijt darin feine Spur. Es wird daran 
erinnert, daß Graf Taaffe im Februar 1879 die Miffion übernommen hatte, 
aus der damaligen Mehrheit des Neichsrats ein Miniſterium zu bilden, daß 
er aber die Perjönlichkeiten hierzu nicht habe finden fünnen. Yon dem Prozeh, 
der ſich dann vollzog, ſei es äußerſt ſchwer, eine richtige Vorjtellung zu geben. 
Durch ein Gfleichnis wird es verjucht. „Im dem dualiſtiſchen Syſtem der 
alten Perſer kämpft das gute Prinzip gegen das böſe Prinzip, das Licht gegen 
die Finjternis. Die Söhne des Lichtes wären aller Vorteile beraubt, wenn 
die Söhne der Finjternis ſich plöglich befehren wollten. Im Monismus, dem 
Syſtem der Gegenwart, ift dies wirklich der Fall; die Welt wird als Einheit 
betrachtet. Dasjelbe that Graf Taaffe; auf parlamentarischem Boden trat der 
Monismus in Kraft. Das Element des Lichtes, die verfaffungstreue Partei, 
hatte die Privilegien ihrer Stellung in dem Augenblide verloren, wo es feine 
Gegner der Verfaflung mehr gab. Nicht umfonft hatte Graf Taaffe darauf 
hingewiejen, daß das Prädikat »verfajjungstreue nicht mehr ald Parteimittel 
benußt werden könne. Diejenigen, welche bisher die Gegner der Verfaſſung 
waren, jahen jich zur Majorität erhoben, und die Anhänger der Berfaffung 
fanden auf dem von ihnen verteidigten Terrain fich aller Macht beraubt. Die 
Verteidigung der Verfaſſung iſt nunmehr hauptſächlich dem Staat und 
jeiner Regierung übertragen. Graf Taaffe wiederum gleicht den Feldherren, 
welche die Armee erft jchaffen mußten, zu deren Kommando jie der Staat er: 
mächtigte. Er organifirte eine neue Partei und ermöglichte das Voll— 
parlament, indem er die Tichechen veranlafte, fich auf den Boden der Ver— 
fafjung zu begeben.“ 

Alfo die Erhaltung, ja die Befejtigung der Verfaſſung wird als der 
erjte Programmpunft des Miniſteriums Taaffe bezeichnet. Daß die Deut: 
ichen dabei nicht mitwirken wollten, wird wiederholt bedauert, aber es wird 
auch anerkannt, daß fie in wichtigen Fragen — jo in den Wehrgefep- 
debatten — aus ihrer Weigerung herausgetreten find und die Regierung unter: 
jtügt haben. 

Die Zurückdrängung des deutichen Elementes — oder beſſer feines poli- 
tiſchen Einfluſſes — leugnet dieſer Anwalt des Taaffiſchen Syitemes nicht, 
aber er meint, dieſe jei unvermeidlich geweſen, jobald freiheitliche Inſtitutionen 
dawaren. Die DOppofition wollte vor allem die Frage beantworten, was denn 
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die aus ihrer Mitte hervorgegangenen Regierungen gethan haben, um das 
Machtgebiet der deutichen Sprache zu jchügen. Die Stremayriiche Sprachen: 
verordnung könne doch unmöglich alle Befeftigungen mit einem Schlage zer: 
jtört haben. „ES bedürfte einer genauen ftatiftiichen Unterfuchung um feit: 
zuftellen, ob das Machtgebiet der deutjchen Sprache größere Verlufte erlitten 
hat unter den frühern Minifterien oder unter dem Miniſterium Taaffe. Von 
größter Wichtigkeit ift jedoch der Umftand, daß unter dem Minijterium Taaffe 
nur ein Prozeß ſich fortjegte, der längjt im Gange war.“ 

Wir gehen hier nicht auf eine Kritik diejer Ausführungen ein, es kommt 
uns bier nur darauf an, einige von den in Ojfterreich vorhandnen politischen 
Richtungen zu fennzeichnen. Hier vernehmen wir, wie die Regierung jelbit 
die Dinge anfieht oder angejehen willen will. Es widerjpricht durchaus 
dem, was der Berfaller von „Neuöfterreich“ darüber jagt. Wenn wir nun 
auch zugeben, daß das Minifterium nicht alle jeine Abfichten in die Welt 
hinausjchreien wird, jo mögen wir doch auch nicht denken, daß fie fich 
für das Gegenteil ‘von dem ausgeben wolle, was ſie wirflih it. Sie 
ftünde dann einzig da unter allen Regierungen in Europa. Soviel dürfen 
wir aus dieſer offiziöfen Kundgebung Doch entnehmen, daß jie nicht auf 
Slawifirung Ofterreich®, auf eine Vernichtung des deutſchen Elementes 
ausgeht. 

E3 erübrigt noch der Nachweis, daß wir es hier wirklich mit einer 
offiziöfen Kundgebung zu thun haben. Der Ton des Ganzen ift apolo- 
getifch, die Verdienite des Minifteriums Taaffe auf dem Gebiete des Finanz 
und Verkehrsweſens jowie der jozialen Gejeggebung werden hoc; gerühmt und 
nicht nur von Erfolgen gejprochen, die Graf Taaffe als Staatsmann zu ver- 
zeichnen habe, jondern auch von jeinen „Reformen im Geijte reiner Menjchlic)- 
feit (Sonntagsruhe) die für ausgedehnte Bevölferungstlalien dauernd wohl: 
thätig fich erweijen.“ Er habe jich in den Dienjt einer großen Sache gejtellt, 
jodak ihm die Sympathien aller gefichert jeien, die an dem öjterreichiichen 
Gedanken feithalten, und wie bisher, werde ihm fortan jeine Miffion die Kraft 
verleihen, der Zeit und ihren Ereignijjen mutig und jelbjtvertrauend ins Auge 
zu jchauen. 

Wir können uns zum Schluß nicht enthalten, noch ein Wort über. die 
Form der drei Flugichriften zu jagen. Um kurz zu fein, fie geben alle ein 
trauriges Zeugnis, wie ſehr die politiſche Schriftſtellerei in unſrer Zeit und 
beſonders in Oſterreich darniederliegt. Ganz abgeſehen davon, daß ſie von 
Fremdwörtern wimmeln, ergehen ſie ſich alle — am meiſten aber „Neu— 
öſterreich“ — in höchſt geſchraubten Wendungen und erlauben ſich geradezu 
Unrichtigkeiten. Von Beredſamkeit iſt in keiner einzigen auch nur ein ſchwacher 
Hauch; die eine iſt farblos, die andre bombaſtiſch-geſchwätzig, die dritte 
— noch die beſte — vornehmthueriſch und ſalbungsvoll. Die großen Vor— 
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bilder dieſer literarischen Gattung — Görres für die Oppofitionellen, Gent; 
für die Regierungsmänner, Ranfe in der hiftorisch-politifchen Zeitfchrift für 
die Vermittelmden — jcheinen ganz vergejlen zu jein! Es ijt fein Vergnügen, 
dieje drei Schriften durchzulefen: ein unerquidlicher Stoff aufs unerquidlichite 
behandelt. 





SEERD 


Die Aurechnungsfähigfeit nach geltendem Recht 
Don €. Wernide 


Jer Fortſchritt der medizinischen Wiljenichaft in neuerer Zeit ift 
in vielen Beziehungen auch der Nechtjprechung zu gute gefommen. 
2 So bedeutet es in Fragen der Zurechnungsfähigkeit einen 
I EN Fortichritt umd erleichtert das Urteil im befondern Falle unge 
nein, daß an die Stelle des Begriffs der Geiftesjtörung der der 
Geiftesfranfheit getreten ift. Allerdings ift auch noch Geiſteskrankheit ein 
vieldeutiger Begriff, etwa jo, wie wenn man von Leberfranfheit oder Darm— 
franfheit an ich jprechen wollte, aber doch nur jo weit, als er wie jeder 
Sammelname die verichiednen möglichen Geijteskrankheiten umfaßt. Es iſt auch 
zuzugeben, daß die Geijtesfranfheiten noch lange nicht jo gut befannt und von 
einander abgegrenzt jind, wie die der genannten beiden Körperorgane. Dennoch 
ijt für dem einigermaßen erfahrenen und durchgebildeten Fachmann die Geiftes: 
frankheit ein jo beftimmt nach außen hin abgegrenztes Gebiet, daß ein Zweifel, 
ob fie in einem bejtimmten alle anzunehmen jei oder nicht, nur jelten vor: 
fommen wird; und dies verdanfen wir wejentlich jener Veränderung des Stand: 
punftes der Wiljenjchaft, die damit beginmen mußte, an ein beftimmtes Organ 
des Geiftes zu glauben, das, wie jedes andre, jelbjtändig erfranfen könne. 
Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir in dem Wortlaut des 51. 
Paragraphen des deutjchen Strafgejegbuches den Ausdruck dieſes veränderten 
Standpunftes der Wiljenjchaft erbliden. Der Paragraph lautet: „Eine traf: 
bare Handlung ift nicht vorhanden, wenn der Thäter zur Zeit der Begehung 
der Handlung ſich in einem Zuftande von Bewußtlofigkeit oder krankhafter 
Störung der Geiftesthätigfeit befand, durch welchen jeine freie Willensbe: 
jtimmung ausgejchlojfen war.“ Die franfhafte Störung der Geijtesthätigfeit 
joll augenscheinlich Geijtesfranfheit bedeuten. Die Faſſung des Paragraphen 
hat denn auch niemal3 den geringjten Zweifel daran auffommen lajjen, daß 
die Geijtesfranfen als unzurechnungsfähig betrachtet werden müjjen. 
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Anders verhält es fich dagegen mit den Defektzuftänden auf geiftigem 
Gebiet, mögen fie nun angeboren oder erworben fein. Hier findet die An- 
wendung des Geſetzes wejentliche, in der Sache begründete Schwierigfeiten. 
Iſt ein Mann, der ein Bein verloren hat oder dem von Geburt an em 
Glied, ein Sinnesorgan fehlt, ohne daß jonft jeine Gejundheit Schaden gelitten 
hat, krank zu nennen oder nicht?” Darüber fann man verjchiedner Meinung jein. 
Diefelbe Schwierigfeit bietet fich der Beurteilung im Falle geiftiger Mängel, 
wo aljo nicht eine franfhafte Störung der Geiftesthätigfeit im eigentlichen 
Sinne des Wortes vorliegt, Jondern eine Verminderung, ein Mangel, mit einem 
Wort: bei den nach medizinischem Sprachgebrauche jchwachjinnigen. So viel 
jagt uns freilich der gejunde Menſchenverſtand, daß nach der Abficht des Ge: 
jetgebers die hohen und höchiten Grade des Schwachſinns . ohne Zweifel ala 
Zuftände krankhafter Störung der Geiftesthätigkeit betrachtet werden follen. 
Wenn auch nicht die Krankheit nach ärztlichem Begriffe, jo ift doch das von 
der Negel abweichende in dieſen Fällen jchon für jeden Laien augenfällig. 
Wie aber fteht es mit den geringeren Graden von Schwachſinn, die ohne fcharfe 
Grenzen in die landläufigen Begriffe der Thorheit und der handgreiflichen 
Dummheit übergehen? Im medizinischem Sinne ift es nicht zweifelhaft, daß 
auch der anerfannte Dummkopf zu den Schwachjinnigen gehört, und jedenfalls 
ift eine Grenze, die die geringern Grade des ärztlich fo bezeichneten Schwach: 
finn® von der Dummheit jcheidet, auf feine Weife aufzufinden. Soll nun, 
wenn man den Schwacjinn an ſich als Zujtand Eranfhafter Störung der 
Geiftesthätigfeit betrachtet, jeder anerfanntermaßen Dumme bei Verbrechen ftraf: 
frei ausgehen? Daß das Geje unmöglich diefen Sinn haben könne, liegt auf 
der Hand, ebenjo wie auch der Wortlaut des 51. Paragraphen nur ſehr ge: 
zwungen jo gedeutet werden fünnte. Es ijt eben unbejtreitbar, dab hier eine 
Art von Lücke im Gefeß bejteht, und daß es notwendig fein wird, hohe Grade 
des Schwachſinns umd niedrige Grade davon im Sinne des Geſetzes zu unter 
jcheiden. Diefe Unterjcheidung jelbjt aber wird nach gejeglicher Vorſchrift 
ebenjowohl Aufgabe des Richters als des ärztlichen Sachverſtändigen fein; 
fie zu erleichtern und zu zeigen, wie fie gelöft werden fann, ohne dab man 
den jchwanfenden Boden von Nechtsanfchauungen einer ungewiffen Zukunft 
betritt, find die folgenden Zeilen bejtimmt. 

Die Schwierigkeit, die hier vorliegt, ift jchon zur Zeit der Entjtehung 
des deutjchen Strafgejegbuches der hohen medizinischen Instanz nicht entgangen, 
die an der endgiltigen Faſſung des Paragraphen beteiligt war. In den Mo: 
tiven zu dem Gejetentwurfe, die dem Neichstage jeiner Zeit vorgelegt wurden, 
befand fich (Anlage 3, S. 23) auch ein Gutachten der kgl. preußifchen wiſſen— 
Ichaftlichen Deputation für das Medizinalwejen. Dort heißt es: „Was Die 
mangelhafte geijtige Entwidlung betrifft, jo kann fie nur dann die Zurechnungs- 
fähigkeit ganz ausjchließen, wenn fie aus einer franfhaften Störung zu erklären 


Die Zurechnungsfähigfeit nach geltendem Recht 365 





it. Beruht fie dagegen auf mangelhafter Erziehung, auf Vernachläffigung und 
Vermilderung, jo fann fie höchitens eine geminderte Zurechnung motiviren. 
Denn das Unterjcheidungsvermögen zwifchen Gutem und Böſem umd Die 
Willensfreiheit werden dadurch nicht völlig aufgehoben.“ Für die Handhabung 
des Geſetzes ift dieſe Motivirung, wie alljeitig anerkannt worden ijt, nicht ver: 
bindlih. Sie ift aber auch im fich vollitändig unhaltbar. In juriſtiſchem 
Sinme dürfte es nicht darauf anfommen, wenn die mangelhafte geiſtige Ent- 
widlung einem hohen Defektzuftande entipricht, aus welchen Urjachen fie ent- 
itanden fein mag. Es fommt nur darauf an, ob ein jo großer Mangel vor: 
handen ift oder nicht. Überdies ift dabei von dem Begriffe der geminderten 
Zurechnungsfähigfeit Gebrauch gemacht, den das Geje nicht kennt, und den 
man damals abfichtlic nicht in das Gejeg eingefügt hat. Der Schlußſatz 
aber ift wohl überhaupt nur Phraſe. Im medizinischem Sinne jtellt dieje 
Motivirung eine nicht weniger unhaltbare Unterfcheidung auf, die jich leider 
durch das hohe Anjehen der Stelle, von der fie ausgegangen ift, allgemeinere 
Geltung verjchafft und dadurch ſchon manches Unheil angerichtet hat. Statt 
nämlich die allein dem Nechtsgefühl entjprechende Unterjcheidung von Schwach: 
jinn hohen und Schwachſinn geringen Grades zu machen, wird bier der 
Schwachſinn infolge krankhafter Störung und der Schwachſinn ohne dieſes 
Merkmal unterjchieden. Wiffenjchaftlich mag eine jolche Unterjcheidung gerecht: 
fertigt jein, denn die Erfahrung lehrt, daß ein Teil der von Geburt an ſchwach— 
ſinnigen auch mit andern Gebrechen behaftet ift, die auf eine krankhafte Gehirn: 
entwidlung hinweifen. So find viele auch gelähmt, mit Unregelmäßigfeit der 
Sinne behaftet, epileptijch, oder fie zeigen Abweichungen des Schäbdeljfeletts, 
oder jonjtige Mipbildungen und „Degenerationszeichen.”“ Wenn die genannten 
Fälle immer zugleich die bejonders hohen Grade des Schwachſinns aus- 
machten, dann wären folche objektiv auffindbare Merkmale gewiß von ſchwer— 
wiegender Bedeutung. Aber leider ijt dies nicht der Fall, jondern dieſe Be: 
gleiterfcheinungen, die die „franfhafte Störung” im Sinne der wifjenfchaftlichen 
Deputation begründen würden, find ebenjo oft den Fällen eines geringen als 
denen eines hohen Grades von Schwachjinn eigen. Deshalb iſt die an dic 
Hand gegebene Norm juriſtiſch jchlechterdings unbrauchbar, und es bleibt die 
Schwierigkeit beitehn, eine unjerm Rechtsgefühl entiprechende Grenze nach dem 
Grade des Schwachjinns fejtzujegen. 

Die Mehrzahl meiner Fachgenojjen kann es nicht genug beklagen, daß 
ihnen diefer Schwierigkeit gegenüber ein Ausweg verjchloffen wird, den ſie 
für befonders glüdlich und geeignet halten, nämlich die Möglichkeit, ſich für 
eine Verminderung der Zurechnungsfähigfeit auszufprechen. Wie jchon ange: 
deutet, erfennt das geltende Recht diefen Begriff nicht an und jtellt Richter 
und Sachverjtändige nur vor die Wahl: zurechnungsfähig oder nicht. Wir 
fommen darauf noch zurüd, betonen aber jchon hier, daß wir gerade Ddiefe 
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icharfe Scheidung für die notwendige Folge des Rechtsprinzips halten müſſen. 
Es iſt dann im neuejter Zeit verfucht worden, unter Anpaffung an die bejtehenden 
gejeglichen Beitimmungen deinjelben Prinzip der verminderten Zurechnungs— 
fähigfeit dadurch Eingang zu verſchaffen, daß man für Zuerfennung mildernder 
Umstände in einjchlägigen Fällen plädirt hat, da aber diefe im Gejege nicht 
durchweg vorgejehen find, die allgemeine Zulaſſung mildernder Umftände bei 
allen Verbrechen befürwortet hat. Won meinem Standpunkt aus farm ich in 
alledem feine Hilfe erbliden. Richter und Sachveritändige werden ſich der ganz 
bejtimmten Grenzbeitimmung, ob Schwachſinn hohen Grades oder niedern Grades 
im Sinne des Gejehes vorliegt, nicht entziehen dürfen, zumal da ihnen, wie 
ich zeigen werde, Hilfsmittel, die für die meilten Fälle ausreichen, ſchon durch 
das geltende Recht in die Hand gegeben werden. 

Vorher noch eine kurze Abjchweifung. Bei allem Reſpekt vor dem hiſtoriſch 
gewordenen, zumal dem Ergebnis einer vielhundertjährigen Kulturarbeit, wie 
es ſich im römischen Recht verförpert, wird es doch gejtattet jein, unjer heutiges 
Recht auch von einem weniger voreingenommenen, mehr naturwijjenjchaftlichen 
Standpunkt aus zu betrachten. Durchdringen doch die Naturwiljenschaft 
und ihre praftiichen Errungenjchaften unſer modernes Leben in einem nie 
geahnten Maße, ſodaß einer der berufeniten Vertreter diefer Wiffenjchaft unſer 
Zeitalter als das naturwilienfchaftliche Jahrhundert feiern zu müſſen geglaubt 
hat. Gerade dad Recht aber mit jeinen vielfachen Berührungen mit Sitte und 
Bolfsgebrauch wird durch das Zeitalter beeinflußt. Wir fprechen von einem 
Rechte, das weder römifch noch deutſch ift, noch modernes Napoleonisches 
Hecht, auch nicht jenes abjolute Recht, das fic immer verflüchtigt, jobald es 
in die Praxis Üübergeführt werden joll, jondern von demjenigen Nechtsbewußt: 
jein, dag jedes Zeitalter für jich in Anjpruc), nehmen muß. Und jo erfcheint 
es nur jelbjtverjtändlich, daß unire Zeit, jo wie fie ift, mit dem fejtgefügten 
Staate, mit der Gleichheit der Einzelwejen vor dem Geſetz, mit dem weitge- 
getriebenen Maße perjönlicher Freiheit und Ddementiprechend gefteigerten 
Bedürfnis nach jeiter Gejellichaftsordnung ihr eignes von dem aller andern 
Zeiten verſchiednes Rechtsgefühl erzeugt. Geht man diefem auf den Grund, 
jo erfennt man Notwendigfeit und Zwedmäßigfeit als jeine Grundlagen. 
An die Stelle von recht und unrecht tritt joztal und antijozial. Was 
darf nicht geichehen, fragt in dieſem Sinne das Strafrecht, damit die Geſell— 
ichaft und der Einzelne vor der Willfür gejellichaftsfeindlicher Elemente gejchügt 
bleibe? Was alles darf und wie joll es gejcheben, fragt das Zivilrecht, damit 
jedes Mitglied der Gejellichaft ihrer Vorteile möglichit teilhaftig werde? Und 
jo wird Die Yurechnungsfähigfeit ein Zweckmäßigkeitsbegriff, indem er einer: 
ſeits den Geiſteszuſtand fejtitellt, der als Vorbedingung erachtet wird, um die 
Vorteile der Geſellſchaft zu genießen, anderjeits jenen Zujtand, wo der Einzelne 
die Gebundenheit durch die Gejellichaft in Form der Strafe anerkennen muB. 
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Augenfcheinlich erfordert die Gejellichaftsordnung, daß in beiden Fällen der 
gleiche Maßſtab angelegt werde, oder wenigjtens, wer in die vollen Rechte ein- 
tritt, auch die vollen Pflichten auf fich nehme.*) Mit andern Worten, wejjen 
Geiſteszuſtand derart ijt, daß er bevormundet werden oder bleiben, in der 
‚sreiheit jeiner Handlungen aljo bejchränft werden muß, der darf auch dem 
Strafrecht nicht verfallen, da® nur die freien Handlungen treffen will. Wer 
eined Vormundes nicht bedarf, muß dem Strafrecht unterworfen jein. Eine 
verminderte Zurechnungsfäbigfeit ift von diefem Standpunkt aus micht denkbar: 
jie würde nur dann in Geltung treten können, wenn mehr als eine Gejellichaft 
in Frage käme, d. h. gegenüber bejtimmten, an fich ja möglichen Strafmitteln, 
wie Verbannung und Deportation. Ein weiteres Eingehen auf dieſe Geſichts— 
punfte und namentlich die nähere Unterfuchung darüber, wie weit ber über- 
wiegende Staatögedanfe im römischen Necht dazu führen mußte, daß für die 
Zurechnungsfähigfeit auf zivilrechtlichem und jtrafrechtlichem Gebiete thatſäch— 
ih ein verjchiedner Maßſtab angelegt worden ift, kann hier füglich unter: 
bleiben. Es genügt den Xejer, darauf vorbereitet zu haben, daß die Zurech— 
nungstähigfeitsfrage auch ganz anders lauten fünnte, als ſie im 51. Paragraphen 
des deutſchen Strafgejegbuches gefaßt ift; ſie fönnte nämlich lauten: „Gehört 
der Mensch, der ein bejtimmtes Verbrechen begangen hat, in die Geſellſchaft 
oder nicht? Iſt e8 nicht vielleicht nach dem Maße feiner geiftigen Begabung 
jein gutes Recht, bejtraft zu werden?“ 

Wenden wir uns aber der befondern ung obliegenden Aufgabe zu, zwiſchen 
Schwachſinn hohen Grades und niedern Grades zu unterjcheiden, jo wird es 
nun der Leer veritehen, wenn wir vorjchlagen, als Schwachſinn hohen Grades 
den zu betrachten, der nicht gejellichaftsfähig it, als Schwachſinn niedern 
Grades den, der noch innerhalb der Gejellichaft beſtehen kann. Natürlich giebt 
es auch hier Gegenjäge. Die beiden äußerjten Grenzen werden einerſeits durch 
jolhe Schwachfinnige dargeftellt, bei denen die Anjtaltsverjorgung in Idioten— 
anftalten u. dergl. m. erforderlich tft, anderfeits von jolchen, die es troß anerfannter 
Beichränftheit bis zu einem jelbjtändigen bürgerlichen Dafein gebracht haben. 

Dazwischen bejteht eine Stufenleiter der verjchiedeniten Grade. Liegt denn 
aber hier nicht diejelbe Schwierigkeit vor, wird man fragen, eine Grenzlinie 
ziehen zu müſſen, die in der Natur nicht vorhanden it und nicht vorhanden 
fein kann? Darauf kann man antworten: Für die Gejellichaftsjähigfeit giebt 
es bereits eine Negel, die äußert glüdlich gefaht it und ſich durchaus 
bewährt hat, wenn jie auch bisher nur auf zivilrechtlichem Gebiet Anwendung 
gefunden hat. 

Es ift die im Landrecht enthaltene Beitimmung über die Entmündigung 


) Das Umgelehrte, daß nämlid, der dem Strafrecht unterworfene auch alle bürgerlichen 
Rechte habe, tft offenbar für die Gefellichaft micht in gleicher Weile unumgänglich. 
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oder fogenannte Blödfinnigfeitserflärung. Blödjinnig im Sinne des Gejetes 
iſt nach Paragraph 27 des Allgemeinen Yandrechts derjenige, welcher unfähig 
it, die Folgen feiner Handlungen zu überlegen. Dieje Erklärung ift die Vor: 
bedingung der gerichtlichen Entmündigung, jomit derjenigen Maßregel, die das 
Recht, frei und auf eigne Verantwortung innerhalb der Gejellichaft zu 
handeln, aufhebt oder einjchränft. Richter und Sadjverjtändige brauchen fich alfo 
nur die Frage vorzulegen, ob der Schwachfinn dem Blödfinn im Sinne des 
Geſetzes gleichfommt, um ſich darüber klar zu werden, ob ein bejtimmter, im 
Geſetz jchon als folcher anerkannter höherer Grad desjelben vorhanden iſt, oder 
ob er unter dieſer gejeßlichen Feititellung bleibt. Daß die Anwendung diefer 
dem Zivilrecht entnommenen Beitimmung auf das Strafrecht unbedenklich ift, 
geht auch aus Folgender Erwägung hervor. Auch unjer deutjches Strafgejeßbuch 
handelt von gewiſſen Fällen zweifelhafter Zurechnungsfähigkeit. Die gejegliche 
Annahme, daß die Jurechnungsfähigfeit zweifelhaft fei, wird aber nur für 
Perſonen jugendlichen Alters, und zwar zwiſchen vollendetem fiebenten und 
vollendetem achtzehnten Jahre, und für Taubſtumme aufgeitellt. Dieſe ſollen 
nach Paragraph 56 und 58 des deutſchen Strafgeſetzbuches freigefprochen 
werden, wenn fie bei Begehung der That die zur Erkenntnis ihrer Strafbar: 
feit erforderliche Einficht nicht befefjen haben. Nach Anficht hervorragender Straf— 
rechtslehrer iſt aber der Beſitz der erforderlichen Einficht, wenn auch hier 
nur auf beitimmte Klaſſen von Perſonen angewendet, ganz allgemein eine 
Vorausjegung der Schuld, es wird aljo auch den Schwachlinnigen gegenüber 
anwendbar jein. Kein Arzt aber wird bezweifeln, daß demjenigen Schwach— 
jinnigen, der ganz allgemein unfähig it, die Folgen feiner Handlungen zu 
überlegen, auch die Einficht nicht zugefprochen werden kann, die zur Erkenntnis 
der Strafbarfeit einer Handlung erforderlich it. Es entjpricht alſo, wie ich 
dargethan zu Haben glaube, durchaus dem geltenden Rechte, wenn der ärztliche 
Sachverſtändige zur Unterjcheidung von Schwachſinn hohen und niedern Grades 
die zivilrechtliche Definition des Blödjinns zur Richtſchnur nimmt umd fich in 
jedem Falle die Frage vorlegt: Iſt hier die Entmündigung gerechtfertigt 
oder nicht? 

Die vorjtehenden Erwägungen haben mir in einer Neihe von ſchwierigen 
Fällen zu einem richtigen Urteil verholfen. So in folgendem Falle. Ein 
junger Burjche im Beginn der zwanziger Jahre erjtach ohne befannten — aud) 
jpäter nicht ermittelten — Beweggrund auf der Straße einen Mann, dem er 
augenjcheinlich aufgelauert hatte. Seine Ausſagen waren vielfach lügenhaft. 
Er war ganz zweifellos ſchwachſinnig, hatte einen fchiefen Schädel und andre 
jogenannte Degenerattongzeichen. Auf der Schule und in der Lehre war er 
zurüdgeblieben und hatte unter feinen Genofjen als bejchränft gegolten, er 
hatte aber als Arbeiter jein Brot verdienen und noch jeine Mutter unterftügen 
fünnen. Bis zur Begehung der That hatte er ohne Anſtand in der menſch— 
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lichen Gefellichaft gelebt, und nie war ein Bedenken an jeiner bürgerlichen 
Selbjtändigfeit laut geworden; erit die That jelbjt erwedte Zweifel an jeiner 
Zurechnungsfäbigfeit. Sch beichränfte mich darauf, den Schwachſinn als einen 
ſolchen, der nachweislich in der Gejellichaft noch geduldet werden müſſe, zu 
beftimmen und überließ im übrigen das Urteil dem Gerichtshofe, worauf Die 
Verurteilung erfolgte. Ein andrer Sacverjtändiger hatte fich wegen des 
Schwachſinns für Unzurechnungsfähigkeit ausgefprochen. Auch ich würde heute 
mein Urteil bejtimmter abgeben, denn erjt nachträglich iſt mir ar geworden, 
daß er auf feine Weije hätte entmündigt werden fünnen und deshalb, wenn 
auch jchwachjinnig, doch nur den geringern Graden des Schwachfinns zu: 
jurechnen war. 

In einem andern Falle jollte ein junger Mann, der jeinen Vater bedroht 
hatte, feitgenommen werden und leijtete dabei thätlichen Widerjtand. E3 jtellte 
jich heraus, daß er ein jogenannter verlorner Sohn war, der, innerhalb einer 
anjtändigen Familie aufgewachlen, troß Belehrung und Beiſpiel niemals etwas 
getaugt hatte und jchließlich feiner Streiche wegen nach Amerika geſchickt worden 
war, wo er ein wüſtes Bagabundenleben geführt hatte, ohne jemals etwas 
werden zu können. Mus jeinem ganzen Lebenslaufe ließ ſich mit Klarheit der 
Nachweis führen, daß er nie imftande gewejen war, die Folgen feiner Hand— 
lungen zu überlegen. Wenn e8 mir in dieſem Falle auch nicht gelang, den 
Richter von meiner Anficht zu überzeugen, jo hat doch das jpätere Verhalten 
des Gejangnen mein Urteil über jeden Zweifel erhoben. 

Wie das lebte Beiſpiel beweilt, Tale ich die oben ausgeiprochenen Er: 
wägungen auch für den jogenannten „moraliich Schwachfinnigen“ gelten. Dem 
moraliichen Schwachjinn oder der moral insanity gegemüber befindet fich der 
Richter in einer bejonders jchwierigen Lage, weil ja das Strafrecht gerade 
die Beitimmung hat, auf moralische Mängel angewandt zu werden. Wenn 
aber die Erfahrung lehrt, dah ein Mangel auf vorwiegend moraliſchem Gebiete 
angeboren vorfommt, ein Mangel, der ſich darin äußert, daß der Menſch troß 
aller aufgewandten Mühe, trog beiten Beijpield nicht zu Anstand und Ge: 
fittung erzogen werden, alſo die für die Gejellichaft erforderlichen Eigenjchaften 
nicht erwerben fann, jo wird ſich unjer naturwijlenjchaftliches Jahrhundert auf 
die Dauer der Wahrheit nicht verjchließen fünnen, daß dies eine befondre Art 
des Schwucdhfinns ift, woran der Betroffene ebenjo unjchuldig it wie ſonſt bei 
angebornem Schwachſinn. Den entehrenden Strafen gegenüber, denen jolche 
Menschen ausgejegt find, und durd) die auch die Ehrenjtellung der Angehörigen 
und Eltern angetajtet wird, entipricht es unſerm Nechtsgefühl, in folchen Fällen 
auf Unzurechnungsfähigkeit zu erfennen; wird doch durch die entehrende Strafe 
jedes Familienglied mit betroffen. Es dürfte ein Vorzug unſers Stand: 
punftes jein, daß fich auch in diejen Fällen jene von uns gezogene Grenzlinie 
bewährt. Es wird fich nämlich herausitellen, daß auch hier nur die ge: 
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ringern Grade, die bis jegt in der Gejellichaft haltbar waren, dem Geſetze 
verfallen. 

Jene beiden Beiſpiele zeigen uns zugleich, daß wir mit unjerm Stand: 
punfte, deſſen Anwendbarfeit wir dargethan zu haben glauben, auch den An: 
forderungen der Zweckmäßigkeit gerecht werden. Nach meiner irrenärztlichen 
Erfahrung wäre es nicht möglich gewejen, den Schwachjinnigen, der einen 
Mord begangen hatte, dauernd im Irrenhauſe eingejperrt zu halten. Im 
Rahmen der Anstalt hätte er fich voraussichtlich gut geführt und fich jo wenig 
gemeingefährlich gezeigt, daß er binnen Jahresfrift entlafjen worden wäre, weil 
Schwachſinnige viel höhern Grades, die folglich auch viel gemeingefährlicher 
find, einen größern Anſpruch auf den vorhandenen Pla gehabt hätten. Man 
muß fi nur darüber klar fein, daß auch die bejte Irrenpflege es niemals 
jo weit bringen fann, daß alle Schwachfinnigen in Anftalten gehalten werden 
fünnen. Denn ein bedeutender Bruchteil der Bevölkerung müßte dann in die 
Anftalten wandern. Daß der Thäter nicht in die Gejellichaft gehörte, war 
augenjcheinlich, e8 war deshalb gewiß zwedmäßig, daß er auf andre Weije 
unjchädlicd) gemacht wurde. Im zweiten alle, wo ein Widerjtand gegen die 
Staatögewalt vorlag, bot die leicht ausführbare Entmündigung das Mittel, 
den Sohn wieder unter die väterliche Gewalt zu jtellen. Soweit es nötig 
war, war die Familie willens und in der Lage, für eine Anitaltsbehandlung 
des DVerbrechers zu jorgen. 

Ich will zum Schluß meine Ausführungen in wenigen furzen Säßen zu: 
jammenfafjen. 1. Mit Nüdjicht auf $ 51 des Deutjchen Strafgejegbuches iſt 
es nötig, zwilchen Schwacjinn hoben Grades und niedern Grades zu unter: 
jcheiden. Nur der Schwachſinn hohen Grades fann im Sinne des $ 51 von 
Schuld befreien. 2. Schwachſinn hohen Grades wird jedesmal dann anzu— 
nehmen jein, wenn Die gejegliche Entmündigung nad) $ 27 des Allgemeinen 
Landrechts möglich ift. 3. Die innere Berechtigung diejer Unterfcheidung be 
ruht darauf, da dem, der die Folgen feiner Handlungen zu überlegen außer 
jtande ift, damit von jelbjt auch die zur Erfenntnis der Strafbarkeit einer 
Handlung erforderliche Einficht abgejprochen werden muß. Letztere aber üt 
die allgemeine Vorbedingung jeder Verjchuldung. 
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Bucdle und Darwin 


1 


rag ic fommen die beiden zujammen? Darwin, den jedes Kind 

kennt, der die Naturwiljenjchaft und die Gejchichte beherrjcht, Die 
* Moral, die ſchöne Litteratur, die Sozial: und ſonſtige Politik 
FR Wi einitubt, und Buckle, der nie populär war, und deſſen „Ge- 
IV | schichte der Zivilifation in England,“ obwohl ihre deutjche Über: 
— 1881 die ſechſte Auflage erlebt hat, auch in den Kreiſen der Gebildeten 
ſelten erwähnt wird? Weil ſie zu einander gehören, als Vertreter zweier ein— 
ander ergänzenden Lebensanſichten. Ihre Gedankenkreiſe lagen zu weit aus 
einander, als daß ſich ein lebhafter Verkehr zwiſchen ihnen hätte entſpinnen 
ſollen. (Die kürzere Lebenszeit Buckles, 24. November 1822 bis 29. Mai 1862, 
wird von der längern Darwins, 12. Februar 1809 bis 19. April 1882, um— 
klammert.) In dem Werke „Leben und Briefe von Charles Darwin“ wird 
folgende Anekdote über eine perjönliche Begegnung beider in Gejelljchaft be: 
richtet. Buckle jprach ohne Unterbrechung, und der bejcheidne Darwin ging 
ichlieglich fort, ohne ein einzigesmal zu Worte gefommen zu fein. Als er 
hinaus war, jagte Budle: „Mr. Darwins Bücher find viel beſſer als feine 
Unterhaltung.“ Bei dieſer Gelegenheit wird auch die allen reichen Leuten jehr 
zu empfehlende Art mitgeteilt, wie Buckle Stoff fammelte. Er faufte alle 
Bücher, die er bemußte, und entwarf beim Lefen ein Verzeichnis der wichtigjten 
Stellen. Da machte denn jpäter die Ausrüftung feiner Schriften mit Belegen 
wenig Mühe. In demjelben Werfe fommen drei Urteile Darwins über Buckle 
vor. In feiner Selbitbiographie jchreibt er: „Meiner Meinung nad) war das 
Bud) [die Gejchichte der Zivilifation) interejjant, auch habe ic es zweimal ge 
lejen; ich bezweifle aber, daß jeine Berallgemeinerungen irgend welchen Wert 
haben.“ Und in einem Briefe an Hoofer 1858: „Der große Budle hat mir 
nicht jehr impomirt. Sch leſe jett jein Buch, das, wie mir jcheint, mit viel 
Sophiſtik, wunderbar geſchickt und originell und mit jtaunenerregenden Kennt— 
nifjen geſchrieben ift." Dagegen 1862 (Adreſſat unbekannt): „Haben Sie 
Buckles zweiten Band gelefen? Er hat mich in hohem Grade intereffirt. Ich 
fümmere mich nicht weiter darum, ob jeine Anfichten richtig oder falſch find, 
doch jcheinen fie mir Wahres zu enthalten, und meinem Gejchmad nach ijt er 
der bejte Schriftjteller, der je in englijcher Sprache gejchrieben hat.“ 
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Wir geben zunächſt einen kurzen Abriß von Buckles Gedankengang. Wenn 
wir nur vereinzelt hie und da eine Bemerkung einſchieben, ſo darf daraus 
nicht geſchloſſen werden, daß wir mit allem übrigen vollkommen einverſtanden 
wären. 

Entitehung und Fortjchritt der Zivilifation hängt einerfeit3 vom Einfluß 
der Natur, anderjeits von der Bejchaffenheit des Geijtes ab. In erjterer Be— 
ziehung fällt zunächjt der Unterjchied zwijchen den afiatifchen und den euro- 
päifchen Kulturjtaaten auf. Jene liegen im allgemeinen jüdlicher, daher er: 
zeugt ihr Boden mehr Nahrung, während zugleich die Bewohner weniger 
brauchen. Daher die Neigung zu jtärferer Volfsvermehrung und niedrigen 
Arbeitslöhnen, Da num der Ertrag des Bodens und der Arbeit in drei Teile 
zerfällt: Grundrente, Unternehmergewinn und Arbeitslohn, jo müfjen die erſten 
beiden Teile in dem Maße anfchwellen, als der dritte fintt. So beanſprucht 
3. B. in Indien der Grundherr vom Pächter die volle Hälfte der Ernte und 
darüber. Das Ergebnis ift die Spaltung des Volles in eine proletarische 
Arbeiterbevölferung und einen Stand der Reichen, die immer reicher werden. 
Da ferner der Neichtum Macht verleiht, fo hat die Armut der Volksmaſſe 
deren Ausſchließung von allen politischen Rechten zur Folge; fie verfinft in 
ſtlaviſche Abhängigkeit und entjprechende Dummheit. 

Ein andrer Nachteil des ſüdlichen Klimas, der ın geringerem Grade auch) 
die füdlichen Länder Europas trifft, bejteht in der Beförderung der Phantaſie 
auf Koften des Verjtandes. Im Ddiefer Richtung iſt micht bloß der über: 
wältigende und überwuchernde Reichtum an Erzeugniffen wirfjam. Es fommt 
dazu, daß Erdbeben, feuerjpeiende Berge, wilde und giftige Tiere, verpejtete 
Ausdünftungen den Menjchen häufiger als im Norden mit Todesgefahr be: 
drohen. Daher mehr Furcht vor dem Tode, mehr Gedanken ans Jenſeits, 
die eine nie verfiegende Quelle abergläubijcher Einbildungen find. „Faſſen wir 
dies alles zufammen, jo können wir jagen, daß in den außereuropätfchen Kultur: 
ländern die ganze Natur verjchworen war, die Macht der Phantafie zu er: 
höhen und die des Verflandes zu jchwächen,“ während in Europa „die Natur: 
erjcheinungen im ganzen dahin zielen, die Phantaſie zu bejchränfen, den Verſtand 
hingegen fühn zu machen und den Menjchen mit Vertrauen auf feine eignen 
Hilfsmittel zu erfüllen. Welche Bedeutung für die geiftige Entwidlung der 
Inder und der Griechen noch überdies die verſchiedne Größe der beiderjeitigen 
Länder hatte, braucht faum hervorgehoben zu werden. Der Grieche fühlte ſich 
jehr bald ala Herr feines Ländchens, von dem er jeden Winfel kannte, defjen 
Flüßchen und Berge feinen Neifen und jonjtigen Unternehmungen feine unübers 
ſteiglichen Hinderniſſe bereiteten. Der Inder verſank mit ſeiner hilfloſen Klein— 
heit ins Nichts vor ſeinem ungeheuern Lande, deſſen Entfernungen er nicht 
zu durchmeſſen, deſſen Berge er nicht zu überſteigen, deſſen Ströme er nicht 
zu bändigen vermochte.“ 
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So richtete die Natur in Aſien durch ungleiche Verteilung des Reichtume 
und ungleiche Verteilung der geiftigen Thätigfeit doppeltes Unheil an. In 
Aſien ward der Menjch der Natur, in Europa die Natur dem Menjchen unter: 
than, und Ddiefer große Unterjchied bildet die Grundlage der Bhilojophie 
der Geſchichte. „Die gebildeten Nationen verdanken in ihrem gegenwärtigen 
Buftande jenen urjprünglichen Naturzuftänden verhältnismäßig wenig, die in 
allen außereuropäifchen Kulturländern eine jo grenzenloje Macht ausübten. 
Sp wurde hier der Zug des Handels durch die Flüſſe umd die natürlichen 
Häfen bejtimmt. In Europa hingegen entjcheidet des Menjchen Gejchid und 
Kraft. Sonst waren die reichten Yänder dort, wo die Natur am gütigjten 
ift; heute find fie da, wo der Menjch am thätigften it. In unſerm Welt: 
alter wiſſen wir die Kargheit der Natur zu erjegen. Haben wir feine Flüffe, 
jo bauen wir Kanäle; haben wir feine natürlichen Häfen, jo legen wir fünjt- 
liche an. Und jo auffallend it diefe Neigung, die Macht der Natur zu brechen, 
daß fie ſich jogar in der Verteilung des Volkes zeigt. Denn im zivilifirten 
Europa überholt die Bevölkerung der Städte überall die des Landes, und es 
leuchtet ein, je mehr fich die Menjchen in großen Städten anfammeln, dejto 
mehr werden fie den Stoff ihres Denkens von ihrer eignen Thätigfeit her: 
nehmen und dejto weniger werden fie fich um die Naturericheinungen, dieje 
ergiebige Quelle des Aberglaubens, kümmern.“ 

So wird denn der Fortichritt der Zivilifation in Europa dadurch herbeigeführt, 
daß der Einfluß der Natur fich ftetig vermindert und der des Geijtes ſich ebenſo 
ftetig erhöht. Die Kräfte der Natur bleiben diejelben, find feiner Steigerung 
fähig, die Hilfsquellen des menschlichen Geiftes dagegen werden immer reicher. 
Muß demnach die Zivilijation an den Triumphen des Geiftes über die Natur 
gemeſſen werden, jc leuchtet ein, daß die Gejege des Geiftes für den Fort: 
jchritt der Menjchheit wichtiger find als die der Natur. So löſt ſich die Auf- 
findung der Geſetze einer europäifchen Gejchichte in die Auffindung der Geſetze 
de3 Geiſtes auf. Um nun diefe Gejege zu erforichen, beginnt Buckle mit einer 
Prüfung der „Metaphyſik,“ wie in England die Piychologie genannt wird, 
und gelangt zu dem Ergebnis, daß beide Hauptichulen derjelben, die jenjua: 
liſtiſche wie die idealiftische, gleich unfähig und unfruchtbar ſeien, wobei jedoch 
zu beachten ift, daß er die deutjche Philofophie nur jehr oberflächlich fennt. 
Die „Metaphyfifer,“ meint er, hätten das Studium des Geijtes in eine Ber: 
wirrung gejtürzt, der nur die gleich fomme, worin die Religion durch das 
Studium der Theologie gejtürzt worden ſei. „Mit Ausnahme einiger Geſetze 
über Ideenafjoziation und etwa der neuern Theorie über das Sehen und 
Taften“ ſei alles übrige wertlofer Plunder. Nicht in fich jelber, im eignen 
Selbjtbewußtfein, müſſe der Forſcher die Geſetze des Geiftes aufjuchen, jondern 
im Verhalten und Thun der Menjchheit. (Gemau jo find bei und Herbart 
und in neuerer Zeit die Moralſtatiſtiker verfahren. Hier gleich eine kleine Probe 
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davon, wie wenig Buckle bei feiner Viellejerei jeinen ungeheuern Stoff innerlic) 
zu bewältigen vermochte. Der metaphyfiichen Methode ähnlich, meint er, üt 
die, nach der die Phyfiologen das Geſetz des Verhältniffes der männlichen 
und der weiblichen Geburten zu einander gefucht haben; fie konnten e8 nicht 
finden, erſt die Statiftit hat e& gefunden durch Überfchau über das Ganze, in 
dem ſich das Geſetz der großen Zahl geltend macht. Was die Phyfiologen 
juchten, war aber doch nicht das Geſetz! Diejes brauchte niemand zu juchen, 
denn jedermann fieht es vor feiner Nafe liegen. Sondern fie unterjuchten, wie 
die Natur es anfängt, troß aller Ungleichheit in den einzelnen Familien, doc) 
im großen und ganzen das Zahlengleichgewicht zwifchen beiden Gejchlechtern 
aufrecht zu erhalten; und diefe Vorkehrungen der Natur können, wenn über: 
haupt, nur auf phyfiologischem Wege gefunden werden.) 

Beim Blid auf das Ganze bemerken wir nun zunächſt, dab fich das 
geiftige Leben aus dem ſittlichen und intelleftuellen zufammenjegt. Zus 
nächjt meint Buckle hier die mißverſtändliche Deutung des Wortes Fortichritt 
abzuweijen, als ob die Menjchennatur jelbjt fortichreite, die Gejamtheit feiner 
fittlichen und intelleftuellen Kräfte und Anlagen fich vermehre, jteigere oder 
jonftwie vervollkommne. Die Möglichkeit einer jolchen Vervolllommnung kann 
freilich nicht in Abrede gejtellt, aber daß jie wirklich vorgefommen jei, nicht 
nachgewiejen werden. Weder erjcheint der Heutige Kulturmenſch mit mehr 
Beritand, Gedächtnis u. j. w. ausgerüjtet als der des Altertums, noch ftehen 
die heutigen Negerfinder an Begabung hinter den europäischen in auffälliger 
Weiſe zurüd. Der Fortjchritt liegt demnach nicht in der Erhöhung oder 
fonjtigen Vervolllommnung unfrer natürlichen Anlagen, fondern in der Ber: 
befferung der Umjtände, unter denen die geistigen Fähigkeiten gleich nach der 
Geburt in Wirkſamkeit treten. Die häufige Anficht von der Vererbung ge 
jteigerter Fähigkeiten wird durch die Erfahrung jo wenig betätigt wie die von 
der Vererbung der Laſter und Tugenden; die Kinder jchlagen im guten wie 
im böfen ebenjo oft uus der Art wie in die Art. Weit weniger durch erblich 
überfommene Eigenjchaften wird das Denken, Empfinden und Handeln des 
Einzelnen bejtimmt, als durch die fittlichen Grundjäge und die Meinungen der 
Zeit und Umgebung, in der jeder lebt; die ſich darüber erheben oder dahinter 
znritcbleiben, bilden die Ausnahmen. Die Maſſe lebt jchläfrig im der 
herrichenden Meinung dahin. Diefe Meinung aber, der Zeitgeiſt, ändert fich 
fortwährend. Was heute als Unfinn verjpottet oder als Ketzerei verfolgt wird, 
gilt morgen als ausgemachte Wahrheit, um übermorgen wieder einer neuen 
Meinung zu weichen. 

Diefe immerwährende Veränderung kann nun offenbar nicht durch ein Un— 
veränderliches bewirkt werden. Alfo liegt der Grund der Veränderung nicht 
in den fittlichen Gefühlen, denn die find im ganzen unveränderlich. „Andern 
Gutes thun, zu ihrem Beten umjre eignen Wünjche opfern, unfern Nächiten 
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lieben wie uns felbjt, unjern Feinden verzeihen, unjre Leidenjchaften im Zaume 
halten, unjre Eltern ehren, dies und dergleichen mehr find die Hauptjäße der 
Moral. Sie find Jahrtaujenden befannt, und nicht ein Titelchen haben Die 
Predigten, Homilien und Bibelerflärungen der Moraliften und Theologen 
ihnen hinzuzufügen vermocht.“ Dagegen ijt die Wiſſenſchaft im höchjten Grade 
veränderlich; von ihr allein aljo fünnen jene Veränderungen herrühren, die den 
Fortſchritt ausmachen. 

Und bier finden wir auch etwas, was wirklich vererbt werden kann. Gute 
Ihaten fünnen nicht vererbt werden, jeder muß die jeinigen jelber ausführen; 
die Ergebnifje der wiljenschaftlichen Forſchung hingegen werden in Formeln 
gebracht und jo von einem Gejchlecht auf das andre überliefert, Daher wirken 
die guten wie die jchlechten Handlungen nur vorübergehend und bringen in 
dem jeweiligen Zuftande des Menjchengejchlechts feine bemerfbare Veränderung 
hervor; nur die Erfenntnis wirft mächtig aufs Ganze. Nicht böjer Wille, 
jondern mangelhafte Erfenntnis war es, was das meiſte und größte Unheil 
über die Welt gebracht hat. Die große Mehrheit derer, die religiöfe Ver: 
folgungen angejtiftet haben, find Menfchen von reiner Abjicht und tadellojer 
Sittlichkeit gewejen. Bekanntlich waren gerade die beiten unter den römijchen 
Kaifern die eifrigiten Chrijtenverfolger, während Yumpen wie Heliogabal ſich 
um die Religion ihrer Unterthanen gar nicht fümmerten. Wer fejt überzeugt 
ift, daß er fich im Beſitze des allein wahren Glaubens befinde und daß jeder 
Andersgläubige ewigen Qualen verfalle, der hält fich natürlich für verpflichtet, 
jeine Mitmenjchen um jeden Preis und ſelbſt mit den graujamjten Strafen 
vor dem noch graufamern jenjeitigen Schidial zu retten. Je aufrichtiger ein 
jolcher Menjch es meint, je feuriger er jeine Mitmenjchen liebt, dejto eifriger 
wird er verfolgen; nur durch Verminderung jeines Seeleneifers oder jeiner 
Aufrichtigfeit, alfo feiner Tugend, oder durch Aufklärung können wir dem Übel 
Einhalt thun. Die Leute der ſpaniſchen Inquifition waren feine Seuchler, 
jondern Schwärmer. Heuchler find gewöhnlich zu weich, um graufam zu jein. 
Zwei entjchiedne Feinde der Inquifition, Ylorente und Townsend, geben den 
Inquifitoren das Zeugnis, daß fie meiſt nicht allein chrenwerte, ſondern auch 
menjchenfreundliche Männer gewejen jeien, daß jie ſich durch unbejtechliche Recht- 
Ichaffenheit ausgezeichnet und ihre verkehrten Geſetze mit der größten Gewiſſen— 
haftigkeit angewandt haben. Religiöſe Verfolgung iſt eben das größte aller 
Übel, weil fie nicht allein Taufende einem graufamen Tode überliefert, ſondern 
eine noch weit größere Zahl zu Tebenslänglicher Heuchelei zwingt, ſodaß Betrug 
tägliche Notdurft und die Geiftesverfajjung des ganzen Volkes verderbt wird. 
Das zweitgrößte Übel ift der Krieg, und aud) für deſſen Verminderung hat 
die Moral gar nichts gethan. In dem Maße Dagegen, als die geijtigen Schäße 
einer Nation anwachjen, vermindert fich ihre Neigung zum Kriege. Bei den 
Wilden gilt nur der Mann, der mindeftens einen Feind getötet hat. Mit 
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zunehmender Kultur hört das Volk auf, friegeriich zu fein; die Kriegführung 
wird einem bejondern Stande übertragen, und je höher die Kultur jteigt, 
deito tiefer finft die Wertſchätzung dieſes Standes. In dem hochzivilifirten 
England läht der Water den tüchtigjten feiner Söhne in bürgerliche Berufs: 
arten eintreten und tet nur den Taugenichts unter die Soldaten. In dem 
barbarischen Rußland dagegen gebt der legte Fähnrich im Range dem ange 
jehenjten Bürger vor. Und doch find die Ruſſen nicht unfittlicher als die 
Engländer; eher umgekehrt. Nicht im Herzen liegt der Fehler, jondern im 
Kopfe. Der Fortjchritt der Willenfchaft hat nicht bloß, indem er dem Leben 
einen neuen, reichen Inhalt gab, die Neigung zum Kriege vermindert, jondern 
noch auf andre Weiſe. Eine Zeit lang war auch der Handel Friegerifch, indem 
das Merkantilſyſtem die Staatslenfer zu dem Irrtum verführte, man müſſe 
den Wohlitand der andern Völker durch Gewaltthaten jchädigen, um den des 
eignen Staates zu fördern. Nachdem bejjere Einficht diefen Irrtum zeritört 
hat, it das Handelsintereffe eine Hauptichugwehr des Friedens geworden. 
Sodann hat das erleichterte Neifen den Nationalhaß befeitigt. Alle die bis: 
herigen Vorjtellungen, die ehemals Engländer und Franzoſen gegenfeitig von 
einander hegten, find geſchwunden — nebenbei gejagt, ein Beweis dafür, daß 
das Gute in der Welt überwiegt; wäre das Gegenteil der Tall, jo würden 
die Völfer durch genauere gegenjeitige Bekanntichaft wicht eine bejjere, jondern 
eine fchlechtere Meinung von einander befommen. 

Demnad; hängen die Veränderungen im Zujtande eines Kulturvoltes 
von drei Dingen ab: von dem Umfange des Wijjens jeiner hervorragenden 
Männer, von den Gegenjtänden, die den Inhalt diejes Willens bilden, und 
von dem Grade, in dem das Wiſſen der Gebildeten in der Maſſe Verbrei— 
tung findet. 

Da demzufolge der Zujtand der Völker von dem Schate ihres Wiſſens 
abhängt, jo fällt die Gefchichte der Zivilifation der Hauptjache nach mit der 
des Erfenntnisfortichritt® zufammen. Für eine jolche fehlen aber (d. h. fehlten 
in England, ald Budle jchrieb) alle Vorarbeiten. Denn unglüdlicherweije haben 
die Gejchichtjchreiber bisher lauter unnützes Zeug berichtet, „am allerausführ: 
lichjten das allerunnügejte, die Kriegsgeichichten.* Deshalb fieht fich Buckle 
genötigt von feinem urfprünglichen, die ganze Zivilifation umfaffenden Plane ab: 
zugehen und fich auf die Gejchichte der Zivilifation jeines Vaterlandes zu be 
ichränfen. Dies eignet fich auch vorzugsweije zum Gegenftande diefer Unter: 
juchung, weil hier die Zivilifation fich freier als irgendwo anders aus dem 
Volke heraus entwidelt hat; frei in doppelter Beziehung: frei von ausländischen 
Einfluß und von Bevormundung durch die Regierung. Damit aber daneben 
auch die entgegengejegte Art der Entwicklung, die durch unnatürliche Einflüffe 
gehemmte und gejtörte, zur Anfchauung fomme, will er auch die Gefchichte der 
franzöfischen Ziviliſation darjtellen. 
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„Neben den Franzoſen und Engländern fommt feine Nation weiter in 
Betracht; die Deutjchen werden noch mehr bevormundet als die Franzofen.“ 
Da müßte er ja nun eigentlich die deutjche Entwidlung ala Typus deſſen, 
was nicht fein joll, darftellen! Aber es ift ein wenig Heuchelei dabei im 
Spiele; er will nicht geradezu eingeftehen, daß er von Deutjchland weniger 
weiß als von Frankreich und jelbit von Spanien. Dem feinen Zerrbilde 
deutjcher Zuftände, das er bei diefer Gelegenheit hinwirft, Liegen neben ein- 
gebildeten natürlich auch einige echte Züge zu Grunde. Vor der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts hätten die Deutjchen feine Litteratur gehabt, erſt Durch 
den Anjtoß eine befommen, der von Friedrichs des Großen Franzoſen ausging; 
jeitdem jei dann Berlin das Hauptquartier deutjcher Wiljenjchaft geworden. 
„Der deutjche Geiſt, durch den franzöfiichen zu plöglicher Entfaltung angeregt, 
hat fich unregelmäßig entwidelt und in eine Thätigfeit gejtürzt, die größer it, 
als die durchichnittliche Zivilifation des Landes es erfordert.“ Die Folge 
davon jei eine tiefe Kluft zwiſchen den höchſten und den niedrigiten Geiftern. 
Die deutjche Philofophie ſtehe an der Spike der zivilifirten Welt. „Das 
deutjche Volk hingegen wird mehr von Vorurteilen und Aberglauben beherricht 
und it ungeachtet aller Sorge, die jeine Regierungen für jeine Erziehung auf: 
wenden, unwiſſender und unfähiger, jic) jelbjt zu regieren, als die Einwohner 
von Frankreich und England. Seine großen Schriftjteller jchreiben nicht für 
ihr Land, jondern für einander.‘ 

Unter den Mächten nun, die auf den Erfenntnisfortichritt einwirken, jind 
ala höchſt wichtige zu nennen die Religion, die Litteratur und die Regierungen. 
Bleibe jedes Volk jich jelbit überlajjen, jo würden eines jeden Religion, Litteratur 
und Regierung nicht die Urjachen, jondern Wirkungen feiner Zivilifation fein. 
Die häufige Umkehrung des natürlichen Verhältnifjes jtiftet große Verwirrung. 
Die Reformation des fechzehnten Jahrhunderts 3. B. war ein notwendiges 
Ergebnis des Zivilifationsfortichritts, der das Bedürfnis einer weniger aber- 
gläubifchen und weniger unbequemen Neligion erzeugte. Wären nun Die 
Völfer jich ſelbſt überlaffen geblieben, jo würden jest alle aufgeflärten und 
duldfamen Nationen protejtantiich, alle zurüdgebliebenen, abergläubifchen und 
unduldjamen fatholijch fein. Allein unglüdlicherweiie haben ſich die Regierungen, 
„die ich immer in Dinge mijchen, die fie nichts angehen,‘ berufen gefühlt, die 
religiöfen Interejjen ihrer Unterthanen in ihren Schub zu nehmen, und jo 
hing denn die Wahl der Religion nicht vom Volfe jelbjt umd feinem Bildungs: 
ftandpunfte ab. So iſt es gefommen, daß die aufgeflärten und duldſamen 
Franzoſen Katholifen bleiben mußten, während die Schotten und die Schweden, 
die in Aberglauben und Unduldjamfeit mit den Spaniern wetteifern, Prote- 
itanten geworden find. Die Franzoſen haben nun eine Religion, die für fie 
zu schlecht, und die Schotten eine, die für fie zu gut it, die ihnen auch gar 
nichts müßt. 
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Ähnlich verhält es ſich mit der Yitteratur, deren Nutzen weit weniger von 
ihrem Inhalt abhängt — überliefert jie doch das Abgejchmadtefte jo gewilienhaft 
wie die wertvolliten Kenntniffe — als von dem Geijte, in dem fie jtudirt 
wird. Wäre im jiebenten und achten Jahrhundert das Alphabet verloren ge 
gangen, und hätten die Leute ihre mit Wundergejchichten angefüllten Heiligen— 
legenden nicht mehr lejen fünnen, fo würde jpäter der Fortichritt in Europa 
ichneller von jtatten gegangen jein. Und auch heute noch findet man Männer 
genug, deren Gelehrſamkeit nur ihrer Unwijjenheit dient, und die deito Dümmer 
werden; je mehr fie lejen (je gelehrter, deito verfehrter; piü dotto, più corrotto). 
Steine von außen eingeführte Yitteratur kann einem Volke etwas nüßen, wenn 
jie es nicht vorbereitet findet. Ebenjowenig it der ;Fortjchritt den Regierungen 
zu verdaufen. Ihre Leiſtung bejchränft jich nach Budles Anficht im allgemeinen 
darauf, daß fie durch verkehrte Maßregeln den Fortichritt aufhalten, und Die 
englifche iſt in dieſer unheilvollen Thätigfeit ſogar vom Parlament unterjtüßt 
worden. Den heutigen Negierungen und Parlamenten allerdings kann das 
Lob gejpendet werden, daß fie hie und da ctwas Gutes und Vernünftiges 
thun, indem fie nämlich die von ihren Vorgängern erlaffenen Gejege abjchaffen. 
Heilfame Gedanken pflegen zuerjt in den Köpfen großer Denker aufzujteigen. 
Werden fie ausgejprochen, jo werden ihre Urheber umd Anhänger verfolgt. 
Allmählich brechen fie fi Bahn, und erjt nachdem fie die Macht der öffent: 
lichen Meinung für fich gewonnen haben, überwältigen jie den Widerjtand des 
Parlaments und zu allerlegt den der Regierung. 

Wie nad) diefem Programm die Dinge verlaufen find, wird nun an der 
Geſchichte Englands und Frankreichs gezeigt. Unter allen engliichen Staats: 
männern wird dem hochliberalen Burke (1730—1797) der Ruhm höchjter 
Weisheit zugefprochen, bejonders wegen eines Grundjages, den er einmal fol: 
gendermaßen ausſprach: „ES wäre jchredfich, wenn es irgend eine Gewalt im 
Staate gäbe, die imftande wäre, dem einjtimmigen Wunjche des Volkes oder 
auch nur den Wünjchen einer großen Mehrheit desjelben Widerjtand zu leiften. 
Das Volk kann jich in der Wahl feines Zweckes täufchen. Aber ich kann mir 
feine Wahl vorjtellen, die jo jchädlich zu wirken vermöchte, wie eine Macht, 
die jtarf genug wäre, jich diefer Wahl zu widerfegen.“ Auch habe Burke zuerit 
die große Wahrheit in ihrer ganzen Tragweite erfannt, daß in der Gejeggebung 
nicht die Wahrheit, jondern die Zwecmäßigfeit zu entjcheiden habe. (Mit 
„Wahrheit“ iſt hier wohl das an ſich vernünftige gemeint.) Die Franzoſen 
wurden länger als die Engländer von der Priejterfchaft in ihrem Fortſchritt 
aufgehalten, jchlugen aber jchließlich denjelben Weg des willenschaftlichen Fort- 
jchrittes und der religiöjfen Duldung ein wie jene. Buckle fragt, wie es ge: 
fommen jei, daß jie trogdem „Sflaven an Leib und Seele, auf einen Zujtand 
noch ſtolz waren, dem der geringite Engländer als unerträgliche Knechtſchaft 
von Jich geitoßen hätte“: woraus jich als unvermeidliche Folge ergab, daß ſich 
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unumgänglich notwendige Anderungen bei ihnen auf feinem andern Wege als 
auf dem des gewaltjamen Umſturzes vollziehen fonnten. Er antwortet, daran 
jei die ewige Bevormundung jchuld gewejen. „Die ganze Staatsverwaltung 
geht von der Boransjegung aus, daß fein Menich fein eignes Intereffe kenne. 
Selbjt bei feinen gemwöhnlichiten Belujtigungen wird das Volf aufs jorgfältigte 
bewacht. Damit die Yeute einander nicht aus Unbejonnenheit irgend ein Leid 
zufügen, werden fie mit jenen Vorſichtsmaßregeln gehütet, mit denen ein ängſt— 
licher Vater feine fleinen Kinder zu umgeben pflegt. Auf ihren Iahrmärften, 
in ihren Theatern und Slonzertjälen werden jtets Soldaten aufgejtellt, die auf: 
pajjen müjjen, daß fein Schaden angerichtet werde, fein Gedränge entjtehe und 
feiner der Anweſenden mit jeinem Nachbar in Streit gerate. Selbit die Er- 
ziehung der Kinder wird unter die Aufjicht des Staates geftellt, anftatt nad) 
der Einficht der Eltern und Yehrer geleitet zu werden. Und mit jolcher Folge: 
richtigfeit wird diejer Bevormundungsplan durchgeführt, daß die Franzojen im 
Mannesalter jich jo wenig jelbjt überlajjen leben wie in der Kindheit. Des— 
halb ijt diejes von Aberglauben freiejte Volk unfähig, jich jelbit zu regieren.“ 
(‚Freiherr von Nordenflycht jchildert in jeinem Buche „Die franzöfifche Revo— 
[utton von 1789* ebenfalls dieſe allgemeine Bemutterung der Franzofen des 
ancien regime durch die Burcaufratie, meint aber, weder die Bürger noch die 
Bauern hätten ich jchlecht dabei gejtanden; den englifchen Urteilen über dieje 
Verhältniffe dürfe man nicht trauen.) 

Im Eingange des zweiten Bandes faßt Buckle das Ergebnis des erjten 
folgendermaßen zujammen. Der ‚zortjchritt des Menjchengefchlechts beruht auf 
dem Erfolge, womit die Gejege der Erjcheinungen erforicht, und auf dem Um: 
fange, bis zu dem die Kenntnis diejer Gejege verbreitet wird. Che die For: 
Ihung beginnen kann, muß der Zweifel entjtehen, der zuerjt die Forjchung 
fördert und dann von ihr gefördert wird. Durch die Forjchung erhält die 
Erkenntnis, nicht die Sittlichkeit, jtetigen Zuwachs. Der Hauptfeind des Bil- 
dungsfortichrittes ijt der bevormundende Geiſt in Kirche und Staat. 

Den Hauptinhalt des zweiten Bandes bilder ein Überblick der jpanifchen 
und der jhottijchen Geſchichte. In Spanien fallen die verheerenden Wirkungen 
des bevormundenden Geiſtes umjomehr auf, als der Charakter des Volfes von 
allen Kennern gerühmt wird. Den Schotten jchadete ihre Bigotterie weniger, 
weil die Unfähigkeit der Negierung das Volk zwang, feine bürgerlichen An: 
gelegenheiten jelbjt in die Hand zu nehmen, und es vor dem „Nationallafter“ 
der Loyalität bewahrte. 








ERLERNTE 


Junge Siebe 
Idyll von Benrif Pontoppidan 
Aus dem Dänifchen überjegt von Mathilde Mann 
(Sortfepung) 
10 


Jartha hatte ihren Entjchluß gefaßt, und von dem Augenblid an 
war eine wunderbare Ruhe über fie gefommen. Jesper war 
noch eine Stunde lang bei ihr geblieben, und ſie hatten ruhig 
Jund vernünftig über die Vorbereitungen zur Hochzeit geſprochen, 
Jüber die Einrichtung des Mühlenhauſes, über das Aufgebot, das 
beim — beſtellt werden müſſe, und über mancherlei andres. 

Noch draußen in der Thür hatte Martha aufs neue gelobt, daß fie ſich 
ändern und ihm treu bleiben wolle, ebenjo wie er ſeinerſeits das feierliche 
Verjprechen gegeben hatte, wieder fleißig und ordentlich zu werden, ſodaß fie 
glüdlich mit einander leben fünnten. Als fie aber die Hausthür geſchloſſen 
hatte und in ihre Kammer fam, ſank fie vor einem Stuhl in leiſem Schluchzen 
nieder. 

Das aljo war das Ende vom Yiede! Dahin jollte es jchließlich dod) 
mit ihr kommen! 

Sie wußte, daß es jo am beiten war; daß fie wie durch ein Wunder vor 
dem verhängnisvollen Schritt, vor dem jie fich jtets jo gefürchtet hatte, be 
wahrt worden war. Und doch fonnte fie ihre Thränen nicht zurüdhalten. 
AU das geheime Sehnen, alle Träume ihrer Jugend mußte fie ausweinen; 
fie fühlte, daß dies der letzte Stachel war, der legte Kampf, der ihr jegt bevor- 
ftand. Wenn erjt die Nacht vergangen war und fie ihn fort von hier wußte, 
würde ihr Herz für immer den Frieden finden, nach dem jeßt ihr einziges 
Sehnen jtand. 

Aber diefe endlos lange Nacht! 

Sie wuhte, er würde fommen und fie rufen, er würde draußen ftehen 
und auf jie warten, jpähend, ihrem Schritte laufchend, ungeduldig, jehnjuchts: 
voll! Aber jie fühlte, daß fie jegt jtarf war, daß nichts mehr fie in ihrem 
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Entſchluſſe wankend machen würde. Ruhig und ohne Klage ſollte der nächſte 
Tag ſie finden, wenn nur erſt dieſe lange Finſternis überſtanden, dieſe letzte 
Qual von ihr genommen war. 

Sie erhob ſich langſam und fing an, ſich auszukleiden. Unſichern Schrittes 
ſchwankte ſie in dem länglichen, dunkeln Raume hin und her, zog die Decke 
von ihrem Bett und legte ihr Zeug zurecht. Eine furchtbare Mattigfeit kam 
über ihre Glieder; die Füße wurden ihr jchwer, und der Kopf jchmerzte fie. 
Schlieglich ſank fie auf die Vettfante nieder und prefte ihr Kleid gegen die 
Augen. Da fiel ihr ein, daR fie jchon feit langer Zeit fein Abendgebet ge: 
Iprochen Hatte, und fie fing an zu beten. 

Aber mitten im Gebet ſah fie wieder den feinen, blonden Kopf vor ſich, 
der in ihrem Schoße geruht hatte. Es war ihr, als fühlte jie noch immer 
diefe weiche, zitternde Hand, dieje brennenden Lippen. Jedes Wort, das er 
geredet hatte, fummte ihr noch mit zärtlichem, flehendem Klang in den Ohren, 
und jchließlich weinte fie vor Schmerzen. hr ganzes Leben jeit jenem ver: 
hängnisvollen Tage, wo jie im Schilf Zeuge der Liebkoſungen jener beiden 
Viebenden geworden war, zog wieder an ihrer Seele vorüber. Jede Schniucht, 
die fie empfunden, jeden Traum, der fie im Schlafe bejucht hatte, durchlebte 
jie in diefem Augenblid aufs neue. Und fie fragte fich felber, weshalb denn 
alles jo gekommen jei, welchen Zweck das Ganze eigentlich haben könne, da 
das Ende ja doch jo ausfallen follte. Noch einmal jah fie das ſtrahlende 
Paradies ihrer Jugend vor jich, diefen duftenden Garten der Liebe, in den fie 
jich jo oft mit ihren Gedanken vertieft hatte, aber nicht mehr wie eine leere 
Gaufelwelt, die ihr franfhafte, eitle Träume vorgezaubert hatten. Sie war 
ihr gleichfam lebendig nahe gerückt. Es war ihr, als jtünde fie vor der 
Schwelle diejes Paradiejes, als fühlte fie, wie die Seligfeit der Liebe fich durch 
die geöffneten Thüren über fie ergöſſe. 

Wenn fie es jegt wagte? Nur dies einemal? Niemand — jo fagte fie 
ſich — würde es ja erfahren. Wenn er abgereift wäre, würde es im Dunkel 
der Nacht begraben jein. Sie jelber würde fich dejjen nur wie eines jchönen 
Traumes, eines flüchtigen Geſichts erinnern. Aber es jollte das große, teure 
Geheimnis ihres Lebens werden, das fie mit jich ins Grab nehmen wollte — 
nur noch einmal wollte jie ihn jehen! Nur feine Hand fallen und ihm den 
legten Abjchiedsfuß geben! Nur dies eine Glüd, und jie wollte auf alles 
andre verzichten! Wie treu und gut wollte fie dann dafür werden! Sie wollte 
nie klagen, niemals die geringjte Veranlaſſung zur Unzufriedenheit geben. 

Sie griff fi) ins Haar. Was für Gedanken waren das! 

Aber in demjelben Augenblide ertönten vom Walde her drei dumpfe, 
leichte Schläge. 

Sie ſank langſam zurüd ins Bett, bedeckte die Augen mit beiden Händen 
und blieb regungslos fliegen. 
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Nach Verlauf von wenigen Minuten wiederholte ſich das Geräuſch. Ein 
Zittern ging durch ihren halb entfleideten Körper, aber jie rührte fich nicht. 
Ein bleicher Monditrahl fiel durchs Fenſter über ihr Bett und glitt an 
ihrem aufgelöften Haar’ herab, ſodaß er ihre weiße Geftalt wie ein goldner 
Strom umfloß. Die Finger lagen unbeweglich über dem totenbleichen Geficht, 
und fie atmete faum. Nur ihr Herz fchlug heftig. 

Viermal wiederholte ſich das Pochen, und jedesmal wurde es jtärfer, 
gleichjam ungeduldiger, während das Mombdlicht jich leife über den Bettpfojten 
und hinab auf den Fußboden jchlih. Dann wurde alles wieder jtill, laut- 
los jtill. 

Sie richtete jich von ihrem Yager empor und atmete tief auf. 

Vorbei! 

Die Hände fielen ihr jchlaff herab, das Geficht verzog fich jchmerzlich, fie 
jan wieder zurüd in die. Kiffen. 

Da hörte fie es drinnen in der Gajtjtube ans enter Elopfen. Sie fuhr 
zujammen. War er das? Es Elopfte abermals. Ohne Zögern jchlug fie 
einen Shawl um die Schultern und lief in das nebenanliegende Zimmer. Da 
draußen jtand er und flüfterte ihr zu, daß fie doch fonmen möge. 

Um Gottes willen! rief fie, indem fie vorfichtig das Zimmer öffnete. 
Gehen Sie doch! Gehen Sie doch! Es fünnte jemand fommen und Sie 
jehen. Ja doc), ja, ich fomme jchon! Gehen Sie nur zurüd in den Wald, 
dann fomme ich. 

Sie lief in ihre Kammer und zog ihr Kleid an. Haſtig band fie ein 
fleines QTuc um den Hals und fchlug den Shawl über den Kopf. Sie 
fühlte, daß fie verloren war. Geräufchlos hob jie die eiferne Stange in die 
Höhe, die die Giebelthür verſchloß, und jchlich von hinten um das Haus herum 
in den Wald. 

11 

Es war früh am Morgen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber 
weithin, draußen im Often, erglühte das Meer. Über das weite, flache Hüften 
land trieben Heine Nebelfegen, die hie und da an vereinzelt jtehenden Büſchen 
und Dornen hängen blieben, wie Fäden von den weißen Gewändern der Nacht: 
geipenjter. Alles Menjchliche aber jchlief. 

Bwijchen den jommergrünen Flächen der Felder und der duntelblauen 
Himmelsfuppel, unter der winzig Heine, leichte, farbige Wolfen gleich losge— 
rijfenen NRofenblättern dahinjchwebten, ftiegen und janfen die morgenfrohen 
Lerchen in taufendftimmigem Halleluja. In den Gärten der Bauern jaßen die 
Elſtern und pugten ihre Federn, und aus dem Walde heraus famen die Krähen 
in großen Scharen mit jchwerfälligem Flügelichlag, überall, wo fie fich bliden 
ließen, mit ihrer groben Stimme Geh weg, Geh weg! rufend, und ließen jtch 
in dem friſch gefurchten Ader nieder — es war fajt ein ohrenzerreißender Lärm. 
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Plötzlich wurde alles ſtill. Wie tauſend dunkle Punkte ſanken die Lerchen 
blitzſchnell durch die Luft und verſchwanden in den Feldern. Die Elſtern 
hüpften vorſichtig auf die innerſten Zweige und ſtreckten die Hälſe vor, indem 
ſie die Köpfe drehten. Drei Hühner aus dem Dorfe, die ſich verirrt hatten, 
liefen eilig über den Weg und ſetzten ſich dicht neben einander auf einen 
Düngerhaufen, ja ſelbſt die dummen Krähen drückten ſich reihenweiſe in die 
Furchen des Brachfeldes und ſchielten ängſtlich mit dem einen Auge in die 
Höhe. 

Über das Dorf hinweg ſegelte ein Geier. An den breiten Schwingen hoch 
oben hängend, ſchwebte er ruhig und langſam durch die Luft mit einem 
zögernden Spähen, das feinen frühſtückshungrigen Blick ahnen lieh. Im vier 
großen reifen ſchwang er fich dem Walde zu. Endlich breitete er die Flügel 
zu ein paar furzen, Fräftigen Schlägen aus und verschwand über den Wipfeln. 

Aus dem Graje erflang ein leifes Zwitjchern, dann das heijere Krächzen 
einer Krähe, und bald erfüllte wieder ein vieljtinmiger Jubelchor Die 
ganze Luft. 

Die Szene war vom Saume des Waldes her von einer jeltjamen Gejtalt 
beobachtet worden, die dort, halb wie ein Nachtwandler, halb wie eine Leiche, 
jtand, die Hand auf einen Zaun gejtügt, einen Shawl über Kopf und Schultern 
geworfen, den leeren Blick zum Himmel gerichtet, dorthin, wo eben der Geier 
jeine Kreiſe gezogen hatte. 

Es war Martha. 

Langſam, Schritt für Schritt, als wollte jie ſich jelber nicht aus ihren 
innern Schlummer weden, jchlich fie jid) den Wald entlang zwijchen der Dede 
und der Wiefe hin bis an den Punkt, wo ſich diefe in die Kluft Hineinjchob. 
Bon Zeit zu Zeit jah fie mit jcheuem, haftigem Blid um ſich und ver: 
ſchwand dann durch diejelbe Thür, die fie am Abend unverriegelt ge: 
laſſen hatte. 

Als fie ins Zimmer gekommen war, ließ fie den Shaw fallen und jah 
jich wie verwundert um. Dann öffnete fie haſtig das Fenſter und jchöpfte 
tief Atem. Zwijchen ‚ven Rändern der Schlucht ruhte das taufchimmernde 
Küſtenland in rojenrotem Schimmer vor ihren Augen. Gleich einem flim— 
mernden Flor lagen die Spinnengewebe über der Wiefe. Und draußen, hinter 
dem Meere, ging die Sonne auf. 

Groß, königlich, in ruhiger Majejtät jtieg der mächtige Feuerball über dem 
wolfenlofen Rande des Himmels empor, jein goldiges Licht üher das ganze, 
flache Land verbreitend, das jest nad) und nach erwachte. Aus den Heinen, 
längs des Moores gelegenen Hütten jtiegen jchon dünne, blaue Rauchjäulen 
in die ftille Luft auf. Hier öffnete fid) eine Thür, dort blinkte eine Senſe in 
der Sonne. Und draußen auf den Stleefeldern begannen jich die Kühe bes 
merfbgr zu machen, jobald ſich das erjte Milchmädchen, munter fingend und 
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die Milcheimer an einem Holz über den Schultern tragend, auf dem Wege 
bliden lieh. 

Martha Hatte jid) an die Wand gelehnt und blidte mit einem eigentüms 
fichen, halb geiſtesabweſenden Lächeln auf dies erwachende, morgenfriiche Leben. 
Aber allmählich ſank fie, überwältigt von Müdigfeit, zujammen. 

Schwanfend wie im Rauſch ging fie an ihr Bette und warf fich darauf, 
ohne jic zu entkleiden. Und nachdem jie die Hände über der Stirn gefaltet 
und die Augen geichlojjen hatte, lag fie unbeweglich da — halb wachend, 
halb in Träumen. 

12 

War eö denn nun wirklich gejchehen? War das Ganze nicht ein Traum, 
eine leere Einbildung? Es ſchien ihr ganz unmöglich, daß es wirklich gejchehen 
jein jollte. Wieder und wieder ließ fie die Ereigniffe der Nacht an ihrem 
Geiſte vorüberziehen, fie konnte jie Schritt für Schritt verfolgen, fonnte ſich 
jedes Wort, jedes Gefühl, jede Seligfeit zurüdrufen. Aber jedesmal, wenn 
fie damit zu Ende war, jträubte fie ſich daran zu glauben, daß ſich dies alles 
wirflih mit ihr zugetragen habe, dal es nicht eine ganz fremde Perjon ge: 
weſen jei, der e8 widerfahren war. Zuweilen verlor jie den Faden ganz 
und verjanf dann in eimen leichten Schlummer. Aber jobald fie wieder er: 
wachte, begann fie abermals in Gedanfen diefelbe Wanderung: durch den Wald 
hindurch, am See entlang, im Mondjchein, zwijchen Tannen, und abermals 
glitt dies eigentümlich verjtörte Lächeln über ihr Geficht. 

Und er? Wo war er denn jest? Sie lag lange grübelnd da und konnte 
die Gedanken nicht auf ihn jammeln. Plötlich richtete fie fic) im Bette auf 
und fchaute wild um fich. Abgereift? Aber das war ja ganz unmöglich. 
Nach allem, was vorgefallen war! Und doch: jah fie nicht am deutlichjten 
vor allem ihre eigne Geftalt vor ihm in dem feuchten Graje auf den Knieen 
liegen, flehend, weinend, ihn bejchwörend, daß er fie doch nicht verlaſſen möge? 
Und jah fie ihm nicht bleich und bebend im Morgenlichte dajtehen, wie ein 
Schulfnabe vor feinen eignen Thaten zitternd? Und hatte er fie nicht ſchließlich 
mit Gewalt von fich geftoßen und fie troß ihres FFlehens mitten im Walde 
verlaſſen? 

Sie fuhr aus dem Bett auf. Und einem ſolchen Lumpen hatte ſie ſich 
wirklich hingegeben? Einem ſolchen elenden Burſchen zuliebe hatte ſie ſich ins 
Unglück geſtürzt, hatte ſie ihr Leben verſpielt, ihren Frieden und ihr Glück auf 
ewig vernichtet? 

Unſinn! Es war ja nicht möglich, es konnte ja nicht möglich fein! Er 
mußte ganz bejtimmt zurüdfehren. Wenn er nur erft zur Befinnung gelommen 
war, mußte er bedenken, was er gethan hatte, er konnte jie nicht verlaflen. 
Sie war plötzlich feljenfeft davon überzeugt, daß er fie nicht aufgeben könne. 
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Sie jtredte ihre jchönen jchlanfen Arme über dem Kopfe aus, gleichjam in 
ſiegesſtolzer Sicherfeit, daß fie ihn wieder umfangen, ihn wieder an ihr Herz 
drüden, ihn wieder ihr Eigen nennen würde. Sie lachte plöglich ganz laut 
über ihre eigne Furcht, und ein umendlicher Jubel erfüllte ihre Bruft. Er 
fommt! er fommt! Hang es in ihr; und wie von namenlofem Glüc überwältigt, 
janf fie auf ihr Lager zurüd. 

Wie hatte fie nur jemals daran zweifeln Eönnen? fragte fie fich nach 
einer Weile felber, indem jie ihren Blick mit jeligem Lächeln durch das Zimmer 
gleiten ließ. Wie war fie nur auf folche Gedanken gefommen? Du lieber 
Gott! Wenn er heute Morgen auch ein wenig jonderbar gewejen war, jo war 
das doch zu verzeihen. War fie jelber nicht jo verwirrt geivejen, daß fie faum 
wußte, was fie that? Und fühlte fie nicht jchon jegt ihr Herz jo ſüß pochen? 
Brannte ihr nicht das Blut in den Adern vor lauter Sehnfucht, ihn nur 
wiederzufehen? 

In demjelben Augenblide hörte fie einen Wagen draußen auf dem Wege 
ichwer vorüberraffeln. Sie laufchte, und wie ein Pfeil flog ihr ein Gedanke 
durch den Kopf. Hier auf diefem Wege fam ja auch die Schnellpoft. Won 
diefem Fenſter aus oder noch beſſer hinter einem Busch im Walde mußte fie 
jehen fünnen, wer in der Poſt ſaß. Es war ja fchon heller Tag, da mußte 
fie bald vorüberfommen. Wie, wenn fie fic am Wege aufitellte, ſodaß fie nicht 
gejehen werden fonnte, und ruhig wartete, bis der Poſtwagen vorüberfam ? 

Unfinn! Was für THorheiten waren das nur! Warum wollte jie jich 
mit jo unnötigen Befürchtungen quälen? Ach, und du lieber Gott, wie jah 
fie nur aus! Und das ganze Zimmer! War fie denn völlig von Sinnen! 
Wenn die Mutter hereingefommen wäre und fie in diefem Zuftande gejehen 
hätte! Die Giebelthür war ja nicht einmal wieder verriegelt! Hatte fie denn 
ihren Verſtand verloren? 

Mit atemlojer Haft begann fie ringsumber aufzuräumen und jegliche 
Spur der nächtlichen Begebenheit zu vertilgen. Darauf fleidete fie jich ſorg— 
fältig um, 305 ihren täglichen Anzug an, warf ihre beſchmutzten Schuhe weit 
unter ihr Bett und ordnete ihr Haar. Plötzlich fiel ihr ein, daß fie gewiß 
am Abend vergejlen habe, das Fenſter im Gaftzimmer, durch das fie mit ihm 
gejprochen Hatte, zu fchließen. Sie beruhigte fich aber damit, daß es der Wind 
dann jicher zugejchlagen haben würde, und fette jich auf einen Stuhl, um zu 
überlegen, wie fie fich) am beften zu verhalten habe, damit auch in Zukunft 
alles heimlich gejchehen und nichts ihr Glück jtören könne. 

Sie überlegte, ob fie ihm nicht auf irgend eine Weiſe gleich Nachricht 
geben fünnte. Ihr Herz fagte ihr freilich, da er fie am Abend zu derjelben 
Zeit und an demfelben Ort aufjuchen würde, an dem fie einander gejtern ihr 
Stelldichein gegeben hatten; aber fie hielt es für unmöglich, jo lange auf ein 
Wiederjehen zu warten. Außerdem würden ja alle die Alten heute herkommen, 
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und ehe die wieder gegangen waren, konnte fie ich unmöglich fortjchleichen. 
Und dann, vor allen Dingen, durfte er um des Himmels willen nicht klopfen! 
Sie jagte es fich felber, daß fie mit der äußerten Vorficht vorgehen müfle. 
Sie wußte, daß man fie von allen Eden und Enden beobachtete, und daß 
die geringfte Unregelmäßigfeit Verdacht erregen würde. 

Wieder rafjelte ein Wagen vorüber, und fie fuhr von ihrem Stuhl auf. 
Mit unruhigen Schritten fing fie an, im Zimmer auf und ab zu gehen, wobei 
fie fich öfter nach dem Kopfe griff und die Hände gegen die Schläfen preßte. 
Sie fühlte, daß fie diefe Ungewißheit nicht würde ertragen fünnen, daß es ihr 
unmöglich fei, diejen Tag zu Ende zu leben, ohne jich Klarheit zu verjchaffen. 
Einen plößlichen Entichluß fafiend, band fie ihre Waldichürze um, jpähte zum 
Fenſter hinaus und jchlich fi dann aus dem Zimmer. Uber noch auf der 
Schwelle blieb fie jtehen und ließ einen mufternden Blid durd; die Kammer 
gleiten; und da fie das Gefühl hatte, ala wäre fie bleich, rieb fie fich einen 
Augenblic beide Baden hart mit den Händen. Dann wartete jie, bis alles 
um fie her jtill geworden war, und fchlich über die Diele ins Freie. 

Gleich draußen auf der fteinernen Treppe durchfuhr es fie wie ein Stich: 
jie meinte ganz bejtimmt die Geftalt der Mutter drinnen hinter demfelben 
Fenſter zu entdeden, das fie am Abend geöffnet hatte. Aber mit Aufbietung 
aller Kräfte raffte fie jich auf und jchritt langſam, gleichgiltig eine Melodie 
vor ſich herſummend, vorüber, ja fie ftand jogar mitten auf dem Wege jtill 
und blicte unbefangen zu dem Wolfen hinauf, als wollte fie fich über das 
Wetter vergewifjern. Sobald jie in den Wald gekommen war, begann jie 
wieder zu eilen. Da gewahrte fie plöglich an einer Biegung des Weges Lars 
Einauge, der ihr in einiger Entfernung mit Stod und Krüde entgegen kam. 
Sie ftieß einen Fluch aus und wollte ins Gebüjch verfchwinden, aber Lars 
hatte fie fchon gejehen und winkte ihr mit dem Stode. 


(Bortfegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Nochmals die Lage der Lehrer an den höhern Schulen Sadjen?. 
Die „Leipziger Zeitung“ vom 13. November enthält einen längern Auffag über ein 
neuerdings in der Preſſe viel erörterted® Thema: „Die Lage der Lehrer an den 
höhern Lehranftalten in Sachen.“ Der Aufſatz ift in den beteiligten reifen 
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jehr bemerkt worden, den Zweck freilich der „Hlärung und Beruhigung,“ zu dem 
er vorgiebt gejchrieben zu fein, wird er jchwerlich erfüllen. Der Verfaſſer fennt, 
wie es jcheint, die wirkliche Sachlage und die herrichenden Stimmungen zu wenig. 
Den Text der ausführlich begründeten Petition, die, faft von fäntlichen jtändigen 
Lehrern der Öymnafien und Realgymnafien königlicher Kollatur unter Führung ihrer 
Rektoren unterzeichnet, ſchon jeit längerer Zeit bei dem Kultusminiſterium einge: 
reicht worden ift, jcheint er gar nicht eingejehen zu haben. Er knüpft Lediglich) 
an bie und da erichienene Zeitungsartikel an und macht den Verſuch, die Lehrer 
Davon zu überzeugen, daß ihre Yage befriedigend ſei, daß fie feine Urſache hätten, in 
einem wejentlichen Stücde unzufrieden zu jein. Leider jtcht dieſe optimiſtiſche Dar- 
ftellung mit der Wirklichkeit nicht im Einklang; fie hat denn auch an den Stellen, 
auf die fie berechnet war, jehr geteilte Empfindungen hervorgerufen. 

Drei verjchiedne Punkte werden in der „Leipziger Zeitung“ beſprochen. Völlig 
und bedingungslos ablehmend äußert ſich der Verfaſſer über die frage der Gehalts- 
aufbeflerung. Um eine jolche it ja num von den Gymnaſiallehrern nicht ausdrücklich 
angehalten worden, immerhin aber ift auch in der dem Miniftertum vorliegenden 
Petition ganz unziveideutig auf die bedenkliche Lage vieler von den jüngern Mit: 
gliedern der Lehrerichaft Hingewiejen worden. Es iſt ficherlich fein normaler Zu— 
ſtand, wenn der nach dem Normalbejoldungsetat von 1886 amgejtellte Gymmafial- 
fehrer faſt bis zum vierzigften Lebensjahre warten muß, ehe er in die Gehaltsklaſſe 
von 3000 Mark einrüden kann. Wenn diefes Verhältnis auch weiterhin beſtehen 
bleibt, jo muß daraus ein wirklicher Notitand werden, der auf der einen Seite die 
Ehelofigfeit fördert, auf der andern für viele ein lähmendes Ringen mit materiellen 
Schwierigkeiten bedeutet. Auch die Thatjache iſt beachtenswert, daß mehr als die 
Hälfte der ſtaatlichen Gymmafiallehrer den 1886 aufgeitellten Durchichnittsgehalt 
von 3460 Mark nod nicht erreiht.*) ES hätte nahe gelegen, angeſichts der 
neuerdings in erhöhtem Mae eingetretenen Teuerungsverhältniffe, die aud von 
der Regierung zugegeben worden find, wenigſtens den geringer bejoldeten Mlit- 
gliedern der höhern Lehrerſchaft einiges Entgegenfommen zu zeigen. Doch liegt 
bis jeßt noch fein Anzeichen dafür vor, daß eine ſolche Abfiht an maßgebender 
Stelle beitehe. Denn der Wegfall der Benfionskojtenbeiträge fommt gerade für die 
untern Gehaltsllaſſ en doch zu wenig in Betracht. Für die nichtſtudierten Unter— 
beamten, die einen Gehalt bis zur Höhe von 3000 Mark beziehen, ſind allerdings 
in dem veröffentlichten Staatshaushalt Beihilfen vorgeſchlagen, auch auf eine Er— 
höhung des Mindeſtgehalts der Volksſchullehrer ſoll hingewirkt werden, für die 
mit einem Gehalte bis zu 3000 Mark ausgeſtatteten ſtändigen Lehrer der höhern 
Lehranftalten aber — und das iſt weit mehr al$ der dritte Teil — fcheint zu: 
nächſt noch nichts geichehen zu follen. Doch dürfte wenigitens im Landtage daranf 
hingewiejen werben, daß dieje Klaſſe von Beamten von der Steigerung der Arbeits- 
löhne und Warenpreije nicht minder ſchwer betroffen wird ald andre Klaſſen, und 
daß ed daher nur ein Alt der Gerechtigkeit jein wiirde, wenn man aud) den jüngern 
Teil der höhern Lehrerfchaft befonders in den großen Städten in angemeflener 
Weiſe berüdfichtigte. 

Wenn gegen den Schluß des betreffenden Abjchnittes mit Bezug auf den Ver: 
gleich zwifchen den Gehalten der Gymnaſiallehrer und denen der Richter und 
en Hilfsarbeiter darauf hingewieſen wird, dab die Schäßung der Arbeitd- 


*, Wenn bie „Leipziger —— g“ ben Yinjangägeh ehalt des jtändigen Lehrers auf 2700 
ftatt 2100 Mark angiebt, fo tft ein bedauerlicher Drudfehler. 
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werte für alle Beamtengattungen nie abſolut ausgleichend fein könne, jo wird das 
auch von der höhern Lehrerſchaft ohne weitered zugegeben werden. Dan findet 
nur, daß der Abſtand zwiichen ihren Gehalten und denen der Juriſten jo breit tft, 
wie er durd; die Verhältniffe feineswegs gerechtfertigt erjcheint. Die angeblichen 
Gründe, die dafür ins Feld geführt werden, find weit davon entfernt, jtichhaltig 
zu fein, und find in den Kreiſen der höhern Xehrerichaft geradezu mit Bedauern 
gelefen worden, wie namentlich die abermalige, jchon oft zurüdgewiejene Hindeutung 
auf Privatitunden und Penfionäre! Welche andern Staatsbeamten verweilt man 
ausdrücklich zur Beichaffung eines ausfömmlichen Zebensunterhalts auf Nebenerwerb? 
Wenn ferner gejagt wird, daß der Juriſt fait vier Jahre lang umſonſt im Bor: 
bereitungsdienite arbeiten müffe, jo it das nicht genau. Schon im dritten Jahre 
tritt in Sachſen eine „remuneratoriſche“ Bejoldung ein, unter Umſtänden bereits 
im zweiten. 

Sodann die Schulgeldbefreiung! Natürlich fommt diefe nur einem verhältnis— 
mäßig Heinen Teile der Lehrerjchaft zu gute. Denn ein Teil der Lehrer, jebt be— 
trächtliher als man vielleicht denkt, iſt überhaupt unverheiratet; ein andrer Teil 
ift zwar verheiratet, hat aber feine Kinder; ein weiterer Teil der Verheirateten 
ijt lediglich mit Töchtern gejegnet; von denen endlid, die Söhne haben, können 
mande aus irgend welchen Grunde gerade die Anjtalt, an der fie jelbit unter 
richten, für ihre Söhne nicht benußen. Und nur für die Anftalt, an der der Vater 
unterrichtet, gilt die Schulgeldbefreiung. Daraus folgt, daß die Schulgeldbefreiung 
für die Gejamtheit gar nicht in Anrechnung zu bringen iſt. Auch die Ferien werden 
leider angeführt, um die Ungemefjenheit einer geringern Bejoldung des Gymnafial- 
lehrerjtandes zu beweifen. Auch die mit Unrecht. Denn eritens find Die Ferien 
der Schüler wegen eingeführt, und ſodann bilden fie ein für den Staatsjädel nur 
erwünſchtes Gegengewicht gegen die phyſiſchen Strapazen und Beſchwerden des 
Lehramted. Ürzte willen, in welchem Mafe gerade Lehrer von den Krankheiten 
der Atmungd- und Sprachorgane, auch von Nervenkrankheiten heimgeſucht werden. 
Man denke ſich die Ferienzeit der Lehrer auf den einen Monat der Juriſten be- 
ſchränkt: die wahrjcheinliche Folge würde ein raſches Steigen vorzeitiger Dienjt- 
untauglichkeit und damit ein unausbleibliches Anjchwellen des Penfionsbudgets fein. 
Daß endlich bei dem Lehrer der höhern Schulen die geiftige Anftrengung und Ber: 
antiwortung in der Kegel nicht in dem Maße wüchſe wie bei den Juriften, ift eine 
völlig unermwiefene Behauptung. Wuch die Lehrer der höhern Schulen haben an 
mannichfachen geiftigen Aufgaben zu arbeiten, und ficher werden dieje an Schwierig: 
feit mit den jteigenden Jahren nicht geringer. Freilich find das Aufgaben andrer 
Urt als die, die den Juriſten bejchäftigen, daß fie aber eine geringere geiitige An 
ftrengung voraudjeßten, it ein Jrrtum. Endlich die fittlihe Verantwortung lajtet 
auch auf den höhern Lehrern jchwer genug. Von den Fällen ganz zu jchmweigen, 
wo auch fie kraft ihres Amtes auf das Lebensschidijal der ihnen anvertrauten Zög— 
linge in ganz unmittelbarer Weife bejtimmend eingreifen müſſen, ift der ſtille Ein- 
fluß, den fie auf die Charakterbildung und Geiſtesentwicklung der heranwachſenden 
Jugend und damit auf die Zukunft de ganzen Staatslebens ausüben, zwar nicht 
mit Händen zu greifen und abzumägen, darum aber doc) nicht weniger groß, und 
jeder rechte Lehrer fühlt, je älter er wird, umfomehr die Schwere diefer Verant: 
wortung. 

Was die andern Wünfche der jtaatlichen Gymnaſiallehrer anlangt, die um 
gejegliche Verleihung der Staatsdienereigenſchaft und um jtaatsdienergleiche Penfion, 
jo iſt der Verfaffer des Artikels der „Leipziger Zeitung“ ihnen gegemüber offenbar 
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in Verlegenheit geweſen. Denn da er ſtichhaltige Gegengründe gegen dieſe Wünſche 
nicht zu finden vermag, ſo ergeht er ſich auf allerlei Seitenpfaden, in Betrach— 
tungen, die die Hauptſache durchaus verfehlen. So verſucht er, dem Leſer einzu— 
reden, daß die Verleihung der Staatsdienereigenichaft an die jtaatlichen Gymnafial- 
lehrer nur eine rein formale Bedeutung habe und darum unnötig fei, überfieht 
aber, von andern Punkten zu jchiweigen, den wichtigen Umitand, daß der Staats— 
diener eine wejentlich höhere Benftonsjfala hat als der Gymnaſiallehrer. So 
lange dies der Fall it, muß es als ein Irrtum bezeichnet werden, wenn man dieje 
Frage ald eine rein formale hinzuitellen beliebt. 

Einen wirklich durchichlagenden Grumd gegen die Verleihung der Staatödiener: 
eigenſchaft an die jtaatlichen Gymnaſiallehrer jucht man in der „Leipziger Zeitung“ 
vergebens. Ausdrüdlid wird darin anerkannt, dab die Stellung der höhern Xehrer 
in vielfacher Beziehung eine der Stellung der Staatödiener jo ähnliche jei, daß 
ſich eine völlige Gleichitellung diefer beiden Beamtengattungen nahe lege und wohl 
auch ohne große praktische Schwierigkeiten durchführbar fein würde; nur darum ſei 
ein Eingehen auf den Wunſch der ftaatlichen Gymmafiallehrer nicht gerechtfertigt, 
weil dann zwei verjchiedne Gruppen von höheren Lehrern gejchaffen werden würden, 
eine Minderheit von ftaatlichen Lehrern und eine Mehrheit von Lehrern an jtäd- 
tiichen oder Stiftungsanjtalten. Man traut feinen Augen faum, wenn man lieft, 
daß dies ein entscheidender Gegengrund gegen das Verlangen der jtaatlihen Gym- 
nafiallehrer fein ſoll! Iſt nicht eme ſolche Scheidung in der Natur der Sadıe 
felbjt begründet? Iſt fie nicht auf den verichtedeniten Gebieten in Sachien jelbit 
ſchon vorhanden? Eind nicht etwa z. B. Juriſten von gleicher Befähigung 
teils im Staatödienjte, teild im Gemeindedienſt beichäftigt, ſodaß fie je nad): 
dem entweder die Eigenschaft von Etaatöbeamten oder von emeindebeamten 
haben? Das ift ja nur ein jelbitverjtändliche® Verhältnis, das auch nicht mit 
einem Scheine von Berechtigung gegen den Anſpruch der Gymnafiallehrer geltend 
gemacht werden kann. 

Auch in einem Nebenpunfte ift die Darlegung der „Leipziger Zeitung” un— 
zutreffend. Denn es entipricht nicht ganz der Wirklichkeit, wenn gejagt wird, daß 
die Bahl der höhern Lehrer an dem nichtitaatlichen Gymnafien, Realgymnafien, 
Nealichulen und Seminaren weit größer ſei al& die Zahl der höhern Lehrer an 
den entiprechenden Staatsanftalten. Der Bifferunterichied beträgt thatfächlich nicht 
viel mehr al fünfzig. An den jtaatlichen Gymnafien, Nealgymnajien und Semi— 
naren befinden fich ungefähr 450 Lehrer und an den nichtitaatlichen Gymnaſien, 
Nealanftalten und Seminaren etwas über 500 Lehrer. Mimmt man aber 
noch die Lehrer der techniichen Staatsanjtalten zu Chemnitz, die befanntlich von 
Anfang an Stantödiener gewejen find, hinzu, jo würde man dann zwei ungefähr 
gleih große Gruppen von Lehrern haben, Die tedhnijchen Lehrer in Chemnitz 
jtehen zwar unter dem Minifterium des Innern, indefjen kann dies für den vor— 
liegenden Fall natürlich feinen wejentlichen Unterichied ausmachen. 

Für die fachliche Entjcheidung der Frage kommt das Zifferverhältnis jelbit- 
verjtändlich gar nicht in Betracht. Gicht es doch jo manche Gruppe don Staatd: 
dienern, die nach ihrer Zahlenitärte den Bergleid mit den Lehrern an den jtaat- 
(ihen Gymnaſien und Realgymnafien auch nicht entfernt aushalten können. Maß— 
gebend allein ift hier das Dienſtverhältnis, und dieſes giebt den Petenten einen 
durchaus begründeten Nechtsanipruh auf Verleihung der Staatödienereigen- 
ichaft. Das Bivilftaatsdienergeieh vom 7. März 1835 lautet fo Har zu Gunſten 
der Staatlichen Gymmafiallehrer, dak ihr Anſpruch auf die Dauer unmöglidy zurüd- 
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gewiejen werden kann. Freilich unterläßt es Die „Leipziger Zeitung“ ſich über Die 
rechtliche Seite der Frage auszulaffen. Diefe ift aber doch ſchließlich allein ent: 
jcheidend. 

Nicht minder hinfällig it die Art und Weife, wie der Anſpruch der Gym— 
nafiallehrer auf höhere PBenfion in der „Leipziger Zeitung“ behandelt wird. Von 
einem wirklichen Eingehen auf das von den Petenten vorgebrachte Material iſt 
auch hier feine Rede. Statt deſſen werden andre Tinge bejprochen, die nur nebenher 
in Frage kommen. So iſt es ja eine Thatiache, daß nach der bisherigen Gejep- 
gebung die Hinterlaflenen des Gymnafiallehrers zwei Monate lang nad) dem Sterbe- 
monat die Einkünfte der Stelle als Gnadengenuß haben, während den Hinterlaffenen 
des Staat3dienerd dieſer Gnadengenuß nur einen Monat hindurch vergönnt iſt. 
Indefien iſt dieſer Vorzug der Stellung de Gymmafiallehrerd doc zu wenig 
bedeutjam und zu vorübergehend, al® daß er gegenüber dem dauernd bejtehenden 
ungünjtigern Penſionsſatze mejentlich ind Gewicht fallen könnte. Wenn ferner die 
Wohlthat des Penſionsgeſetzes von 1872 in befondrer Weife gerühmt wird, fo foll 
diejes in feiner Bedeutung gewiß nicht gejchmälert werden. Doc haben natürlich 
nur die nichtitaatlichen Lehrer Grund, dem Staate dafür dankbar zu jein. Denn 
ihnen Benfion zu zahlen war der Staat in feiner Weife verpflichtet. Die 
Penfionsitellung der staatlichen Lehrer war ſchon vor Erlaß jenes Geſetzes 
keineswegs vechtlos, denn auf fie, ald auf Staat3diener im Sinne des Zivilftaatd- 
Dienergejebed8 von 1835, war einfad; der Penfionsfuß der Staatödiener an- 
wendbar. Gegen diefe Auffaffung dürfte fich ein rechtlicher Einwand wohl nicht 
erheben laſſen. 

Sehr einfeitig ift ferner der in der „Leipziger Zeitung“ gegebene Vergleich 
zwiſchen der in Sachſen geltenden Penſion der Gymmafiallehrer und der von andern 
deutjchen Staaten angenommenen. Es wird da, und zwar nicht eben überzeugend, 
zu beweijen verfucht, daß die höhern Penſionsſätze der Heinen thüringiſchen Nachbar- 
jtaaten ftreng genommen nicht in Betracht kommen fünnten. Als ob nicht dem 
Königreihe Sachſen ganz andre Mittel zur Verfügung ftünden als jenen Heinen 
Ländchen! Daß aber die Gymnafiallehrerpenfion auch in den größern deutjchen 
Bundesitaaten, 3. B. Baden, Württemberg, Braunfchweig, Heffen umd namentlich 
in Baiern, viel günftiger ift al® im Königreich Sachſen, wird in der „Leipziger 
Beitung“ verjchwiegen, weil es natürlich unbequem ift, zugeben zu müſſen, daß 
Sachſen in diefer Himficht im Reiche untenan jteht. Auch der Vergleich mit ber 
preußiichen Gymmafiallehrerpenfion leitet mindeftend irre. Denn es wird da hervor: 
gehoben, daß dieje auf den Anfangs: und Enditufen ungünſtiger ſei als die in Sachſen 
bejtehende. Natürlich wird das niemand leugnen, der Volljtändigfeit halber muhte 
jedoch hinzugefügt werden, daß gerade die Anfangs- und Endftufen praktisch jo gut 
wie gar nicht in Frage kommen, denn Penfionirungen mit erfüllten zehnten Dienit- 
jahre fommen bekanntlich ebenfo felten vor, al3 ſolche mit erfüllten vierundvierzigitem 
Dienitjahre, Die Petition macht mit Recht darauf aufmerffam, daß in den neunzehn 
Jahren jeit 1870 die überwiegende Mehrzahl der Gymnafialpenfionäre zwiſchen 
dem dreißigjten und vierzigiten Dienitjahre in den Ruheſtand getreten ift, und auf 
diejen Stufen find die preußiichen Penſionsſätze unzweifelhaft günjtiger als Die 
ſächſiſchen. Ohne Frage endlich it Sachen, wie die „Leipziger Zeitung“ bemerkt, 
liberaler al$ Preußen infofern, als e8 auch die Penfionen der jtädtifchen Lehrer 
auf die Staatsfafje übernommen hat. Weshalb aber gerade die höhern Lehrer 
der königlichen Anjtalten dem Staate dafür befonderd dankbar fein jollen, it nicht 
vecht einzujehen, 
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Aus alledem ergiebt ſich, was unbefangne Leſer ſofort bemerkt haben werden, 
daß der Verſuch des Aufſatzes der „Leipziger Zeitung,“ die Berechtigung der von 
den ſtaatlichen Gymnaſiallehrern gehegten Wünſche anzufechten, als durchaus ge— 
ſcheitert betrachtet werden muß. Wenn die Entſcheidung lediglich nach der Güte 
der Gründe erfolgt, ſo kann ſie nicht zweifelhaft ſein. 


ER 





Sitteratur 


Dashumaniftiihe Oymnafiumund die Betition um durchgreifende Schulreform. 

Bon Oskar Jäger. Wiesbaden, Kunzes Nachf., 1889. — Humanismus nıd Schulzwed. 

Entgegnung auf die Schrift des Profefiors Paulſen: Das Realgymnafium und die Humaniftifche 
Bildung. Bon Fr. Pietzker. Braunſchweig, Salle, 1889. 


Zwei Streitfchriften, beide fieghaft, wie mich dünkt. Pietzker, ein jüngerer 
Streiter, liefert feinem berühmten Gegner zum mindejten einen jcharfen Gang. 
Es ijt die leidenjchaftliche Sprache eines Mannes, der um Höchites ficht und genau 
weiß, was er will. Jäger, der Nejtor unfrer Gymmafialphilologen, der es längit 
gewohnt ijt, daß feine Worte, auch wenn er leije jpricht, weithin vernommen 
werden, wirft ohne viel Aufhebens, mit der heitern Sicherheit des fieggewohnten 
Alters, feine freilich nicht minderwertigen Gegner in den Sand. Heftig, zu heftig 
vielleicht, wenn man noch an die Möglichkeit einer VBerjtändigung glaubt, wird er 
nur gegen Pauljen, den er einmal den Janfjen der Gefchichte des gelehrten Unter- 
riht3 nennt. Preyern zu vernichten, ging nicht mehr an. Das hat er durd) feine 
beijpiellos ſeichte Schrift über Naturforichung und Schule bereits jelber bejorgt. Jäger 
hat fi) denn aud) damit begnügt, ihn einigemal jelber jprechen zu laſſen. Ähnlich 
fteht e& mit den „Realſchulmännern“ und einer gewiffen Art von Neuſprachlern. 

Jägers Gedanken find nicht von heut umd gejtern. Sie find tief und reif 
und von entzüdender Süße, wenn er einmal vom Eigenjten giebt. Aber, wenn 
man alles Zufällige, dur die Polemit Gebotene abjtreift, jo hätte das meiſte 
genau fo auch vor zwanzig Jahren gejagt werden fönnen. Inzwiſchen ift denn 
doh im deutichen Geiſtesleben allerlei geſchehen. Vietors Schrift Quousque 
tandem, dem Tone nad) tit fie freilich nicht viel mehr ald ein „rüdes Gepolter,“ 
aber finnlos it fie nicht. Und völlig unrecht wäre es, die tiefgehende Ummälzung 
in der wiſſenſchaftlichen Auffallung der Sprade nad) diefen und ähnlichen Furz- 
därmigen Agitationsjchriften zu beurteilen. Die Praxis hat denn auch vielfach 
ſchon begonnen, mit dem alten grammatijchen Schlendrian zu bredyen, und ohne 
Einfluß auf die äußere Gejtaltung des Gymmafiallehrplanes wird dies ſchwerlich 
bleiben. 

Sehr richtig ift, was Jäger vom lateinischen Aufſatz jagt. Die Beibehaltung ijt 
ihm feine Kabinetsfrage; diefer Pofition eine entſcheidende Bedeutung beizumefien, 
iſt ihm eim jchwerer taktijcher Fehler bei der Verteidigung unſrer Zeitung. Der 
fateinifche Aufſatz „kann ſehr fruchtbar behandelt werden, und dem Xehrer, der ſich 
das getrauen darf, follte man nicht wehren; daß er mit Notwendigfeit zum Phrajen- 
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machen verführe, iſt nicht wahr, richtig iſt nur, daß die Gefahr eines ſolchen Ab— 
weges vorhanden iſt.“ Ahnliches wurde vor einigen Monaten an dieſer Stelle 
gegen Cauer auszuführen verſucht. 

Bon dem, was ſich auf dem Gebiete des mathematiſchen und naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichts jeit einigen Jahren regt, giebt Pietzker eine anfprechende 
und lehrreiche Probe. Pietzkers Polemif, namentlich gegen feine philofophiichen 
Kollegen, jteht nicht immer auf der Höhe. Was er pofitiv ausführt, hat inzwiſchen 
der, an dem es gerichtet war, als eine danfenswerte Ergänzung jeiner eignen Aus- 
führung bezeichnet. Kurz gejagt gilt es, eine tiefere Durchgeiſtigung namentlich 
des phyſikaliſchen Unterrichts, ganz im Sinne derer, die in neuerer Zeit von den 
humaniftiichen Aufgaben auch diejes Unterrichts ſprachen. 

Jäger wäre gewiß der lebte, folhen Regungen auf dem Gebiete der Sprad; 
und der Naturwiſſenſchaft feindjelig oder auch nur gleichgiltig gegenüberzutreten. 
Er ſteht ihnen vielmehr jchon jebt innerlich, in jeinem ganzen geift- und freiheit- 
atmenden Wejen nahe genug. Näher auf fie einzugehen, mag Jäger deshalb ver- 
ichmäht haben, weil er den Zuſammenhang all diefer Dinge mit der an unjerm 
Schulweſen jo heftig und zeitweije jo erfolgreid geübten Kritik vielleicht unterſchätzt. 
Abkehr von einer unverantworlich abergläubiicen Grammatif, wie fie jahrhunderte- 
lang an dem Mark auch unſrer Mutterfprache gezehrt hat, das ijt einer und viel: 
leicht der wichtigite der treibenden Gedanken in der Hornemannifchen Einheite- 
bewegung, die Jäger (nad) berühmten Muſter: Schrader) mit den phantaftijchen 
Einheitsjchulprojeften der 23000 furzer Hand zufammenzumerfen jcheint. 

Ein Wort endlih von der jozialen Seite der Sache: der gewerbtreibende 
Bürgerjtand fühlt ſich und heiſcht und erheischt Nückicht. Dies und andres, minder 
ernit zu nehmended und von Jäger mit glücdlicher Laune gegeißeltes bildet den 
Nährboden für die Mehrzahl der untrautartig aufichiehenden Neformprojelte. Hier 
gilt es jedoch wachſam jein und ſich über den Ernit der Lage und die Notwendig: 
‚keit einer Fortentwidlung feiner Täujchung hingeben. 

Näger weiß; jo viel alö einer von der „Kraft des Organiſchen, fich zu erneuen 
und zu ergänzen.“ Sein ganzes Yeben und Wirken jchüpt ihn vor dem Verdacht 
eined unfreien Verhältnifieß gegenüber dem Bejtehenden, aljo auch vor dem Per: 
dachte der Öymmalialorthodorie. Das Weſen des Gymnaſiums läßt ſich nicht leicht 
einfacher und jchöner fallen, nicht wirkſamer verteidigen, ald er es hier gethan hat. 
Dem Weſen der Rejormbeitrebungen it er nicht überall gerecht geworden, und 
damit auch nicht einmal den vielleicht unklaren, aber doch nicht ganz grumdlojen 
Erwägungen, die jo viel ehrenwerte Männer mögen geleitet haben, als ſie die 
großwortige und abfichtlic) nichtsſagende Petition ımterjchrieben. Daß wir unire 
Gymnaſien demnächit einbühen jollten oder, was dasjelbe wäre, mehr und mehr zu 
philologischen Fachichulen jollten werden jehen, glaube ich nicht, und gewiß wird 
mancher der Unterzeichner, wenn er es bis dahin gedacht hatte, jet nad; Jägers 
trefflichen Erörterungen andern Zinnes werden. Aber daß unjre gejamte Schul- 
verfaffung mit ihrer vielen Truggelahrtheit, unter anderm auch im Abiturienten: 
examen, unfrer jchulpolitischen Weisheit letzter Schluß ſei, das iſt ja auch Jägers 
Meinung nicht. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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rasen der Kulturhiftorifer das gefellichaftliche Leben eines beſtimmten 
. SS Zeitraumes jchildern will, jo jucht er vor allen Dingen aus der 
4* J verwirrenden Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen beſondre Ge— 
Ay, ſtalten herauszuheben, in denen ſich die Eigentümlichkeiten der 
SE nzen Zeitrichtung zu einem Gejamtbilde vereinigt haben. Ein 
jolcher Typus ijt für das Ende des vorigen Jahrhunderts die vieljagende 
Werthergeitalt, für die Zeit der Befreiungsfriege der freiwillige Jäger, für 
die dreißiger Jahre unjers Jahrhunderts der romantisch angehauchte Burjchen- 
Ichafter und für die fünfziger Jahre in gewiljer Hinficht der alte Korpsftudent; 
und hätte man feine andern Quellen, aus denen man Ddieje gejellichaftlichen 
Vorbilder entlehnen könnte, als die jchöngeiftige Litteratur der betreffenden 
Sahrzehnte, jo würden ſie vollftändig ausreichen, unjre Behauptung zu be 
kräftigen. Die Werthergejtalt, der freiwillige Jäger, der junge Burjchenfchafter 
und der alte Korpsjtudent, fie alle jind echt deutjche Typen, im demen ſich 
das geijtige und fittliche Leben früherer Tage mit allen Hoffnungen und Be- 
jtrebungen, mit allen Lichtjeiten und Verirrungen unverkennbar abgejpiegelt hat. 
Hat die Gegenwart eine ähnliche Gejtalt hervorgebracht? Finden wir 
eine Erjcheinung, im der jich die charafterijtiichen Züge unjrer Zeit verkörpert 
haben? Ein franzöfiicher Litterarhiftorifer glaubt in dem „Privatdozenten“ 
die Figur entdedt zu haben, die für das gegemwärtige Deutjchland von typifcher 
Bedeutung jei; und wenn man im den Univerjitätsberichten die jtattliche Zahl 
junger Gelehrten jieht, wenn man jich ihren unzweifelhaften Einfluß auf die 
Wiffenichaft und Litteratur vergegemvärtigt, jo fann man wohl die Anficht 
des Franzoſen erflärlich finden, aber für richtig wird jie niemand halten. 
Mit demjelben Rechte fünnte man die Gegenwart das Zeitalter des jungen 
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Juristen nennen, denn nad) den neueſten statistischen Angaben zählt man in 
Preußen nicht weniger als 4800 Aſſeſſoren und Referendare, ja man jpricht 
jogar ſchon von einem „Aſſeſſorismus“ in der Gefellichaft. 

Der für einen Zeitabjchnitt bezeichnende Typus mul in allen Berufs- 
arten zu finden ſein, und da liegt denn in unjrer, von milttäriichem Geijte 
durchwehten Zeit der Gedanke nicht ſehr fern, den Nejerve: oder Landwehr: 
offizter als die charafteriitiiche Gejtalt unfrer Tage zu bezeichnen. Diejer Ge- 
danfe drängt fidy noch mehr auf, wenn man in der Nang- und Uuartierlifte 
der fgl. preußischen Armee für 1889 ungefähr 12000 Offiziere des Beurlaub: 
tenjtandes zählt, wenn man ſieht, welcher Wert auf diefe militärische Auszeich— 
nung im bürgerlichen Yeben gelegt wird, wie vom Neichsfanzler herunter bis 
zum jüngiten Beamten die Nebenftellung als Offizier bei jeder Gelegenheit be: 
tont zu werden pflegt. 

Thatfächlich hat man auch jchon verjucht, gewiſſe Strömungen unſrer 
Zeit in der Politik und Gejellichaft mit dieſer Erjcheinung in Verbindung zu 
bringen. Selbſt in der Yitteratur fängt „der NRejerveoffizier” an, eine Rolle 
zu fpielen; es iſt jogar fürzlich in den Grenzboten von einem Schriftiteller 
gejagt worden: „Der Charakter, den er naiv und doch Fünjtlerifch bewußt in 
jeinen Gedichten zur Anſchauung bringt, it jo typisch modern, wie nur möglich): 
es iſt der norddeutſche Edelmann und Mejerveoffizier unfrer Tage.“ Was 
mit dieſer Charakteriſtik gemeint it, liegt auf der Hand. Man glaubt in dem 
Dichter ein gewilfes Maß militärischer Tugenden und patriotiicher Züge zu 
erfennen, die ihn vor andern Schriftitellern auszeichnen. 

Aber diefe wohlmeinende Auffaffung von dem Begriff „Rejerveoffizier“ 
jcheint gegenwärtig nicht die herrichende zu fein; ja es ift geradezu auffallend, 
mit welcher Freude fich gewille freifinnige Blätter darin gefallen, auf den 
„Sommerleutnant“ mit allen erdenklichen Waffen loszujchlagen. Seitdem ihnen 
das Handwerk gelegt ift, ihren Groll über den Militartsmus in Ausfällen 
gegen die aftiven Offiziere Luft zu machen, richten fie ihre gehäffigen Angriffe 
in allen Tonarten gegen den Rejerveoffizier und finden damit nicht allein beim 
großen Publikum, jondern leider auch bei Berufsjoldaten offnen oder verjtedten 
Beifall, mindeftens feine Abwehr oder Widerlegung. Giebt -es Doch jogar 
militärische Schriften, die den Referveoffizier als dunfeln Hintergrund benugen, 
um die vorteilhaften Eigenschaften des aktiven Offiziers in eine günstigere Be 
leuchtung zu rüden. Man denfe nur an die vielgenannte Brojchüre „Ein 
Sommernachtstraum,“ worin der Verfaller, ein älterer Infanterift, gegen das 
„Maffendrüdebergertum“ auf dem Schlachtfelde eifert und für feine Darftellung 
als Beispiele perfönlicher Feigheit einen Einjährig-Freiwilligen umd einen 
Neferveoffizier nimmt! Soll man ſich da noch wundern, wenn Die ganze 
militärfeindliche Preſſe in dem Neferveoffizier geradezu das fragenhafte Zerr- 
bild eines nach ihrer Ansicht übertchägten und verhätichelten Heerweſens zu 
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erfennen glaubt und fich berechtigt fühlt, auf dieſe militärijch «bürgerliche 
Zwittergeſtalt ihre giftigen Pfeile zu richten, Sie verjtehen unter „Nejerveoffizier“ 
einen Menſchen, der alle Schattenjeiten des modernen Offiziertums angenommen 
hat, ohne jie durch militärische Vorzüge auszugleichen; jie gehen fo weit, daß 
jie alle vermeintlichen Schäden und Gebrechen in unſerm Beamtentum auf den 
verderblichen Einfluß des Neferveoffiziers zurücführen. Das ungefunde Streber: 
tum, die jelbjtgefällige Schneidigfeit, „eilfertiges Kommandiren, gefchniegelte 
Modefucht, verwegne Selbjtherrlichkeit, progige Selbjtüberfchägung und brutale 
Starrföpfigfeit* — Charakterzüge, die man an unjern jungen Beamten wahr: 
zunehmen glaubt, jie alle jollen von dem Reſerveoffizier in die bürgerliche 
Gejellichaft hinübergejchleppt worden fein und dort zum Entjeßen aller ver: 
jtändigen Staatsbürger gepflegt werden. So heißt ed an einer Stelle: 
„Vollends wird man da auf die Thorheit mit Fingern deuten müſſen, wo fie 
gefährlich wird. Das aber droht die „Schneidigfeit“ bei den Beamten zu 
werden. Hier finden wir Die ausgebildetiten Exemplare der Schneidigen. Sie 
entjtehen gemeiniglich durch den Nejerveoffizier.“ Daß dieſe im Lande der all- 
gemeinen Wehrpflicht notwendige Einrichtung nicht nur eine hohe militärtjche 
Bedeutung hat, jondern auch von unberechenbarem Vorteil für unfer nationales 
und gejellichaftliches Leben iſt, überjehen oder verfennen jene Batrioten volljtändig. 

Unfere Zeit trägt den Stempel des Spezialijtentums, aber auch der Ein- 
jeitigfeit; Arbeitsfelder, von denen man früher feine Ahnung hatte, entitehen, 
erweitern und teilen ſich. Man denke an die naturwiljenichaftlichen, die medi— 
zinischen, die philologisch-hijtorischen Sondergebiete; man denfe an die weiten 
Verzweigungen der Landwirtſchaft, der Verwaltungsfächer, der faufmänniichen 
und induftriellen Ihätigfeit. Immer mehr ſchwinden die Berührungspunfte 
unter den einzelnen Ständen, immer mehr jondern jich die ſcharf umſchloſſenen 
Berufsklaffen von einander ab. Sie haben feine gemeinſamen Interejjen, fie 
verjtehen einander nicht mehr. Jeder lebt in den enggezogenen Grenzen feines 
Gewerbes und jucht hier zum eignen Schaden unter wachjender Verſtändnis— 
lojigfeit für andre Beſtrebungen jeinen gejellichaftlichen Verkehr. 

Eine jolche immer unerträglicher werdende Kaſtenwirtſchaft trägt aber nicht 
dazu bei, den friichen Lebenszug, den gemeinjamen Geift, die Allgemeinbildung, 
oder mit einem Worte eine gefunde fortjchreitende Kultur in unjrer Nation 
zu erhalten und zu fräftigen. Wir behaupten, daß die militärische Einrichtung 
der Neferveoffiziere, durch die Männer aller gebildeten Stände zu einander 
geführt und in hohen gemeinjamen Bejtrebungen eng an einander gefnüpft 
werden, heutzutage fajt die einzige Einrichtung jei, die jener verhängnisvollen 
Berjplitterung unfrer Gejellichaft in lauter Einzelgewerbe und Parteigruppen 
einen fräftigen Damm entgegenftellt. 

Nirgends findet man eine jo vielgeftaltige, aus allen möglichen Ständen 
zufammengefegte Vereinigung wie im Reſerve- und Landwehrforps. Und 
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glaubt man denn, daß e8 z. B. dem Juriſten oder Philologen zum Schaden 
gereiche, wenn ihn der fameradjchaftliche Verkehr mit einem Yandwirt, einem 
Baumeister oder einem Kaufmann zufammenführt? wenn er außer der Gerichts: 
oder Schulitube auch die Intereffen, Bedürfniffe und Bejtrebungen andrer 
Berufskreiſe kennen lernt? Es giebt eine Schulbehörde, die für ihren Bezirf 
mit Vorliebe Neferve- und Landwehroffiziere anjtellt; handelt fie unrichtig 
oder gar ungerecht? Gewiß nicht, vielleicht hat fie erfannt, daß der militärische 
Dienst für einen Lehrer in jeder Beziehung von vorteilhaften Folgen it, daß 
dadurch wenigſtens in einer Art dem wachjenden einjeitigen Fachgelehrten: 
thum, dem Krebsſchaden unjrer höhern Schulen, entgegengearbeitet wird, durch 
das unsre Lehrer ftatt zu vieljeitig gebildeten Männern zu furzatmigen Manege: 
reitern erzogen werden, die außerhalb ihrer gewohnten Reitbahn vom Pferde 
fallen. Ia wir glauben nicht zu viel zu jagen, wenn wir behaupten, der 
Lehreritand z. B. habe lediglich durch die IThatjache, daß gegenwärtig eine 
auffallend große Zahl jeiner Mitglieder dem Offizieritande angehört, eine ganz 
andre Stellung gewonnen, als ihm vor dreißig Jahren thatjächlich eingeräumt 
wurde. Und das bezieht fich mehr oder weniger auch auf alle andern Stände, 
aus denen fich das Dffizierlorps der Nejerve und Yandwehr refrutirt. 

It diefe Hebung, Annäherung und Vereinigung der gebildeten Klaſſen 
fein Gewinn für unfer nationales Leben? Den Ausländern fällt an unjern 
jungen Gelehrten und Beamten das frijche, freudige Wejen auf, das faltblütige, 
entichloffene Handeln, die fichere Ruhe im Verkehr. Nicht mit Unrecht hat 
man dieſe vorteilhafte Wandlung militärischen Einflüffen zugeichrieben. 

Um jo unverftändlicher find die vielfachen Angriffe der freilinnigen Preſſe 
gegen den Referveoffizier. Geradezu beleidigend iſt es, wenn es in einer viel- 
gelefenen Provinziaßeitung heißt: „Schneidigfeit ijt nicht nur die Haupttugend 
des Nejerveleutnants oder Büttels, jondern auch des Menjchenfreflers (es iſt 
von den kannibaliſchen Bölfern auf dem Bismardarchipel die Rede). Sa, 
wer weiß, wozu dieſe jchneidigen und hochbegabten Menſchenfreſſer es noch 
bringen können, jeitdem fie in den Unterthanenverband des Beamten: umd 
Offizierparadiefes eingetreten find.“ 

Was foll man zu ſolchen ebenfo boshaften wie lächerlichen Angriffen jagen? 
Aber dieſe fortwährenden, jelbft in den kleinſten Winfelblättern fortgejegten 
Schmähungen des Nejerveleutnants haben auch eine ernithafte Seite. Sie 
gehen gewöhnlich von Leuten aus, die durch irgendwelche Umftände während 
ihrer einjährigefreiwilligen Dienftzeit, durch perjönliche Untüchtigfeit oder un: 
günstige äußere Verhältniſſe, in ihrer militärischen Laufbahn Schiffbruch gelitten 
haben. Mit leicht begreiflicher Unwandlung des Neides jchauen fie auf ihre 
begünftigten frühern Kameraden, die als Offiziere laut ihres Patents „alle mit 
diefer Charge verbundenen Prärogative und Gerechtiame genießen“ und bei 
jeder Kontrolverfammlung ihre unmittelbaren Vorgejegten werden fünnen. So 
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Iprechen fie denm ihr Mihvergnügen überall aus und fuchen das Anjehen der 
Offiziere des Beurlaubtenjtandes joviel wie möglich berunterzuziehen, um 
wenigſtens in der bürgerlichen Gejellfchaft einen Unterjchied nicht auffommen 
zu laſſen. 

Diefes zügellofe Treiben in gewiſſen Blättern ift um jo gefährlicher, als 
dadurch im Volke die Achtung und das Vertrauen untergraben wird, das die 
eingezogenen Mannjchaften nicht allein im Striegsfalle, fondern bei jeder mili: 
täriſchen Übung den Neferve: und Landwehroffizieren entgegenzubringen haben. 
Wenn in der leten Zeit lagen über mangelhafte Leiſtungen einberufener 
Offiziere laut geworden find, jo darf man nicht vergefjen, daß gerade die 
legten Jahre eine Fülle von dienftlichen Neuerungen gebracht haben, die jelbit 
der Berufsoffizier nur mit Anipannung aller Kräfte hat verarbeiten können. 
E3 giebt unter den Neferveoffizieren — und jeder billig denkende Kompagnie— 
chef wird das rückhaltlos anertennen — ſehr viele, die ihren militärischen Dienft 
während der Übungszeit mit derjelben Tüchtigkeit und oft mit größerm Eifer 
verrichten, als mancher junge Berufsoffizier. 

Zum Soldaten und vor allem zum Offizier muß man von Natur gefchaffen 
jein. Der langjährige Drill, den der Berufsfoldat voraus hat, kann wohl 
wertvolle praktische Fertigkeiten geben; aber die hohen Eigenjchaften, die den 
Offizier thatlächlich ausmachen: Scharfblid, Willenskraft, Entfchloffenheit, Aus— 
dauer und Ehrgefühl, find doch im Grunde lediglich angeerbte Charakterzüge, 
die nur jchwer auf dem Stafernenhofe und noch weniger auf der Schulbant 
anerzogen werden fünnen — fie müjjen angeboren fein. 

Die alte Scharnhorftiche Vorjchrift über die Wahlen zum Offizier, in der 
es heißt: „Einen Anſpruch auf Offizierjtellen follen von nun an in Friedens— 
zeiten nur Kenntniſſe und Bildung gewähren,” hat beim Militär nach und 
nach zu einer maßloſen Überfchägung unfrer modernen Schulweisheit und 
Schulbildung geführt. Wer Gelegenheit gehabt hat, die Neigungen und Stim- 
mungen unter den jüngern Berufsoffizieren fennen zu lernen, von denen fast 
alle eine höhere Schule durchgemacht haben, der wird ſich alles Ernites die 
Trage vorlegen müjjen, ob es denn vom militärischen Standpunfte wirklich) 
notwendig jei, von ihnen die Abiturientenprüfung zu verlangen, ob unſre 
Sefondeleutnants nicht jchon zu viel tote Bücherweisheit befigen, die ihnen 
den ruhigen, klaren Blid trübt und im ihrem praftijchen Beruf thatſächlich 
mehr jchadet als müßt. Denn dieſe jogenannte Bildung führt auf der einen 
Seite leicht zu einem gewiſſen geiftigen Hochmut, der fich zu höherer Arbeit 
berufen glaubt als zum Elementarunterricht der Rekruten, und hat auf der 
andern Seite oft einen gründlichen Widerwillen vor jeder Beichäftigang mit 
Büchern, vor jeder ernthaften geiftigen Arbeit zur Folge. Scharnhorst hat 
unter „Kenntniſſen und Bildung“ zu feiner Zeit etwas ganz andres veritanden, 
als man heutzutage anzunehmen gewohnt it. 
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Zu einer ähnlichen Überſchätzung der modernen Schul: und Gelehrten: 
bildung ift man auch bei der Beförderung der Einjährig: Freiwilligen gelangt; 
es wird dabei nicht nach einheitlichen Grundjägen verfahren; oft rüden nur 
jtudirte Anwärter in höhere Stellen. Das Regiment follte jich bei den Be: 
förderungen bis zum Vizefeldwebel niemals durch den Stand und Beruf des 
Freiwilligen bejtimmen laſſen, jondern lediglich jeine militärische Tüchtigfeit 
dabei berücichtigen; auf diefe Weiſe fünnte dem Heere mancher tüchtige 
Unteroffizier gewonnen werden, der jonjt verloren geht und ficher in das militär- 
feindliche Lager übertritt. Die franzöfische Negierung hat neuerdings das Recht, 
einjährigfrevillig zu dienen, auf die Studenten der freien Wiſſenſchaften und 
die Beſucher gewiſſer höheren Lehranjtalten bejchränft; für ung würde eine 
jolche Maßregel nicht allein in volfswirtichaftlicher, ſondern auc in militärischer 
Hinficht unberechenbare Nachteile haben. 

Man hat den Vorjchlag gemacht, daß der Nejerveoffizier von dem aktiven 
Truppenteil gewählt werde, worin der Betreffende gedient und geübt hat; 
für Ddiefen Vorſchlag würde manches, namentlich die richtige militärische 
Schägung der Fähigkeiten, jprechen. Allein der gewählte Offizier joll fame: 
radjchaftlich und gejellichaftlich vor allem im Reſerve- und Landwehrforps 
(eben; man überlajje daher, wie es bisher geichehen ijt, dem Bezirks: 
fommandeur und den Offizieren des Beurlaubtenjtandes die Wahl des vor: 
gefchlagenen Bewerbers. Die Stellung des Bezirfsfommandeurs, der unter 
jeinen Offizieren den richtigen Korpsgeiſt erhalten und dafür jorgen joll, daß 
ihre militärijche Weiterbildung nicht ins Stoden gerät, it äußerſt jchwierig. 
Aber wenn er bei diefen wichtigen Aufgaben von den aktiven Stameraden und 
den hohen Behörden unterjtügt wird, jo kann jeine Thätigfeit nicht nur in 
militärifcher, ſondern auch in gejellichaftlicher und nationaler Beziehung jegens: 
reich werden. 

Das Anjehen des Nejerve: und Landwehrkorps ift aufs engjte mit dem 
Anjehen des ganzen Offizierjtandes verknüpft; wer jenes angreift, fügt auch 
diefem Schaden zu. Mit vollem Necht jagt ein franzöfiicher Offizier, der eine 
gute Kenntnis unſers Heerwejens befist, in feinem Buche: „Der preußiſche 
Offizier, jeine Stellung in der Nation“: „Der Offizier nimmt, kurz gejagt, 
eine vollitändige Ausnahmejtellung ein, die ihm nicht allein vom Staate, 
jondern von jedem jeiner Mitglieder gefchaffen wird. Zu diefer Stellung haben 
die Offiziere der Nejerve und Landwehr nicht am wenigſten mit beigetragen.“ 
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Die bedingte Derurteilung 


Fie Beitrebungen der internationalen Philanthropie haben kürzlich 
von einer Seite Unterjtügung gefunden, von der wohl nur wenige 
fie erwartet haben: die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ bat 
ſich jehr beifällig über den Vorjchlag der bedingten Berurteilung 
ausgefprochen. Vielleicht ftellt der Aufjag mur die Äußerung 
eines beliebigen Privatmanns vor, dem die neue Einrichtung gefällt; vielleicht 
aber ſtammt er auch aus Kreifen, die auf die Gejtaltung unjers Strafrechts 
Einfluß haben, und diefe Möglichkeit wird es rechtfertigen, wenn wir an diejer 
Stelle nochmals auf die bedingte Verurteilung zurüdfommen. *) 

Wir gejtehen, daß wir dem Vorſchlag ganz und gar feinen Gejchmad ab: 
gewinnen fünnen, er jcheint uns den jchwerjten formellen und materiellen Be: 
denfen zu unterliegen: formellen Bedenfen, jofern er gegen die Yogif des Nechts 
verjtößt; materiellen, jofern diefer Verſtoß nicht, wie es ja im andern Fällen 
zuweilen gejchieht, durch überwiegende Nückhichten der Zweckmäßigkeit entjchuldigt 
oder gerechtfertigt wird. 

Der Inhalt des Vorjchlages ijt befannt: er geht im wejentlichen dahin, 
daß dem Richter die Befugnis eingeräumt werden foll, gegen. den Geſetzes— 
übertreter eine Strafe in der Art zu verhängen, daß fie nur dann vollzogen 
wird, wenn der Thäter jich innerhalb einer gewilien Friſt eine abermalige Ver: 
legung des Geſetzes zu jchulden fommen läßt. 

Betrachten wir die Sache zunächſt unter dem Gefichtspunfte der juristischen 
Logif. Wer etwas unter einer Bedingung zu wollen erklärt, der erflärt damit, 
daß er unter der entgegengejegten Bedingung das Gegenteil will. Nach dem 
Vorſchlage der internationalen frimimaliftischen Vereinigung joll der Richter dem 
Berbrecher**) jagen: „Ich verurteile dich, wenn du im Laufe der nächiten drei 





*) Meuerdingsd hat fich die Nordd. Allg. Zeitung genen die bedingte Verurteilung aus— 
geſprochen, die frühere Äußerung wird aljo nicht als offizids anzufehen fein. 

*) Nach dem Borfchlage joll die Wohlthat der bedingten Verurteilung nur dem zu 
gute fommen, der eine Sefängnisftrafe verwirtt hat, aljo nad) der franzöſiſchen Terminologie 
unſers Strafgejeßbuchs nur dem, der ein „Vergehen, nicht auch dem, der ein „Verbrechen“ 
verübt hat; da aber die deutiche Spradye nur einen Verbrecher, nicht auch einen Vergeher 
fennt, jo erlauben wir uns, den Gejepesübertreter, den der Vorſchlag im Auge hat, kurz als 
Verbrecher zu bezeichnen. 
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Jahre wieder ein Verbrechen begeht." Mit andern Worten: „Wenn du im 
Laufe dieſer Zeit fein Verbrechen begehit, jo — verurteile ich dich nicht.“ Allein 
auf „Nichtverurteilung” lautet fein Richterſpruch, Die Straflofigfeit wird ver: 
fündigt entweder durch den Ausspruch: „Der Angeklagte wird freigeiprochen,“ 
oder durch den Ausipruch: „Der Angeklagte wird begnadigt.“ (Unſre Straf: 
prozeßordnung fennt neben dem Urteil auf Freiſprechung und dem „Urteil auf 
Verurteilung“ (!) auch noch ein Urteil „auf Einitellung des Verfahrens,“ nämlich 
in Fällen, wo es an dem erforderlichen Strafantrag fehlt; das iſt in Wirklich— 
feit auch) eine Freifprechung, der man nur mit Nüchicht auf die jogenannte 
Nechtöfraft des Urteils diefen Namen nicht giebt; die bedingte Verurteilung 
läßt fich nicht unter diejen Begriff bringen, denn eine „Wiederaufnahme des 
Verfahrens“ findet in feinem alle Statt: verwirkt der Thäter die Bedingung 
der „Nichtverurteilung,* jo wird die bedingt erkannte Strafe vollzogen — ohne 
neues Verfahren über die alte That. Was tft mun der Sinn der bedingten 
Verurteilung? Wird unter der entgegengejeßten Bedingung der Verbrecher 
freigeiprochen oder begnadigt? „Der Angeklagte wird, weil er rechtswidrig 
jeinen Nachbar am Körper verlegt hat, unter der Bedingung, daß er in den 
nächjten drei Jahren niemand am Körper verleßt, von der Anklage der Körper— 
verlegung freigeiprochen” — das iſt ein jo großartiger Unfinn, daß darüber fein 
weiteres Wort zu verlieren it. „Der Angeklagte wird im Fall feines Wohl: 
verhaltens begnadigt” — das hat einen Sinn, d. h. das ijt fein Verſtoß gegen 
die Logik, aber der Sap bedeutet nicht mehr und nicht weniger als die Auf: 
hebung eines bisher nicht bloß in Deutjchland, ſondern in allen zivilijirten 
Staaten anerfannten Grundfages, nämlich des jtaatsrechtlichen Satzes, daß das 
Begnadigungsreht nur dem Staatsoberhaupte zujteht. „Die Gnade fliehet 
aus vom Throne, das Necht iſt ein gemeines Gut“ jagt Uhland, und diejes 
Dichterwort, meinen wir, joll Wahrheit bleiben, denn wir vermögen die Zweck— 
mäßigfeitsgründe nicht anzuerfennen, die für die Durchbrechung jenes jtaats- 
rechtlichen Grundjages ins Feld geführt werden. 

Wir ftellen neben das Wort des Deutjchen ein Wort des großen britifchen 
Dichters: 

Die Art der Gnade weiß von feinem Zwang, 
Sie tränfelt, wie des Himmels milder Regen, 


Bur Erde unter ihr; zwiefach gejegnet: 
Sie jegnet den, der giebt, und den, der nimmt. 


Der Vorfchlag unſrer internationalen Philanthropen läßt, jo scheint cs, 
dieſes Wort gelten, denn er „weiß von feinem Zwang“; der Nichter kann die 
bedingte Verurteilung ausjprechen, aber er muß es nicht, der Vorſchlag jtellt 
es, wir wollen nicht jagen in fein Belieben, aber in ſein Ermeſſen, ob er 
von der ihm erteilten Befugnis Gebraud) machen will oder nicht. Wird aber 
auch dieſe „Art der Gnade” den von Porzia verheißenen „zwiefachen Segen“ 


—— 
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bringen? Wir meinen: nicht zwiefachen Segen, ſondern zwiefachen Fluch wird ſie 
bringen, ſie ſchadet, wo nicht dem Empfänger der Gnade, ſo doch dem Staate, 
und ſie ſchadet noch mehr dem Geber, dem Richter. 

Sie ſchadet unter Umſtänden dem Empfänger der Gnade ſelbſt: zunächſt 
iſt er natürlich voll Bergnügen über die bedingte Verurteilung oder Begnadigung, 
er wird fich wohl auch vornehmen, er wolle ſich — drei Jahre lang — wohl 
verhalten; find die drei Jahre verfloflen, dann fann er es ja wieder darauf 
anfommen laſſen, ein mäßiges Verbrechen zu begehen, vielleicht oder hoffentlich 
wird der Richter dann wieder jo menjchenfreundlich fein, ihn „bedingt“ zu 
verurteilen. Und jelbjt während der drei Jahre wird der Nußen der neuen 
Einrichtung für ihn ein mäßiger fein; Die meijten Vergehen werden nicht mit 
Vorbedacht, jondern unter dem Einfluß der Leidenjchaft verübt, und wer im 
Jorn einem andern einen Schlag zu verjegen im Begriff ift, der wird nicht 
erſt lange überlegen, ob er fich nicht durch den Schlag der Rechtswohlthat 
der bedingten Begnadigung verlujtig mache. 

Diefe Art der Gnade ſchadet jedenfalls dem Staat; laſſen wir noch einmal 
Porzia reden. Baſſanio ftellt an den Gerichtshof von Venedig das Verlangen: 


Beugt einmal das Geſetz nad) euerm Anjehn: 
Thut Meines Unrecht um ein großes Recht. 


Und was antwortet Porzia? 


Es darf nicht jein; fein Anfehn in Benedig 
Vermag ein giltiges Geſetz zu ändern. 

Es würde als ein Vorgang angeführt, 

Und mander Fehltritt nad) demfelben Beijpiel 
Griff” um fid in dem Staat: es kann nicht fein. 


Es ift nicht anders: der Vorjchlag mutet dem Nichter zu, oder vielmehr 
er geftattet ihm, „Kleines Unrecht um ein großes Necht zu thun,“ das Geſetz 
nicht anzuwenden um der Gerechtigkeit willen. Der Richter iſt der Wächter 
des Mechtes, des pofitiven Rechtes, des Geſetzes, er ſoll das Gefe im Geiſte 
der Serechtigfeit anwenden; allein wenn er einmal der Meinung it, daß Die 
Serechtigfeit mit dem Gefege nicht zuſammenſtimme, dann iſt es nicht feine 
Sache, das Geſetz der Gerechtigkeit zu opfern und dieſer zuliebe ein Feines 
Unrecht zu begehen. Die Beiwörter „Kein“ und „groß“ find am Plate neben 
den Hauptwörtern „Nuten“ und „Schaden“; der Regent, der an der Spite 
der Verwaltung des Staates jteht, mag und muß prüfen, ob der Nußen, der 
dem Staat daraus erwächft, wenn die Idee der Gerechtigkeit triumphirt, im 
einzelnen Falle größer ſei al$ der Schaden, den das Abweichen vom Gejet 
ftiftet. Aber übel angebracht find jene Beiwörter beim Necht und Unrecht, 
für den Nichter jollen die Begriffe „groß“ und „Kein“ nicht vorhanden jein, 
durch ein Heines Unrecht, das er begeht, verlegt er feinen Richtereid gerade 
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jo wie durch ein großes. Läßt er einmal ein Verbrechen ungeitraft, jo wird 
es „als ein Vorgang angeführt,“ und hundert andre Verbrecher meinen da— 
durch auch ein Necht auf bedingte Verurteilung, d. i. auf Straflofigfeit erlangt 
zu haben. 

Zum Schaden nicht bloß, jondern zum Fluch wird die neue Art der 
Gnade für den Richter. „Der Richter kann den Verbrecher bedingt verurteilen.“ 
In dem einen Wörtchen „kann“ liegt die Verurteilung des neuen VBorjchlages; 
im Katechismus des Verwaltungsbeamten, aber nicht in dem des Richters iſt 
Raum für diefes Wörtchen „kann.“ Der Verwaltungsbeamte kann gar nicht 
anders, ald nach Rückſichten der Zwedmäßigfeit, d. i. mehr oder weniger nad) 
Willkür handeln; für den Richter giebt es feine Rüdjichten der Zweckmäßigkeit, 
er fann und darf nicht jo oder jo entjcheiden, jondern er joll und muß urteilen, 
wie es das Geje verlangt. Willtür ift mit dem Amte des Nichters völlig 
unvereinbar, und der Nichter, dem das Geſetz nach Willfür zu entjcheiden 
geitattet, büht in den Augen des Volkes das Kojtbarjte ein: das Vertrauen 
auf feine Unparteilichkeit. 

Aber verweiſt denn, wird man einmwenden, die Gejeßgebung den Nichter 
nicht jet Schon in wichtigen Punkten auf jein Ermeſſen, 3. B. bei der freien 
Beweiswürdigung und bei der Bemejjung der Strafe innerhalb des gejeglichen 
Nahmens? Und jtellt nicht jogar die Entjcheidung über die Zulafjung „mil: 
dernder Umſtände“ jet jchon eine Art von Begnadigungsrecht dar, das dem 
Nichter eingeräumt it? 

Auf den zweiten Teil dieſes Eimwandes willen wir in der That nichts 
zu erwidern, als daß wir auch jchon hierin eine Berirrung der Gejeßgebung 
erbliden; wir wollen damit denen, die die Aufnahme der mildernden Umstände 
in das Strafgejeßbuch durchgeſetzt haben, feinen Vorwurf machen, jedenfalls 
feinen größern, als den Urhebern des Entwurfes des Geſetzes, der feine mil 
dernden Umſtände kannte. Man braucht fein Freund des Humanitätsdufels 
zu jein und kann doch jagen, daß die Strafandrohungen des Gejeges, wenn 
man die „mildernden Umſtände“ herausnähme, vielfach geradezu barbariſch 
wären. Die Vertreter des Entwurfes wollten aber jeiner Zeit diefe Strafen 
nicht preisgeben, und jo fam der unglüdliche Kompromiß auf die mildernden 
Umftände zu ftande; anjtatt daß man z. B. verjtändig und furz gejagt hätte: 
„Der erjchwerte Diebjtahl wird mit Zuchthaus, im leichtern Fällen mit Ge: 
fängnis beſtraft,“ jagt man: „der erjchwerte Diebjtahl wird mit Zuchthaus 
beitraft. Sind mildernde Umjtände vorhanden, jo tritt Gefängnisstrafe ein.* 
Die Männer des grünen Tijches haben ihr Prinzip gerettet, der Richter aber 
fann nicht bloß gerade jo, wie im Fall der verjtändigen Faſſung des Gefeges, 
in wirklich leichten Fällen auf Gefängnis erfennen, jondern er kann aud) ohne 
Pflicht: oder wenigitens ohne Gejeßesverlegung in jchweren Fällen eine Be— 
gnadigung eintreten lajlen aus Gründen, die von Nechts wegen fein Urteil 
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nicht beeinfluffen follten; eime ſchwere Widerfegung gegen die Staatsgewalt 
wird nicht hinterher dadurch zu einer leichten, daß der Widerftandfeiftende auf 
der Anklagebank heulend fein Verschulden gefteht, es muß ihn von Rechts 
wegen die Strafe der fchweren Widerfegung treffen, wenn auch wegen feiner 
Reue etwas milder bemefjen, als wenn er hartnädig und frech Teugnet; jetzt 
aber ijt es feinesiwegs unerhört, daß cin Vorfitender dem Angeklagten ver: 
blümt oder unverblümt zu verjtehen giebt, daß die Zubilligung mildernder 
Umſtände davon abhänge, ob er die That geitehe und zwar fo geftehe, wie 
es der Vorſitzende haben will, ob er aljo diefem fein Geſchäft erleichtere oder 
erjchwere. Das ift eine Korruption der Rechtspflege, und wenn eine folche an 
einem Punkte bejteht, jo liegt darin wahrlich fein Grund, fie auch an einem 
zweiten Punkt zuzulafjen. 

Anders verhält es jich mit der freien Beweiswürdigung und der Strafs 
bemejjung; zwar darauf wollen und dürfen wir fein Gewicht legen, daß der 
Richter auch hier nicht nach Willkür, jondern nach wohlerwogenen Gründen 
enticheiden joll, denn die internationalen Philanthropen würden uns auf diefen 
Eimvand mit Necht antworten, auch die bedingte Verurteilung jolle der Richter 
nur nach reiflicher Erwägung aller Umftände ausjprechen. Ihre Berufung 
auf dieſe Einrichtungen trifft aus einem andern Grunde nicht zu; die freie 
Beweiswürdigung und die relative Freiheit der Strafbemeſſung find notwendige 
Übel, d. h. fie find Übel eben wegen der damit verbundnen Gefahr der Willkür, 
aber fie find notwendig, weil man fie nur gegen größere Übel eintaufchen 
fönnte; bei der formellen Beweistheorie fommen noch jchlimmere Ergebnifje zu 
Tage als bei der freien Beweiswürdigung, und für die verjchiednen Stufen 
eines Verbrechens auch nur annähernd die richtige Strafe anzudrohen, liegt 
außerhalb der vernünftigen Möglichkeit. Die bedingte Verurteilung dagegen 
ift zwar, wie wir nmachgewiefen zu haben glauben, auch ein Übel und zwar 
ein recht großes, aber fie ift im feiner Weife notwendig oder auch nur nützlich. 
Auch ijt immer noch ein himmelweiter Unterjchied zwifchen dem Full, daß 
dem Nichter die Wahl gelafjen wird, ob er gegen den Angeklagten auf acht 
Tage oder auf acht Wochen oder auf acht Monate Gefängnis erkennen will, 
und dem Fall, day ihm die Wahl gelafjen wird, ob er den Schuldigen trafen 
oder jtraflos laſſen will. Die jtrenge oder die milde Strafe verhängt er je 
nach der Gejtaltung des Vergehens, insbejondre nad) der Schwere der objef: 
tiven Nechtsverlegung; die bedingte Verurteilung oder Begnadigung ift von 
rein jubjektiven Erwägungen abhängig. Wenn der Nichter heute den Ans 
geflagten A bedingt begnadigt, weil er glaubt, daß der Angeklagte die ihm 
zur Laſt gelegte Körperverlegung in hohem Affelt verübt habe, und daß ſchon 
das über ihm hängende Damoflesjchwert der bedingten Strafe ihn von einem 
Rückfall abhalten werde, umd wenn er morgen den wegen gleichen Ber: 
gehens angelfagten B unbedingt verurteilt, weil er bei ihm einen geringern 
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Grad von Affekt annimmt und diefes gute Zutrauen nicht hat, jo wiljen wir 
nicht, ob er mit feiner Entſcheidung das Nichtige getroffen hat; ſoviel wiſſen 
wir aber gewiß, daß der Angeklagte B ihn der Parteilichkeit beſchuldigen wird, 
und wer will ihm beweien, daß er im Fall bedingter Begnadigung fich nicht 
auch die vorgejchriebene Zeit über ftraflos gehalten hätte? Der Vorwurf der 
Parterlichfeit wird noch viel lauter erjchallen, wenn man nad) dem Borjchlag 
unjrer Philanthropen mit der bedingten Verurteilung noch die Erfindung der 
Friedensbürgſchaft verbindet, die der Richter auch wieder verlangen kann, aber 
nicht verlangen muß. Es wird nicht an Richtern und Jujtizverwaltungen 
jehlen, die dieje ſchöne Erfindung auch finanziell auszubeuten verfuchen, und 
das Ergebnis wird in den Augen des Volfes eine neue Anwendung des Satzes 
jein: die fleinen Diebe hängt man, die großen läßt man laufen, d. h. die 
Armen werden unbedingt, die Reichen nur bedingt verurteilt. 

Wir wiederholen: die bedingte Verurteilung it bedingte Begnadigung und 
als ſolche, vom Nichter geübt, ein Eingriff in dag Recht des Regenten, ein 
Eingriff, der fih am Staat und am Richter rächt. Der Richter joll der 
Wächter des Gefehes, der Negent joll die Verförperung der Gerechtigkeit fein, 
und ein Zeil der Gerechtigkeit ift die Gnade: 


Sie ift ein Attribut der Gottheit felbit, 
Und irdſche Macht fommt göttlicher am nächſten, 
Wenn Gnade bei dem Recht fteht. 


Die Gnade, auch wenn fie von feinem Zwange weiß, it darum nicht Willfür, 
jie ſoll es jedenfalls nicht fein. In Italien heit der Juftizminifter „Minifter 
der Gerechtigkeit und der Gnade.“ Schön ift damit fein Beruf und feine 
Verantwortlichfeit bezeichnet; nicht dadurch erfüllt er feinen Beruf, dab er 
feiner oder jeines Herrn Abneigung, Blut zu jehen, nachgiebt und jeden 
Meuchelmörder der Gnade des Negenten empfiehlt, auch nicht dadurch, daß 
er bei freudigen Ereigniffen im Negentenhauje die Thore der Gefängniſſe und 
Zuchthäufer öffnet, jondern dadurch, daß er eingreift, wo im Großen oder 
im Kleinen das Geſetz, das gefchriebne Recht mit der Idee der Gerechtigkeit, 
mit dem göttlichen Necht in Widerjpruch gerät. 

In jedem, auch dem verfehrtejten Vorjchlage, wenn er nicht von einem 
VBerrücten ausgeht, liegt ein gejunder Kern; jo auch in dem Vorſchlage der 
bedingten Verurteilung, den ja hochangejehene Männer befürworten. Der 
gefunde Kern ift der Gedanke, dab es im Interefje der Gerechtigkeit keineswegs 
immer nötig jei, eine erfannte Strafe zu vollftreden; in vielen Fällen ift der 
Thäter durch die jonftigen Folgen feiner That ſchon jchwer geftraft, und hier 
iſt der vernünftig geübten Gnade ein weites Feld geöffnet, namentlich da, wo 
die gejegwidrige That nicht das Necht eines Einzelnen verlegt hat. Freilich 
eine bedingte Begnadigung ftünde dem Negenten übel an: „Ein König jagt 
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nicht, wie gemeine Menjchen, verlegen zu“; umd viel mehr als ein Verlegen: 
heitsbehelf ift die bedingte richterliche Verurteilung oder Begnadigung nicht. 
Wo der Fall für jich nicht zur Begnadigung geeignet ift, da joll die Strafe 
volljtredit werden; wo aber Begnadigung angezeigt ift, da joll fich der Segen 
der Gnade unverflaujulirt ergießen. Zeigt jich der Begnadigte durch fein 
jpäteres Verhalten, durch Berübung neuer Vergehen der Gnade unwürdig, jo 
ijt ja der Rahmen der im Geſetz angedrohten Strafen weit genug, um ihm 
jeine Undanfbarkeit eindringlich zum Bewußtjein zu bringen. 
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gas Sahr 1848, das in weiten Kreijen jo gewaltige Erwartungen, 
jo übertriebene Hoffnungen erregt hatte, hat für die politische 
Sejamtentwidlung Deutjchlands thatjächliche, dauernde Folgen 
N überhaupt nicht aehabt. Auf den damals vielfach jo begeijtert 
2 gepriejenen angeblichen Völkerfrühling folgte fein Sommer und 
fein Herbit, die eine reife Frucht gezeitigt hätten. Die ganze Bewegung jener 
Zeit, die anfänglich jo mächtig zu fein jchien, verlief chließlich im Sande und 
würde gänzlich dem Fluche der Lächerlichfeit verfallen fein, wenn fie nicht jo 
viel Blutvergiehen und Greuelthaten in ihrem Gefolge gehabt hätte. Die 
heillofe Verwirrung und Zerfahrenheit aber, die damals bei jo vielen Männern 
zu Tage trat, welche nicht bloß jich jelbit für große Politiker, für erleuchtete 
Stantsmänner hielten, jondern auch von der großen Maſſe ihrer Zeitgenofien 
dafür gehalten wurden, dauerte noch lange fort und fpufte noch viele Jahre 
in unzähligen Köpfen. Ia jelbjt heutzutage trifft man Hin und wieder noch 
Männer, die in ihrer politifchen Entwidlung nicht über das Jahr 1848 hinaus: 
gefommen find, und die noch immer in den „Srundrechten“ und der jogenannten 
Neichsverfaflung der Paulskirche das einzige Heil und die einzige Rettung für 
unfer ſonſt unwiderruflich der Schwärzeften Reaktion verfallenes Vaterland jehen. 
Mit ſolchen Leuten it natürlich nicht zu rechten; fie müſſen eben allmählich 
ausjterben. Für den Gejchichtsforjcher jedoch, der unbefangen, ohne Leiden— 
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ichaft und Vorurteil jenen Zeitraum des tollen Stürmens und Drängens be: 
trachtet, ijt jene ganze Bewegung nur ein warnendes Beifpiel, das nicht oft 
und nicht eindringlich genug dem deutſchen Volle vor Mugen gehalten werden 
fann, um es vor den Abtwegen und Irrwegen zu bewahren, auf Die Die fo: 
genannten Volfsmänner es immer wieder drängen möchten. 

In manchen Einzeljtaaten hat jenes Jahr aber doch dauernde Wirkungen 
hervorgerufen. Für die politische Entwidlung Preußens ift die Bewegung 
jener Zeit infofern wichtig geworden, als fie unzweifelhaft dazu beigetragen 
hat, die Einführung der preußischen Verfaſſung zu bejchleunigen. Preußen, 
d. h. nicht der Gejamtitaat als ſolcher, ſondern die einzelnen Yandesteile und 
Gebiete, die diefen Staat oder, wie man damals auch wohl fagte, die könig— 
lichen Staaten bildeten, hatten früher ftändifche Verfaffungen gehabt. Die 
Zujammenjegung der Stände in den einzelnen Provinzen aber, wie es früher 
hieß, im Königreiche Preußen, in der Marfgrafichaft Brandenburg, den einzelnen 
Herzogtümern, Fürftentümern, Grafjchaften, Herrichaften u. j. w., war ebenjo 
verjchiedenartig, wie die ihnen zuftehenden Rechte. Dieje legtern wurden immer 
mehr und mehr eingeichränft durch die unbegrenzte Gewalt der Strone. Schon 
der Große Kurfürſt regierte völlig unumſchränkt; wie er etwaigen Wideritand 
zu brechen wußte, das zeigt jein Verfahren gegen den Oberjten von Kalkſtein 
und den Schöppenmeijter Rhode von Königsberg. Belannt ift der Ausſpruch 
Friedrich Wilhelms I. den oftpreußifchen Ständen („den Herren Junkers“) 
gegenüber, daß er „Die souverainete als den rocher de bronze ftabiliren“ wolle, 
auf dem der Staat ruhen folle. Hiernach handelte er, und mehr noch nad) 
ihm jein großer Sohn. Schließlich beftand die einzige Obliegenheit der Stände 
nur noch darin, daß fie bei einem Thronwechjel dem neuen Herrjcher die Lebens: 
huldigung leisten mußten, jo zum legtenmale 1840, als Friedrich Wilhelm IV, 
zur Regierung fam. Thatſächlich war aljo vor Erfah der Verfaflung der 
König der alleinige und völlig unbefchränfte Träger und Inhaber der gejamten 
Staatögewalt. 

Als nad) dem graufigen Sturze Preußens in den Jahren 1806 und 1807 
nnd nach dem Fläglichen Frieden zu Tiljit die Wiedergeburt des Staates vor: 
bereitet wurde, da verfuchte man auch, die Provinzialftände entweder wieder 
herzuftellen oder neu einzuführen. Einen dauernden Erfolg hatten aber Diele 
Beitrebungen nicht. In jenen Zeiten der ſchweren Not wurde auch jchon eine 
Sejamtvertretung des Volkes in Ausficht geitellt. Namentlich in einem Edikt 
vom 27. Oftober 1810 jagt König Friedrich Wilhelm IH. zum Schluß: „Wir 
behalten uns vor, der Nation eine zwedmäßig eingerichtete NRepräjentation 
jowohl in den Provinzen als für das Ganze zu geben, deren Rat wir gern 
benugen, und in der Wir Umfern getreuen Unterthanen die Überzeugung fort- 
während geben werden, daß der Zujtand des Staates und der Finanzen fich 
bejfere, und daß die Opfer, welche zu dem Ende gebracht werden, wicht ver: 
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geblich find." Wiederholt wird dieſes Verjprechen in einer königlichen Ver— 
ordnung vom 22. Mai 1815, wo es heißt: „Um der preußifchen Nation ein 
Pfand unjeres Vertrauens zu geben, und damit der Nachfommenjchaft die 
Grundjäge, nach welchen Unſere Vorfahren und Wir jelbjt die Regierung 
Unjeres Reiches geführt haben, treu überliefert und vermittelft einer jchriftlichen 
Urkunde als Verfaſſung des preußifchen Neiches dauerhaft bewahrt werden, 
bejtimmen Wir: $ 1. Es joll eine Repräjentation des Wolfes gebildet 
werden" u.j.w. In 8 4 derjelben Verordnung erjtredt ſich die Wirkſamkeit 
der Yandesrepräjentanten auf „Die Beratung über alle Gegenjtände der Geſetz— 
gebung, welche die perjönlichen und Eigentumsrechte der Staatsbürger mit 
Einſchluß der Bejteuerung betreffen.“ Von einer bejchließenden und ent: 
icheidenden Mitwirkung der Bolfsvertretung bei der Gejeggebung iſt noch feine 
Nede. Erjt in einer Verordnung vom 17. Januar 1820 findet ſich die folgende 
Beitimmung: „Sollte der Staat fünftighin zu feiner Erhaltung in die Not- 
wendigfeit fommen, zur Aufnahme eines neuen Darlehens zu jchreiten, jo fann 
jolches nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der künftigen reichsſtändiſchen 
Verſammlung geſchehen.“ 

Die Beſtimmungen der deutſchen Bundesakte und der Wiener Schlußakte, 
aus denen man eine Verpflichtung der preußiſchen ſowie aller andern deutſchen 
Regierungen zur Einführung einer Volksvertretung hat ableiten wollen, ſind 
jo allgemein gehalten, daß fie bei Beurteilung dieſer Frage eigentlich gar nicht 
ins Gewicht fallen fünnen. Der Art. 13 der deutjchen Bundesakte lautet: 
„Sn allen Bundesftaaten wird eine landftändiiche Verfaſſung Ttattfinden.“ 
Art. 55 der Miener Schlußakte lautet: „Den jouveränen Fürjten der Bundes- 
ſtaaten bleibt überlafjen, diefe innere Bundesangelegenheit mit Berüdfichtigung 
jowohl der früherhin gefeglich beftandenen jtändijchen Nechte als der gegen: 
wärtig obwaltenden VBerhältnijje zu ordnen.“ Art. 57: „Da der deutſche Bund, 
mit Ausnahme der freien Städte, aus jouveränen Fürſten bejteht, jo muß 
dem hierdurch gegebenen Grumdbegriffe zufolge die gefamte Staatsgewalt in 
dem Oberhaupte des Staates vereinigt bleiben, und der Souverän kann durch 
eine landſtändiſche Verfaffung nur in der Ausübung bejtimmter Rechte an die 
Mitwirkung der Stände gebunden jein.“ Art. 58: „Die im Bunde vereinten 
jouveränen Fürſten dürfen durch feine landſtändiſche Verfaſſung in der Er— 
füllung ihrer bundesmäßigen Verpflichtungen gehindert oder bejchränft werden.“ 
Bei der Abfaffung diefer Urkunden, die den deutjchen Bund begründeten, lag 
die Entfcheidung weſentlich bei der öfterreichijchen Regierung, bei Metternich; 
der war aber nicht jehr für Volksrechte und Volfsfreiheiten, und von einer 
Mitwirkung der Volksvertretung bei der Negierung wollte er gar nichts willen. 
Sein Grumdjag war ja: Tout pour le peuple, rien par lui! 

So lange Friedrich Wilhelm IH. regierte, wurde eine Nationalvertretung 
in Preußen nicht eingeführt. Die Provinzialftände dagegen, jo wie fie heute 
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noch beitehen, wurden durch eine Neihe von Gejegen aus den Jahren 1823 
und 1824 ins Leben gerufen. Erit unter Friedrich Wilhelm IV. führte die 
Notwendigkeit, eine Staatsanleihe aufzunehmen, Hauptiächlich zur Erbauung 
der Diftbahn, zur Einberufung eines „Bereinigten Yandtages“ am 3. Februar 
1847. Eine Anleihe war ja nach der oben angeführten Verordnung von 1820 
ausdrüdlic; an die Mitgarantie der landjtändischen Verſammlung gebunden. 
Diefer Vereinigte Landtag beſtand aus zwei Kurien, der Herrenfurie oder dem 
Stande der Fürſten, Grafen und Herren, mit achtzig Stimmen, und aus der 
Kurie der drei Stände, zu der die Nitterfchaft 281, die Städte 182 und die 
Landgemeinden 124 Abgeordnete jtellten. Bald nad) ihrem Zufammentritt 
erbat dieje Verſammlung eine Vermehrung ihrer Nechte, wurde jedoch ab- 
ichlägig beichieden, Iehnte dann die Anleihe für die Oftbahn ab und wurde am 
26. Juni 1847 gejchloffen. Bei feiner zweiten Tagung, die vom 17. Januar 
bis zum 6. März 1848 dauerte, wurde dem DBereinigten Yandtage die ge: 
wünjchte „Periodizität” gewährt; doch war diejes Zugeftändnis zwedlos: er 
wurde niemals wieder berufen. Am 18. März 1848 erichien eine königliche 
Proklamation, worin verlangt wird, daß Deutichland aus einem Staatenbunde 
in einen Bundesjtaat verwandelt werde, und in der es Dann weiter heißt: 
„Wir erfennen an, daß dies eine Reorganifation der Bundesverfaffung voraus- 
jegt, welche nur im Verein der Fürſten mit dem Volke ausgeführt werden 
fann. Wir erfennen an, daß eine ſolche Bundesrepräfentation eine konftitutionelle 
Verfaſſung aller deutfchen Yänder notwendig erheifche.“ Trotz diefer Verheißung 
brach noch an demjelben Tage in Berlin der Aufſtand aus, und nad) blutigem 
Kampfe wurden die jiegreichen Truppen aus der Hauptitadt entfernt, während 
eine furze, aber kräftige Anjtrengung unzweifelhaft genügt haben würde, die 
Aufjtändifchen, unter denen fich nicht wenig hergelaufenes Geſindel befand, 
vollends zu Boden zu jchlagen. 

Am 6. April 1848 wurden durch königliche Verordnung die Grundlagen 
der künftigen Verfaſſung veröffentlicht, am 8. April desjelben Jahres das Wahl- 
gefe für die zu berufende Nationalverfammlung, die (nach $ 13 dieſes Geſetzes 
„die künftige Staatsverfaſſung durd) Vereinbarung mit der Krone feſtſtellen“ jollte. 
Diefe Verfammlung, die am 22. Mai 1848 in Berlin zufammentrat, zeigte den 
demofratijch=revolutionären Charakter jener aufgeregten Zeit. Die Mehrheit, 
in der die Linke unter Führung Waldeds ausjchlaggebend war, jtellte ſich 
jofort auf den Boden der Volfsjouveränität, die doch in Preußen weder jemals 
gegolten, noch auch nur einen Augenblid thatjächlich beftanden hatte. Sogar 
die jogenannte Rechte forderte die gemeinjchaftliche Ausübung der Souveränität 
durch Krone und Volf. Der von der Regierung vorgelegte Verfaffungsentwurf 
wurde beifeite gejchoben, und eine Kommiſſion von vierundzwanzig Mitgliedern 
unter dem Vorſitze Waldes arbeitete einen neuen Verfaſſungsentwurf aus. 
Die Verhandlungen darüber waren jehr jchleppend; die Verſammlung in Berlin 
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folgte in dieſer Beziehung ihrem großen Muſter in der Paulskirche zu Frankfurt. 
In der Zeit vom 12. bis zum 23. Oktober hatte das Plenum nur über den 
Eingang und die vier erſten Artikel des Entwurfs beraten. Obgleich die Er— 
örterungen, die nach und nach immer mehr durch lärmende und aufrühreriſche 
Volksmaſſen beeinflußt wurden, ſtürmiſch genug waren, kam man nicht weiter. 
Das Miniſterium Brandenburg-Manteuffel beſchloß, dieſem unerträglichen Zu— 
ſtand ein Ende zu machen. Am 9. November wurde durch königliche Bot— 
ſchaft die Nationalverſammlung nach Brandenburg verlegt und bis zum 
22. November vertagt. Die große Mehrheit beſtritt der Krone das Recht 
hierzu und beſchloß, der Botſchaft keine Folge zu leiſten. Doch nun änderte 
ſich plötzlich das Bild. Am 10. November rückte der alte Wrangel mit 
Truppen in Berlin ein, ohne Widerjtand zu finden; dem Soldatenjpielen der 
Bürgerwehr wurde durch Entwaffnung ein Ende gemacht, der Belagerungs- 
zuftand über die Hauptitadt verhängt, und bald darauf das Forttagen der Ver: 
fammlung mit Gewalt verhindert. Dieje hatte jedoch noc) am 15. November 
bejchloffen: „Das Minijterium Brandenburg iſt nicht berechtigt, über die 
Staatögelder zu verfügen und die Steuern zu erheben.“ 

Am 5. Dezember 1848 erfolgte durch fönigliche Verordnung die Auf: 
löfung der Nationalverfammlung, und unter demjelben Datum erichien in der 
Geſetzſammlung die Verfalfungsurfunde als Geſetz. Man nennt dieſe Ver: 
faffung gewöhnlich die „oftroyirte,“ weil fie nicht mit der Volfövertretung 
vereinbart war. Der in der Neuzeit oft gebrauchte Ausdrud „oktroyiren“ 
wird aber jehr vielfach jalich veritanden und faljch angewandt. In dieſem 
alle ijt die Bezeichnung jicherlich jo unpafiend wie möglih. Das Wort 
fommt ber von dem allerdings höchſt unklaffiichen, aber im mittelalter- 
lien Latein gebräuchlichen Verbum auctorare und bedeutet ala Auktor 
oder kraft der Auftorität etwas gewähren, bewilligen oder verleihen. Cine 
Vereinbarung über die Verfaſſung mit der Nationalverfammlung war nicht zu 
erzielen gewejen, weil Ddiefe den Standpunkt einnahm, „als ob das ganze 
Staatörecht auf der Barrifade beruhe,“ wie jich Bismard in einer Rede vom 
22. März 1849 jehr treffend ausdrüdte. Anders als auf Grund der Macht: 
vollftommenheit des Königs, der unbejtritten alleiniger Inhaber der ganzen 
Staatögewalt war, war die Einführung einer Verfallung gar nicht möglich. 
Daher war jchließlich jedes bis dahin in Preußen erlajjene Staatsgejeg 
„oktroyirt,“ und man fünnte z. B. mit demjelben Rechte behaupten, daß das 
ganze preußiiche Yandrecht, das bis auf dem heutigen Tag in dem größern 
Teile des Staates gilt, auch „oftroyirt“ worden jei. 

Diefe Verfaffung vom 5. Dezember 1848 iſt aber nicht die, die jetzt in 
Preußen zu Nechte bejteht. Sie jollte, wie in der Einleitung ausdrüdlich 
betont ijt, nur eine vorläufige fein, und „ihre Reviſion im ordentlichen Wege 
der Geſetzgebung“ war von vornherein vorbehalten. Die damals berufene 
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Berfammlung bezeichnet man daher auch wohl als die „Nevifionsfammern.“ 
Diefe Nevijion war erſt bis zum 31. Januar 1850 beendet, und an diejem 
Tage wurde die vom Könige vollzogene Berfafiungsurfunde in ordnungsmäßiger 
Weife als Staatsgrundgejeg des Königreichs Preußen veröffentlicht. Am 
6. Februar desjelbigen Jahres leitete der König im Nitterfanle des Reſidenz— 
ſchloſſes zu Berlin in Gegenwart beider Kammern den Eid auf die Verfaſſung, 
deren Rechtsbejtändigfeit und Verbindlichkeit für jeden preußiichen Staatsbürger 
jomit über jeden Zweifel erhaben iſt. 

Es war notwendig, diefe Kurze Überficht darüber, wie eigentlich die 
preußijche Verfaſſung zu ſtande gefommen ift, zu geben; denn ohne darüber 
einigermaßen unterrichtet zu jein, kann jich niemand über die einjchlägigen 
Fragen ein Fares Urteil bilden. Jene Thatjachen aber, die den Eintritt 
Preußens in die Reihe der fr ıjtitutionellen Staaten herbeigeführt haben, jind 
in weiten Streifen verhältnismäßig wenig befannt, auch in Kreiſen, die jonit 
wohl Anſpruch auf politiiche Bildung machen dürfen. In Schulen wird jo 
etwas nicht gelehrt, und die Anzahl derer, die Damals jchon als gereiftere 
Männer jene Vorgänge miterlebt haben, ijt allmählich jehr gering geworden. 
Bei den wenigen aber, die die Sturm- und PDrangperiode von damals mit: 
erlebt haben, ijt die Erinnerung daran vielfach gejchwunden, oder doch wenigitend 
jtarf verblaßt und unklar geworden. Dagegen würde es den Nahmen diejer 
Arbeit überjchreiten, auf den Inhalt der Verfaſſung näher einzugeben; ihre 
wejentlichen Bejtimmungen müjlen als bekannt vorausgejegt werden, und nur 
diejenigen fünnen einer genauern Beſprechung unterzogen werden, die bei dem 
BVerfajiungsitreite, der feiner Zeit die Gemüter jo ungeheuer erhigt hat, eine 
hervorragende Rolle jpielten. 

Bon den hochgejpannten, geradezu überjchwänglichen Hoffnungen, die der 
Liberalismus an die Einführung einer Berfafjung geknüpft hatte, verwirktichte 
ſich zunächſt nicht eine einzige. Weder in Bezug auf die innern, noch auf die 
äußern Verhältniffe Preußens trat eine Änderung ein, die man als eine Belle 
rung, als einen wirklichen Fortſchritt hätte bezeichnen fönnen. Die folgenden 
Jahre bis zum Beginne der fogenannten neuen Ara bezeichnet man wohl als 
die Neaktionszeit in Preußen. Mit dem Worte Reaktion, einem der beliebteiten 
Schlagworte de Liberalen, mögen fie ſich nun heute Demokraten, Fortjchrittler 
oder reifinnige nennen, iſt auch jeit geraumer Zeit viel Unfug getrieben 
worden, und es gejchieht das noch heute. Jedenfalls fann man wohl dreiit 
behaupten, daß die meisten Bierbanfpolitifer, die jtet3 mit dem Worte Reaktion 
um fich werfen, auf die Frage, was ie jich denn eigentlich darunter denken, 
nur eine höchſt mangelhafte Antwort geben würden. Die damalige Zeit jedod) 
verdient einigermaßen dieje Bezeichnung, wenn auch nicht in dem Sinne, als 
ob damals in den maßgebenden, d. h. den regierenden Kreiſen, Leute vorhanden 
gewejen wären, die ernfthaft daran gedacht hätten, die Berfaffung wieder auf 
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zubeben und den alten Abjolutismus wiederherzuftellen. Aber manche Map: 
regeln des Minifteriums Manteuffel kann man reaftionär nennen, ohne im 
geringjten von dem, was man jegt Freiſinn nennt, angekränfelt zu fein. Ich 
rechne dahin nicht die Bildung einer eriten Kammer, des Herrenhaufes, durch 
Berordnung vom 12. Oftober 1854, wohl aber die Begünftigung der evan— 
gelifchen Orthodoxie, die Geftattung unzähliger ultramontaner Übergriffe, die 
Aufhebung der Gemeinder und reisorganifation vom März 1850, die Ein: 
führung der Schulregulative und befonders die Wiederherjtellung eines pri: 
vilegirten Gerichtsitandes und der gutsherrlichen Polizeigewalt. . Das am 
27. September 1855 gewählte Abgeordnetenhaus nannte man wegen jeiner 
Gefügigkeit gegen die Negierung ſpottweiſe die Yandratsfammer. In der Haupt: 
jache freilich beweist dieje ganze ſogenannte Meaftion nur unwiderleglich, daß 
die große Maſſe des Volkes, hoch und niedrig, der demokratischen Treibereien 
und Hebereien herzlich; müde war, dab fie vor der Revolution und ihren ver: 
meintlichen Segnungen Efel empfand, daß jie Ruhe, Frieden und Sicherheit 
haben wollte, und dal fie glaubte, daß diefe Güter doch bejjer durch die Ne: 
gierung gewahrt jeien, als durch die redewütigen „Bolksführer.“ Nach außen, 
in deutjchen jowohl wie in europäilchen Fragen, nahm Preußen eine geradezu 
klägliche Stellung ein. Einiges Nähere darüber findet der Yejer in meinem 
Buche „Bom alten zum neuen Reich.“ Hier ijt nicht der Ort, jene unerträg— 
lichen Demütigungen Preußens nochmals eingehender zu bejprechen. Sie be: 
weifen aber jchlagend, daß die Stellung unjers Staates wejentlich, ja fait 
allein abhängt von jeinem Monarchen und deſſen Wegierung, und daß 
Kammerreden und Beichlüffe im diefer Beziehung herzlich wenig Bedeutung 
haben. 

Als der Prinz von Prenßen, der nachmals Kaiſer und König Wilhelm 
der Siegreiche hieß, im Jahre 1858 endgiltig für feinen unheilbar erkrankten 
Bruder die Negentichaft übernommen hatte, berief er das Minifterium der 
neuen ra, deſſen VBorfigender der Fürft Karl Anton von Hohenzollern: 
Sigmaringen war. In einer Antprache an diefes Miniſterium vom 8. No: 
vember d. 3. kündigte der Prinzregent an, daß er eine gründliche Umgeftal- 
tung des preußischen Heerweſens durchzuführen beabjichtige. Im Jahre 1859 
wurden zu Gunſten des in Italien hart bedrängten Ofterreich ſechs Armee: 
forps mobil gemacht, kamen jedody nicht mehr zu thätiger Verwendung, da 
der Kaiſer von Djterreich ſich durch Napoleon zu dem übereilten Friedensſchluſſe 
von Billafranca hatte bereden laſſen. Bei diefer Mobilmachung trat eine 
Neihe von Mängeln, Unzuträglichkeiten und Übeljtänden zu Tage, die es für 
jeden Fachmann ummwiderleglich bewiejen, daß eine Reorganiſation der Kriegs: 
verfaffung unbedingt erforderlich war. Für die Mobilmachung gegen Frank: 
reich waren von dem Abgeordnetenhauſe fieben Millionen Thaler bewilligt 
worden, don denen nur ein geringer Teil gebraucht war. Was übrig blieb, 
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gewährte die erjten Mittel zur Neorganijation. Am 5. Dezember 1859 über: 
nahm Albrecht von Roon das Striegsminijterium. Sein Name wird ewig mit 
der Umgejtaltung unjers Kriegsweſens aufs engjte verknüpft bleiben. Am 
12. Januar 1860 eröffnete der Prinzregent den Landtag mit einer Thronrede, 
worin er die Notwendigkeit einer Reform der Heeresverfafjung ausführlich 
begründete, und die Befeitigung der bet der Mobilmachung tiefempfundenen 
Übelſtände für feine Pflicht und fein Necht erklärte. Am Schluffe heißt es 
dann: „ES ift micht die Abficht, mit dem VBermächtniffe einer großen Zeit zu 
brechen. Die preußische Armee wird auch in Zukunft das preußische Volk in 
Waffen fein. Es iſt die Aufgabe, innerhalb der durch die Finanzfräfte des 
Landes gezogenen Grenzen die überfommene Heeresverfaflung durch Verjüngung 
ihrer Formen mit neuer Lebenskraft zu erfüllen. Gewähren Sie einer reiflichſt 
erwogenen, die bürgerlichen wie die militärischen Gejamtinterejien gleichmäßig 
umfafjenden Vorlage Ihre vorurteilsfreie Prüfung und Beiftimmung. Sie wird 
nach allen Seiten hin Zeugnis geben von dem Vertrauen des Yandes im meine 
redfichen Abfichten. Der Vertretung des Landes ift eine Maßregel von jolcher 
Bedeutung für den Schu und den Schirm, für die Größe und die Macht 
des Waterlandes noch nicht vorgelegt worden. Es gilt, die Gejchicde des Vater: 
landes gegen die Wechjelfälle der Zukunft ficher zu ftellen.“ 

Am 10. Februar 1860 wurde das neue Wehrgeje dem Landtage vor: 
gelegt. Die Dienftzeit bei der Jahne wurde von zwei Jahren auf drei erhöht, 
die in der Reſerve auf fieben Jahre, während die in der Landwehr herabgefeht 
wurde; die unnatürliche Verbindung eines Yinien= und eines Yandwehrregimentes 
zu einer Brigade wurde aufgehoben. Bei weitem das wichtigjte aber war die 
bedeutende Vermehrung der jtehenden Truppenförper; 117 Bataillone, darunter 
4 neue Gardeinfanterieregimenter und 32 neue Linieninfanterieregimenter, die 
die Nummern 41—72 erhielten, wurden gebildet. Die Mittel Hierzu follte 
eine neue Grundſteuer liefern. Damit war aber das Herrenhaus nicht ein 
verftanden, und daran fcheiterte jchlieglich das Zuftandefommen des Geſetzes. 
Daher stellte am 5. Mai die Regierung den Antrag, „zur Aufrechterhaltung 
und Vervolljtändigung derjenigen Maßnahmen, welche für die fernere Kriegs: 
bereitichaft umd erhöhte Streitbarfeit des Heeres erforderlich und auf den bis— 
herigen gejeglichen Grundlagen thunlich find, außer den im gewöhnlichen Budget 
bewilligten Mitteln für die Zeit vom 1. Mat bis zum 30. Juni 1861 neun 
Millionen Thaler zu bewilligen,“ und zwar als ein VBertrauensvotum für die 
Regierung. Diefer Antrag wurde am 15. Mai mit 315 gegen 2 Stimmen 
angenommen. Hierin lag eigentlich ſchon der Keim zu dem Verfaffungsitreite, 
dem jogenannten Konflikte; man kann in diefem Falle das Fremdwort, das 
fi) jo eingebürgert hat, nicht ganz vermeiden. Das Abgeordnetenhaus hatte 
zwar die Vermehrung des Heeres nicht abgelehnt, hatte aber die Mittel dazu 
nur als „Exrtraordinarium“ auf eine bejtimmte Zeit bewilligt, konnte fie aljo 
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nach Ablauf derjelben auch wieder zurüdziehen. Die neuen Iruppenkörper 
waren aber endgiltig aufgeftellt, und die Negierung war feinestvegs geneigt, 
fie etwa nad) Jahresfrijt wieder aufzulöfen. Diejes Verhältnis war unnatürlich 
und auf die Länge der Zeit nicht haltbar; es fonnte ſchließlich nur üble Folgen 
haben. Zunächſt freilich wurde das gute Einvernehmen nicht geſtört. Im der 
Thronrede, mit der am 23. Mai der Landtag gefchloffen wurde, dankte der 
Prinzregent für den außerordentlichen Militärkredit, der einſtimmig bewilligt 
worden jei, und jprach dann die Hoffnung aus, „daß die Notwendigkeit 
der Heeresreform endlich richtig gewürdigt und die Löſung der zurückgeſtellten 
‚stage, deren Erledigung als ein unerläßliches Bedürfnis anerkannt fei, in 
fürzejter Friſt gelingen werde.“ 

Am 2. Januar 1861 beitieg Wilhelm L den Thron, nachdem der Tod 
den langen Leiden jeines ſchwer heimgefuchten Bruders ein Ende gemacht 
hatte. Am 14. Juni eröffnete er feinen erjten Landtag als König mit einer 
Thronrede, in der wieder ein bejondrer Nachdrud auf die Notwendigfeit der 
Verſtärkung des Heeres gelegt wurde, bei der jedoch die möglichjte Sparfamteit 
angewandt werden jollte. Diejesmal jchien es faft, als ob das Abgeordnetenhaus 
der Regierung ein größeres Entgegenfommen zeigen wollte. Denn in der Adreffe, 
mit der die Thronrede beantwortet wurde, wird auch die deutjche Frage berührt. 
In dem vorgejchlagenen Entwurfe, der jchließlich auch angenommen wurde, 
lautet die Hauptſtelle: „Da dann [nämlich bei einer Einigung Deutjchlands] 
Preußen die ihm durch jeine Gefchichte und feine Machtverhältniife gebührende 
Stellung eingeräumt werde, iſt eine Forderung, welche in dem unzertrennlichen 
Interefje Deutichlands wie Preußens ihre Begründung findet.“ Der Abgeordnete 
Stavenhagen hatte folgende Faſſung vorgefchlagen: „Wir fühlen uns gedrungen, 
unfre liberzeugung offen auszufprechen, daß eine Umgeftaltung der Heeres: 
verfafjung nur dann vollftändig ihren Zweck erreichen kann, wenn die oberfte 
Führung des deutjchen Heeres in Eurer Majeftät königliche Hand gelegt wird. 
Daß dann Preußen die ihm durch jeine Gefchichte und feine Machtverhältnifje 
gebührende Stellung an der Spite des deutjchen Bundesitaates eingeräumt 
werde, it eine Forderung, welche in dem ungertrennlichen Intereffe Deutjch- 
lands und Preußens ihre Begründung findet.” Das war ein vollftändiges 
politisches Programın in der deutjchen Frage, ein Programm, dem jeder gute 
Patriot ohne weiteres zuftimmen fonnte, aber auch ein Programm, das weder 
Ofterreich noch die meijten Bundesftaaten jemals angenommen hätten, ohne 
dat die Verftändigfeit desjelben ihnen durch die ultima ratio regis unwider— 
feglich deutlich gemacht worden, d. h. ohne daß fie durch die ummiderjtehliche 
Gewalt der Waffen dazu gezwungen worden wären. Die Entgegennahme einer 
jolchen Adrejie durch die Regierung mußte ganz unzweifelhaft einen Brud) 
Preußens mit Ofterreich und dem Bunde herbeiführen und konnte leicht der 
casus belli werden, den man 1866 ziemlich ſchwierig auffinden mußte. Der 
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Minifter von Schleinig trat daher ſehr entichteden dagegen auf, bauptjächlich 
aus dem Grunde, „weil dieſer Antrag über den dermaligen Standpunft der 
Negierung weit hinausgreife.* 

Wenn man müchtern und Hausbaden nach Ihatjachen urteilt und ſich 
nicht durch die Phraje beeinfluſſen läßt, jo hätte man denfen jollen, daß eine 
Bartei, die der Krone eine jolche Adreſſe unterbreiten wollte, ſich auch darüber 
hätte Kar fein müjlen, daß zur Durchführung einer ſolchen Politit Preußen 
nicht nur gewillt, jondern auch in der Yage hätte fein müſſen, den letzten 
wehrfähigen Mann, das legte Roß und den legten Thaler dranzujegen. Als 
aber die Kommiſſion des Abgeordnetenhaufes über die Militärvorlage Bericht 
erjtattete, fam es ganz anders. Die Regierung hatte als Gejamtmehrbedarf für den 
Milttäretat rund 3550000 Thaler verlangt, darunter 8 150 000 Thaler für die 
Neorganijation. Die Kommijfion beantragte, im Crdinarium 675000 Thaler 
(nach oben abgerundet) und im Ertraordinarium 825000 Thaler, zufammen 
etwa 1°/, Millionen, zu Streichen. Hierdurch war eigentlich der Bruch zwiſchen 
Regierung und Volfsvertretung vollzogen, und der „Konflikt“ offenkundig 
geworden. Noch einmal wurde jedoch der Nik verkleiftert und verklebt. Am 
31. Mai wurde mit einer Mehrheit von nurelf Stimmen, darunter die der fieben 
Minijter, die Damals noch gewählt wurden, ein Antrag Kühnes angenommen, 
wonach der Regierung überlaffen wurde, von den gejtrichenen Summen 
750000 Thaler wieder einzustellen und auf die verjchiedenen Positionen zu 
verteilen. Die Koften für die Neorganifation wurden wiederum nur als 
Ertraordinarium bewilligt. Noch an demjelben Tage wurde der Landtag 
geſchloſſen. Der Streitfall war zum ziweitenmale verjchleppt worden. Denn 
Die Reorganijation war durchgeführt und beftand, fie jollte und mußte dauernd 
und endgiltig beitehen; darüber herrichten im Abgeordnetenhaufe ebenjo wenige 
Zweifel wie in den Regierungsfreiien. 

Nur einige Tage darauf erblidte die jogenannte Fortſchrittspartei, die ſich 
nach und nach aus einer Vereinigung von Abgeordneten, genannt „Jung-Litauen,“ 
gebildet hatte, förmlich und urkundlich das Licht der Welt. Es war das fein 
bloßer Zufall; denn Fortſchrittspartei und Konflikt find unlöslich mit einander 
verbunden, nicht bloß gefchichtlich, jondern auch grundjäglich, Dem Stonflikte 
verdanft fie ihre Entitehung, auf der amwachjenden Heftigfeit desjelben beruhte 
ihre Blütezeit, bei dem Erlöjchen desjelben, d. h. dem wirklichen, das nicht 
herbeigeführt wurde durch die Erteilung der Indemnität, jondern durch die 
Errichtung des neuen Neiches, verſchwand fie fait bis zur Unauffindbarkeit; 
jo oft Ausſicht vorhanden iſt, einen neuen Konflift herbeizuführen, tritt fie 
wieder lebhafter in die Erjcheinung, und jollte es den vereinigten Reichs: 
nörglern gelingen, diejes Ziel zu erreichen, das fie jo eifrig erjtreben, jo fünnen 
wir vielleicht noch einmal den Jammerzuſtand erleben, worin die innere Bolitif 
Preußens jich in den Jahren 1861—66 befunden bat. Quod Deus bene avortat! 
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Am 9. Juni 1861 erließ die „deutjche Frortichrittspartei in Preußen“ 
ein Programm, worin jie der Welt anzeigte, dab fie glüdlich geboren jet; es 
ift jenes Programm, woran die Bartei angeblich unverändert und ohne Wanken 
jejtgehalten hat, 1861— 1889, achtundzwanzig Sahre lang, und zwar achtund- 
zwanzig Jahre, in denen die ganze übrige Welt unendlich Vieles und unendlich 
Großes erfahren und gelernt hat. Der Inhalt diefes Programms darf daher 
als befannt vorausgejeßt werden; er iſt übrigens derartig, daß, abgejehen von 
wenigen Schlagwörtern, wie „Trennung des Staates von der Kirche,“ „zwei— 
jährige Dienstzeit“ u. j. w., auch jeder Patriot diefes Schriftjtüd ohne viele 
Bedenken hätte unterjchreiben können. Das ift aber erfahrungsmäßig bei den 
meijten Parteiprogrammen der Fall; wenn man nur ihren Wortlaut betrachtet, 
jo fönnen meiſt die Anhänger der verjchiedenjten Parteien fich darauf einigen. 
Aber es fommt darauf an, wie ein Programm ausgelegt, und befonders wie 
ed ausgeführt wird. C'est le ton qui fait la musique, jagen die Franzoſen. 
Gewiſſermaßen eine Ergänzung zu jener erjten Veröffentlichung bildete der 
Aufruf des Zentralwahlfomitees der Fortjchrittspartei, der am 29. September 
desjelben Jahres erjchien. In dieſem wird zwar entichiedner gegen Die 
„abjolutistiich-arijtofratiiche Partei, die fid) die fonjervative nennt” Stellung 
genommen, gegen die „Die große liberale Mehrheit des Landes einig zuſammen— 
jtehen“ werde. Die Bezeichnung „Fortſchritt“ mied man damals in Wahl: 
aufrufen möglichit, ebenſo wie heutzutage die Erben diefer Partei in jolchen 
Schriftftüden den Ausdruck „Freiſinn“ nur böchjt ungern anwenden. Aus 
der Haltung des Schriftitüdes fonnte man jedoch ſonſt feinerlei Schluß ziehen 
auf die Haltung, die die neue Partei einnehmen, auf die politische Thätigkeit, 
die fie entfalten würde, eine Thätigkeit, die achtundzwanzig Jahre lang zur 
Genüge und umwiderleglid für jeden, der jehen kann und will, gezeigt 
hat, dab die Partei hervorgegangen iſt aus „dem Geiſte, der jtet3 verneint.“ 
Sonjt freilich hat fie damals! von dem Mephiitopheles, den uns Goethe vor: 
führt, durchaus nichts am jich gehabt; namentlich bildete fie niemals 


Einen Teil der Kraft, 
Die ſtets das Böſe will, und ftetS das Gute jchafft. 


Daß fie Böjes gewollt hätten, wenigitens mit Bewußtjein, wollen wir 
den einfeitigen, verrannten Doftrinären, für die nur ihre Theorien, nicht aber 
die großen Lehren der Gejchichte vorhanden waren, und denen daher jegliches 
richtige Urteil über weltbewegende Fragen völlig abging, auch hier nicht nach— 
jagen. Daß die Partei aber jemals etwas Gutes für Preußen oder für 
Deutjchland gejchaffen Habe, das werden jelbjt ihre eifrigjten Anhänger nicht 
behaupten wollen; nach ihrer Meinung hat das freilich nur die gegenüber: 
stehende feindliche Macht, die „Reaktion“, verhindert. Spottweije hat man 
wohl gejagt, der einzige wirkliche Nngen, dem der „Fortſchritt“ jeinem Vater— 
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(ande gebracht habe, habe darin bejtanden, daß er durch jeine maßlojen und 
wüjten Schreiereien und Hetzereien im Auslande, und bejonders in Dfterreich 
und den größern deutschen Bundesjtaaten den Glauben hervorgerufen babe, 
dah der Staat des Großen Hurfürjten und des Großen Königs, der Staat 
der Befreiungskriege durch den „Konflift“ wirklich gelähmt und machtlos jei. 
Die Feinde des alten Preußens bildeten ſich ein, daß hinter diejem laut 
prajielnden Strohfeuer doch auch eine wirkliche Kraft jteden müſſe, und dieſer 
Irrtum jollte ihnen verhängnisvoll werden. 
Fortſetzung folgt) 


& LER MED 
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ãAhliche Dummheiten — jo würden von tauſend Menſchen 
jetzt neunhundertneunundneunzig dafür ſchreiben, und da hätten 
A Iwir gleich eine, eine der jchlimmften und dümmjten. Während 
Fan ſich auf der einen Ceite nicht jcheut, die fürchterlichiten 
BA ortungeheuer zu bilden, wie Inangriffnahme, Inbetrieb- 
jegung, Außeradtlajjung, Zurdispofitionsjtellung, geht man auf der 
andern Seite fo guten, tadellofen Zujammenjegungen aus dem Wege, wie Rechts— 
verhältnis, Staatsvermögen, Kriegsereigniſſe, Fachunterricht, 
Gewerbejchulen, Bergbauinterejjen, Gejangsvorträge, Frauenchor, 
Sigurenihmud, Winterlandichaft, Abendbeleuhtung, Nachtge— 
jpenjter, Farbenjtimmung, Negentage, Gartenanlagen, Studenten: 
aufführung, und jchwaßt jtatt dejjen von rechtlichem Verhältnis, ſtaat— 
lihem Vermögen, friegerifchen Ereignijjen, fachlichem Unterricht, gewerb- 
lichen Schulen, bergbaulichen Interejjen, gefanglichen Vorträgen, weiblichem 
Chor, figürlidem Schmud, winterlicher Landjchaft, abendlicher Be: 
leuchtung, nächtlichen Gefpenftern, farblicher Stimmung, regnerifchen Tagen, 
gärtnerifchen Anlagen und ftudentifchen Aufführungen! Überall drängen 
jich dieje greulichen Adjektiva ein, auch da, wo man früher den Genetiv eines 
Subjtantivg oder eine Präpofition mit dem Subjtantiv oder — ein ganz 
einfaches Wort geſetzt hätte; man redet von prinzlichen und fronprinzlichen 
Kindern, behördlicher Genehmigung, gedanklicher Großartigfeit, gegnerifchen 
Vorjchlägen, zeichnerifchen Mitteln, jtecherifcher Technik, neufprachlichem 
Unterricht, gemijchtchörigen Uuartetten, jtimmlicher Begabung, tertlichem 
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Inhalt, baulicher Umgejtaltung, während man früher Kinder des Kron— 
prinzen, Genehmigung der Behörden, Großartigfeit der Gedanken, Bor: 
ichläge des Gegners, Mittel der Zeichnung, Technik des Steders, 
Unterriht in den neuern Sprachen, Quartett für gemijchten Chor, 
Stimme, Tert, Umbau jagte. Auch die Fremdwörter werden jchon in dieje 
Strömung mit hineingezogen und jtatt zujammengefjegter Wörter Adjektiva mit 
fremden Endungen gebraucht; jchon heißt es nicht mehr Neligionsunterricht, 
Nulturfortichritt, Alpenflora, Solo: Chor: und Ordefterfräfte, 
jondern religiöjer Unterricht, fultureller Fortjchritt (ſcheußlich!), alpine 
Flora, ſoliſtiſche, chorijtiiche und orcheftrale Kräfte. Wie lange wirds 
noch dauern, jo reden wir nicht mehr von Sommer: und Winterhojen, 
Wlpenhütten und Regententugenden, jondern von jommerlichen und 
winterlichen Hoſen, alpinen Hütten und regentiſchen Tugenden! 

Was joll die Neuerung? Soll fie der Kürze dienen? Einige der ange: 
führten Beiſpiele jcheinen dafür zu jprechen. Aber die größte Anzahl jpricht 
doch dagegen, man fönnte viel cher meinen, jie jolle den Ausdrud ver: 
breitern. In der That kreuzen fich dieje beiden Neigungen in unſrer heu— 
tigen Schriftjprache in der wunderlichiten Weife. Auf der einen Seite jchridt 
man vor den ärgjten Sprachfehlern, ja Sprachroheiten nicht zurüd, nur um 
furz wegzufommen, auf der andern zerrt man den naheliegenden einfachen Aus: 
drud in geſchmackloſer Weije breit, nur um recht wichtig und gravitätijch ein— 
berzutrotten. Man fragt wohl vergebens nach einem vernünftigen Grunde, 
durch den fich die plöglich erwachte Vorliebe für alle möglichen und unmög- 
lichen Adjektivbildungen erklären ließe; es ijt eben eine Modedummheit, wie 
es deren jetzt jo viele in unfrer Schriftjprache giebt. Wenn jo etwas einmal 
in der Luft liegt, jo ftedt e8 heute hier und morgen da an; ob das Neuge- 
ſchaffene nötig, richtig, jchön jei, dDarnac) fragt niemand, wenns nur neu ijt! 
Um der Neuheit willen jchlägt man jogar gelegentlich gerade den entgegen= 
gejegten Weg ein. Hätte man bisher Silberhochzeit gejagt, jo kann man 
jicher fein, daß fich über fur; oder lang Narren finden würden, Die von nun 
an jilberne Hochzeit jagten; da es aber bis jet filberne Hochzeit geheißen 
hat, jo finden fich natürlid) nun Narren, die gerade deshalb jegt von Silber: 
hochzeit jchwagen. 

Die Adjektiva auf — Lich bezeichnen eine Ähnlichkeit; — lich ift dasjelbe 
wie Leiche, es bedeutet den Leib, die Gejtalt, die Art. Königlich it, was 
die Gejtalt, die Art oder das Weſen eines Königs hat. Will man das mit 
den kronprinzlichen Kindern jagen? Gewiß nicht. Man meint doch die Kinder 
des Kronprinzen felber und nicht bloß fronprinzenartige Kinder. Die Adjek— 
tiva auf — iſch haben vielfach einen fchlimmen Sinn; man denfe an weibijch 
neben weiblich, kindiſch neben findlich, herriſch neben herrlich, abgöttiich 
neben göttlich, jElavijch, bübiſch, diebiſch, buhlerifch, mörderijch, ver— 
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brecheriſch. Hat man denn alles Gefühl hierfür verloren, daß man gärt: 
nerijch, zeichnerisch, ftecherijch bildet? Und denft man gar nicht daran, 
daß jtudentifche Aufführung in Wahrheit etwas ganz andres bedeutet als 
eine von Studenten veranftaltete Theatervorſtellung, nämlich ftudentijches Be- 
tragen, und zwar im jchlimmen Sinne? Und umgefehrt: fühlt man gar nicht, dat 
bet der filbernen und der golden Hochzeit das filbern und golden nur 
ein jchönes Gleichnis ift, wie beim jilbernen und beim goldnen Zeitalter? 
und daß diejes jchöne Sleichnis durch Silberhochzeit ſofort zerftört und die 
Borjtellung in plumper Weije auf — das Silber gelenkt wird, das das Jubel- 
paar in Gejtalt von Bechern, Tafelaufjägen und dergleichen als Gejchenf 
erwartet? Oder wollen wir vielleicht in Zukunft auch vom Goldzeitalter 
reden? Und endlich: hat man denn gar fein Ohr für den häßlichen Klang 
vieler, ja der der meijten dieſer neugejchaffenen Adjektiva? 

Hie und da glaubt man wohl einen triftigen Grund für die Neubtldung 
zu entdeden. Der Chordireftor oder der Rezenſent, der zuerjt von einem Terzett 
für weibliche Stimmen anjtatt von einem Terzett für Srauenjtimmen ge— 
jprochen hat, hatte ſich gewiß überlegt, daß unter den Sängerinnen auch junge 
Mädchen jein könnten. Und der Ratsgärtner, der feiner Behörde zuerjt einen 
Plan zu gärtnerifchen Anlagen am Theater vorlegte, hatte jich gejagt, daB 
ein eigentlicher Garten, d. h. eine von einem Zaun oder Geländer umſchloſſene 
Anpflanzung, nicht gejchaffen werden ſolle. Aber bedeutet denn Frau, wo 
es ſich um die bloße Gegenüberjtellung der Gejchlechter handelt, nicht auch das 
Mädchen mit? Kann fich ein junges Mädchen beleidigt fühlen, wenn man 
es einladet, einen Frauenchor mitzufingen?*) Und können denn nicht Garten: 
anlagen auch Anlagen jein, wie fie in einem Garten find? müſſen fie immer 
in eimem Garten jein? Gärtnerijche Anlage würde ich einem Jungen 
wiünjchen, der Luſt hätte, Gärtner zu werden, wiewohl mir aud) dann noch 
lieber wäre, wenn er Anlage zum Gärtner hätte. Nein, diefe Begrün- 
dungen find ganz hinfällig. Wenn die große Maſſe gedanfenlos an der Sprache 
ändert, jo werden ſchon Dummheiten genug fertig; wenn fie aber gar anfängt, 
mit Nachdenken und aus Gründen zu Ändern, dann wirds womöglich noch 
jchlimmer. Denn dazu fehlt der großen Maſſe in der Regel eins volljtändig: 
Stenntnis der Sprache und ihrer Geſetze. 


*, Zu welchen Gejchmadiofigleiten im Ausdrud fi) manche Leute verirren aus lauter 
Angft, mißverftanden zu werden, dafür nur ein Beiſpiel. Ein Zeichenlehrer wollte einen Unter— 
richtsfurfus für Damen ankündigen. Das Wort Damen wollte er aber ald Fremdwort nicht 
brauchen, und das war ja jehr löblih, Frauen auch nicht, denn dann wären am Ende die 
Mädchen ausgeblieben, auf die ers ganz bejonders abgejehen hatte, Frauen und Mädchen 
aber auch wicht, denn dann wären vielleicht Schulmädchen mitgelommen, die er nicht haben 
wollte. Was kündigte er alſo an? HZeihenunterricht für erwachſene Berjonen weiblidhen 
Geſchlechts! Thatjadye, feine Erfindung. 
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Es iſt traurig, zu ſehen, wie in unſerm heutigen Schriftdeutſch die Un— 
ſicherheit, die Fehlerhaftigkeit und die Geſchmackloſigkeit im Zunehmen begriffen 
find. Es vergeht fein Monat, ja faſt feine Woche, wo nicht neue Verſtöße 
auftauchten, die man früher nie gelefen zu haben fich erinnert. Kaum aber 
jind fie da, jo greifen fie rieſenſchnell um fich, niemand fragt nach ihrer Be: 
rechtigung, niemand befämpft fie, in furzem haben jie jich feitgejeßt, und das 
Nichtige und Gute iſt wie verjchüttet und begraben. Auch jolche, die den Fehler, 
wenn er fich zum erjtenmale hervorwagt, peinlich empfinden, Denen es jajt weh: 
thut, wenn fie ihn zum erjtenmale lejen, werden, wenn fie ihn öfter hören und’ 
jehen, in ihrem Sprachgefühl erfchüttert, werden unficher und allmählich ſtumpf 
dagegen. Unbegreiflich ift cs, daß man dieſe Beobachtung felbjt an gejcheiten, 
ja geijtvollen Yeuten machen muß, noch unbegreiflicher, daß man fie machen 
muß an hochbejahrten Leuten, von denen man glauben jollte, dat ihr Sprach— 
gebrauch einen fejt abgejchloffenen Kreis darftelle, in den jo Leicht feine jchlimme 
Neuerung Eingang finden fünne. Als das dumme Wort jelbjtredend auf: 
fam (für jelbjtverjtändlich), brauchte es einmal in der Unterhaltung mit mir 
ein Mann nahe den Siebzigern. Ich jprac ihm bejcheiden meine Verwunderung 
darüber aus. Was erwiderte er? Er wiſſe gar nicht, daß er das Wort ge: 
braucht habe!. Wenn einem vor dreißig Jahren ein Ausdrud hätte wollen in die 
Feder laufen, wie die jtattgefundene VBerfammlung, die Feder hätte fich 
dagegen gefträubt, auch beim eiligjten Schreiben, man wäre rot geworden, » 
hätte jich einen Augenblid bejonnen und dann gejchrieben, wie es einzig richtig 
ift: die einberufene Verjammlung, die veranftaltete Verfammlung, die 
abgehaltene Berfammlung, kurz ein wirkliches Paſſiv, wie es das participium 
conjunetum erfordert. Heute ijt alle Scham dahin. Die Zeitungen wimmeln 
von ftattgefundenen VBerfammlungen, Beratungen, Verhandlungen, Abjtim: 
mungen, und Brofejjoren und „erjte* Schriftiteller jchreibens ſchamlos nad). 
Noch keine fünf Jahre iſt es ber, daß ich in einer Konzertanzeige einer der vor: 
nehmjten deutjchen Konzertgeiellichaften zum erjtenmale den gemeinen Schnißer 
las: Am Donnerstag, den 21. Oftober, während man bis dahin richtig gejagt 
hatte: Donnerstag, den 21. Tftober. Heute jchreiben bereits alle Zeitungen 
jo. Man jollte denken, für jeden, der nicht in völligen Sprachſtumpfſinn ver: 
junfen ift, müßte eine jolche Zujammenjchweißung von Accuſativ und Dativ 
wie ein Schlag ins Geficht fein. Bewahre, man hält das jetzt offenbar für 
eine bejondre Feinheit, das Richtige iſt vollftändig vergejlen und verloren. 

Sch gehe eine Wette mit ein. Man nehme aus dem Schaufenjter einer 
Buchhandlung ein beliebiges neu erjchienenes, in deutſcher Proſa gejchriebenes 
"Buch, gleichviel, welches Inhalts, gleichviel, von wen verfaßt, von einem Unis 
verjitätsprofejlor, einem Schulmann, einem unſrer „führenden“ Schriftiteller, 
einem Juriſten, einem Baumeijter, einem Muſiker, einem Technifer, einem Fa: 
brifanten, einem PBlauftrumpf; man jchlage mirs auf, wo man will, und 
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jebe den Finger hinein: in einem Umfreife von zehn Zentimetern um die Finger: 
ſpitze mache ich mich anheifchig mindeltens einen groben Schniger und eine ganze 
Anzahl von Gejchmadlofigfeiten nachzuweiien, und wäre es auch nur das ewige 
fanzlijten: und reportermäßige derjelbe, diejelbe, dasjelbe (für er, fie, 
es) und das ewige ſchulknaben- und fchulexerzitienhafte welcher, welche, 
welches (für der, die, das). Wer fich noch Gefühl für Richtigkeit, Reinheit 
und natürliche Schönheit der Sprache bewahrt hat, it faum noc) imftande, in 
einem neu erfchienenen Buche ein paar Seiten hinter einander ohne Verdruß 
zu leſen. Ich befomme im Laufe einer Woche hunderte von neuen Büchern 
zu Geficht: wie oft find gleich die Titelblätter grammatifch falſch, die Titel: 
blätter, auf deren Abfaffung doch ficherlich eine gewijle Sorgfalt verwendet 
wird! Ach, und wenn man nun erjt aufichlägt und zu lejen anfängt: wohin 
man blidt, Fehler, Unbehoffenheiten, Breite, Schwuljt, Modewörter und Mode: 
phrajen, Tintendeutjch, papierner Stil, Nanzleiftil, Zeitungsftil. Zeitungsftil — 
das iſt es! Zeitungsdeutich ift unfer gefamtes heutiges Schriftdeutich. Das deutiche 
Volk jchreibt nur noch Zeitungsdeutich. Der Profejjor jchreibt es — er wei 
es gar nicht; der NRomanjchriftiteller jchreibt eg — cr weiß es ebenjo wenig; 
der Parlamentarier, der Wanderredner, der Bereinsvorjigende — jie alle ſprechen 
e3 und haben feine Ahnung davon. Oder haben fie eine? . Sprechen fie 
vielleicht für die Zeitung? Sprechen fie jo, wie fie, wenn fie gefprochen haben, 
jich gedrudt zu jehen wünjchen? Die Zeitungsiprache mit all ihren Fehlern, 
Yüderlichkeiten und Geichmadlofigfeiten iſt unaufhaltſam, namentlich feit den 
jechziger Jahren, im unſer Schriftdeutich eingedrungen. Ein Wunder ijt es 
nicht. Der größte Teil der Menjchen lieſt ja nichts andres mehr als Zeitungen. 
Ein Buch, vollends ein älteres Bud), aus der Zeit, wo gutes, ja wo das beite 
Deutſch gejchrieben wurde, aus der Zeit etwa von 1780 bis 1830, nehmen 
die wenigften noch in die Hand. Thun fie es ja, jo merfen fie den Unterjchied 
gar nicht, den himmelweiten Unterjcjied! Und doch hat der elendejte Roman: 
fabrifant aus dem Ende des vorigen und dem Anfange diefes Jahrhunderts 
bejjeres Deutjch gejchrieben, als alle unſre gefeierten Tagesgrößen. Auch auf 
dem lumpigiten Journalartifel aus dem Jahre 1810 oder 1820 Tiegt noch ein 
Abglanz von der Sprache unfrer großen Haffischen Periode. Für einen Menſchen 
mit feinerem Sprachgefühl iſt es eine Wonne, in Büchern und Zeitichriften aus 
jener Zeit zu blättern, eine Qual, von dort aus zu heutigen Büchern und Zeit: 
Schriften zurückzukehren. 

Schreiben ift eine Kunſt, aber leider ift es die Kunjt, Die — wenigitens 
heutzutage — niemand lernen zu brauchen, die jeder mit auf die Welt zu 
bringen glaubt. Eine dunkle Ahnung davon, daß Schreiben eine Kunſt fei, 
hat freilich jeder, auch der Ungebildetjte. Der fleine Handwerfer oder Ge: 
ichäftsmann, der ſich zurechtjegt, um eine Anzeige für die Zeitung zu drechjeln, 
das Dienitmädchen, das die Vorbereitungen zu einem Liebesbriefe trifft, fie 
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fühlen, daß ſie ſich dabei zuſammennehmen müſſen, daß ſie vor einer gewiſſen 
Aufgabe ſtehen, die eigentlich nicht ihre Sache ſei. Wollte man ſie fragen, 
worin ſie dieſe ungewöhnliche Aufgabe erblickten, ſo würden ſie vielleicht ant— 
worten, daß man „doch nicht ſo ſchreiben könne, wie man ſpricht.“ Jeder 
hat denn auch gewiß den redlichen Willen, ſeine Sache ſo gut und ſchön als 
möglich zu machen. Denn das iſt klar: abſichtlich ſchreibt niemand falſch oder 
häßlich, abſichtlich giebt ſich niemand Blößen, jeder macht es ſo gut, wie er 
kann; aber ſo, wie ers gemacht hat, hält ers dann auch für gut und tadel— 
los. Mit dieſem guten Willen iſt es aber eben nicht gethan. Seine Mutter— 
ſprache richtig und ſchön zu brauchen, dazu bedarf es einer gar nicht unbe— 
trächtlichen Menge von Kenntniſſen. Aber nicht nur daß die allerwenigſten 
heute dieſe Kenntniſſe haben, die meiſten wiſſen gar nicht, daß dieſe Kenntniſſe 
nötig ſind, und wie viel ihnen davon fehlt. Wenn in einer Geſellſchaft von 
zehn Perſonen die Aufgabe geſtellt würde, mit dem Bleiſtift ein Bild zu 
zeichnen, ein ganz einfaches Bild (etwa wie ein paar Jungen auf der. Straße 
jich balgen, oder wie zwei am Tijche figen und ſich bei einer Flaſche Wein 
unterhalten, oder etwas noch einfacheres: ein Pferd, einen Hund, einen Baum, 
eine Roſe), jo würden die meiſten Anweſenden jicherlich jofort ihre Unfähigkeit 
eingeitehen: Zeichnen habe ich nicht gelernt, würden fie alle jagen. Wenn aber 
die ganze Gejellichaft Scherzes halber doch ein und denjelben Gegenftand oder 
Vorgang aufs Papier brächte, und die Zeichnungen dann von Hand zu Hand 
gingen, jo würde immer einer den andern auslachen, denn alle fünnen be- 
urteilen: jo jicht ein Hund, ein Pferd nicht aus, jo jehen noch viel weniger 
ein paar Menfchen aus, die am Tijche figen und fich unterhalten; fie wiſſen 
alle recht gut, daß man, um jo etwas zeichnen zu können, etwas ganz be: 
jtimmtes gelernt haben muß, was fie alle mit einander nicht gelernt haben. 
Wenn dagegen in derjelben Gejellichaft die Aufgabe gejtellt würde, über irgend 
ein einfaches Thema (etwa über ein Iheaterjtüd, das fie alle am Abend zuvor 
gejehen haben, oder über die Frage: Wie jchügt man ſich vor Erfältung ?) 
auf einer Quartfeite feine Gedanken niederzuichreiben, jo würde gewiß nicht ein 
einziger darunter jein, der das nicht ſehr gut und ſchön feijten zu können 
glaubte. Daß das eben jo gut gelernt werden muß wie einen Hund zu 
zeichnen, daß es an fich nicht jchwerer und — nicht leichter iſt als jenes, und 
daß fie es höchſt wahrfcheinlich alle mit einander eben jo wenig gelernt 
haben wie einen Hund zu zeichnen, deijen find jich die guten Leute nicht be: 
wußt. Wenn dann die bejchriebenen Uuartblätter Herumgingen und einer den 
andern beurteilte, jo würden fie alle gegenjeitig ihre Kleinen Aufſätze wahr: 
jcheinlich ganz wundervoll finden. Jeder würde vielleicht in den Auffägen der 
andern einige Stellen bemerfen, die er anders jchreiben würde, es würde zu 
einem lebhaften Meinungsaustaufch, vielleicht zu beftigem Streit fommen — 
denn das Intereffe an der Sprache und ihren Erjcheinungen iſt in allen Kreifen 
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ebenjo lebendig wie anderes Sunftintereffe auch —, aber belchren, überzeugen 
würde feiner den andern, denn meiſt ift einer jo unwiſſend wie der andre, 
Da wendet man fich dann — der Fall ift gar nicht felten — an die Redaktion 
des Ortsblättchens, die muß es ja willen, und die jchlichtet denn auch vom 
Dreifuße herab den Streit in ihrem „Brieffaften.“ Aber wie! — Daß zu den 
zehnen, die da beijammen faßen, ein elfter fommen könnte, der ihre zehn 
Quartjeiten genau jo jtümperhaft und lächerlich fände, wie ſie jelbjt unter 
einander die gezeichneten Hunde und Pferde gefunden hatten, das kommt ihnen 
nicht in den Sinn; Reden und Schreiben, zum Kudud! das haben fie doc) alle 
gelernt. 

Aber auc) Leute, die täglich von Berufs wegen mit der Feder zu thun 
haben, haben oft feine Ahnung davon, was fie jelbjt und andre für Pfuſcher 
find. Einige unfrer beliebteften Modejchriftiteller der letzten zwei Jahrzehnte 
hätten jchon wegen der Sprachmißhandlung, die fie fich fort und fort zu Schulden 
fommen lajjen, nicht zu der Stellung gelangen dürfen, die fie einnehmen. Aber 
wo lieft man jemals in Ktritifen eine Bemerkung über die Darſtellungsweiſe, 
die Sprache eines Schriftiteller8? Auch das war früher anders. Wer Journale 
aus dem Ende des vorigen und noch aus den erjten fünfzig Jahren unſers 
Jahrhunderts fennt, wird willen, daß damals in den Kritiken meift auch die 
Sprache eines Buches beurteilt, daß bejonders gelungene oder beſonders fehler: 
hafte Stellen herausgehoben wurden. Obwohl damals im allgemeinen beſſer 
geichrieben wurde als heute, es viel mehr Yeute gab als heute, die richtig und 
ſchön jchreiben konnten, wurde doch viel ftrenger über der Sprache gewadht, 
es gab auch viel mehr Leute, die e8 beurteilen fonnten, ob ein Buch gut ge 
jchrieben war oder nicht. Heute lieſt man auch bei dem jchlechtejten, ich meine 
dem jchlechtejt geichriebenen Buche höchit jelten einmal ein Wort über die Dar: 
jtellung. Alle Welt begnügt fi) mit dem Inhalt. Ganz natürlich; der Re 
zenjent kann meijt jelber nicht beurteilen, wie jchlecht das Buch gefchrieben it. 
Gar nicht jelten iſt es mir jogar begegnet, daß in Bücherbejprechungen einzelne 
Stellen als Proben bejonders jchöner Darftellung abgedrucdt waren, die für 
mich gerade ausreichten, die Bücher nicht zu lefen. Spricht wirklich eimmal 
ein ſprachkundiger Rezenfent offen einen Tadel aus, was gejchieht dann? Tier 
Verfaſſer des Buches jchreit über Pedanterie, Schulmeiiterei, erklärt Verſtöße 
gegen die grammatische Negel und den guten Gejchmad, die ihm nachgewieſen 
werden, als feine ftiliftiiche „Eigenart“ — fo heißts jegt fein für Eigentüm— 
lichkeit —, die er fich nicht antaften und verfümmern falle. Daß es eine jehr 
deutliche, gar nicht zu verfennende Grenzlinie giebt ebenjo zwijchen Ordnungs: 
und Schönheitsfinn und Pedanterie wie zwiſchen Lüderlichkeit und fünftleriicher 
‚Freiheit, davon will man nichts hören. Schulfnabenjchniger und — ſtiliſtiſche 
„Eigenart“! Alle diefe Sprachjtümperei aber findet fich nun bergehoch auf: 
gehäuft ın unver Zeitungsiprache. Zum Zeitungsgewerbe drängt fid) ja alles, 
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was anderwärts Schiffbruch gelitten hat. Noch nie in meinem Leben habe ich 
gehört, daß ein deuticher Junge auf die Frage: Was willjt du werden? ge: 
antwortet hätte: Ich will Zeitungsjchreiber werden. Ein Judenjunge vielleicht. 
Sedenfalls tjt in feinem Gewerbe der Welt das Stümpertum jo in der Mehr: 
heit wie im Zeitungsgewerbe. VBerpfujchten Studenten aller Fakultäten, fort: 
gejagten nichtönugigen Gymnaſiaſten, grünen Burjchen, die nichts, gar nichts 
gelernt haben, am wenigjten eine Zeile anjtändiges Deutjch fchreiben — wo 
begegnet man ihnen jpäter wieder? Bei einer Zeitung. Ach, und erjt in der 
kleinen Ortspreife, die der Drucder und Verleger felber zujammenjtoppelt, in 
der unendlich verziweigten Kleinen Fachpreife, die von Handwerkern und Gewerb— 
treibenden mit fümmerlicher Bolfsjcyulbildung gejchrieben und redigirt wird — 
was wird dort für ein Deutjch verbrochen! Und dazu nun das Elend, daß 
gerade die verbreitetjte Tagesprejie zum großen Teile von Leuten gejchrieben 
wird, die einem fremden Volksſtamm angehören, die entiveder jelbjt oder deren 
Väter wenigſtens das Deutjche nicht als ihre Mutterjprache erlernt haben, 
denen aljo, jo flinf fie fich auc), wie in alles, in die Anfangsgründe der deutjchen 
Grammatik hineingefunden haben, doch das echte deutiche Sprachgefühl abgeht 
und die infolge dejien fortwährend mit dem Ausdrud danebentappen, zwei Redens— 
arten verquiden, die Sprache mit jalichen Analogiebildungen überſchwemmen; 
dazu das weitere Elend, daß ein großer Teil unfrer Zeitungsnachrichten nichts 
als jchlechte Überjegungen aus ausländifchen Zeitungen find, voll denkjaul 
aus den fremden Sprachen herübergenommener undeutjcher Wendungen, endlich 
daß ein großer Teil des Textes unjrer Zeitungen einfach mit Schere und 
Kleiſter aus der öfterreichiichen Tagesprejje herübergenommen ift, unverändert 
und mit all jenen Greueln, die man als „Auftriazismen“ bezeichnet (man denke 
an beiläufig [batlaifig) jtatt ungefähr, obzwar ftatt obgleich, neuer- 
dings ftatt von neuem, nur mehr jtatt nur noch, im vorhinein jtatt 
von vornherein, benötigen jtatt bedürfen, an den entjeglichen Gebrauch 
von jener jtatt der vor einem Genetiv, an das entjetliche kauſale nachdem, 
die entjegliche Umjchreibung des Conjunctivus Imperfeeti in Wunſch- und Be: 
Dingungsjägen durdy würde u. ähnl.) — da hat man die Beltandteile und Zu— 
thaten, aus denen jich die deutjche Zeitungsiprache, jet die größte Macht — der 
Zeitungsfchreiber würde jagen: der „mächtigjte Faktor“! — auf dem Gebiete 
unſrer Sprache überhaupt, zuſammenſetzt. 

Mas zur Bekämpfung diejes traurigen Zuftandes gefchieht, ift herzlich 
wenig. Unſre Wigblätter haben eine befondre Rubrik eingerichtet, worin fie 
grobe Sprachverſtöße aus neuen Büchern, aus der Tagesprejje, aus Bekannt— 
machungen von Behörden und Gejchäftsleuten an den Pranger jtellen. Das 
ijt gewiß jehr löblich. Aber was für ein winziger. Bruchteil wird Damit 
getroffen! Und dann: es find gewöhnlich Säge, die einen unbeabfichtigten 
fomifchen Sinn ergeben, die da herausgegriffen werden, oder vereinzelt vor: 
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fommende ganz aparte Dummbeiten, die niemand jo leicht nachahmen wird. 
Aber wer jtellt die zahllojen Schniger au den Pranger, die gar nicht komiſch 
wirken, jondern nur ärgerlich, die zahllofen Abgejchmadtheiten, die alle Welt 
jegt für jchön hält? 

Bor einigen Jahren hat jich in Deutichland ein „Allgemeiner deutjcher 
Spracjverein“ gebildet, der fich die Reinigung unſrer Sprache von entbehr: 
lichen Fremdwörtern zur Aufgabe gejtellt hat, bereits Taufende von Mit- 
gliedern zählt und jeine eigne Zeitſchrift herausgiebt. Als die Gründung 
dieſes Vereins angeregt wurde, machten verjchiedne Leute darauf aufmerkſam, 
daß, jo wünjchenswert es auch fei, einen Verein mit einem ſolchen Ziel ins 
Leben zu rufen, doch eine andre Aufgabe mindeſtens ebenjo dringend, ja 
vielleicht noch dringender jei: die Aufgabe, der immer mehr zunehmenden 
grammatischen und jtiliftiichen WVerwilderung unjrer Sprache zu fteuern. Ob 
ein Yadendiener lieber prinzipiell und momentan jagt jtatt grundjäglid 
und augenblidlich, ein Profejfor lieber Publikation, Argumentation, 
Ktontroverje, NRejultat, Analogie, identijch, irrelevant, polemi- 
jiren jagt jtatt Beröffentlichung, Beweisführung, Streitfrage, Er: 
gebnis, Ähnlichkeit, übereinjtimmend, unmwejentlich, befämpfen, 
darauf fommt nicht gar jo viel an, denn das entitellt nur das Kleid 
unjrer Sprache, nicht ihren Leib. Wirft man die fremden Wörter aus dem 
Sabe hinaus und jegt dafür die deutjchen ein, jo kann der Sag im übrigen 
meijt unverändert bleiben. Biel jchlimmer find z. B. die undeutſchen Nach— 
ahmungen jyntaktiicher Erjcheinungen aus fremden Sprachen. Welche 
Fortjchritte hat infolge der niederträchtigen Franzojennachäfferei der Genetiv- 
jchwund in unjrer Sprache jchon gemacht! Die Anfänge des Mißbrauches 
liegen freilich weiter zurüd (man denfe an Ausdrüde wie Univerfität 
Leipzig, Zirkus Nenz, Billa Nolte, Cafe Bauer), aber einen ge 
radezu beängjtigenden Umfang hat er doch erjt im neuejter Zeit angenommen. 
Wie jelten hört man noch einen vernünftigen Genetiv, wie Zinggs Hotel, 
Schneiders Nachfolger! Alle Welt plärrt jet, die Franzoſen nachäffend 
(chocolat Suchard und ähnliches), vom Antrag Nichter, vom Fall Huene, 
vom Hotel Hauffe, von der Direktion Stägemann, vom Saal Blüth: 
ner, vom Konzert Arthur Friedheim, von der Bibliothef Julius 
Krone u. f. w. Sogar die Bauern reden jchon nicht mehr von der Zwen— 
fauer Mühle, jondern von der Mühle Zwenfau. Im Leipzig verjchenkt 
man Gofe Nidau — was tit Nidau? Iſt e8 der Ort, wo diejer edle Tran 
gebraut wird? Oder heißt der Brauer jo? Deutjche Buchhandlungen und 
Kunftanjtalten jchämen jich nicht, auf ihre Verlagswerfe jolchen Unfinn zu 
jepen, wie Richard Edjtein Nachfolger, Ferdinand Ohlmann Ver: 
lagsbuchhandlung, Kunſt- und Kichtdrudanftalt Stengel und Mar: 
fert, und ähnliches. Solche Fremdwendungen find viel jchlimmer als alle 
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Fremdwörter, denn jie zerjtören geradezu den Organismus unjrer Sprache. 
Der Begründer des Sprachvereins jah ſich denn auch genötigt, dem mehr: 
jeitigen Drängen nachzugeben und die Aufgabe des Vereins in dem angedeuteten 
Sinne zu erweitern. Daß er aber doc) fein rechtes Verſtändnis hatte für das, was 
die andern eigentlich wollten, zeigt die verfchwommene und nichtsjagende Faſſung, 
in der die Wünjche der andern nachträglich in die Satzungen des Vereins 
hineingebracht wurden. Die Beitimmungen über den Zweck des Vereins lauten 
wörtlich folgendermaßen: „Der Zwed des Allgemeinen deutjchen Sprach— 
vereins bejteht darin: a) die Reinigung der deutjchen Sprache von unnötigen 
fremden Bejtandteilen zu fürdern; b) die Erhaltung und Wiederheritellung 
des echten Geiſtes und eigentümlichen Weſens der deutjchen Sprache zu pflegen.“ 
Erhaltung und (!) Wiederherjtellung des echten Geiftes (!) und (!) eigentüm— 
lichen Wejens (!) der deutichen Sprache — damit joll der Kampf gegen Die 
grammatijche Verwilderung unſrer Sprache bezeichnet fein! Wer von der 
Notwendigkeit diejes Kampfes eine Ahnung hat, der drückt fich deutlicher aus. 
Thatjächlich hat fich denn auch die Thätigfeit des Sprachvereind und jeiner 
Beitjchrift bisher fajt nur auf die Reinigung der Sprache von Fremdwörtern 
erjtredt, jo einfeitig, Daß cs fein Wunder it, wenn man gelegentlich Leute 
trifft, die der Meinung find, es gebe im Deutjchland einen Verein, der 
fich die erhabene Aufgabe gejtellt habe, aus der deutſchen Speijefarte die 
franzöfiichen Wörter zu verdrängen, insbejondre endlich einen geeigneten Aus: 
drud für das Wort Sauce zu finden; etwas andres haben fie, als Ferner: 
ftehende, von dem Verein nie gehört. Was der Verein für die „Erhaltung 
und (!) Wiederherjtellung des echten Geiſtes“ unfrer Sprache bisher gethan 
hat, ijt wenig und wird auc) wenig bleiben, jolange die jegige Leitung bejteht. 
Das zeigen am deutlichjten die zahlreichen von der Leitung ſelbſt ausgehenden 
Schriftftüde, die zwar fremdwörterfrei, dabei aber mit allen Zierraten des 
Kanzleideutich verjehen find und deshalb z. B. in dem Zweigverein, dem ich 
anzugehören die Ehre habe, ſtets eine gewilfe Heiterfeit erregen. Nein, auch 
vom Sprachverein und von feiner Zeitjchrift ift für das, was mir hier am 
Herzen liegt, zunächjt wenig zu erwarten. 


(Fortiegung folgt) 





Grenzboten 1V 1889 54 





— RS I ”@) 77. a = a 
* N — ——— 
—* > SEN n Zu — 


N 
Bat a) Ag — 


Die Revolution in Brafilien 


F ichte, die jich zuerjt in Handelskreiſen verbreiteten, haben jich 
jet ald Wahrheit erwiejen. In Nio Janeiro iſt eine Revolution 
Jausgebrochen, und das Kaiſertum Brafilien fteht im Begriff, ſich 
in eine Republif zu verwandeln. Die Umwälzung begann Freitag 
Be en 15. November mit einem Militäraufſtand und einem Angriff 
auf den Marineminifter und entwidelte jich dann raſch in ein Zuſammenbrechen 
der beſtehenden Staatseinrichtungen, wie wir es in den letzten Jahrzehnten 
wiederholt in ſüdamerikaniſchen Ländern vor ſich gehen ſahen. Die geſamte 
Garniſon der Hauptſtadt ſchloß ſich der Meuterei ihrer Kameraden an, das 
Miniſterium dankte ab, um einer proviſoriſchen Regierung Platz zu machen, 
die nichts Eiligeres zu thun hatte, als zunächſt den Staatsrat hinwegzuſchaffen 
und ihm dann die Monarchie folgen zu laſſen. Der Kaiſer wurde für abgeſetzt 
erklärt, ſollte indeß „mit der äußerſten Rückſicht behandelt werden“ — eine 
ſchon deshalb ſelbſtverſtändliche Sache, weil Dom Petro der Zweite und voraus— 
ſichtlich Letzte in ſeinen weiten Gebieten kaum einen perſönlichen Feind hat. 
Er, der ſich beim Ausbruche der Empörung in der nahen Sommerreſidenz 
Betropolis befand, leijtete feinen Widerjtand, jondern fügte jich der Gewalt der 
Umstände und jchiffte ſich zwei Tage jpäter nad) Europa ein. So ijt bald 
wieder Ruhe und Ordnung eingetreten, und es jcheint bis auf weiteres dabei 
bleiben zu jollen, da berichtet wird, daß der neuen Regierung aus den Pro: 
vinzen Zuftimmungen zu ihrem Thun und Zujagen von Unterjtügung zugegangen 
find, aud) aus der Provinz Bahia, die anfänglich zweifelhaft erjchien. Es 
fragt jich jegt nur, ob die Politiker, die jo plötzlich ang Ruder gelangt find, 
fich ihrer Aufgabe gewachjen zeigen und ebenjoviel Befähigung ala Charakter, 
ebenjoviel Mäßigung und Selbjtlojigfeit als Entjchloffenheit an den Tag legen 
werden, und das ift für uns Draußenftehende jchwer zu jagen, da wir über 
ihre bisherigen Leiſtungen nicht viel willen. Doc befindet fich unter 
ihnen die gewöhnliche Anzahl von Uffizieren, Wdvolaten und Zeitungs: 
jchreibern, die das große amerikanische Feitland im Norden nicht minder wie 
im Süden zu allen Zeiten für jolche Gelegenheiten vorrätig hielt und auf die 
politische Bühne treten lieg — lauter hochſinnige Patrioten reinjten Waſſers, 
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allezeit bereit, die ſchwierigſten Pflichten auf ſich zu nehmen, und feſt von 
ihrer Fähigkeit überzeugt, ohne viel Vorbereitung und Erfahrung mit gutem 
Erfolg ſich der Leitung des Heerweſens, der Finanzen oder der auswärtigen 
Angelegenheiten des Landes zu unterziehen, dem zu dienen ihr alleiniger Ehr— 
geiz iſt. 

Die Revolution muß ſelbſt einen großen Teil der Bewohner von Rio 
Janeiro überraſcht haben; denn die dortigen Zeitungen berichteten noch vom 
15. Oftober über „patriotiſche“ Kundgebungen, die an dieſem Tage bei 
der Feier eines dreifachen Feites in der Herrjcherfamilie, des Geburtstags der 
Kaijerin, der filbernen Hochzeit des fronprinzlichen Paares und des Geburts: 
tages des Sohnes desjelben, ftattfanden, indem den hohen Herrichaften von 
der Kaufmannjchaft und verjchiednen andern Streifen Adreſſen, Fadelzüge 
und fonjtige Huldigungen dargebracht wurden. Noch mehr aber ift ohne 
Zweifel das europäiiche Publitum von den Ereigniſſen überrafcht worden. 
Doch haben Kenner der neuejten Gejchichte Brafiliens und der dadurch ent- 
Itandnen Stimmung eines Teils der Bevölkerung diejes Neichs die Wahrſchein— 
lichkeit einer Revolution wohl längjt erfannt, wenn fie auch vermuteten, fie 
werde erjt nach dem Ableben des Kaiferd Dom Pedro zur Thatfache werden, 
dem jeine tadellojen Eigenschaften und fein vielfach nützliches Wirken eine 
Beliebtheit verichafft hatten, die auch der Dynaftie bis zu einem gewiſſen 
Maße zu gute gefommen zu fein ſchien. Diefe Annahmen haben ſich als irrig 
erwieſen, weil man dabei die Kraft des militärischen Strebertums unterſchätzte, 
das die vorhandne Mißſtimmung über die Aufhebung der Sklaverei im 
Reiche für feine Zwecke ausbeutete und damit Eile hatte. Diejes Strebertum, 
ein wichtiger, aber ſchwer zu berechnender Faktor in der Politik aller mittel: 
und jüdamerifanischen Staaten, bejchleunigte augenjcheinfich den Gang der 
Krifis, während anderjeit3 die Natur des Kaifers, feine Denkart, feine Lieb— 
lingsinterejfen die Gefahr, der er zulegt erlag, wo nicht ſchufen, doch wejentlich 
verjtärkten. Er war mehr ein Mann des Nachdenkens als des Handelns, ein 
bildungsdurftiger Gelehrter und ein Menjchenfreund, ein Staatsmann aber erft in 
zweiter Linie und gar fein Soldat, dem Kriege und feinen Werkzeugen vielmehr 
abgeneigt, ſodaß er mit feinen Truppen möglichjt wenig verkehrte, möglichit wenig 
für fie that und dadurch die Offiziere allmählich ich entfrembdete und der Ver: 
führung zugänglich machte, die in Gejtalt chrgeiziger Generale an jie hinan— 
trat. Hätte er bei der Schwäche der brafilianischen Armee auch nur auf 
tauſend treue, entjchlofjene und wohlgeübte Soldaten zählen können, jo wäre 
jchon der erjte Verſuch der Meuterer ohne Zweifel rajch vereitelt worden, man 
hätte ein Dutzend der jchuldigiten Verjchwörer auf den Sandhaufen gejchict 
und erſchoſſen, und die Sache hätte hingereicht, dem Kaiſer bis zu feinem Lebens» 
ende den Thron zu fichern. Pedro der Zweite aber hatte feine treuen Sol: 
daten, und er war nicht der Mann fräftigen Vorgehens gegen Aufrührer, er 
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war nach jeiner Natur und Gewohnheit nur imjtande, als anerfannter Herricher, 
als verfafjungsmähiger Monarch zu regieren. Die legten Urjachen, die jeinen 
Sturz veranlaßten, find uns nicht alle befannt, aber die eine von ihnen 
ift volllommen klar. Es ift die weitverbreitete Unzufriedenheit der brafili- 
anifchen Landwirte über die Schwierigkeiten, auf welche die Löſung der Arbeiter: 
frage geftoßen war. Brafilien hat viele Jahre in Blüte gejtanden, als Neger: 
ſtlaven zum Betrieb feiner Pflanzungen verwendet wurden, die ſich in dem 
tropischen Lande am beiten dazu eigneten, und jelbit als die Sklaverei, bald 
nach dem Kriege mit Paraguay, gefeglich aufgehoben wurde, traten verderbliche 
Folgen der Anderung nicht umittelbar zu tage, da die Befreiung der Schwarzen- 
eine allmähliche war, d. h. durd) das Stadium des Lehrlingsverhältnifies, 
halber Unabhängigkeit, Hindurch gehen ſollte. Wäre dieje Zwiſchenzeit eine 
furze gewejen, jo würden fich die Schwierigkeiten der Sache jogleich gezeigt 
haben, aber die Lehrlingsperiode war auf einundzwanzig Jahre bemefien, was, 
wie man meinte, reichlich zur Ordnung des Verhältniſſes genügte, das fünftig 
jwijchen dem Grundbefiger und feinen ländlichen Arbeitern bejtehen jollte. 
Diefe Ordnung war jedoch im vorigen Jahre noch weit davon entfernt, her: 
geftellt zu fein, und die Pflanzer hatten allen Grund, in ſchweren Befürchtungen 
dem Ablaufe der Verpflichtungen der Schwarzen Lehrlinge entgegenzubliden, der 
nad) vier Jahren eintreten jollte. Arbeit, jagte man fich, wird dann ſchwer 
und nur mit weit größern Koſten zu beichaffen jein als gegenwärtig. Das 
aber wird bei dem jegigen Stande der Dinge auf den Märkten der Welt den 
Plantagenbau unvorteilhaft machen. Hat doch jchon der Niedergang der Preiſe 
vieler von den Haupterzeugnijfen Brafiliens, z. B. des Slaffees, des Zuders 
und der Baumwolle, die Mehrzahl der Pflanzer verarmen laſſen. Die Stimmung, 
die jich daraus entwidelt hatte, war natürlich nicht geeignet, Begeifterung für 
das Bejtchende zu erweden, und wenn es zu viel behaupten hieße, zu jagen, 
die brafilianifchen Großgrundbeſitzer wären reif für die Revolution gewejen, 
jo wird man doch nicht zu weit gehen, wenn man annimmt, daß fie micht 
geneigt waren, jich irgendwie anzuftrengen, um eine jolche mißlingen zu machen. 
Es war daher eine verhängnisvolle Übereilung, wenn man die Sklaverei ſchon 
am 13. Mai vorigen Jahres für aufgehoben erflärte. Fügen wir hinzu, dab 
die Staatsſchuld und die Steuerlajt in den legten Jahren erheblich gejtiegen 
find, und daß der gewaltige materielle Aufſchwung, den die Nachbarrepublifen 
Uruguay und Argentinien in der jüngjten Zeit genommen haben, als unbe: 
merkte, aber jehr wirkſame republifanische Propaganda fich geltend machen 
mußte, jo jehen wir mehr als genügende Gründe zu der Unzufriedenheit vor 
ung, aus der ſich erfolgreiche Nevolutionen zu entwideln pflegen. Schließlich) 
ijt noch ein Umſtand zu beachten: der Mangel des Segens, den alte Dynajtien 
für die fonfervative Sache haben. Es gab, als die Empörung ausbrach, faum 
irgendwo in Brafilien eine tiefgehende Anhänglichkeit an das regierende Haus. 
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Die Pflanze der Loyalität hatte eben noch nicht Zeit gehabt, zu fräftigem 
Wachstum zu gelangen, da die Herricherfamilie der Braganza erſt ungefähr ſiebzig 
Jahre den Thron innehatte. Der Staat Brafilien ift erjt unter Napoleon I. ent: 
ſtanden. Als dejjen Heer Portugal überfchwemmte, verlegte der König 
Sohann der Sechite feinen Sit nach der Kolonie Brafilien und machte fie zu 
einem Teile des portugiefiichen Staates. Nach Beendigung der Wirren auf 
der pyrenäiſchen Halbinfel fehrte er 1821 nach Liſſabon zurüd, indem er die 
Negentichaft in feinen amerifanischen Befigungen feinem Sohne Dom Pedro über: 
trug, der dann, als die dortige Nationalverfammlung die Trennung Brajiliens von 
Portugal ausgejprochen hatte, 1822 als Kaiſer Dom Pedro der Erjte den Thron 
beftieg. Da er nach der Verfaſſung nicht zugleich die Krone von Portugal tragen 
fonnte, jo übertrug er diefe beim Ableben feines Vaters 1826 feiner Tochter Maria 
da Gloria und blieb in Brafilien; doch dankte er Hier infolge von Neibungen mit 
der Landesvertretung am 7. April 1831 zu Gunſten feines damals ficbenjährigen 
Sohnes ab. Diejer wurde 1840 für volljährig erklärt, worauf er als Pedro 
der Zweite Die Negierung in Perfon übernahm und ji) am 18. Juni 1841 
feönen ließ. Er hat feine Kinder männlichen Gejchlecht3, und jo war jeine 
Tochter Iſabella bisher Erbin des Thrones, die mit dem Grafen von Eu, 
einem orleaniſtiſchen Prinzen, vermählt ijt und während der Reifen ihres Vaters 
in Europa und während deſſen befannter langwieriger Krankheit als Regentin 
Gelegenheit hatte, ſich am öffentlichen Leben zu bethätigen, aber niemals beliebt 
war, weil fie in dem Rufe ftand, es mit der Herifalen Partei zu Halten. Diefe war 
es vorzüglich, welche die vorzeitige Aufhebung der Sklaverei im Mai 1888, wo 
fie wieder einmal ihren Vater in der Regierung vertrat, betrieb und durchjeßte. 
Die Ratgeber der Krone waren nicht im Unflaren darüber, daß man damit 
einen jehr bedenflichen Schritt that, und ein Minifter erflärte der Negentin 
freimütig, die unbedingte Durchführung diefer vom Standpunkte menfchenfreund- 
licher Theorie betrachtet zwar jehr ruhmwürdige, aber tief in die Intereſſen 
weiter Kreiſe einjchneidende Mafregel könne zu einer Gefahr für den Staat 
und das Kaiſerhaus werden. Die Prinzeſſin aber jcheint ihm nicht begriffen zu 
haben, und das iſt nicht verwunderlich, da in beiden Häufern der Cortes, im 
Senat und in der Abgeordnetenfammer, die Mehrheit der Beichleunigung des 
Berreiungswerfes geneigt war. Diejes erfolgte denn auch, aber nicht lange 
währte es, jo zeigte es jich, daß man damit einen groben Mißgriff gethan und 
Taufende bisher wohlhabender Landwirte um einen erheblichen Teil ihres Be- 
fies gebracht hatte, beiläufig ganz diefelbe Folge der plöglichen Abſchaffung 
der Sklaverei, die England vor Jahren in Jamaika, und diee die Regie— 
rung der nordamerifanifchen Union während des Krieges mit den Südftaaten 
verfuchte. Ein Antrag, den Pflanzern eine Entjchädigung zu bewilligen, wurde 
von beiden Kammern der Landesvertretung zurückgewieſen, ja nicht einmal in 
Beratung genommen. Dennoch jchien es eine Zeitlang nicht zu einer größern 
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Erjchütterung kommen zu follen. Aber jehr bald wurde man mit Schreden 
gewahr, wie die Schwarzen fünftig ihre Freiheit zu benugen gedachten. Nach: 
dem die Ernte eingebracht war, zogen die freigelafienen Sklaven in Scharen 
aus den Pflanzungen ab und ergaben fich, jo lange fie Geld hatten, in den 
Städten oder draußen als Landjtreicher dem Nichtsthun, um dann wieder zu 
arbeiten, bis der notdürftigite Yebensunterhalt für eine kurze Zeit verdient war. 
Die große Mehrzahl der ehemaligen Sklavenbeſitzer jah infolge diefer Tage: 
dieberei den wirtjchaftlichen Untergang vor ſich. Sie erblidten in der Kron— 
prinzefjin Sjabella und in deren Gemahl, den fie für den geiftigen Urheber 
der Mafregel anzufehen Urfache hatten, die Perjönlichkeiten, denen fie ihr Un: 
glüd zu danken hatten, und es lag nahe, daß fie davon zu der Vorſtellung 
gelangten, die Monarchie jei für ihren Schaden verantwortlich zu machen. Ihre 
Unzufriedenheit näherte fie der republifaniichen Bartei, die bisher nur in einigen 
Städten und zwar befonders unter Angehörigen der gelehrten Stände, Stu: 
denten, Magijtern und Zeitungsschreibern Anhänger gezählt, aber geringen Einfluß 
gehabt hatte. Die Republikaner benugten den Verdruß der Pflanzer über ihre 
Notlage und deren Haß gegen die Urheber derjelben vielfach mit größtem Eifer 
und entjprechendem Erfolge und brachten eine Wühlerei in Gang, wie jie das Yand 
bis dahin moch nicht erlebt Hatte. Wanderprediger zogen im Lande herum, 
empfahlen die Nepublif und gründeten Vereine zu deren Vorbereitung, die zahlreiche 
Beitritte fanden. Gleichermaßen und mit ähnlichem Erfolge wurde die ſtädtiſche 
Bevölferung bearbeitet. Bejonders viel Zulauf wurde der Partei in den Pro- 
vinzen Rio Janeiro, Minas Geraes ımd Sao Baulo zu teil. Doch waren die Repu: 
blifaner bis gegen das Ende des vorigen Jahres noch feineswegs in der Überzahl, 
und anderjeits hatten die Monarchiften aus frei gewordenen Farbigen eine guarda 
negra gebildet, die zum Schuße des Thrones bejtimmt war und die wiederholt gewalt- 
thätig gegen die Feinde desjelben auftrat, dadurch aber, jowie durch ihre Begün— 
jtigung vonjeiten des Minifteriums nur noch mehr böfes Blut machte und die 
Ausfichten der von ihr verfolgten Partei verjtärkte. Am 30. Dezember 1888 
wollte der Doktor Silva Jardim, der diefer angehörte, im Theater von Rio 
Janeiro einen Vortrag halten, aber die jchwarze Garde verhinderte ihn daran, 
indem fie die Verſammlung überfiel und verjagte, wobei mehrere Verwundungen 
von Mitgliedern vorfamen und der Saal verwüjtet wurde. Ähnlich erging 
es einem andern Wühler für die republifanifchen Zwede. Nun machten die 
‚Führer der Republikaner großen Lärm, Elagten, die Regierung verlege ihre 
Pflicht, fie in ihrer perfünlichen Freiheit zu jchügen, und beriefen eine Majfjen- 
verjammlung, die Mafregeln zum Selbſtſchutze beraten jollte. Dieſe wurde 
jedoch) von der Behörde verboten. Darüber geriet dann die gefammte Tages: 
prejle der Hauptjtadt in Feuer und nahm fich mit Ausnahme des Journal do 
Commercio der repubfifanijchen Sache an. Man gründete neue Blätter zur 
‚sörderung Ddiejer Bewegung und gewann ſchon bejtehende dafiir. Die Stu: 
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denten der Fakultäten, jogar die Zöglinge des Kadettenhauſes erklärten in 
ichwüljtigen und hochtrabenden Adrejjen ihre Mißbilligung des Verfahrens der 
Behörde. Die Propaganda jchwoll jo an Zahl und Eelbjtgefühl zujehends, 
und die Leiter hielten am 30. April d. 3. in Sao Paulo einen all 
gemeinen Kongreß ab, der von jeder Provinz des Neiches mit fünf Abgeord- 
neten bejchictt wurde, und auf dem man den Beichluß faßte, die Partei meu zu 
organijiren umd den Herausgeber des Blattes Paiz in Rio Janeiro, Quin— 
tino Bocayuva, der jet im Meinifterium der neuen Regierung die auswärtigen 
Angelegenheiten bejorgt, an die Spite der Partei zu jtellen. Bald nachher 
veröffentlichte diefer ein langes, phrafenreiches Manifejt und die Zujtimmung 
des frühen Führers der Partei zu den darin niedergelegten Grundſätzen, aud) 
machte er befannt, dal er einen Vollftredungsausichuß gebildet habe. Seit 
den erjten Maitagen, bejonders jeit dem Beginn der Krifis im vorlegten 
Miniſterium, nahm die Bewegung einen noch leidenjchaftlichern Charakter an, 
und die drei großen Blätter der Hauptitadt, namentlich das Diario jchürten 
fie mit allem Eifer und größter Unverjchämtheit. So machte die genannte 
Zeitung u. a. zu der beabjichtigten Neije des Grafen von Eu, des Gemahls 
der zukünftigen Kaiſerin, der die Nordprovinzen bejuchen follte, die freche Be- 
merfung, er werde Damit zu jpät fommen umd nichts ausrichten, weil die Dy— 
najtie dieſe und andre Teile des Reiches bereits für immer verloren habe. Kurz 
vorher hatte dasſelbe Blatt feinen Lejern auseinandergefegt, daß der Zuſammen— 
jturz der Monarchie unvermeidlich geworden jei. Im der Gazeta aber jtand 
um Ddiejelbe Zeit die Ankündigung, noch im Laufe des Jahres werde in 
Brafilien die Nepublif ausgerufen werden, und man fünne zum erjten Präſi— 
denten derjelben den Staatsrat Saraiva empfehlen. Auch an die Mitglieder 
des fatjerlichen Haufes, vorzüglich an den Grafen von Eu, traten die Ber: 
jchwörer mit dreiften Kundgebungen ihrer Gefinnungen und Hoffnungen heran. 
Als er als Proteftor des Klubs der Voluntarios da Patria einer Verſamm— 
lung desjelben beigewohnt hatte, um dejjen neuen Vorſtand in jein Amt eins 
zuführen, und bei jeiner Entfernung den Borjaal durchjchritt, wurde er mit dem 
vieljtimmigen Rufe: „Es lebe die Republik!“ empfangen. Dabei it zu be 
merfen, daß der Graf die Stellung eines Oberbefehlshabers der braſilianiſchen 
Armee bekleidet, und dat die Verſammlung großenteil® aus aftiven und ver: 
abjchiedeten Offizieren diejes Heeres bejtand. Als er die Reife nach den Nord- 
provinzen antrat, die zumächit von Teilnahme an deren Heimjuchung durch 
Dürre und Teuerung, dann aber allerdings auch von politischen Abjichten 
eingegeben war, jtellte die Preſſe die lehtern in den unwürdigjten Ausdrüden als 
perjönliches Ränfejpiel dar, und die Führer der Republikaner gaben ihm einen 
von ihren Wanderpredigern mit, der etwaigen Huldigungen durch jeine Brand- 
reden entgegenwirfen jollte. Im vorigen Sommer war die republifanijche 
Propaganda jchon jo weit gefommen, daß liberale Meitglieder des Abgeordneten: 
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haufes jich offen zu ihrer Sache befannten, und daß ein bisheriger Konſervativer 
eine längere Rede mit dem Rufe ſchloß: „Nieder mit der Monarchie! Es lebe 
die Nepublif!* „Zur Beruhigung ängjtlicher Gemüter — jagt die „Köl— 
nische Zeitung,“ deren Bericht über die Propaganda wir hier auszugsweije 
mitteilen — die daran erinnerten, daß fie als Abgeordnete dem Kaifer und der 
gegenwärtigen Dynaftie Treue gefchworen hätten, nahm man endlich im vorigen 
Monat ein Geſetz an, wonach jeder Deputirte, der vor den Mitgliedern des 
Büreaus erklärt, daß diefer Eid feinem Glauben und jeinen politischen An— 
jihten zuwiderlaufe, von der Ableiftung desjelben zu entbinden jei.“ 

Die NRepublifaner hatten viel erreicht, fie waren eine mächtige Partei ge— 
worden, fie fonnten jich dicht vor ihrem Ziele glauben, und es jteht ſeſt, daß 
fie Schon vor vier Monaten in Paris die neuen grün und gelben Fahnen für 
die brafilianifche Republik bejtellten, die fie auszurufen vorhatten. Dennoch 
waren fie für fich allein noch feine jolche Macht, die im Ernite zu fürchten 
war, mehr laut und dreift als entjchloffen, gejchictte Wühler, aber feine Kämpfer. 
Sie würden noch lange gebraucht haben, um jo weit zu gelangen, daß fie der 
Negierung den Handichuh hinwerfen konnten, wenn dieje nicht den Kopf ver: 
loren hätte, und wenn nicht die bewaffnete Macht des Landes auf die Seite 
der Verſchwörer getreten wäre. Das jcheint jchon vor einiger Zeit im Werfe 
gewejen zu fein; denn General da Fonſeca ift ein alter Verſchwörer, der es 
jchon einmal mit einem Pronunciamento verjuchte, aber damit fein Glüd hatte 
und nach der fernen Provinz Matto Grojjo verbannt wurde, Vermutlich hat 
er bald nach feiner Rückkehr von da, die Unzufriedenheit der Soldaten mit der 
geringen Gunft, die ihnen der Kaiſer erwies, und mit der niedrigen Rolle, die 
das Heer jpielte, benugend, eine neue Meuterei angezettelt und ſich zugleid) 
mit den Führern der Nepublifaner in Verbindung geießt, die von da an größeres 
Vertrauen auf den jchlieglichen Sieg an den Tag legten. Er gab ihnen die 
Stärke, deren jie troß ihrer Zahl ermangelten, er wird fich wahrjcheinlich ihrer 
nur für eigne Zwecke bedient haben, und er wird, wenn es zur endgiltigen 
Teilung der Beute fommt, den Löwenanteil beanfpruchen. Advokaten, Litte 
raten und Profejloren gründen erfahrungsmäßig feine Staaten von Dauer, 
wohl aber haben im Norden wie im Süden Amerifas wiederholt Generale recht 
brauchbare Präfidenten von Republifen abgegeben. Wir erwarten als Schluß 
der Revolution in Brafilien eine Militärdiktatur, worauf auch die Thatjache 
hinweijt, daß man zu Gouverneuren der neunzehn Provinzen des Landes, die 
jih nun in ebenjo viele Nepubfifen unter einer HYentralbehörde nach dem 
Mufter der in Wafhington bejtehenden verwandeln jollen, ausſchließlich Offi— 
ziere ernannt worden find. 

Was die jchließliche Wirkung der brafilischen Revolution auf Europa fein 
wird, ift abzuwarten. Das deutjche Intereffe berührt fie nicht; denn ein paar 
Boörjenjuden, die in brafiliichen Papieren Geſchäfte machen, kommen nicht in 
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Betracht, und wer brafilischen Kaffee mag, wird ihn zu den Preiſen trinken, die der 
Markt bejtimmt, gleichviel, ob er jich faiferlichen oder republifanifchen Kaffee 
nennen läßt. Ein größeres Interejje fünnten nur die vielen im Süden der 
neuen Republik angefiedelten Deutjchen einflößen; aber jie haben das Vater: 
land hinter fich gelajjen und eine neue Heimat gewählt, und mögen num jehen, 
wie fie mit ihr zurecht fommen, nachdem fie ein andres Geficht aufgeſetzt hat. 
Wichtiger ijt das Interefje, das England an einer gedeihlichen Entwicklung 
der Republik Brafilien hat. Die Form des Staates kann ihm dabei jo gleic)- 
giltig wie uns jein, wenn nur der Staatsfredit und die vertraggmäßigen Ver: 
pflichtungen bei der Sache keinen Schaden leiden. Bon den brajiliichen Bapieren 
befinden fich etwa für 800 Millionen Mark in den Händen von Engländern, 
und die Handelsbeziehungen zwijchen den beiden Ländern jind jehr ausgedehnt. 
Nach den neuejten Nachrichten ift in dieſer Hinficht nichts zu befürchten. Die 
republifanifche Regierung wird aber wohlthun, ihren beruhigenden Erklärungen 
in diefer Richtung bald die folgen zu lajjen, daß jie die freundichaftlichen 
Beziehungen der faijerlichen zu allen fremden Staaten aufrecht zu erhalten 
entſchloſſen iſt. Ihre einzige Pflicht wird nach Befejtigung der neuen Staats: 
einrichtung in Janeiro in der möglichjt rajchen Erjchliegung der Hilfsquellen 
des Landes liegen. Ob bei der dünnen weißen Bevölferung des Landes die 
Befreiung der Schwarzen von der Arbeit, die jie mißbrauchen, jich mit 
diefer Aufgabe vertragen wird, ijt jehr die Frage. Seine Frage aber ijt es, 
dat Brafilien mit energischer Arbeit jich zu großartiger Blüte entwideln läßt, 
und das weiße Arbeiter ſich aus Gründen, die vorzüglich im Klima Tiegen 
und folglich nicht zu bejeitigen find, niemals in gemügender Zahl finden 
werden. Weit eher ijt auf Zuftrömen fremden Kapital zu rechnen, und es 
dürfte möglich fein, mit dejien Hilfe die der tropijchen Yandwirtichaft nötige 
Menjchenkraft wenigitens zum großen Teil durch Mafchinen zu erjegen. Wir 
jchliegen mit guten Wünjchen für das verwandelte Land, jelbjtverjtändlich nicht 
weil, jondern troßdem daß es eine Republik geworden iſt — mit guten 
Wünſchen, aber vorläufig nur mit mäßigen und bedingten Hoffnungen. 
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Junge Liebe 
Idyll von Henrif Pontoppidan 
Aus dem Däniſchen überjegt von Mathilde Mann 
(Hortjegung) 


jarthas Herz Mopfte heftig. Sie mußte daran denfen, daß Yars 
Ider erſte Menſch war, dem ſie, ſeit das Entſetzliche geſchehen war, 
ee und fie fragte fich jelber, ob er ihr möglicherweije 
etwas anjehen fönnte? Je mehr fie jich einander näherten, dejto 
größer ward ihre Angst, daß irgend eine Veränderung mit ihrem 
_ vorgegangen jei, und da er dieſe gleich entdeden würde. Sie war 
nahe daran, ihrem alten Freunde mit einem lauten Aufjchrei zu entfliehen, als 
er vor ihr jtehen blieb. 

Sieh fieh! rief er aus. Trifft man die Jungfer hier im Grünen? 

Ja, erwiederte fie lächelnd und juchte mit den Augen das welfe Laub 
unter den Bäumen. Ich wollte Reifig für die Mutter jammeln. 

Das ift doch des Teufels! Haft du nach dem, was vorgefallen ift, noch 
Gedanken für jo etwas, mein Kind? 

Und weshalb denn nicht? 

Ach ich glaubte, weiß Gott, du wäreft jchon bei dem Widelzeug. Das 
fann man nicht früh genug in Ordnung bringen, wenn man erjt Ja und Amen 
gejagt hat. 

Sie jhaute ihn ftarr an und erbleichte. 

Was willjt du damit jagen? 

Ha ha ha! Sie will mich an der Naje herumführen! Nein, mein Kind, 
Lars Einauge ijt auch nicht von gejtern. Er war zufällig heute Morgen jo 
glüdlich, ihrem Herzensjesper zu begegnen, der glänzte wie ein neugeprägter 
Grojchen und framte die ganze Neuigfeit aus. Nun denn, Glüd auf, in 
Gottes Namen! Und einen Jungen, che das Jahr herum ift, wie unfer alter 
Küfter in Kyndby jagte. 

Sie atmete erleichtert auf und blidte dann wieder nieder. 

Ja, Jesper wünjcht, daß wir jet heiraten. Er hat das Mühlenhaus 
gekauft. 
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Ia, zum Teufel auch! Wir haben gejtern niederträchtiged Pech mit 
unjerm Gejchäft gehabt. 

Was ift euch denn begegnet? fragte fie lächelnd weiter. Sie merkte erjt 
jest, daß Lars jchon einen über den Durft getrunfen hatte. 

Haft du denn nicht davon gehört? Haft du denn heute noch nicht mit 
deiner Mutter gejprochen? 

Nein. 

Na, es ift ja auch wahr, fie ahnt ja jelber noch nicht? davon. Sie 
hatte eine ganz verdammte Haft, nach Haufe zu fommen. 

So? fragte Martha und jah ihn wieder aufmerfiam an. Was ift denn 
gejchehen? 

Herr Gott! Wir haben Sören verloren! 

Was ſagſt du? 

Ja, fiehjt du, mein Kind, es ging ganz prächtig mit der Schaufel und 
mit den Slaneeljtangen. Als wir uns aber nad) Sören umjehen wollten, der 
ja das Gejchäft mit den Zigarren übernommen hatte, jo denfe dir nur, wir 
hatten ihn verloren! Natürlich hatte er fich betrunken, denn den Kaſten fanden 
wir mitten auf dem Wege, aber er war vollitändig leer, und er jelber Hat 
ſich gewiß unter einen Buſch jchlafen gelegt! 

Haft du ihn denn noch nicht gefunden ? 

Nein, das wei; der liebe Himmel, ich konnte nichts im Walde finden als 
einen blaffen Jungen, der am Wege ſaß und aus einer Fleinen Pfeife jog. 

Da jah einer am Wege? fragte Martha plöglich gejpannt. Wer mag 
das wohl gemwejen jein? 

Ich glaube, e8 war einer von den Studenten, die jich hier herumtreiben. 

Ein glüdjeliges Lächeln glitt über Marthas Antlitz. 

Er wollte mit der Poft fort, fügte Lars Hinzu. 

Mit der Poſt? — fie griff umwillfürlich nach feinem Arme, Biſt du 
deſſen auch ſicher? 

Weiß Gott, ich bin deſſen ſicher! Ich ſah ihn ja nachher ſelber hinein— 
kriechen. Aber was fehlt dir denn? Du biſt ja auf einmal kreideweiß ge: 
worden, mein Sind? 

Sie war wirklich nahe daran, umzuſinken. Sie hatte die eine Hand über 
die Augen gelegt und biß fich Frampfhaft in die Lippen, während ſie ſich einen 
Augenblid auf feinen Arm ſtützte. 

Mir — mir ift nicht ganz wohl. Ich Habe dieje Nacht jchlecht ge 
ichlafen. — Ich glaube, ich will lieber nad) Hauſe gehen. 

Herr meines Lebens! Kind, du wirft uns doch jegt nicht franf 
werden? 

Nein nein — es hat nichts zu fagen. Es ift nur — laß uns nur jeßt 
nad) Haufe gehen! 
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Sie gingen ein paar Schritte, indem ſich Martha krampfhaft an ſeinem 
Arme hielt. Sobald ſie aber wieder einigermaßen zur Beſinnung gekommen 
war, ließ fie ihn mit einem kurzen: Sch muß eilen! los und lief in ihre 
Kammer. Dort ftürzte jie jich über ihr Bett, rang die Hände und brach in 
ein beftiges, Frampfhaftes, lautloſes Weinen aus. | 
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Am Abend verfammelte fich der Klub wieder wie gewöhnlich um den 
eichenen Tifh im Gaftzimmer. Man war jedod) in ungewöhnlich fejtlicher, 
aufgeräumter Stimmung. 

Natürlich Hatte das beflagenswerte Unglüd mit dem ſchwermütigen Sören 
— der librigens im Laufe des Tages wieder herbeigejchafft worden war, 
wenn auch in ziemlich jämmerlichem Zujtand und namentlich) ohne einen 
Heller in der Tafche für das ihm jo vertrauensvoll übertragene Gut — natür- 
lich hatte dies Unglüd die jtolzen Erwartungen, die fie auf die Gejchäfte des 
geftrigen Tages gejegt hatten, bitter zu Schanden gemacht. Dafür kam nun 
aber die unerwartete und deshalb doppelt erfreuliche Nachricht von Jespers 
und Marthas nahe bevorstehender Verbindung, die Verwirklichung ihrer gemein: 
jamen liebſten Wünjche und Hoffnungen, und verjcheuchte gleichjam wie durch 
ein Zauberwort alle Wolfen von dem gewitterjchweren Himmel. 

Im Laufe des Abends wurde mit Ernit und Eifer alles erwogen, was 
dieſes frohe, bedeutungsvolle Ereignis betraf. Namentlich einigte man fich 
jofort dahin, dab fie alle — Martha an der Spitze — gleich am nächjten 
Morgen eine gemeinfame Befichtigung des Mühlenhaujes vornehmen wollten. 
Bon dort follte dan Jesper mit Lars Einauge und dem Weber Zacharias 
zum Prediger gehen und das Aufgebot bejtellen, worauf man jich hier im 
Kruge verfammeln wollte, um bei einer guten Mahlzeit und einer Punſchbowle 
den Tag auf eine der Veranlaffung würdige Weile zu beichliehen. 

Vor allen war aber Jesper im fiebenten Himmel. Bis dahin hatte ſich 
ihm das Leben nicht von der roſigſten Seite gezeigt. Als Sohn übelberüch- 
tigter Eltern, mit der Schande eines verjoffenen Vaters und einer diebijchen 
Mutter behaftet, von feinen GHleichgejtellten eines gewiſſen linkiſchen Miß— 
trauens wegen, das das Leben draußen in der Einjamfeit bei ihm erzeugt 
hatte, verachtet und veripottet, mußte er jchon frühe die Bitterfeit der Welt 
fennen lernen, und jo hatte fich bei ihm jener unglücdliche jtreitfüchtige Cha: 
rafter entiwicelt, den er vielleicht jelber mehr als irgend ein andrer fürchtete. 

Jetzt aber jchien es, als ob das Bewußtſein, endlih und alles Ernites 
den Schat zu bejigen, nach dem er jo jtandhaft und unter jo harten Prüfungen 
geitrebt hatte, ihm zu einem neuen, bejfern Menfchen machen, als ob diefer erjte 
Sonnenftrahl, der auf feinen Lebensweg fiel, alles Harte und Feindliche aus 
jeiner Seele wegjchmelzen wollte. 
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Er war ganz erhigt von feiner Arbeit gefommen, und dem ganzen Abend 
wich er nicht von Marthas Seite, fondern ja neben ihr auf der Bank und 
jtreichelte vorfichtig — beinahe ängſtlich — ihre feine, weiße, weiche Hand mit 
feiner großen, groben, treuen Holzhauerfauft. 

Martha war bald, nachdem jich alle verfammelt hatten, hereingefommen. 
Aber ſie Hatte fich, jobald fie die Glückwünſche der alteu Freunde in Empfang 
genommen hatte, in die Ede gejegt, wo der tieffte Schatten war, und jeitdem 
hatte fie jich nicht wieder erhoben. Sie war noch jehr bleich, und es lag 
etwas unheimliches in der fcheuen und dabei jpähenden Art und Weife, mit 
der fie Hin und wieder ihre dunkeln Augen durchs Zimmer gleiten lieh, 
ebenjo wie in dem ängjtlichen, plöglichen Zittern, das fie befiel, als Jesper 
ſich neben fie jete und ihre Hand in Die jeine nahm. 

Die alten Freunde aber jubelten. In ihrem übertriebenen Entzüden jahen 
jte in dieſer ſtummen Berfchloffenheit nur die Verlegenheit, die jo natürlich 
und jo hübſch Für ein junges, unſchuldiges Mädchen ijt, das vor einem jo 
wichtigen, entjcheidenden Schritte jteht; und namentlich Jesper fand hierin 
einen neuen, erfreulichen Beweis, daß fie endlich angefangen habe, die Sache 
mit dem nötigen Ernſt und Anftand zu betrachten. 

Martha jelber wußte zeitweise gar nicht, was eigentlich mit ihr vorging 
oder wo fie war — jo faufte und braufte es noch in ihrem Kopfe. 

Sie hatte den Tag auf ihrer Kammer verbracht, Hatte jich zwifchen 
dumpfer Gefühllofigfeit und bitterer Werzweiflung Hin und hergeworfen. 
Es hatte Augenblicke gegeben, wo jie wirklich für ihren Verſtand fürchtete, 
und wieder andre, wo ein grenzenlofer Haß, eine wilde Najeret gegen 
den Elenden, der jie für ewige Zeiten gebrandmarkt hatte, fie erfaßte, 
jo daß fie ein Gefühl Hatte, als fünnte fie nicht leben, ohne Rache zu 
nehmen. 

Noch als fie ihre Hand auf die Thürklinfe gelegt hatte, um in die Schenf: 
ftube zu treten, Hatte fie ſich fühl und ruhig gefragt, ob es nicht doch das 
Beite jei, der ganzen Sache ein Ende zu machen und fich in den See zu 
jtürzen. Und als ihr gleich in der Thür Jespers glückeliger Bli begegnete, 
mußte jie jich einen Augenblick gegen den Pfoſten lehnen, um nicht umzufinfen. 

Am verächtlichjten erfchien ihr die Art und Weife, wie der Falſche ſich 
in den Wald gejchlichen und von dort die Ankunft der Poſt erwartet hatte, 
um nicht hier am Haufe vorüberfahren zu müſſen. Jedesmal, wenn ſie daran 
dachte, ballte jie ummillfürlich die Hände und biß jich im die Lippen. Dieſe 
wohlüberlegte. Liſt, dieſe jchlaue Berechnung ſchien ihr mehr als alles andre 
jeine feige Gemeinheit zu offenbaren. Und nun, da fie hier wieder zwiſchen 
ihren alten, treuen Freunden ſaß, die nie etwas andres als ihr Bejtes gewollt 
hatten, die gern ihr Leben für fie Hingegeben hätten, nun begriff fie 
plößlich nicht, wie jte je jo verblendet hatte fein können, wie es ihr nur einen 
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Augenblick Hatte in den Sinn kommen können, ich einem folchen Menſchen 
hinzugeben, den fie faum dem Namen nach fannte. 

Inzwiſchen rücte Jesper, während die Alten ſich mehr und mehr im ihre 
Neden vertieften und der genoffene Punſch allmählich ihre Sinne benebelte, 
immer näher zu ihr hinan; ſchließlich ſchlang er feinen Arm um ihren Leib 
und jah ihr mit höchiter Verliebtheit in die Augen. 

Hätte er geahnt, wie fich ihr Herz frampfte, wie ihre Nerven bebten, 
als er fie in glüdjeligem Rauſch an fich z0g und ihr von jeinen Zukunfts— 
träumen erzählte! Noch nie zuvor hatte fie es jo wie jet empfunden, was 
wahre, aufrichtige Liebe ift, nie hatte fie es jo wie in Diefem Augenblid vers 
Itanden, wie viel taufendmal mehr eine folche Liebe wert ijt als alle jchönen 
Worte, alle ſüßen Liebesſchwüre! Unwillkürlich preßte fie feine große, plumpe, 
jchwielige Hand fejter, während ſich ihre Lippen wie in einem rein körperlichen 
Schmerz verzogen. 

Sie verfluchte den Tag, wo fie im Schilf zum erjtenmal ihr Herz von 
den Liebkoſungen der beiden Liebenden hatte bethören laſſen. Sie verfluchte 
ihr Leben und ihre thörichten, eitlen Träumereien, die ihre Sinne verwirrt 
und ihre Augen umnebelt hatten, bis es zu ſpät war. Aber mit fajt über: 
menjchlicher Selbftüberwindung zwang fie ein Lächeln auf ihre Lippen, als 
ſich Jesper jet zu ihr Herabbeugte. Und als er ihren Kopf an feine Schulter 
preßte, blicte fie fogar mit einem zärtlichen, wenn auch fummervollen Blide 
zu ihm auf. 

In demjelben Augenblick fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf: Wie, wenn 
du ihm jeßt alles offenbarteft? Wenn du ihn jegt mit div in deine Kammer 
nähmejt, dich ihm zu Füßen würfeft und feine Vergebung erflehteft? 

Aber fie fühlte fofort, daß ihr das unmöglich fein würde. Sobald jie 
ihm nur ins Auge jab, jobald jie nur das jiegesjtolze Glück in feinem Hände: 
drud empfand, verjcheuchte fie den Gedanfen mit Entjegen. Es gab feine 
Rettung für ſie — ihr Leben war verſpielt. Sie hatte fich jelber in den 
Schmuß geworfen, und niemand, niemand konnte ihr zurücgeben, was fie ver: 
foren hatte. Und doc) empfand fie gerade jetzt eine jo grenzenlofe Luft zu 
leben, ein neues, vedliches Leben zu beginnen, worin fie das wieder gut machen 
fünnte, was fie durch ihre Thorheit gejündigt hatte, mit andern das Glüd zu 
teilen, das fie erſt jetzt jchägen gelernt hatte. Mit einem Überreft ihrer alten 
Träumerei verjuchte fie, wie fie jo da ſaß, den Kopf gegen feine Schulter 
gelehnt, in Gedanken ein friedliches, thätiges Zufammenleben in Liebe und 
Treue aufzubauen, und mit brecjendem Herzen verftand fie eigentlich erſt jegt 
recht, was jie verſcherzt hatte. 

Aber war denn wirklich alles jo umwiederbringlich verloren? Konnte fie 
es nicht vergeffen? Konnte fie es nicht wie einen Traum, wie ein Geficht von 
fich ftoßen? Was war es denn im Grunde weiter? Was war denn jchließ- 
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lich geſchehen? Wenn nur Jeſper nichts erfuhr und er keine Enttäuſchung 
erlitt. Und dann: gehörte ihm dafür nicht jede Faſer ihres Herzens jetzt zehn— 
fach mehr denn früher? Wie ſollte ihr Leben nicht von jetzt an — 

Sie ſank langſam in ſeinen Arm, überwältigt von Ermattung und Lebens: 
überdruß. Endlich fielen ihr die Augen zu, und fie jchlief an jeiner Bruft 
ein. Er fchlang feinen Arm ſchützend um jie, und mäuschenftill bewachte er ihren 
Schlummer, während ſich ein jeliges Entzüden in feinen Zügen wiederjpiegelte. 

(Schluß folgt) 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Nohmals die Rejerveoffiziere. Dem Aufſatz „Unfre Referveoffiziere* 
an der Spike dieſes Heftes würden wir feine Aufnahme gewährt haben, wenn wir 
nicht die darin ausgeiprochnen Anfichten teilten. Dennoch jcheinen uns von den 
Vorwürfen, die man dem Rejerveoffiziertum don gewiljer Seite macht, einige nicht 
ganz der Begründung zu entbehren, der Berfaffer macht auch eigentlich nirgends 
den Verſuch, jie zu widerlegen. 

Daß unjre männliche Jugend im Laufe der legten zwanzig Jahre nicht an 
Schüchternheit zugenommen hat, it eine Beobachtung, über die unter reifen Männern 
wohl nur eine Stimme ift. Wir waren unfrer Zeit als BZwanzigjährige ftillere 
und bejcheidnere Leute, die heutigen Zwanzigjährigen find laut und anſpruchsvoll 
geworden, jie betrachten vielfach als ihr Recht, was fie nur als Vergünjtigung zu 
betradhten hätten, jie lieben es, zu fommandiren, wo fie zu bitten hätten. Aber 
das ift das ſchlimmſte nicht. Die heutige Jugend ift — Gott jei Dank! muß man 
ja jagen — umter gänzlich andern politischen Zuftänden aufgewachſen als mir 
unjrer Zeit, fie haben fertig vorgefunden, was wir erträumten und erjehnten; da 
it e$ nicht zu verwundern, wenn fie ein höheres Selbitgefühl befigt, als wir es 
als junge Leute hatten, und höchſtens zu jchelten, daß diejes Selbſtgefühl ſich ge- 
legentlich am unrechten Orte zeigt, gelegentlid) in Dreiftigkeit oder Frechheit übergeht. 

Schlimmer ijt etwas andres, was unſrer männlichen Jugend jehr häßlich zu 
Geſicht und zu ihrem gejteigerten Selbjtgefühl eigentlich im Widerſpruch fteht: die 
immer mehr zunehmende Ziererei und Schniepelei in ihren Umgangsformen. Be— 
fonderd beflagenswert ift e8, daß dieſe Ziererei gerade in den Kreiſen am ärgjten 
geworden ijt, die man für die verjtändigiten und aufgeflärtejten halten, und in 
denen man in diejer Beziehung die jchlichtejte Natürlichkeit erwarten jollte: in den 
Kreifen der alabemifchen Jugend. Die Orenzboten haben jchon einmal (vor 
fünf oder ſechs Jahren) in einem Aufjage: „Die Herren Studierenden” auf diejen 
Mißſtand eindringlicd) aufmerkſam gemacht, leider völlig erfolglod. Der Mißſtand 
hat jeitdem nur Fortichritte gemadt. Für reife Männer, die vor zwanzig und 
dreißig Jahren ftudiert haben, giebt es kaum etwas Lächerlicheres, als mit anſehen 
zu müſſen, wie die jungen Leute jetzt auf der Straße vor einander (!) ehrerbietige 
Verbeugungen machen und das Haupt entblößen. Kommt es ja zu einer Begrüßung 
mit der Hand, fo gejchieht e8 in der Weije, daß die Hände in Bruſthöhe und 
Bruftnähe zimperlich in einander gehaft werden. Noch lächerlicher gehts am Biertijche 
zu, Wenn da eine Verbindung beim Frühfchoppen ſitzt, und es geſellt ſich einer von 
einer andern Verbindung zu ihnen, jo jchnellt die ganze Gejellichaft vom Stuhl 
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empor, bleibt minutenlang ehrfurchtsvoll jtehen, als ob der Bevollmächtigte eines 
auswärtigen Zouveräns angelommen wäre, und erit wenn er jeierlih Platz ge: 
nommen hat, laſſen fie fi auch wieder nieder. Tann „geitatten fie ſich,“ ihm ein 
Stüd vorzulommen, indem ſie mit der linten Hand die Mütze abnehmen und den 
Arm wegweijerartig hinausitreden, mit der rechten das Glas nicht am Henkel — das 
it veraltet! —, jondern am Dedel anfajjen, und dann „geitattet ſich“‘“ wieder der 
alſo gefeierte, in derjelben Weiſe nachzukommen. Und jo geht die „Geitatterei“ 
herüber und hinüber. Und fünf Minuten jpäter ſitzen diejelben ebrwürdigen Herren 
da und — knobeln! Auch die Sprachziererei macht immer größere Fortichritte. 
Es gilt unter den jungen Leuten jebt für fein, beim Reden die Zöhne nicht mehr 
aus einander zu machen, die Yippen möglichit wenig zu bewegen, ein bißchen durch 
die Naje zu reden und alle Vokale mehr oder weniger auf den Vokal ä abzu- 
jtimmen. Ein ordentliches Sa! befommt man ſchon lange nicht mehr zu hören, 
ed heißt nur noch Jä! Offenbar haben die jungen Yeute gar feine Ahnung davon, 
wie lächerlich fie ſich mit ſolcher Ziererei in den Mugen veifer Männer machen. 
Wühten fie es, jo mühten fie ja ſchleunigſt auf Abhilfe denfen, denn nichts fann 
ihnen doch unangenehmer jein, als — jich lächerlich zu machen. 

Auf Umfrage, die wir in den verjchiedenjten gejelligen Kreiſen gehalten haben, 
it und einjtimmig verjichert worden, daß dieſe Schniepelei in den alademischen 
Kreiſen, die von dort aus übrigens bereits in die Gymmajialkreije gedrungen it, 
eine Folge des Kejerveoffiziertums jei. Eine andre Quelle iſt ja auch in der That 
kaum erlichtlih. Das lann man aber doch nicht gerade zu den wünſchenswerten 
Folgen des Reſerveoffiziertums zählen. 


Sitteratur 


Die Reformation in der Markt Brandenburg. Bon Julius Heidemann. Berlin, 
Beidmannihe Buchhandlung, 1839 

Dieje Schrift war mit dazu beitimmt, die am 1. November 1889, alſo nad) 
350 Jahren gejeierte Erinnerung an die Einführung der Keformation in der Marl 
Brandenburg in weiten Kreiſen verjtändficher zu machen. Sie iſt auch ganz für 
diefen Zweck geeignet. Im beiten Sinne populär hat fie durch den längjt be- 
kannten Verfaſſer auch die Bürgſchaft gründlicher Forihung für fih. Won Ver— 
jehen ift uns nur ein etwas jtürendes vorgelommen, wo fir polnisch das Wort 
politijch gedrucdt iſt (Seite 16). 

Am anziehendften it nicht eigentlich der Übertritt Joachims IT, ſelbſt 1539 
zu Spandau, jondern die eigentümliche naturwüchſige Verbreitung des lutheriſchen 
SHlaubens in der Mark, ohne Mitwirkung, ja ımter Gegenwirfung der Fürjten und 
Autoritäten, dazu auf einem Boden, der von dem abjurdeiten Aberglauben zu 
leiden hatte und erjt nach langer Arbeit auf eine Höhe der Kultur gelangte, die 
der jüddeutjchen ebenbürtig war. Die Neigung Joachims IL., die lutheriſche Lehre 
mit Aufrechthaltung der bijchöflichen Verfaffung und katholiſchen Zeremonien zum 
Landesbefenntnis zu machen, macht jeinem politischen Verſtande alle Ehre; glüd- 
licherweiſe widerjtanden ihm Die latholiſchen Vertreter ſo energiſch, daß er ſeine 
—— aufgab. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 














Nochmals die ftrafrechtliche Derantwortlichkeit 


des Redakteurs 


Eine Entgeanung von Richard Loening 






Mu 43. Hefte der Grenzboten (24. Oftober 1889) hat Dtto 
A Serland die Frage über die ftrafrechtliche Verantwortlichkeit des 
bo Redakteurs im Anſchluß an mein fürzlich hierüber erjchienenes 
Ya“ zum Gegenjtande der Erörterung gemacht. Obwohl id) 

— der Derjajjer dabei in wohlwollender und anerfennender Weije 
über meine Arbeit geäußert hat, jehe ich mich doch zu einigen Worten der 
Entgegnung genötigt, nicht um die zwijchen mir und dem Verfafjer zu Tage 
getretenen jurijtiichen Meinungsverjchiedenheiten zum Austrag zu bringen, wozu 
bier faum der Ort jein dürfte, jondern weil die Art der Darftellung wie der 
Polemik des Verfaſſers jolche Yejer, die mein Buch nicht auf Grund eignen 
Studiums fennen, notwendig zu einer irrigen Auffaffung von dejien Inhalt 
und Tendenz führen muß. Der Verſaſſer eines Buches, dejien wifjenjchaftliche 
Ergebnijje von einem Dritten weiter verbreitet werden, darf wohl den Anjprud) 
erheben, daß dieſe Wiedergabe richtig und vollitändig gejchehe. 

Zwar bemerkt Gerland im voraus, daß er nicht allen meinen Ausführungen 
beijtimmen könne, jondern von meinen Anfichten mehrfach abweiche. Das ijt 
natürlich jein gutes Recht. Allein mir jcheint, daß er dann den Lejer darüber 
hätte aufflären müjjen, wie weit er meinen Darlegungen gefolgt und in welchen 
Punkten er davon abgewichen ijt; er hätte, nachdem er einmal das Vorhanden— 
jein von Meinungsverjchiedenheiten ausgejprochen hatte, auch deutlich an- 
geben müfjen, worin dieje beftehen. Statt dejjen giebt er im erjten Teile jeines 
Aufjages eine zufammenhängende Darjtellung des geltenden Rechts und jeiner 
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Gefchichte, die nicht nur nicht erfennen läßt, was davon mir und was ihm 
angehört, jondern die dadurch, daß fie an wichtigen Punkten meine Auffajjung 
jtilljchweigend durch eine andre erjegt, die Hauptergebnifje meines Buches 
geradezu unterdrüdt. Im zweiten Teil aber befämpft er einige meiner 
Außerungen in einer Weije, die erſt recht geeignet ift, dem eigentlichen Kern 
unfrer Meinungsverjchiedenheit zu verdunteln. 

Was Gerland über den Begriff des verantwortlichen Nedafteurs, über 
deſſen Geſchichte ſowie über die Geſchichte jeiner Haftpflicht mitteilt, beruht durch: 
weg auf einer, wenn auch nicht immer genauen Wiedergabe meiner Unterjuchungen. 
Dagegen jtehen die Angaben des Verfaſſers über den Inhalt diejer Haftpflicht, 
über die Art und Weife der Strafbarkeit des verantwortlichen Redakteur nad) 
dem heute geltenden Preßrecht, aljo über das, was gerade den Hauptgegenitand 
meiner Arbeit ausmachte, im allerfchärfiten Gegenja zu dieſer. Der Verfaſſer 
vertritt hier gerade die Anficht, die ich als unrichtig befämpft, die ich aus dem 
Zujfammenhange des Neichspreßgejeges jelbit, aus feiner Gejchichte wie aus 
der gejchichtlichen Entwicklung der ganzen modernen Preßgejeggebung in aus- 
führlichiter Wetje ale unhaltbar und unmöglich nachzuweifen verjucht habe, 
ohne von dem allen auch nur ein Wort zu erwähnen und ohne auf meine 
Gegengründe im geringften einzugehen, gejchweige denn daß er eine jelbitändige 
Begründung feiner Ansicht unternommen hätte. Von dem Hauptinhalte meines 
Buches, von den Ergebnijfen, auf deren Gewinnung alle darin enthaltenen 
Einzelunterfuchungen abzielen, erfährt aljo der Lejer überhaupt nichts. Wohl 
aber wird er hierdurch zu der Meinung verleitet, daß bezüglich der Haftung 
des verantwortlichen Nedakteurs nach heutigem Preßrecht ein Zweifel nicht be- 
jtehe, und daß die Anficht des Verfaſſers, um deren Bekämpfung willen id) 
jenes Buch gejchrieben habe, auch meine Anficht jei. 

Ich muß, um dem Lefer verjtändlich zu werden, auf den Inhalt diefer 
Meinungsverjchiedenheit etwas näher eingehen. 

Nach der bisherigen, vom Neichsgericht und nun auch von Gerland ver: 
tretenen Anficht hat der verantwortliche Redakteur einer periodiſchen Drudichrift 
für die darin enthaltenen ftrafbaren Äußerungen — abgejehen von wenigen 
Ausnahmefällen — jtets mit der vollen Strafe des verübten Verbrechens wie 
ein Thäter zu haften, gleichviel ob er diejes Verbrechen jelbit begangen, d. h. 
die Veröffentlichung der jtrafbaren Äußerung ſelbſt aus eignem Willen bewirkt 
bat, ob er aljo wirklich der Thäter iſt oder nicht; ja gleichviel jogar, ob er 
von dieſer Veröffentlichung in feinem Blatte auch nur etwas gewußt hat oder 
nit. Denn, jagt man, wenn er eine jolche jtrafbare Veröffentlichung auch 
nicht jelbit bewirkt oder nichts davon gewußt hat, jo wäre es doch feine Pflicht 
. als Redakteur gewejen, fich darum zu fümmern und die Veröffentlichung zu 
verhindern; er ift dann eben jtrafbar wegen Verlegung diejer feiner Redakteur— 
pflicht, und zwar ebenjo, ald wenn er wirflicher Thäter wäre. Die volle 
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Strafe des verübten Verbrechens trifft den verantwortlichen: Redakteur alſo 
entweder, weil er das Verbrechen jelbit begangen, oder weil er jahrläfjiger: 
weife feine Nedakteurpflicht verlegt hat. Nur dann, wenn ihm ohne jedes 
eigne Verjchulden, aus Gründen, die ganz außer feinem Willen lagen, die Er: 
rüllung jeiner NRedakteurpflicht unmöglich war, ſoll er von dieſer Haftbarkeit 
für die volle Strafe des Verbrechens frei bleiben. Hiernach wäre aljo beifpiels- 
weiſe ein Redakteur, der eine kleine Erholungsreije unternommen hatte und in 
dejien Blatt num während jeiner Abwejenheit ohne jein Wiſſen ein Staats- 
geheimnis veröffentlicht worden ift, mad) Strafgejegbuch $ 92 Nr. 1 wegen 
Landesverrats mit Zuchthaus nicht unter zwei Jahren zu bejtrafen. Sein 
Fehler bejtünde allein darin, daß er trog feiner Abwejenheit das Blatt als 
Redakteur gezeichnet hatte, jtatt für die Beſtellung eines Vertreters Sorge zu 
tragen; dieſen Fehler aber hätte er mit mindeitens zwei Jahren Zuchthaus zu 
büßen. Gleiches Schickſal hätte hiernach im vergangnen Jahre auch den ver: 
antwortlichen Redakteur der „Deutjchen Rundſchau“ treffen müjjen, wenn das 
Reichsgericht in der Beröffentlihung des Tagebuchs Kaijer Friedrichs eine 
jteafbare Handlung erblidt hätte, ohne Rückſicht darauf, ob er fich des ſtraf— 
baren Charakters der Veröffentlichung bewußt war oder nicht. 

Im Gegenjah zu diejer Auffaſſung der jtrafrechtlichen Haftung des ver: 
antwortlichen Redakteurs habe ich nun in meinem angeführten Buche mit eine 
gehender Begründung die Meinung vertreten, daß nach unferm heute geltenden 
Reichspreßgeſetz zwei ganz verjchiedne und auf verjchiednen Grundlagen be: 
ruhende Haftungen des verantwortlichen Redakteur zu unterjcheiden feien: 
eine nad) allgemeinem Strafrecht und eine bejondre preßrechtliche. 

Der Redakteur haftet einmal nach den allgemeinen Grundjägen des Straf: 
recht®, wenn und jofern die im jeinem Blatte enthaltene jtrafbare Äußerung 
in Wahrheit von ihm jelbjt herrührt, von ihm ſelbſt wiljentlich und willentlich 
veröffentlicht worden iſt. Er haftet hier mit der vollen gejeglichen Strafe 
desjenigen Verbrechens, das durch die betreffende Äußerung verübt worden ift, 
und zwar als Thäter, eben weil er diejes Verbrechen jelbjt als ſolcher verübt 
hat, gerade jo wie jeder andre, der das gleiche gethan hat. Daß er dies aber 
gethan habe, mühte ihm an ſich in jedem Einzelfalle erſt bewiejen werden. 
Allein ein jolcher Nachweis begegnet in der Praris überaus großen Schwierig: 
feiten, und es bejteht daher die Gefahr, dal verbrecherijche Redakteure nur 
allzu leicht infolge diejer Beweisjchwierigfeiten der verdienten Strafe entgehen. 
Daher hat das Geſetz dieſe Beweisichwierigkeiten Durch eine befondre Be— 
jtimmung zu heben gejucht, wonach) zur Verurteilung des verantwortlichen 
Nedakteurs als eines Thäters zwar der pojitive Nachweis feiner Thäterfchaft 
nicht erforderlich fein, wohl aber diefe Berurteilung durch den Gegenbeweis 
feiner Nichtthäterfchaft ausgejchloffen werden foll. Das Geſetz hat mit andern 
Worten eine Beweißregel, eine ſogenannte Präjumtion oder Vermutung für die 
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Thäterſchaft des verantwortlichen Redakteurs aufgejtellt, die jedoch durch den 
Segenbeweis jederzeit widerlegt werden fann. Ausgehend von der regelmäßigen 
Art des Zuftandefommens einer Zeitung nimmt das Gejeg an, daß gewöhnlich 
der ganze Inhalt der Zeitung von dem Redakteur jelbjt herrühre oder doch 
von diejem mit Wiffen und Willen zur Veröffentlichung gebracht jei, und das 
Geſetz jchreibt daher diefe Annahme auch dem Nichter vor. Allein nicht unbe 
dingt. Der Gejeggeber war ſich jehr wohl bewußt, daß dieſe allgemeine An: 
nahme im Einzelfall fich leicht als unzutreffend erweift, daß es Fälle genug 
giebt, wo die Vorausjegungen für die Thäterjchaft des Redakteurs thatjächlich 
jehlen, wo aljo die Annahme der Thäterjchaft ungerecht wäre, und dem hat 
er eben durch Offenlafjen des Gegenbeweijes Nechnung getragen. Diejer Gegen: 
beweis fann mit allen Mitteln geführt werden; er kann geführt werden durd) 
Berufung auf alle Umftände des Einzelfalld, aus denen fich ergiebt, daß der 
verantwortliche Redakteur Thäter des Verbrechens in Wahrheit nicht it. 
Insbejondre kann er dahin geführt werden, daß der Redakteur, fei es von der 
Veröffentlichung, jei e8 von dem Inhalte, fei es von dem jtrafbaren Charakter 
der in feinem Blatt abgedrudten Aufßerung nichts gewußt hat, gleichviel, 
aus welchem Grunde er dies nicht gewußt hat, ob mit oder ohne Fahrläſſig— 
feit, ob mit oder ohne Verlegung jeiner Nedafteurpflicht. Gelingt diefer Gegen: 
beweis, jo ift der Nedakteur von der jtrafrechtlichen Haftung als Thäter frei; 
denn dann jteht eben feit, daß er nicht Thäter des betreffenden Verbrechens 
ift, e8 nicht verübt hat. Gelingt aber der Gegenbeweis nicht, jo fteht num: 
mehr auf Grund jener allgemeinen Annahme jowie auf Grund des weitern 
Umjtandes, daß dieje Annahme auch durch die befondern Verhältniſſe des Einzel: 
falls nicht Hat erjchüttert werden können, die Thäterfchaft des verantwortlichen 
Redakteurs feſt, und er iſt mit der gejeglichen Strafe zu belegen. Er it 
damit zu belegen, nicht weil er Redakteur ift und etwa feine Redakteurpflicht 
verlegt hat — um dieje handelt es ſich hierbei überhaupt nicht —, jondern weil 
er Thäter des verübten Verbrechens iſt. Er fteht auch hier dem Strafgeſetze 
gegenüber wie jeder andre, es finden auf ihn wie auf jeden andern die allge 
meinen jteafrechtlichen Grundfäge Anwendung. Nur in der Beweisgrundlage, 
auf.der die Feſtſtellung jeiner Thäterjchaft beruht, unterfcheidet fich dieſe Haft: 
barfeit des verantwortlichen Redafteurs von der andrer Perjonen. 

Voritehendes ijt, wie ich nachgewiefen zu haben glaube, der Sinn der 
hauptjächlich in Frage kommenden Bejtimmung in $ 20 Abf. 2 unfers Preß— 
gejeßed: „Der verantwortliche Redakteur ift als Thäter zu beftrafen, wenn 
nicht durch befondre Umftände [d. h. durch die Umftände des Einzelfalles] 
die Annahme jeiner Thäterjchaft ausgefchloffen wird.“ 

Neben diejer allgemein jtrafrechtlichen Haftung des verantwortlichen Re: 
dakteurs fennt unſer Preßgefe aber noch eine befondre prefrechtliche, die nicht auf 
der Verübung einer allgemein ftrafbaren Handlung durch die Prefie, ſondern 
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auf der Verlegung der befondern Rechtspflichten des verantwortlichen Redak— 
teurs beruht. Dieje bejondre Haftung, von der fich übrigens der Redakteur 
(und zwar, wie ich dargethan zu Haben glaube, infonjequenters und zweck⸗ 
widrigerweife) durch den Nachweis des Verfaſſers oder Einfenders des ſtraf— 
baren Artifel3 wieder frei machen fann, tritt dann ein, wein der Redakteur 
nicht Thäter oder Teilnehmer des in feinem Blatte verübten Verbrechens ift 
(wenn aljo msbejondre bezüglich jeiner Thäterfchaft der oben erwähnte Gegen: 
beweis erbracht ijt), wenn er aber die ihm obliegende, pflichtmähige Sorgfalt 
in der Überwachung des Inhalts feines Blattes nicht angewandt hat, und in- 
folge davon die jtrafbare Veröffentlichung zum Abdrud gefommen ift. Er wird 
hier betraft, nicht weil er das in jeinem Blatt enthaltene Verbrechen jelbjt 
begangen oder daran teilgenommen hätte, ſondern weil er fahrläffigerweife und 
entgegen feiner Redakteurpflicht diefes Verbrechen von einem andern in jeinem 
Blatte hat begehen lafjen, mit andern Worten, weil er diefe Verübung von- 
jeiten eines andern fahrläſſiger- und rechtswidrigerweile nicht verhindert hat. 
Denn die Redakteurpflicht befteht eben gerade darin, den Inhalt des Blattes 
zu überwachen und rechtswidrige Publikationen darin zu verhüten. Dazu ift 
der Redakteur da, dazu wird er dem Staate genannt, und darauf eben bezieht 
ſich jeine Verantwortlichkeit, deshalb heißt er „verantwortlich.“ 

Wie nun das in jolcher fahrläffigen Nichterfüllung der Nedakteurpflichten 
liegende Unrecht wejentlich verjchieden ift von dem durch die jtrafbare Ver— 
öffentlichung felbjt begangenen vorjäglichen Verbrechen (alſo 3. B. von dem 
dadurch verübten Landesverrat, Aufforderung zum Hochverrat, Gottesläjterung, 
Beleidigung u. ſ. w.), jo ift auch auf jenes eine von der Strafe des lehtern 
ganz verjchiedne und zwar der Negel nach viel geringere Strafe gejegt, eine 
jogenannte Fahrläffigkeitsftrafe, die je nach der Bejchaffenheit des Einzelfalls 
und nad näherer Bejtimmung des Richters entweder in Gelditrafe bis zu 
taujend Mark oder in Haft bis zu jechs Wochen oder in Feſtungshaft oder 
Gefängnis bis zu einem Jahre bejtehen kann. 

Niemals daher wird e3 nach diefer Auffaffung vorfommen fünnen, daß 
ein Redakteur, der etwa fahrläffigerweife auf Reifen gegangen ift, ohme für 
Beitellung eines andern verantwortlichen Nedafteurs Sorge getragen zu haben, 
oder der die jorgfältige Prüfung der in jein Blatt aufgenommenen Artifel 
unterlaffen hat, wegen eines darin begangenen Landesverrats ins Zuchthaus 
geftedt wird. Wohl aber würde auch nad) diejer Anficht der Redakteur, der 
die Prüfung unterlaffen hat, weil er wußte, daß in dem eingegangenen Bei: 
trägen eine landesverräterifche Mitteilung oder eine hochverräteriiche Aufforde— 
rung enthalten ift, die er nicht hinden wollte, als Teilnehmer (Gehilfe) am 
Landes: oder Hochverrat zu betrachten und demgemäh zu bejtrafen fein. 

Man fieht alfo, daß der Unterjchied zwischen meiner ımd der von Ger: 
land vertretenen Anficht im wejentlichen darauf hinausläuft, daß Gerland zwei 
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Arten ſtrafrechtlicher Haftung, die von uns nach Grund und Inhalt ſcharf 
geſondert werden, zu einer einzigen verbinden will. Eine ſolche Vermengung 
der Haftbarkeit wegen vorſätzlicher Begehung eines Verbrechens durch die Preſſe 
mit der wegen fahrläſſiger Verlegung der Redakteurpflicht gehört dem fran— 
zöfifchen Nechte an. Das deutjche Nechtsgefühl aber hatte diejer gleichen Be: 
handlung wejentlich verjchiedner Fälle einen immer jchärfern Widerſpruch ent- 
gegengejegt; jeit dem preußiichen Preßgejeg von 1851 war jie allmählich fait 
ganz aus der deutichen Geſetzgebung verichwunden und durch die oben be: 
jprochene Sonderung erjeßt worden. Es ift mir unbegreiflic), wie Gerland 
einerjeit3? auf Grund meiner Forschungen zugeben kann, das preußiſche 
Syitem bilde die Grundlage der Neichspreigejeggebung, und doch gleich 
darauf behaupten, diejes Syftem habe hier eine weitere, dem bisherigen Recht 
unbelannte Ausbildung erhalten, die ſich an die franzöfiiche Haftung der 
gerants responsables anlehne. Das iſt ein vollflommener Widerjprud). 

Auch Gerland führt num freilich an, daß unjer Preßgeſetz noch eine zweite 
Haftbarfeit des Nedafteurs anerfenne: wegen Vernachläffigung der pflicht- 
mäßigen Sorgfalt in der Überwachung der rechtmäßigen Haltung feines Blattes; 
und er findet hierin mit mir „eine den deutſchen Rechtsanſchauungen ent: 
jprechende Fortbildung des franzöſiſchen Gerantenweſens.“ Allein abgejehen 
von dem auch hierin zu Tage tretenden Widerſpruch, daß von dem beiden 
Haftungen des Reichspreßgeſetzes die eine eine Anlehnung an die franzöſiſche 
Gerantenhaftung, die andre eine Fortbildung derjelben darftellen ſoll, ſodaß 
alfo ein und derjelbe Nechtögedanfe in ein und demjelben Gejeg in doppelter, 
jich wideriprechender Geftalt zum Ausdrud gekommen wäre, abgejehen hiervon 
bleibt für dieſe zweite Fahrläfligfeitshaftung bei der von Gerland vertretenen 
Auffafjung der Thäterhaftung ein eignes Amvendungsgebiet nicht mehr übrig. 
Trifft den Redakteur die volle Ihäterjtrafe auch dann, wenn er nicht Thäter 
ift, und kann er von diefer Strafbarfeit nur durch „außergewöhnliche Um: 
ftände“ befreit werden, „die auch einen gewillenhaften Nedakteur ohne eignes 
Verſchulden verhindern, im Einzelfall die gebotene Thätigfeit auszuüben,“ jo 
giebt es überhaupt feine Fälle, wo die zweite Haftbarfeit wegen fahrläfjiger 
Verlegung der Nedakteurpflicht platgreifen könnte. Alle Fälle, die an ſich 
unter dieje zu ziehen wären, würden bereits unter die Thäterhaftung fallen, 
und wo dieje ausgejchloffen wäre (bei gänzlich umverjchuldeter Nichtausübung 
der Nedakteurthätigkeit), da wäre es auch die Fahrläfligfeitshaftung. Das 
ergiebt fich denn auch auf den erjten Blid aus den von Gerland für die 
eine und für die andre Art der Haftung angeführten Beifpielen: es bejteht 
zwijchen beiden fein Umterjchied, zum Teil fallen fie geradezu zujammen. 
Die Beitimmungen des Gejehes über die Fahrläſſigkeitshaftung wären jo: 
nach gegenjtandslos und könnten gar nicht zur Anwendung gebracht werden; 
in Wahrheit bejtünde alfo mad) unſerm Recht doch nur eime Haftung 
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des verantwortlichen Redakteurs, die Thäterhaftung. Zu diejem meines Er- 
achtens gejegwidrigen Ergebnis führt die von Gerland vertretene Auffafjung, 
und eben deshalb babe ich oben die Verjchmelzung zweier verjchiednen Arten von 
Daftbarfeit zu einer einzigen als das charakteriftiiche Merkmal derjelben bezeichnet. 

Nach der Darlegung des jegt geltenden Nechts wendet fich Gerland im 
zweiten Teile jeines Aufjages zu einer Beurteilung des theoretischen und 
praftijchen Wertes diefer Beftimmungen, und hierbei erft fommt er dazu, fich 
gegen einzelne meiner Äußerungen und Anfichten zu wenden. Allein auch die 
Urt und Weife, wie dies gejchieht, muß bei dem meines Buches unfundigen 
Leſer jchiefe Vorſtellungen über die Bedeutung jener Äußerungen und Anfichten 
erweden. Gerland jagt: „Es iſt nun gewiß dem Berfafler darin Recht zu 
geben, daß dieſe Beitimmungen eine Ausnahme von den allgemeinen Rechts— 
grundjägen bilden. Beſtreiten aber muß man die Anficht des Verfajiers, daß 
dieje Beftimmungen »die allgemeinen Prinzipien des Strafrechts aufs jchroffite 
verlegen, jeden Juriſten zu revoltiren, ja das Nechtsgefühl ſchwer zu fränfen 
und den Wert des Preßgeſetzes wejentlich in Frage zu jtellen« geeignet jeien.“ 
Weiterhin heißt es: „Man braucht dabei nicht mit Zoening an einen Nachklang 
mittelalterlicher Haftpflicht für dritte Berfonen zu denken, die unſerm heutigen 
Strafrecht nicht mehr entjprechen würde, jondern es bringen Dies eben die be- 
ſondern Berhältnifje der Preſſe mit ſich.“ Und gegen den Schluß: „Soll 
den Gefahren der Preſſe wirkſam begegnet werden, jo bleibt nichts andres 
übrig al3 die Verantwortlichkeit des Nedafteurs, wie fie im Reichspreßgeſetz 
feftgeftellt iſt.“ 

Solche Bemerkungen, wie alles, was der Verfaſſer jonjt noch zur Recht: 
fertigung unſers Gejeges vorbringt, eriveden notwendig den Anjchein, als ob 
ich in meinem Buche den Inhalt des beftehenden Rechts, ohne die Bedürfniſſe 
des praftifchen Lebens zu berücichtigen, von einem einjeitig theoretifchen 
Standpunkt aus bekämpft hätte, als ob die von mir angeführten Äußerungen 
gegen die wiljenfchaftliche Berechtigung des geltenden Rechts gerichtet jeien, 
und als ob legteres gegen jolche Angriffe einer Verteidigung vom praftifchen 
Standpunkt aus bedürfe.. Es wird mit andern Worten hierdurd) der Schein 
erwedt, als ob unjre Meinungsverjchiedenheit jich lediglic; auf dem Gebiete 
der Kritik und der Wertichäßung des geltenden Rechts bewege. Und dies 
umfomehr, als der Verfaſſer zu Beginn wie zum Schlufje feines Aufſatzes 
den Grund unfrer Meinungsverjchtedenheit darin findet, daß ich den rein 
wiſſenſchaftlichen Maßſtab anlegte, während er ji auf den Boden der Praris 
jtelle, daß er von meinen „nach den Grundfäßen der reinen Theorie gewiß 
unanfechtbaren Anfichten doch zu Gunsten der Praris mehrfach abweiche.“ 
Einen jolchen Gegenſatz zwifchen theoretiihem und praftiichem Standpunft 
giebt es nur, wenn es fich um die Kritik eines Geſetzes oder um Vorfchläge 
de lege ferenda, nicht aber wenn es ſich um die Feititellung des Inhalts 
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eines bejtehenden Gejeges, um die Darlegung geltenden Rechts handelt. Hier 
fragt e8 ſich nur: Worin bejteht diefer Inhalt, was ijt wirklich Rechtens? 
Hier arbeitet die Theorie lediglich für die Praxis, und die Praxis muß die 
Ergebnifje der Theorie anerkennen, jofern jie jie für richtig, d. h. mit dem 
Inhalt des Geſetzes übereinjtimmend findet, weil fie eben an den wahren Inhalt 
des Gejeges ohne jede andre Rückſicht gebunden iſt. Nur jolche Aufjtellungen 
der Theorie, die diefer Übereinstimmung mit dem Geſetze entbehren, find von 
der Praris zu verwerfen; jie ſind dann aber aud) theoretisch wertlos. Was de 
lege lata theoretijch richtig ijt, muß es auch praftiich fein; eine zwiefache 
Wahrheit, eine für die Theorie und eine für die Praxis, ijt hier ein Unding. 

Den Gegenjtand meiner Unterjuchungen hat nun aber allein das geltende 
Necht und jein Inhalt gebildet; eine Kritik ijt an ihm nur auf Grund feiner 
eignen Prinzipien und Einrichtungen geübt; die Bedürfniſſe der Praris find 
injfoweit herangezogen, als der Gejeßgeber jelbjt darauf Rücdfjicht genommen 
hat. Hieraus folgt jchon, daß die oben daraus angeführten Äußerungen nicht 
gegen das Geſetz jelbjt gerichtet jein fünnen. Im der That wird denn aud 
nicht von diejem behauptet, daß es einen Nachklang mittelalterlicher Haftpflicht 
für Dritte Perſonen enthalte, jondern vielmehr von dem franzöfiichen, in 
Deutjchland endlicy überwundenen Syitem der unterjchiedslofen und für alle 
Fälle gleichen Gerantenhaftung. Nicht dem Reichspreßgefeg wird der Vorwurf 
einer jchroffen Verlegung der allgemeinen Grundjäge des Strafrechts, einer 
Kränkung des Nechtsgefühls und einer Entwertung der Reichsgejeßgebung ge: 
macht, jondern der Handhabung diejes Geſetzes durch das Neichsgericht, dic 
einerjeitö auf Unflarheit über die dem Geſetz zu Grunde liegenden rechtlichen 
Gedanken beruht, anderjeit3 zu jenen in der That unerträglichen Folgen 
führt, die wir oben angedeutet haben. Gegen diefe das Geſetz entjtellende 
Praris des Neichsgerichts, die in der That bejtrebt ift, „uns unter Hintan- 
jegung der durch die neuere Gejeggebung errungenen Fortichritte um beinahe 
vierzig Jahre in unjerm Rechtszuſtande zurüdzumerfen,“ richtet ſich die Spige 
meines Buches, gegen dieje ift es gejchrieben, nicht gegen das Reichsgeſetz. 
Den wahren Inhalt und die wahren Gedanfen dieſes Gejeges einer immer 
weiter um jich greifenden Verdunfelung gegenüber durch eingehende hiſtoriſche 
und dogmatijche Begründung fejt und jicherzuftellen, darauf ging mein Bejtreben. 

Eine Widerlegung meiner Anfichten über das Neichspreßgejeg kann daher 
auch nur aus dieſem ſelbſt, nicht aber, wie Gerland es verjucht hat, durch 
allgemeine Betrachtungen über die Verhältnilje der Preſſe und die Bedürfnijie 
der Praris ihr gegenüber erbracht werden. Wenn aber dabei zugleich anerkannt 
wird, dab meine Anfichten „nach den Grundjägen der reinen Theorie gewiß 
unanfechtbar“ jeien, jo jcheint mir damit nach dem Obigen auch die Notwendig. 
feit ihrer Befolgung durch die Praxis bis auf weiteres gegeben zu jein. 
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Der Verfaſſungsſtreit in Preußen 
Eine hiſtoriſch⸗politiſche Studie 
Don R. Pape 
(Fortichung) 


Fie feierliche Krönung König Wilhelms I., die am 18. Oftober, 
an dem Tage, wo achtundvierzig Jahre zuvor in dem blutigen 
Bölferringen bei Leipzig die Entjcheidung gefallen war, dem 
Tage, wo dreißig Jahre zuvor der einzige Sohn des Königs— 
paares, der nunmehr auch jchon verewigte Kaiſer Friedrich, 
geboren war, zu Königsberg in Preußen vollzogen wurde, bezeichnete 
gewijjermaßen einen Ruhepunft in dem politischen Meinungsitreite, der immer 
heftiger wurde. Doc dauerte die angenehme Stille nicht lange. Am 6. De: 
zember fanden die Neuwahlen zum Abgeordnetenhaufe jtatt; die Fortichritts- 
partei errang einen bedeutenden Erfolg, der groß genug war, daß es über: 
flüffig erjcheinen fonnte, ihn noch in übertriebener Weiſe aufzubaufchen, wie 
das von der Parteipreſſe geſchah. Daß die ganzen Anjchauungen der Mehr: 
heit des Abgeordnetenhaujes auf den Lehren beruhten, die die Demofraten des 
Sahres 1848 als alleinjeligmachend aufgejtellt und verfündigt hatten, daß 
überhaupt die ganze Bewegung diefer Zeit an die des Umwälzungsjahres an: 
fnüpfte und im ihr wurzelte, trat nad) und nad) immer deutlicher zu Tage. 
Dies wurde bewiejen nicht bloß durch das wühlerijche Vorgehen bei den Wahlen, 
nicht bloß durch das Auftreten der Regierung gegenüber, jondern namentlich 
auch durch den Umftand, daß eine Reihe von Männern wieder auf dem poli- 
tiſchen Schauplage erjchien, die unter den Volksführern jener Zeit eine hervor: 
ftechende Rolle gefpielt hatten. So war namentlich Walde wieder gewählt 
worden, der frühere Führer der Linken in der preußiichen Nationalverfammlung ; 
es jcharte fich auch jofort eine Partei um ihn, die jich mach feinem Namen 
nannte. 

Am 14. Januar 1862 eröffnete der König in Perjon den Landtag durch 
eine Thronrede, die jo verjöhnlich und entgegenfommend wie nur irgend möglich 
gehalten war. Daß die Heeresreorganijation aufrecht erhalten wurde, war 


jelbjtverjtändlih. Wie der Landtag fich dem gegenüber ftellen Be bewies 
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jofort die Präfidentenwapl: erjter Vorfigende wurde der Abgeordnete Grabom, 
und feine Stellvertreter wurden Behrend und von Bodum: Dolffs, alle drei 
Anhänger des unbedingten Widerjtandes. In die Kommiſſion zur Prüfung 
des MilitäretatS und der Militärvorlage wurden gewählt jieben Mitglieder 
der Fraktion Waldeck, fieben der Fraktion Bockum-Dolffs, fünf der Fraktion 
Grabow, eins der Fraktion Neichenfperger, alfo neunzehn gejchworne Gegner 
der Regierung unter zwanzig Mitgliedern. Daß mit diefem Haufe eine Ver: 
einbarung nicht herbeizuführen war, konnte jeder willen, ohne gerade ein Seher 
zu jein. 

Die Verhandlungen fchleppten ſich Hin bis in den Anfang des Monats 
März, ohne daß etwas gejchehen wäre, was für die Gegenwart ein Interefje 
haben künnte. Da führte unerwartet ein Antrag, der eigentlich gar feine fo 
weittragende Bedeutung hatte, den plößlichen Schluß des Landtages herbei. 
Es war gewiljermaßen der Tropfen, der den bis an den Nand gefüllten Becher 
zum Überlaufen brachte. Am 6. März ftellten der Abgeordnete Hagens und 
31 Genojien den Antrag: „Das Haus wolle bejchließen, daß 1. der Staats— 
haushaltsetat in jeinen Titeln durch Aufnahme der wejentlichen Einnahme- und 
Ausgabepofitionen aus den demjelben zu Grunde liegenden Berwaltungsetats 
mehr zu Ipezialifiren, 2. diefe Spezialifirung jchon für 1862 zu bewirfen jei.“ 
Der Finanzminifter von Patow trat dem Antrage zwar entichieden entgegen, 
aber nicht gerade grundjäglich, bezweifelte, daß die Maßregel jofort durchführbar 
jei, verwies auf die folgenden Jahre, erklärte jedoch zum Schlujje: „ES fragt 
fi) nur, ob nach Annahme der VBorjchläge es noch möglich ift, zu regieren 
und die Verantwortung für die Leitung der Gejchäfte zu übernehmen, ob darin 
nicht ein Eingriff in die Erefutive Liegt.“ Der Antrag Hagens wurde mit 
171 gegen 143 Stimmen angenommen. Am folgenden Tage, am 7. März, ver: 
langte der Minijter von der Heydt die Suspenfion der Sitzungen des Hauſes 
auf einige Tage „wegen wichtiger Beratungen des Staatsminijteriumg.“ Am 
8. reichte das Minifterinm jeine Entlafjung ein, der König verwarj fie am 9., 
und am 11. erfolgte die Auflöfung des Haufes. Die von dem Minifter von 
der Heydt verlejene Botſchaft Schloß mit den Worten: „Das Miniſterium tft 
von der Überzeugung durchdrungen, daß nur ein einträchtiges und vertrauens 
volles Zufammenwirfen der Vertretung des Landes mit der Negierung des 
Königs dem Intereſſe der Monarchie entipricht. Indem es im vollen Bewußt— 
jein jeiner Verantwortlichfeit und nach wiederholten Erwägungen fich zu der 
Annahme berechtigt hält, daß die Vorgänge in der Sigung vom 6. d. M. 
den Beweis geliefert haben, dat diefe Bedingung zur Zeit nicht zutrifft, hat 
das Staatsminiterium Er. Majejtät zunächſt nur raten fönnen, von dem im 
Art. 51 der Verfaſſungsurkunde vorgejehenen Rechte der Krone Gebrauch zu 
machen.“ Urt. 51 der preußischen Verfaſſung lautet: „Der König beruft die 
Kammern und jchließt ihre Sigungen. Er kann fie entweder beide zugleic) 
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oder auch nur eine auflöfen. Es müſſen aber in einem folchen Falle innerhalb 
eines Zeitraums von jechzig Tagen nad) der Auflöfung die Wähler und 
innerhalb eines Zeitraums von neunzig Tagen nach der Auflöfung die Kammern 
verfjammelt werden.“ Der Konflikt war jomit offenkundig und handgreiflich 
geworden; von einem Verkleiſtern fonnte nicht mehr die Rede fein. Aus dem 
kleinen Riß war ein flaffender Spalt geworden. 

Die Wahlbewegung begann jofort mit einer jeit 1848 micht wieder da— 
gewejenen Heftigfeit. Erlafje der Negierung und der einzelnen Minifter, Auf 
rufe der einzelnen Parteien, namentlich der Fortichrittspartei vom 14. und 
31. März, Erklärungen, Rejolutionen, Adreſſen aller möglichen, natürlich 
meiltens völlig unberufenen Körperichaften u. j. w., das alles nahm fein Ende. 
Der Ton diefer Schriftftüde war durchweg jcharf; fie find jedoch ausnahms: 
[08 zu langatmig, als daß bier auf ihren Inhalt näher eingegangen werden 
fünnte. Inzwiſchen waren am 18. März die Miniſter von Auerswald, von 
Patow, Graf Schwerin, von Bernuth, Graf Pücdler entlajjen worden. Der 
bisherige Handelsminifter von der Heydt wurde Finanzminifter; neu traten ein: 
Graf IKenplig, von Mühler (bisher Oberfonjijtorialrat), Graf Lippe (bisher 
Oberjtaatsanwalt) und von Jagow. Am 28. April wurden die Wahlmänner, 
am 6. Mai die Abgeordneten in ganz Preußen gewählt. Die Niederlaue der 
Barteien, die entichloffen waren, die Regierung zu unterjtügen, war jo voll» 
jtändig wie nur möglich. Die wenigen Anhänger des Minijteriums wurden 
faft allgemein nur noc) als Feudale und Reaftionäre bezeichnet; „Ariſtokraten“ 
und „Junker“ wäre zu gut für fie geweſen. 

Am 19. Mai wurde der neue Landtag eröffnet, nicht durch den König 
in Perſon, jondern durch den Präſidenten des Staatsminifteriums. Die 
Thronrede war wieder in dem allerverjöhnlichjten Tone gehalten; fie ſchloß 
mit den Worten: „Die Regierung wird diefen Grundjägen [die der König bei 
Übernahme der Negentjchaft ausgeiprochen hatte) gemäß wie die Nechte der 
Krone jo auch die Rechte der Landesvertretung gewilienhaft wahren; fie giebt 
ſich aber auch der Hoffnung hin, daß Sie, meine Herren, ihr bei den zur Auf: 
rechterhaltung der Ehre und Würde Preußens, ſowie zur Förderung aller 
Zweige friedlicher Thätigfeit nötigen Maßregeln patriotische Unterftügung nicht 
verjagen.* Dieje jchönen Worte, jo redlich und aufrichtig jie aud) waren, ver: 
hallten faſt ungehört in dem Sturme der entfejjelten Parteileidenſchaft und 
Barteimut. | 

Die erfte Antwort, die das Abgeordnetenhaus gab, bejtand darin, daß 
mit 276 von 288 Stimmen Grabow zum Präfidenten erwählt wurde; Vize— 
präfidenten wurden wieder Behrend und von Bockum-Dolffs. Unter den Er: 
örterungen der erjten Wochen nahm die dreitägige Adrehdebatte einen breiten 
Raum ein. Die Adrejje, der ein Entwurf Tweſtens zu Grunde lag, lautete 
recht hübjc und jtrömte über von Verficherungen der Loyalität. Wenn man 
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aber folgende Stellen lieſt: „Die mehrfach gemachte Unterſtellung, als ob ein 
großer Teil der Volksvertretung und mit ihr der preußiſchen Wähler ſich feind— 
licher Eingriffe in die Rechte der Krone ſchuldig machen könnte, verfemmt den 
tief monarchiſchen Grundzug der Nation, in welchem das Königtum jeine ftarfen 
Wurzeln treibt. Ew. Majeftät bitten wir unterthänigjt, feinen Unterjchied 
finden zu wollen zwijchen der begeifterten Liebe, welche das Land Ew. Majejtät 
jederzeit entgegengetragen(!) hat, und zwiſchen einem Ergebnis der Wahlen, 
welches unzweifelhaft gegen einzelne Anjchauungen und Maßregeln der könig— 
lichen Staatsregierung gerichtet war. Weit entfernt, in eine Prärogative 
der Krone einzugreifen, glauben wir, dieſe Krone nur zu jtügen und zu jtärfen, 
indem wir Ew. Majeftät in tieffter Ehrfurcht die Überzeugung ausiprechen, 
daß feine Regierung, welche in diejen Punkten den Bedürfnijfen der Nation 
widerjtrebt, die untrennbaren Interejfen der Krone und des Landes zu fördern 
imftande fein würde,“ jo wird man doch jehr lebhaft an den befannten Satz 
der praftiichen Rechtsfunde erinnert: Si fecisti, nega! nur mit dem Unter— 
jchiede, daß hier von vornherein etwas abgeleugnet wird, das man fejt ent 
ichloffen war zu thun und jahrelang gethan hat. Die Hauptjache, die Militärs 
frage, ift in der Adreſſe mit feinem Worte berührt. 

Am 7. Juli erteilte der König folgende Antwort: „Ic habe die mir 
foeben ausgedrüdten Verficherungen der Treue und loyalen Ergebenheit gern 
entgegengenommen. Indem ich wiederholt ausipreche, daß ich unverändert auf 
dem Boden der beſchwornen Verfaljung ftehe, jowie auf dem meines Programms 
vom November 1858, und daß ich mich Hierbei in voller Übereinftimmung mit 
meinem Minifterium befinde, knüpfe ich hieran die fejte Erwartung, Ihre aus: 
geiprochenen Gejinnungen durch die That bewährt zu jehen, und da Sie einen 
Sat meines Programms von 1858 herausgehoben haben, jo wollen Sie fich 
dasjelbe Zeile für Zeile einprägen; dann werden Sie meine Gejinnungen recht 
erkennen.” Eine Wirkung hatten dieſe höchſt beherzigenswerten Worte nicht. 

Endlos lang jchleppten jich die Verhandlungen die ganzen Sommermonate 
hindurch Hin, unterbrochen von mancherlei Zwifchenfällen. Einige nebenjächliche 
Gegenstände wurden auch erledigt; was die Hauptjache betraf, die Wehrhaft: 
machung des Staates, und zwar zu Wafjer wie zu Lande, jo fam man aud) 
nicht um eines Fußes Breite weiter. Das Entgegenfommen der Regierung 
wurde nicht erwidert; alle ihre Zugejtändniffe, die wirklich bis an die äußerjte 
Grenze des Möglichen gingen, d. h. wenn der Grundpfeiler und das Bollwerf 
des Landes nicht angegriffen werden follte, nämlich das Kriegsheer, wurden 
ald ungenügend befunden und jchroff zurüdgewieien. Die Debatte über den 
Militäretat begann im Abgeordnetenhaufe erit am 11. September und nahm 
fieben volle Tage in Anſpruch. Dazwiſchen wurden fortwährend Sitzungen 
der Budgetfommilfion abgehalten. Erſt am achten Tage, am 23. September, 
kam es zur Schlupabjtimmung. Obgleich der Minijter dringend davor warute, 
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nicht Umſtände herbeizuführen, „unter denen etwas gejchehen müſſe, was nicht 
ausdrüdlich in der Verfafjung gefchrieben ſei,“ jtimmten für die Negierungs: 
vorlage nur 11 Mitglieder („SFeudale“ natürlicy!), dagegen 308. Die gefamten 
Kojten der Reorganijation wurden im Ordinarium gejtrichen und in das Extra: 
ordinarium verwiefen („erhöhte Kriegsbereitichaft” lautete die jchöne Redensart, 
die man dafür erfunden Hatte), und um feinen Menjchen in Zweifel darüber 
zu laſſen, was man auf diefer „Seite des Haufes* unter erhöhter Kriegsbereit— 
Ichaft verjtand, wurde dann die gefamte Summe im Exrtraordinarium einfach 
geftrichen. Mit diefem Bejchluffe war, wie man im gewöhnlichen Leben zu 
jagen pflegt, dem Faſſe der Boden auögeichlagen. Aus dem Eaffenden Nik 
war jest eim gähnender Schlund geworden. 

Was dachte ſich wohl das Abgeordnetenhaus eigentlich bei diefem Be: 
ſchluſſe? Glaubte die Mehrheit wirklich, daß die Regierung fich dem fügen 
und das num ausführen würde, was die notwendige Folge davon war? Die 
preußijche Gejchichte fennt nur einen Fall von einer wejentlichen Verminderung 
deö Heeres. Das war damals, als ein übermütiger und übermächtiger Sieger 
und Eroberer jeinen Fuß auf den Naden des bis dahin freien Preußenvolfes 
gejeßt hatte, e8 war bei dem jchmachvollen Frieden zu Tilfit, dem ſich das 
zertretene Land fügen mußte. Jedem Vaterlandsfreunde blutete damals das 
Herz, und es blutete lange, jchwere Jahre, bis das fließende Herzblut der 
Feinde die Wunden heilte. Und wenn wir jet, wo unfre Nation auf der 
Höhe der Macht und des Ruhmes fteht, an Tiljit denfen oder davon leſen, 
dann ballt fich unmwillfürlich die Fauſt, und jeder, der ein Deutjcher ift, dent: 
„Lieber joll alles, was im Vaterlande Wehr und Waffen tragen kann, auf 
dem Schlachtjelde bluten, als daß eine ſolche Schmach noch einmal über ung 
fommt!“ Und zu einer ähnlichen Maßregel wollte eine jogenannte preußiſche 
BVolksvertretung die Regierung des eignen Landes zwingen! Auch der ver: 
blendetite und verrannteite PBarteifanatifer fonnte unmöglich glauben, daß König 
Wilhelm das jemals zugeben würde, ja mehr noch, daß die Durchführung einer 
jolhen Maßregel überhaupt möglich wäre. Es ſollte 3. B. faſt der halbe 
Beitand der Infanterie entlaſſen, aufgelöft werden, jenes Fußvolfes, das bald 
darauf in drei blutigen Kriegen im Sturme mit „Gewehr rechts!" fiegreich alle 
Feinde des Vaterlandes zu Boden warf. Eher wären unire Ströme rüdwärts 
geflofien! Wollte denn die Mehrheit des Haufes auch wirklich und ernjtlich, 
dag ihr Beichluß durchgeführt wurde? Auch diefe Frage muß verneint werden. 
Denn unter den Männern, die damals gegen die Regierung jtimmten, waren 
doch recht viele, die nicht beabfichtigten, ihr Yand ungerüftet oder doch wenigſtens 
höchſt mangelhaft gerüftet feinen Feinden preiszugeben. Es gab, wie der Ver— 
lauf der Gejchichte nachher ummwiderleglich bewiejen hat, unter ihnen doch recht 
viele, in deren Herzen die Parteileidenjchaft den alten, braven Preußenfinn 
zwar für den Augenblid überwuchert, aber feineswegs erjtidt hatte. Vielen 
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fam wohl auch jchon damals in ftiller Stunde einmal der Gedanke: „Wenn 
die Männer, die Preußen groß gemacht haben, die Fürjten und Feldherren, 
Die Helden, jo einft uns geführet, 

herabichauten aus himmlischen Höhen auf das erbarmenswürdige Schauspiel, 
wie die eignen Söhne des Vaterlandes förmlich mit Wolluft in feinen Ein— 
geweiden wühlten, jo mühten wir doch vergehen vor Scham.“ Preußen wehrlos 
machen — Preußen ehrlos machen, das wollten die meisten entichieden nicht. 
Aber fie faßten jenen Beichluß einfach, um den Konflikt zu verjchärfen, zu ver- 
tiefen und dauernd zu machen. Sie wollten eben den Konflift um feiner jelbjt 
willen; denn durch den Konflikt glaubten fie nach und nad) den König und 
die Negierung zwingen zu fönnen, den wahren Parlamentarismus, d. h. 
die unbedingte PBarlamentsherrichaft, herzujtellen. Die Herren hatten gut ges 
lernt in der franzöſiſchen Schule: Oppofition gegen jede Regierung, bis das 
jeweilige Minijterium geftürzt war, und bis die Oppofition jelbjt die Macht 
in den Händen hatte, um allerdings nach längerer oder fürzerer Zeit von 
einer noch fortgejchritteneren Oppofition dasſelbe Schidjal zu erleiden. Im 
Frankreich ging man dann freilich noch einen Schritt weiter: waren vers 
jchiedne Ministerien nach umd nach gefallen, jo ftürzte man von Zeit zu Zeit 
der Abwechslung wegen die Dynaftie. Bis zu diefer Höhe war man im 
Preußen noch nicht gediehen; das hätten fogar die entjchiedensten Nepubli- 
faner aus der 48er Zeit nicht zugeitanden. Aber Parlamentsherrichaft um 
jeden Preis wollte man; darum Konflift um jeden Preis. War der echte 
Parlamentarismus erjt da, dann fam alles übrige, was zu wünſchen war, von 
jelbjt nach. Natürlich bejtritt der „Fortſchritt“ aufs lebhaftefte und mit dem 
jogenannten Brujttone der Überzeugung, der den Herren befanntlich jo gut 
jteht, daß er jemald nad) Machterweiterung für den Yandtag geitrebt habe; 
natürlich bejtreitet er das bis auf den heutigen Tag. Das thut aber nichts, 
die Sache ift doch einmal jo. Wenn dem Beichlujie vom 23. September 1862 
dieſes uneingeftandene Streben nicht zu Grunde lag, ſo lag einfach gar feine 
Vernunft darin; er war dann völlig zwecklos und jinnlos, ja geradezu widerfinnig. 

Die Fortichrittspartei, die ganz in den demofratischen Anjchauungen von 
1848 wurzelte und daher, eingeitandener: oder uneingeftandenermaßen, auf dem 
Standpunkte der unbedingten Bolfsjouveränität ftand, war rajch genug fertig 
mit der Antwort: It eine Einigung der drei Faktoren der Gejegebung nicht 
zu erzielen, jo muß nicht nur das Herrenhaus, jondern jo muß auch der König 
einfach nachgeben und jich dem Willen des Unterhaujes fügen. So unummunden, 
oder jagen wir geradezu: jo grob drüdte fie das nicht aus. Denn gegen Die 
Perjon des Königs hegte der Fortſchritt von jeher und hegt er noch heute 
die unbedingtejte Hochachtung, in Worten natürlich. Eine Perſon hat nun 
aber eignes Urteil, freien Willen, jelbjtändige Entichließungen u. ſ. w., und 
gerade bei den Männern des Haujes Hohenzollern find dieſe Wejenseigen- 
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tümlichfeiten in bejonders hervorragender Weije ausgeprägt. Nun wäre es 
‚doch ganz entjchieden, um nicht mehr zu jagen, unhöflich, den eignen Willen 
dem des Königs entgegenzujegen oder ihm gar darüber zu ftellen. Dieſe 
„Unhöflichkeit” läßt fi nun auf jehr einfache Weife vermeiden, wenn man 
den Ausdrud „König“ vermeidet und dafür ſtets ſagt „die Strone.” Zwar 
entjpricht das in feiner Weiſe der preußifchen Verfaffung; denn abgejehen von 
Bujammenjegungen wie Kronfideilommiß und Krondſyndici findet ſich der 
Ausdruck „die Krone“ in der Verfaſſungsurkunde nur ein einzigesmal, nämlich 
in Art. 53: „Die Krone ift erblich“ u. j. w., und dab das Wort hier etwas 
andres bedeutet, ald was die „entjchieden Liberalen“ darumter verftanden wijjen 
wollen, liegt auf der Hand. Aber das thut nichts; der Heine Kunjtgriff thut 
noch immer jeine vorzüglichen Dienjte. Die Krone ift Schließlich eine Abjtraktion, 
etwas, das man nicht fallen und greifen kann; fie ſchwebt Hoch über uns, 
„weit in nebelgrauer Ferne”; was im Staate vorgeht, wie regiert wird, darum 
braucht „die Krone“ fich nicht zu fümmern. „Der König,“ von, dem Titel 3 
der Berfaffung handelt und den fajt jeder Artikel diejes Titels nur fo be: 
zeichnet, bleibt ganz aus dem Spiele. Wer merkt dag gerade? Die wenigiten 
Leute fennen die Verfaſſung, und von den wenigen, die fie etwa gelejen haben, 
achten doch nicht viele auf jolche Stleinigfeiten. „Der König“ kann natürlich 
nicht nachgeben, aber „die Krone“ entläßt die Regierung, die den Willen der 
Mehrheit des Abgeordnetenhaufes nicht vollziehen will, beruft ein neues 
Minifterium aus eben diefer Mehrheit, und Einigkeit, Friede und Freude ift 
wiederhergejtellt. Diejes Verfahren beobachtet man ja ungefähr ſeit zweihundert 
Jahren in England; warum nicht auch in Preußen? In der Verfaſſung fteht 
zwar fein Buchjtabe davon; aber in diefem alle braucht man darauf ja fein 
bejondres Gewicht zu legen, oder man könnte zu Art. 62 etwa folgenden 
Zujag machen: „Iſt zwiſchen den drei Faktoren der Geſetzgebung feine Einigung 
zu erzielen, jo gilt unbedingt der Wille der Mehrheit des Abgeordnetenhaujes.* 
Dann it die Lücke in der Verfaſſung ausgefüllt, der alleinjeligmachende Par: 
lamentarismus ijt hergeſtellt, d. h. die Barteiwirtjchaft oder Diktatur einer 
zufällig zufammengewürfelten Mehrheit, und wie leicht fönnte man dann einmal 
jo einen fleinen, netten Stonvent & la 1793 zu jtande bringen! 

Das entgegengejegte Auskunftsmittel würde fein, daß in dem gedachten 
Falle die unbefchränfte Macht des Königs, wie fie vor Erlaß der Verfafjung 
in Preußen zu Nechte beitand, wieder einträte; zu dieſem Zwecke müßte die 
Verfaffung ganz oder teilweie auf fürzere oder längere Zeit aufgehoben werden. 
Das hat aber, jeit Preußen ein Verfaſſungsſtaat ijt, weder ein Herrjcher, noch 
ein Minifterium, noch eine nennenswert große Partei jemals gewollt, Wer 
das Gegenteil behauptet, der redet entweder in den Tag hinein oder jagt be: 
wußterweije die Unwahrheit. Läßt fich alſo auch jo der Streit nicht beilegen, 
jo ijt e8 gang unvermeidlich, daß nach und nach aus der Nechtöfrage eine 
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Machtirage wird. Aus einer ähnlichen Äußerung Bismards in der Konflifts- 
zeit drehte man ja befanntlic) Heraus, der Minijterpräfident habe geäußert: 
„Macht geht vor Recht.“ Was aber daraus entjteht, wenn derartige Macht: 
fragen bis auf die Außerjte Spike getrieben werden, das zeigt wieder das 
fonjtitutionelle Mufterland, England. Der „Konflift" zwifchen Karl 1. und 
dem fangen Parlament führte zu einem greuelvollen Bürgerfriege, der jahre: 
fang Englands Fluren mit Blut und Brand erfüllte, bis fchlieglich Cromwells 
Ironsides den Streit mit ihren ſchweren Pallaſchen entichieden, nicht zu Gunften 
der jogenannten Freiheit, d.h. der Parlamentsherrichaft, jondern eines jchranfen: 
[ofen Militärdespotismus, einer nadten Säbelherrichaft. Der Gedanke freilich, 
in dem alten föniglichen Preußen, wo faſt jeder wehrfühige Mann zu 
der Fahne mit dem jchwarzen Adler gejchworen hat, ein Parlamentsheer auf 
die Beine zu bringen, muß doc auch dem verranntejten Demokraten zu thöricht 
erichienen fein. Ebenſo jcheint auch in jener Zeit, die wahrlich viel von 
politischer Tollheit an das Licht förderte, auch nicht ein verbilfener Partei: 
mann ernjtlich daran gedacht zu haben, den willensjtarfen und willensfejten 
König Wilhelm etwa durch Barrifaden in feiner Hauptitadt einzufchüchtern, 
wie das bei feinem Bruder leider für furze Zeit gelungen war. Auch war 
man weit davon entfernt, etwa durch Aufforderung zur Steuerverweigerung 
die Negierung zur Anwendung von Gewaltmaßregeln herauszufordern. Kurz, 
ein ruhig denfender, klarer politischer Kopf konnte fich jchon damals jagen: 
Das einzige, was dieſen Verfafjungsjtreit ebenjo wie alle parlamentarijchen 
Konflikte beenden kann, ijt ein Kompromiß, d. h. eine Einigung, bei der beide 
Parteien etwas nachgeben, und die beiden Parteien zur Ehre gereicht. Dazu 
bot auch die Regierung des Königs immer von neuem die Hand; aber nod) 
vier Jahre jollte es dauern, ehe die blinde Parteileidenjchaft es zuließ, Diele 
Hand zu ergreifen. 

An demjelben 23. September, wo das Abgeordnetenhaus den eben be: 
fprochenen Beichluß gefaßt hatte, unterzeichnete Seine Majeftät die Kabinets— 
ordre, durch die der bisherige preußische Botjchafter am Parifer Hofe, Herr 
Dtto von Bismard:-Schönhaufen, zum Meinifterpräfidenten, vorläufig ohne 
Portefeuille, ernannt wurde. Am folgenden Tage übernahm diefer die Leitung 
der Staatsgeichäfte. 

Es ijt eine in weiten Streifen verbreitete und von der Fortfchrittspartei 
gefliffentlich gehegte Meinung, daß Bismard der Urheber des ganzen Konflikts 
gewejen jei. Der liberale, d. h. freifinnige oder demokratische Bildungsphilifter, 
der abends an jeinem Stammtiſche als politiiche Mutorität gilt, hat darüber 
folgende Anficht, die von allen feinen Geſinnungsgenoſſen geteilt wird: Als 
der böje Bismarck, dieſes rüdjichtsloje Werkzeug einer finftern, ſchwarzen Re 
aktion, an die Spige der Regierung trat, wollte er fofort dem preußijchen 
Volke das bißchen FFreiheit, das jo mühjam errungen war, wieder nehmen, die 
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ganze Verfaſſung mindeſtens „fiftiren“ und in rüdjchrittlichem Sinne „revi- 
diren,“ oder am liebiten gleich ganz aufheben. Es ijt eine ganz auffallende 
Erjcheinung, wie gering nicht nur unter den Anhängern, fondern felbft auch 
unter den Führern der demofratijchen Parteien, die Anzahl der Männer iüft, 
die auch mur einigermaßen eingehende Kenntnis der neuern und neuejten Ge: 
Ihichte Haben. Aber eigentlich haben fie Necht: fie fühlen, daß ihre Partei 
feine ſchlimmere und gefährlichere Feindin hat, als diefe Wiffenjchaft. Wer 
die Gejchichte fennt und jo viel Verjtand hat, dak er aus ihr lernen, d. h. 
jelbjtändig Schlüſſe ziehen und fich Urteile bilden kann, der kann fein Anhänger 
der Fortichrittspartei fein. Würde erjt einmal die Kenntnis der wirklichen 
gejchichtlichen Vorgänge Allgemeingut der Nation, dann wäre es mit diejer 
Partei aus, rein aus. Aber das erleben wir nicht. Die wenigen Fortjchrittler 
oder Freiſinnigen aber, die es beſſer wiſſen, hüten fich wohl, jenes Tendenz- 
märchen über den jchlimmen Bismard der Konfliftszeit zu zerjtören. Die 
eben angeführte Anficht paht zu gut in ihren Sram. Die gegebene Dar: 
jtellung der Thatjachen — und an den Thatjachen ift nicht zu rühren und zu 
rütteln — beweift aufs ſchlagendſte, wie völlig unrichtig jene Anſchauung iſt. 
Als Bismard die Leitung der Regierung im Namen feines Königs übernahm, 
fand er den Konflikt in allerbejter Form vor, jo fcharf ausgeprägt wie nur 
irgend denkbar, jo heftig und leidenfchaftlich, wie e8 nur irgend möglich war, 
jo lange die jtreitenden Mächte im Staatsleben noch nicht, wie etwa zu den 
Zeiten des langen Parlaments in England, zu den Waffen gegriffen hatten, 
um ihren vermeintlichen Nechtsftandpunft zu wahren. Man darf jogar, wenn 
auch nicht vorausjegen, jo doch wenigjtens für möglich halten, daß er Mittel 
und Wege gefunden hätte, den ganzen häßlichen Verfafjungsitreit zu vermeiden, 
wenn er zwei Jahre früher am Ruder gewejen wäre. Daß er in diefem Sinne 
gewirkt haben würde, geht unzweifelhaft hervor aus einer Nußerung, die er 
am 19. November 1863 dem damaligen Abgeordneten und frühern Minifter 
von Bernuth gegenüber that: „Wenn irgend jemand die Verpflichtung hat, 
uns zu unterjtügen bei Löſung desjenigen Knotens, den jene Herren mit mehr 
Leichtigkeit als Geſchick jchürzten, jo glaube ich, find es die Mitglieder der 
vorigen Regierung.“ Als er aber den Streit, der der Regierung mutwillig 
aufgedrängt war, einmal vorjand, da hat er ihn geführt wie ein Mann, ein 
ganzer Mann, ein Deutjcher und ein Preuße. Wie ein germanijcher Nede der 
alten Zeit jtand er vor dem Throne, bereit, mit jeinem Schilde oder auch mit 
jeinem Leibe jeden Streich aufzufangen, den die Feinde gegen den Herrn und 
König führten, dem er Mannentreue gejchworen hatte bis in den Tod. Und 
als dann die Zeit gefommen war, mit Ehren den Gegnern die Hand zum 
Frieden zu bieten, da riet er jofort jeinem Könige und Gebieter, deſſen ehr 
wiürdiges Haupt eben mit neuem, unvergänglichem Lorbeer umkränzt war, diefen 
Schritt zu thun. Begonnen hat Bismard den Konflitt nicht, aber ruhmreich 
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und fiegreih zu Ende geführt hat er ihn. Das iſt umd das bleibt Die 
Wahrheit. 

Ehe der weitere Verlauf der Ereigniffe gejchildert werden fann, it es 
notwendig, einige Worte über die Nechtsfrage und die Nechtölage einzufügen. 
Die Artikel der preußifchen Verfaſſung, die bei Beurteilung des ganzen Streites 
in Frage fommen, lauten: Art. 99. Alle Einnahmen und Ausgaben des 
Staates müfjen für jedes Jahr im voraus veranjchlagt und auf den Staats: 
haushaltsetat gebracht werden. Letzterer wird jährlich durch ein Gejeg fejtgeitellt. 
Art. 62. Die geſetzgebende Gewalt wird gemeinjchaftlich durch den König umd 
durch zwei Kammern ausgeübt. Die Übereinftimmung des Königs und beider 
Kammern ijt zu jedem Geſetze erforderlich. Finanzgefegentiwürfe und Staats- 
haushaltsetat3 werden zuerjt der zweiten Sammer vorgelegt; letztere werden 
von der erjten Kammer im ganzen angenommen oder abgelehnt. Die andern 
Artifel, die man damals wohl herangezogen hat, jind nebenjächlich und treffen 
den Kernpunkt der Sache nicht, z.B. Art. 100: Steuern und Abgaben für 
die Staatskaſſe dürfen nur, joweit fie in den Staatshaushaltsetat aufgenommen 
oder durch bejondre Gejege angeordnet find, erhoben werden; oder Art. 104, 
Ab). 1: Zu Etatsüberjchreitungen ift die nachträgliche Genehmigung der 
Kammern erforderlich. Der Schwerpunft der ganzen Frage liegt offenbar in 
der Beftimmung: Die Übereinftimmung des Königs und beider Kammern ift 
zu jedem Gejege erforderlich. Wird dieſe Einigung jtets erzielt, jo arbeitet 
die Staatsmajchine glatt und ohne Anſtoß, und das politische Leben geht feinen 
regelmäßigen, gejeglichen Gang. Iſt aber eine jolche nicht herbeizuführen, was 
jol dann gejchehen? Die Verfaffung hat hierauf feine Antwort; in ihr findet 
ji) auch nicht die Spur einer Beltimmung, nach der in einem jolchen Falle 
verfahren werden fünnte. Das ijt die jogenannte Yüde in der Verfaffung; 
troß alles Hohnes und Spottes, den man damals über die „Lücentheorie“ 
ausgegoſſen Hat, ijt fie thatlächlich vorhanden, und nach der ganzen Entwid- 
fung des preußifchen Staats: und Verfajlungsrechts it es überhaupt unmöglid), 
dieſe Lücke auszufüllen. 

Am 29. September 1862 wurden die Sitzungen des Abgeordnetenhauſes 
wieder eröffnet, und zwar mit der Erklärung des Miniſterpräſidenten, daß die 
Regierung das Budget für 1863 zurückziehe; die wichtigſten Sätze der Be— 
gründung lauteten: „Nachdem das hohe Haus alle in der Reorganiſation des 
Heeres beruhenden Ausgaben aus dem Etat für 1862 abzuſetzen beſchloſſen 
hat, muß die Königl. Regiernng annehmen, daß dieſelben Beſchlüſſe ſich be 
züglich des Etats für 1863 unverändert wiederholen werden, wenn er gegen 
wärtig zur Beratung gelangt. Nach den bisherigen Verhandlungen iſt eine 
Berjtändigung ohne Gejegesvorlage nicht möglich. Auf den Antrag des Staat 
minifteriums hat mic) der König ermächtigt, den Etat für 1863 zurückzuziehen. 
Damit ift der Grumdjag von einer rechtzeitigen Vorlegung des Etats nicht 
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aufgegeben, jondern die Regierung hält es gegenwärtig für ihre Pflicht, die 
Hindernifje einer Verſtändigung nicht höher anjchwellen zu laffen. Die Ne: 
gierumg wird daher in der nächiten Sejfion den Etat für 1863 mit einem 
die Lebensbedingungen der Reorganijation aufrecht erhaltenden Geſetzentwurfe 
vorlegen, und ebenjo den Etat für 1864." Dagegen bejchloß am folgenden 
Tage die Budgetlommiffion auf Antrag des Herrn von Forfenbed: 1. „die 
Staatsregierung aufzufordern, den Etat für 1863 dem Abgeordnetenhaufe zur 
verfaſſungsmäßigen Beichlußfafjung jo jchleunig vorzulegen, daß die Feitjtellung 
noch vor dem Beginne des Jahres 1863 erfolgen fünne, und erklärte «es 
2. für verfaflungswidrig, „wenn die Staatsregierung über eine Ausgabe ver: 
füge, welche durch das Abgeordnetenhaus abgelehnt worden jei.“ 

Jene Kommiſſionsſitzung war vielleicht eine der am ſtärkſten bejuchten, die 
die parlamentarijche Gejchichte Preußens fennt; mehr als fechzig Abgeordnete 
wohnten den Beratungen bei. Damals fiel eine Reihe von Äußerungen des 
Minifterpräfidenten, die jeit jener Zeit als „geflügelte Worte” mehr oder 
weniger Gemeingut der weiteiten Kreiſe unfres Volkes geworden find, z. ®.: 
„Der Konflift wird zu tragiich aufgefaßt. Eine Verfaſſungskriſis it feine 
Schande, jondern eine Ehre. Wir find vielleicht zu gebildet, um eine Ver: 
faffung zu ertragen; wir find zu kritiſch. Die öffentliche Meinung wechſelt; 
die Preſſe iſt nicht die öffentliche Meinung; man weiß wie die Prejje entiteht. 
Es giebt zu viele fatilinariftische Exiftenzen, die ein Intereffe an Umwälzungen 
haben. Die Abgeordneten haben die Aufgabe, die Stimmung zu leiten, über 
ihr zu jtehen. Wir haben zu heißes Blut, wir haben die Vorliebe, eine zu 
große Rüftung für unfern jchmalen Leib zu tragen; nur jollten wir fie auch 
nüten. Nicht auf Preußens Liberalismus jieht Deutichland, jondern auf jeine 
Macht. Preußen muß jeine Kraft zufammenhalten auf den günftigen Augen: 
blid, der jchon einmal verpaßt it; Preußens Grenzen find zu einem gefunden 
Staatskörper nicht günstig. Nicht durch Reden und Majoritätsbeichlüfie werden 
die großen Tragen der Zeit entjchteden — das ijt der Fehler von 1848 und 
1849 gewejen — jondern durch Eifen und Blut.“ Diefe Ausjprüche des 
großen Mannes, der damals noch jo ungeheuerlich ‚verfannt wurde, machten 
gewaltiges Auffehen und wurden vom Liberalismus nicht nur in Preußen, 
fondern auch im übrigen Deutjchland aufs heftigite angegriffen, troß oder 
vielleicht gerade wegen ihrer in die Augen jpringenden Richtigkeit. Namentlich) 
das legte Wort, die „Blut: und Eijenpolitif,* erregte einen waren Sturm von 
Aufregung und Entrüftung. In dem Minifterpräfidenten war ein zweiter 
Attila, eine neue Gottesgeikel eritanden; Dichingisfan und Tamerlan waren 
dieſem Manne gegenüber janfte und humane Herren gewejen, und der jchnod- 
drige Berliner Wit verjtieg fich zu dem billigen Kalauer, der damals aber 
für einen Goldfund galt: „Der Bismard wird ſchön haujen.“ 

(Fortiegung folgt) 
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Ja außer Herder und Hegel fein Deutjcher den Verſuch einer nad) 
großem Plane angelegten Geichichtsphilofophie unternommen hatte, 
jo mußte bei der Neigung der Deutjchen zu der genannten Wiſſen— 
ſchaft und bei ihrer Bereitwilligfeit für die Aufnahme englischer 
I Geiſteserzeugniſſe Buckles Werk eigentlich gleich nach jeinem Er- 
jcheinen (1858 — 1861) bei uns Schule madjen, zumal da er der Geſchichts— 
philojoph des Individualismus ift, und diefer gerade damals obenauf war. 
Aber eben dieſer Charakter jeines Werfes bildete ein Hindernis für den durch— 
ſchlagenden Erfolg; denn während der Individualismus in Gejeßgebung und 
Verfehr feine höchſten Triumpbe feierte, gingen in Volks verſammlung und Preſſe 
die Wogen des Sozialismus bereits jehr hoch. Schon aus diefem Grunde 
darf man ich nicht wundern, daß Darwins „Entjtehung der Arten,“ die fait 
gleichzeitig mit Buckles erſtem Bande erjchien, dieſen in den Hintergrund 
drängte. Ohne Frage nämlich war es nicht das naturwiljenjchaftlich Wert: 
volle in Darwins Büchern, der darin niedergelegte Schatz beobachteter That: 
jachen, was ihm jofort ein Heer von begeijterten Anhängern und entrüjteten 
Gegnern erwecte, jondern ihre Brauchbarfeit für gewiſſe philoſophiſche Syfteme. 
Deren Anhänger waren überzeugt, daß durch diefe neue Entwidlungstheorie 
der Glaube an Gott und an den unfterblichen Menſchengeiſt auf wiſſenſchaft—⸗ 
lihem Wege für immer bejeitigt jei. Philofophirende Naturforjcher der ange: 
deuteten Richtung widmeten ihr Leben dem Apoſtolat der neuen Offenbarung 
und verbreiteten fie durch Wort und Schrift jo erfolgreich, daß Darwin fich zu 
jeiner großen Freude jehr bald in Deutjchland allgemein anerkannt ſah, während 
in feinem Baterlande die Gegner noch lange das Feld behaupteten. Den 
Anfang machte Hädel mit feinem Vortrage über die Entwidlungstheorie, den 
er am 19. September 1863 in der erjten allgemeinen Sigung der 38. Ver: 
jammlung deutjcher Naturforfcher und Ärzte zu Stettin hielt. 

Hätte fich auch irgend jemand im ähnlicher Weife für Buckle begeijtert, 
jo würde er doch jchon darum den Darwinianern gegenüber im Nachteile ge 
blieben jein, weil naturwifjenfchaftliche Lehren viel leichter volfstümlich werden 
als irgend ein Zweig der Geijteswiffenfchaften. Wo Blumen, Steine, Tiere 
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und Knochen oder Abbildungen jolcher vorgezeigt werden, wo es blist und 
fnallt, wo ji) das Auge an jchönem Farbenſpiel ergegt oder über ſeltſame 
Gebilde erjtaunt, da find die Kinder und ift das Wolf am liebften dabei, und 
dad Volk in diefem Sinne reicht jehr hoch Hinauf. Auch glaubt jeder fofort 
bis auf den Grund zu verjtehen, was ihm an Naturlörpern, Zeichnungen oder 
fünitlichen Vorrichtungen „demonjtrirt“ wird. Zudem war Darwin jo glüdlich 
gewejen, eine Reihe padender, leicht verftändlicher Schlagwörter zu finden, deren 
Anwendbarkeit nicht allein weit über ihren urjprünglichen Geltungsbereich 
hinausging, jondern die jchlechthin alles in der Welt zu erklären, alle Wejen 
und Erjcheinungen des Natur: und Menjchenlebens zu jchönfter Einheit zu 
verfnüpfen ſchienen. Mit Anpafiung und Vererbung, Zuchtwahl oder Über: 
leben des Bajjendften, mit dem Kampf ums Dafein hantiren jeitdem nicht bloß 
der Botaniker und der Zoologe, jondern auch der Geſchäftsmann, der Politiker, 
der Bolfswirtichaftslehrer, der Geichichtsphilojoph, der Philiſter in der Kneipe 
und der Wißblattjchreiber. Man hatte mit einem Schlage eine Geſchichts— 
philojophie gewonnen, die jede andre überflüjjig macht, weil jie jchlechthin 
alles, nicht bloß die Menſchenwelt, jondern die ganze Welt umfaßt. Dem be: 
jcheidnen, ja bis zur Ängftlichfeit vorfichtigen und gewilienhaften Darwin lag 
nichts ferner als eine Kompetenzüberſchreitung. Lehnte doch der Verfaſſer des 
Werkes über die Befruchtung der Orchideen durch Inſekten und des andern 
über Kreuz: und Selbjtbefruchtung im Wflanzenreid die Bezeichnung eines 
Botaniker von fich ab. „Ich jehe, fchreibt er im Auguft 1878 an Aſa Gray, 
wir find beide zu forrefpondirenden Mitgliedern des Inſtituts |von Frankreich) 
gewählt worden. Es iſt eigentlich ein guter Wig, daß ich in die botanifche 
Seltion gewählt worden bin. Ich weiß allenfalls, daß die Gänfeblümchen zu 
den Kompojiten und die Erbjen zu den Leguminojen gehören, aber weit darüber 
hinaus reichen meine botaniſchen Kenntniſſe nicht." Und manchmal drängt ihn 
die Fruchtbarkeit jeiner Hypotheſe jo hart an die Grenze feiner Wiſſenſchaft, 
daß man die Selbjtbeherrfchung bewundern muß, mit der er jeder Verſuchung 
einer Örenzüberjchreitung widerjtand. Zum Beijpiel an folgender Stelle: „Die 
Theorie der natürlichen Zuchtwahl beruht auf der Annahme, daß jede neue 
Varietät und zuleßt jede neue Art dadurch gebildet wird, daß fie irgend einen 
Vorteil vor den fonfurrirenden Arten voraus habe, infolge deffen die weniger 
begünftigten Arten faſt unvermeidlich erlöfchen. Bei unjern Kulturerzeugnifjen 
verhält es fich ja ganz ebenjo. Iſt eine neue, unbedeutend vervolltommnete 
Varietät gebildet worden, jo verdrängt fie zunächſt die minder vollflommnen 
Varietäten in der unmittelbaren Umgebung. Wird fie dann noch erheblich mehr 
verbejjert, jo breitet fie fich auch in die Ferne aus und verdrängt dort die 
andern Raſſen, wie unfre furzhörnigen Rinder gethan haben“ (Über die Ent- 
jtehung der Arten, ©. 406). Wie nahe lag hier die Bemerkung, daß es fich 
nicht bloß mit den Kulturerzeugniſſen der Landwirtichaft, ſondern auch mit 
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denen der Induſtrie ſo verhalte. Bei Buckle finden ſich keine Schlagwörter 
von ſolcher Verſtändlichkeit und Tragweite; und was ſich etwa dazu eignete, 
wie der Gedanfe von der Schädlichkeit aller Regierungen, wiirde doch auch 
ihon vor Erlaß des Sozialiftengejeges etwaigen Apojteln gewiſſe Verlegen: 
heiten bereitet haben. Die Darwinianer hingegen befinden ſich in der glüd: 
lichen Lage, die Auffafjung aller menjchlichen Verhältnifie in durchgreifender 
Weiſe beeinfluffen zu können, ohne diefe Verhältniſſe auch nur mit einem Worte 
zu nennen. 

Namentlich darum fühlten jich alle philofophijchen Köpfe lebhaft ange: 
zogen, weil der Begriff der Entwidlung, der jeit Hegel als myſtiſch verjchleierte 
Idee die Gemüter bewegt hatte, num plöglich die Klarheit einer geometriichen 
Figur zu gewinnen und das Geheimnis der Welt zu enthüllen jchien. Wenn 
es bei der Entjtehung der Weltförper und ihrer lebendigen Bewohner nicht 
anders zugegangen ift wie bei der Entwidlung des Hühnchens im Ei, die wir 
in der Brutmafchine mit unfern Augen verfolgen künnen, dann ift ja das große 
Rätjel gelöft und alles, was wunderbar erjchien, natürlich erflärt! Den Ein 
wurf, daß eben diefe Verwandlung des Eies in ein Hühnchen das Wunder der 
Wunder ei, und daß wir durch die Zurüdführung der Weltwerdung auf diejen 
zwar vor unjern Augen fich vollziehenden, aber darum nicht minder unbegreit- 
fihen Vorgang dem Geheimnis des Lebens feinen Schritt näher rüden, diejen 
Einwurf lich man nicht gelten, jeitdem Hädel die „Perigenefis der Plaftidule“ 
erfunden und in einem fchönen Bilde: rote Kugeln mit jchwarzen Fleden ver: 
anfchauficht hatte. Die Plaftidule, jo lehrt Hädel, diefe Moleküle der orga— 
nischen Körper, find mit „unbewußtem Gedächtnis“ begabt. Diejes unbewuhte 
Gedächtnis befähigt das Tochterplaftidul, die charakteriftiiche Molefularbemwegung 
des Mutterplajtiduls fortzufegen, während fie zugleich durch äußere Einflüfle 
einigermaßen verändert wird. So geht jene Vererbung und Anpaffung, deren 
Endergebnis uns in den großen Gejtalten der Tiere und Pflanzen fichtbar 
wird, in der unfichtbaren Welt der Moleküle vor ſich. Daß etwas dergleichen 
vorgehen müfle, hatte man allerdings von den Zeiten der alten Atomiften her 
ſchon immer geahnt, und Leibniz jprach den Lehrſatz aus, daß alle Veränderungen 
der Welt fich im unendlich Kleinen vollziehen. Aber jegt erft wurde es Elar, 
wie es dabei eigentlich zugeht. 

Nun gab es freilich Leute, die fich unter einem unbewußten Gedächtnis 
jchlechterdings nichts zu denken vermochten, denen es unbegreiflich fchien, wie 
ein Atomhäufchen plöglich Gedächtnis befommen foll, wenn es em Plaftidul 
bildet, während es ohne Gedächtnis bleibt, jo lange es fich in einer unorga 
nischen Verbindung befindet; und fie meinten, an Stelle des einen allumfaffenden 
Wunders: der Erijtenz Gottes feien hier ebenfo viele Billionen Wunder ge: 
treten, als Atombäufchen mit unbewußtem Gedächtnis und der Kraft, ihres: 
gleichen zu zeugen, in der Welt entjtehen. Allein dieſe Leute wurden als 
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Schwachköpfe von der Gelehrtenrepublik ausgeſchloſſen, und ihre Proteſte ver- 
hallten in dem allgemeinen Begeifterungsjubel. 

Das Wort vom Kampf ums Dafein gewann feine zündende Kraft erjt 
1866 und 1870. Das ungeheure Völferringen auf den Schlachtjeldern und 
das gleichzeitige Ringen der Einzelnen und Klaſſen im Konkurrenzkampfe, der 
durch den Krach von 1873 einen vorläufigen dramatijchen Abjchluß erhielt, 
jchienen zu beweifen, daß jenes Wort den Kern des Lebens treffe und Das 
Geſetz des Weltlaufs aufdede. Mit gleicher Begeifterung wandten ſich diejer 
Auffaffung die Guten wie die Schlechten zu. Letztere in dem Sinne, der in 
‚sranfreich die jchöne Wortbildung struggleforlifeur verjchuldet hat und vor 
einigen Wochen von Alphonje Daudet auf die Bühne des Gymnajetheaters 
gebracht worden ift. Nicht als ob die durchjchnittlichen struggleforlifeurs jolche 
Tröpfe wären wie Lebiez und Barre, die einiger lumpigen taujend Franks 
wegen den vielbejprochenen Raubmord an einer Milchfrau begangen und dem 
franzöjiichen Novellijten die Idee feines Dramas eingegeben haben. Meiſtens 
läßt die respectability diefer Herren nichts zu wünfchen übrig. Wir bedienen 
uns Diejes Wortes, weil in England zuerjt der Begriff einer bürgerlichen Acht— 
barkeit gebildet worden ift, die ſich von der Wertichägung ſowohl des jittlichen 
Charakter wie der Leiftungen unterjcheidet. Dieſe Herren find vielmehr weiter 
nichts als beharrlich und vielleicht mitunter ein wenig rüdjichtslos in der Ver— 
folgung ihrer Ziele; dagegen fehlt es ihnen feineswegs an einem Gewiſſen und 
an zartem Mitgefühl, das fich beim Gedanken an das Schidjal befiegter Kon— 
furrenten vegt. Welche Beruhigung num, ja welche Erhebung, zu willen, da 
fie, der Pflicht gehorchend, nur das große Gejek der Natur erfüllen! Weil 
fie ald die Stärkern oben bleiben, darum dürfen, darum müſſen ſie jich für 
die Bejjern halten. Neu an diefer Auffaſſung ift übrigens mur ihr Phariſäismus. 
An ſich ift fie jo alt wie der Kampf ums Dajein jelbft, wie die menjchliche 
Geſellſchaft. „Seht euch doc das Treiben der Menjchen an! Alle Großen 
find nur durch Trug oder Gewalt zu ihrem Neichtum und ihrer Macht ge: 
langt; nachdem fie ihr Ziel erreicht haben, jchmüden fie ihr rohes Verfahren 
mit dem fchönen Namen des rechtmäßigen Erwerbs. Und wer zu dumm iſt, 
es zu machen wie jie, den unterdrüden fie. Die Treuen bleiben zeitlebens 
Sklaven, und die Ehrlichen bleiben immer arm, Nur treuloje Kühnheit befreit 
aus der Knechtichaft, nur Raub und Betrug aus den Feſſeln der Armut. 
Denn Gott und die Natur haben die Lebensgüter dem Wettbewerb übergeben : 
wer zugreift, der hat feinen Teil.” So läßt Macchiavelli bei Erzählung des 
lorentiner Pöbelaufftandes von 1378 einen Volksredner jprechen. 

Die Edeln hingegen verjtanden das Wort umgekehrt: nur weil wir die 
Beflern find, erweifen wir uns als die Stärfern! Mit Entzüden ſahen jie 
nun endlich einmal die angebliche Erfahrung vom gewöhnlichen Unterliegen 
der Guten im diefem irdijchen Iammerthale durch Theorie und Praxis gleich: 
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zeitig widerlegt und den Sieg des und der Guten zum Naturgejeg erhoben. 
War es ja doch die jtrenge fittliche Zucht und die treffliche Schule, in ber 
Preußens Könige fich ſelbſt und ihr Volk erzogen hatten, was Preußen zur 
Stellung der angejehenjten Macht Europas emporgehoben hatte! Und jo ward 
es denn aller Welt Elar, wie unzertrennlich das fittlich Gute mit Leibeskraft 
und Geijtesmacht verbunden ſei. md trefflich fügte fich in dieſen Gedanken: 
gang das nun allüberall ertönende Loſungswort: Eingliederung und Unter: 
ordnung des Einzelnen in und unter das große Ganze! „Wehe denjenigen 
Medufen des Siphonophorenjtods [Stphonophoren nennt man eine Art von 
Pflangentieren, deren für weitgehende Arbeitsteilung eingerichtete Glieder jo 
verfchieden von einander und fo verhältnismäßig jelbftändig find, daß man fie 
allenfalls für Individuen halten kann], wehe aljo denjenigen Meduſen, die in 
verblendetem Egoismus jich von ihrer Gemeinde losreißen und auf eigne Hand 
ein freies Leben führen wollen! Unfähig, alle die einzelnen Arbeiten zu leiften, 
die zu ihrer Selbjterhaltung notwendig find und die fie von ihren verfchtednen 
Mitbürgern geleijtet erhalten, gehen fie, getrennt von letztern, rajch zu Grunde.“ 
Wenn Hädel jo predigte, dann laujchte mit gleicher Andacht der Büreaufrat 
wie der Sozialdemofrat. Und wurde gar erjt die aufopfernde Bürgertugend 
der Ameifen, Bienen und fich zu Tode brütenden Hennen gejchildert, dann 
ſchämten fich alle jelbjtfüchtigen Freunde eines idylliichen Privatlebens Die 
Augen heraus. Und lief es nicht jchlieglich auf dasfelbe hinaus, wenn die 
Moralitatiftiler und Sozialethifer, deren Forjchungsergebniffe Alerander von 
Dettingen in feinem großen Hafjischen Werfe zujammenfaßte, den Nachweis 
führten, daß die Tugenden wie die Yajter und Verbrechen nicht ſowohl Er: 
zeugnifje der damit behafteten oder fie verübenden al3 vielmehr der Gejell- 
ſchaft feien? 

Dazu kam, daß Darwin, während er ohne Abficht und Verjchulden zum 
Reformator der Wiffenjchaft und des Lebens ward, doch zugleich auch ein 
wirkliches Bedürfnis jeiner Fachgenoſſen befriedigte. Die Ergebniffe der 
Paläontologie, der vergleichenden Anatomie, der Phyſiologie hatten in Wechjel- 
wirfung mit den Erfahrungen der Gärtner und Viehzüchter längjt auf den 
Weg hingewieſen, den Buffon, Lamard, Goethe nur andeuteten, Darwin aber 
mit Entjchiedenheit einjchlug; er fand den richtigen Ausdrud für Jdeen, die 
längit in der Zuft lagen. Dagegen widerfprach Budles Auffafjung dem Ge 
danfengange, in den jeine Fachgenoſſen, die Hiftorifer, durch vieljeitiges und 
tiefes Quellenjtudium hineingeführt worden waren, in ſehr wejentlichen Stüden. 
Zunächſt war er reiner Verſtandesmenſch. Es fehlte ihm jede Spur von Sinn 
für Poeſie, die ihm nur NReimgeflingel ift. Er begreift nicht, daß die Einzelnen 
wie die Völfer, jo lange fie Kinder find, in Bildern denken müſſen, und be- 
Hagt als Unglück und Entartung, was nur gejunde, glüdliche Natur ift. Wie 
in vielem andern, jo jteht er auch in der Mythenerklärung noch auf dem über: 
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wundenen unhiſtoriſchen Standpunkte des Rationalismus der Aufklärungszeit. 
Die Götterſagen deutet er euhemeriſtiſch als greuliche Verhunzung wirk— 
licher Geſchichte. Da es in Griechenland „viele Räuber und Vagabunden“ 
gegeben habe, die alle Herafles hießen, jo jeien auf diefen einen Namen alle 
im Volksmunde umlaufenden Groß: und Unthaten gehäuft worden; und was 
dergleichen erbauliche Erflärungsverjuche mehr find. 

Wie jchon erwähnt, war er der Anficht, es wäre befjer gewejen, wenn 
im fiebenten Jahrhundert die Kenntnis der Buchjtaben ganz verloren gegangen 
wäre, anjtatt daß jie nur dazu benußt wurde, allerlei dummes Zeug zu ver: 
breiten. Allein jo wenig jich ein Menjch an feinem eignen Schopf aus dem 
Sumpfe herausziehen kann, jo wenig, jcheint es mach der gefchichtlichen Erfah: 
rung, vermag ſich ein Naturvolf, folange e3 auf eigne Kraft beſchränkt bleibt, 
aus feiner Umwiljenheit herauszuarbeiten, man müßte ihm denn jene Jahr: 
millionen zur Verfügung jtellen, mit denen Die Darwinianer jo freigebig find. 
Die erfte Hilfe nun, die den Naturfindern von außen dargereicht zu werden 
pflegt, bejteht darin, daß man fie lefen und fchreiben lehrt. Mit der Ber: 
breitung dieſer Künfte durchs ganze Volk hin ging es vor Erfindung der 
Buchdruckerkunſt jehr langfam. Während der jahrhundertelangen Periode diejer 
allmählichen Verbreitung mußten notwendigerweile im Volke abergläubijche 
Vorftellungen herrſchen und konnte das Wiſſen der wenigen Gebildeten nur 
langjam fortjchreiten, denn rajcher Fortichritt hat zahlreiche Mitarbeiter, 
Arbeitsteilung, reiche Hilfsmittel, rajche Verbreitung und vielfache Vergleichung 
der Ergebnijje zur VBorausjegung. Zudem blieb die Forichung lange Zeit auf 
einen Erdenwinkfel bejchränft, und jelbit wem die Gelehrten nicht jo unmäßig 
viel Zeit auf Theologie und ſpekulative Philojophie verwendet hätten, würde 
Amerika nicht viel vor dem fünfzehnten Jahrhundert und das fopernifanijche 
Syitem kaum vor Kopernifus entdedt worden jein, denn es fann nicht alles 
auf einmal gejchehen, jondern eins fommt Hinter dem andern: die Urbarmachung 
des Bodens vor dem Gewerbe, das Gewerbe vor Kunjt und Wiſſenſchaft. Wie 
hätte der Verluſt der Buchjtabenfenntnis diejen Gang der Dinge bejchleunigen 
follen? Die fchriftloje Zeit wäre für den Kulturfortjchritt einfach verloren ge: 
wejen, und jene Gleichzeitigfeit von Schrifttum und Aberglauben, die der 
englifche Kulturhiftorifer jo jehr beflagt, würde nur einige Hundert Jahre jpäter 
eingetreten jein. 

Sodann unterschägt Buckle die gejchichtliche Literatur des Mittelalters, 
weil er jie nicht fennt. Seine Urteile ftügen fich auf einige englifche Chroniften, 
die Franzofen Froijjart und Comines und — man jollte e8 faum für möglich 
halten — die unter dem Namen der Chronit de Turpin bekannte Sagen: 
fammlung, die er alles Ernftes für ein Gejchichtswerf angejehen zu haben 
jcheint. Hätte er auch nur Einhards Leben Karls des Großen oder Widufinds 
Sachſengeſchichte gelefen, fo würde er fich überzeugt haben, daß jchon im neunten 
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und zehnten Sahrhundert ganz nüchtern und verftändig beobachtet und ge 
jchrieben wurde. Aber von allen den Gejchichtswerfen, Gejegen und Urkunden, 
die in den neunundzwanzig Folianten Muratori® und den Damals ſchon auf 
zwanzig fich belaufenden der Monumenta von Werk ftehen, hat er, wie e3 jcheint, 
nichts zu Geficht befommen. Trägheit im Yejen und Sammeln fann ihm 
freilich niemand zum Vorwurf machen; im Gegenteil verdienen jeine Belejenheit 
und feine Arbeitäfraft Bewunderung. Aber er it mit vierzig Jahren geitorben, 
und zwanzig Jahre Arbeit reichen eben nicht hin, die Grundlage für ein jolches 
Niefenwerk zu beichaffen. Erſt nach beinahe fjechzigjährigem Quellenſtudium 
faßte Ranke den Gedanken feiner Univerfalgeichichte, die feiner ausgejprochenen 
Abneigung gegen Gefchichtsphilojophie zum Troß beinahe eine folche geworden 
ift. Das wiljenschaftliche Vergehen Budles befteht darin, daß er die Gejchicht: 
jchreibung einer taufendjährigen Periode nach einigen dürftigen Proben be: 
urteilte, und daß er diefe Proben nicht einmal unbefangen würdigte. Die 
englifchen Chronifen, die er gelefen bat, enthalten doc, nicht lauter unnützes 
und abgejchmadtes Zeug, wenn es auch natürlich an ſolchem nicht darin fehlt. 
Auch erjcheint ihm manches als Aberglaube, was gar feiner iſt. So behauptet 
er z. B. wenn die Chronijten über eine Schlacht berichteten, dann führten fie 
gewöhnlich die Niederlage des bejiegten Teiles nicht auf ihre wirklichen Urfachen, 
wie geringe Zahl oder jchlechte Bewaffnung oder Feigheit der Truppen, jondern 
auf den Willen Gottes zurüd. Aber die Leute wuhten damals gerade jo qut 
wie heute, daß ein großer Haufe mehr als ein Heiner und Tapferkeit mehr 
als Feigheit vermag. Nur glaubten fie zugleich wahrzunehmen, daß der End- 
erfolg bei allen Unternehmungen nicht lediglich von den Handelnden, jondern 
teilweife von allerlei Nebenumftänden abhänge, und in Diefen von den 
Handelnden unabhängigen Einwirkungen jahen fie Veranjtaltungen Gottes. 
Diefer Glaube bejteht noch heute und hat in dem berühmten Slaijerwort 
„Welche Wendung durch Gottes Fügung!“ feinen klaſſiſchen Ausdrucd gefunden. 
Und im Grunde genommen teilt auch die gejamte moderne Wiſſenſchaft, die 
Buckleſche wie die Darwinjche Richtung nicht ausgejchloffen, diefen Glauben. 
Denn geradefo wie die Echolajtifer nimmt fie über den causue secundae, den 
nächjten Urfachen, eine causa prima, eine Grundurjache an, die die Thätigfeit 
jener regelt und auf ein bejtimmtes Ziel hinlenkt. Der Unterfchied iſt nur, 
dad ſie dieſe Grundurjache nicht als einen perjünlichen Geift, jondern als ein 
anders, niemand weiß anzugeben wie bejchaffenes Weſen darjtellt. Allerdings 
jehlten dabei die Menjchen des Mittelalterd in mehrfacher Beziehung. So oft 
Naturkräfte ins Spiel kamen, hegten fie von der Beichaffenheit und Berfettung 
der Urfachen zweiter Ordnung falſche Vorftellungen. Außerdem waren fie 
geneigt, die Kette dieſer Urjachen für weit kürzer zu halten, als fie in Wirklich— 
feit ijt, und die Endurjache viel zu oft und zu unmittelbar eingreifen zu lafjen. 
Endlich begegnete es ihnen zuweilen auch, daß fie in abergläubifcher Furcht 
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oder andächtiger Verzücdung Dinge hörten und jahen, die nicht vorhanden 
waren, und daß begabte Männer, Frauen und Sungfrauen in der zeittweiligen 
Aufhebung der Schwerkraft und im Verkehr mit Geijtern bedeutenderes leifteten 
als der Knabe von Reſau und unjre Spiritiften. Aber der Brauchbarkeit alter 
Chroniken jchaden jolche leicht ablösbare Zuthaten weniger als der unjrer 
heutigen Gejchichtswerfe ihre „Pragmatif.“ Denn was eine Wundergejchichte 
ift, fieht man auf der Stelle und macht einfach einen Strich durch; aber in 
einem funjtreichen Charakterbilde moderner Gejchichtichreibung zu entjcheiden, 
wie viel davon der Wirklichkeit und wie viel der tendenziöfen Kunſt des Ver: 
faſſers angehört, das iſt ein jchwieriges Stück Arbeit. Wer fich mit mittel- 
alterlicher Geſchichte beichäftigt, der dankt Gott dafür, daß die Chroniſten feine 
Theorien beweifen und feine Kunjtwerfe liefern, jondern jich auf die trodene 
und treuherzige Aufzählung der Thatjachen bejchränfen. Freilich theoretifiren 
auch fie manchmal und beweijen entweder die Schlechtigfeit der durch Sünden 
verderbten Welt und die Nachwirkung des Sündenfalls, oder die göttlichen 
Rechte des Papftes oder des Kaiſers oder die Lehre von den zwei Schwertern; 
allein das thun fie nicht durch Fünftliche und jchlaue Gri.ppirung der That: 
jachen, jondern in bejondern mehr oder weniger langweiligen Abhandlungen, 
die man als nicht zur Sache gehörig einfach überjchlägt. So find auch die 
damaligen Staatsjchriften von unübertrefflicher Deutlichfeit. Wenn Slaifer, 
Papſt und jonjtige Potentaten ſich gegenjeitig Drache, Schlange, Räuber und 
Mörder jchimpfen, jo weiß man ganz genau, wie viel es gejchlagen hat, 
während man jeit der Zeit, wo die Sprache als eine Kunjt zum VBerbergen 
der Gedanken gehandhabt wird, nad) dem Leſen einer diplomatischen Note regel: 
mäßig weniger weiß als vorher. Wenn demnach Buckle jener Zeit vorwirft, 
nicht einmal ein Macchiavelli habe fich zu einer alle Erjcheinungen organiſch 
verbindenden Anficht erheben fünnen, jo iſt das zwar richtig, aber für den 
Geſchichtsforſcher das Gegenteil von einem Unglüd. 

Da ferner die Bildung doch erjt verbreitet werden muß, ehe fie allgemein 
vorhanden fein kann, im rohen Zeiten aber die Bildungsmittel nur den Bor: 
nehmſten zugänglic) find, jo ijt nicht abzujehen, wie Bildungsfortichritt möglich 
gewejen wäre ohme die von Buckle jo jehr beklagte Bevormundung. Es ift 
feicht einzujehen, daß diefe über einen gewijjen Grad und eine gewilje Zeit: 
grenze hinaus mehr jchadet als müßt; allein wo die Grenze liegt, darüber 
vermögen jich die Beteiligten immer nur ſchwer zu einigen. Auf dem Fejtlande 
wenigjtens pflegen gerade die politischen PBarteigenofjen Buckles für weitgehenden 
Schulzwang und jonjtige Bevormundung des Volfes zu jchwärmen und jind 
daher namentlich bei den Landleuten wenig beliebt, die ihr eignes Intereſſe 
befjer zu verftehen glauben als ihre jtädtijchen Vormünder, und demgemäß 
liberalen Regierungen mit derjelben Begründung Oppojition machen, wie das 
(iberale Gelehrten: und Bürgertum den konjervativen. 
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Seine Abneigung gegen Bevormundung verleitet Buckle zu dem Paradoron: 
jchlechte Monarchen jeien guten und Schwache, unfähige Regierungen den jtarfen 
und erfolgreichen vorzuziehen, weil die erjtern das Volk zwängen, feine Ange— 
legenheiten jelbjt in die Hand zu nehmen, während es den leßtern gegenüber 
feicht aus Liebe und Ehrfurcht vertrauensvoll auf feine Selbitändigfeit Verzicht 
feifte. Weit milder drüdt Guſtav Freytag in feinen „Erinnerungsblättern“ 
einen ähnlichen Gedanken aus, wenn er jagt, die treue deutjche Nation verziehe 
unabläſſig ihre Gebieter, am meisten die, die fie am meiften liebe. Gegen Budles 
Theorie wäre u. a. einzuwenden, daß ein tüchtiges Vol jich gewöhnlich auch eine 
tüchtige Negierung jchaffen wird, und daß unſre feitländischen Staaten unter 
ichwachen Regierungen Gefahr laufen, ihre Selbitändigfeit zu verlieren, während 
das Inſelreich bisher einen feindlichen Einfall faum zu fürchten hatte. Jeden— 
fall war die glorreiche Regierungszeit Wilhelms I. nicht die geeignete Zeit 
zur Verbreitung derartiger Grundjäge in Deutjchland; und wenn Budle jehen 
könnte, welcher Wertjhägung jich heute der von ihm verachtete Soldatenjtand 
jogar in England erfreut, jo würde er jich verwundert fragen: Wer von uns 
beiden jchreitet nun eigentlich zurüd: ich oder die Zivilifation ? 
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oz find denn aber eigentlich unjre Schulen da, vor allem 
unjre höhern Schulen? Wird denn am ihmen nicht oder nicht 

— Amehr gut und richtig deutſch ſchreiben gelehrt? Wozu bedarf 
4:3 überhaupt eines Sprachvereins, wenn die Schule ihre 
ne culdigkeit thut? — Damit fomme ich zu einem etwas heifeln 
Punfte. Die Wahrheit ift: Nein, im allgemeinen wird es nicht gelehrt. Ich will 
nicht von der Volfsfchule reden. Ihre Aufgabe ijt es nicht, Schriftfteller zu 
bilden, ihre Schüler zu einem kunſtmäßigen Gebraud) der Sprache zu erziehen. 
Wenn der Handwerker, der die Vollsſchule bejucht hat, einen leidlichen Ge 
ſchäftsbrief jchreiben, eine Rechnung richtig ausjtellen kann, jo hat er genug 
gelernt. Außerdem follte es die Volksſchule freilich dahin bringen, daß die 
Jungen ein Fremdwort von einem deutjchen Worte zu unterjcheiden wifjen, 
daß fie ſich mit Fremdwörtern möglichjt in Acht nehmen lernen, fie vermeiden, 
wo jie nur irgend fünnen, und daß fie alle Prahlerei mit Fremdwörtern als 
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da3 erfennen lernen, was fie it: nicht als Bildung, fondern als Mangel an 
Bildung. Dazu gehörte freilich, daß auf den Seminaren der junge Lehrer: 
nachwuchs zumächit jelbit vor dem Irrwahn bewahrt würde, daß es das Zeichen 
„höherer“ Bildung fei, möglichit viel Fremdwörter anzuwenden. Dann würde 
es auch in den Handels- und Gewerbekreiſen, wo dieſer Irrwahn nod) all- 
gemein verbreitet ijt, allmählich bejjer werden, man würde nicht mehr auf 
Firmenſchildern, an Schaufenjtern und in Gejchäftsanzeigen jo haarjträubenden 
Unfinn zu lejen befommen wie jegt (Confeftion eleganter Herrenmoden (!), 
Germaniſcher Fichfonfum (!), Qualitätszigarren, Winterüberzieher hoch: 
feinsten Genres (!) u. ähnl.) Wie jteht es aber mit dem deutjchen Unterricht 
auf den höhern Schulen, auf den Gymnaſien und Realjchulen ? 

Als ich vor 23 Jahren als junger, neubadener Gymnafiallehrer unten 
antrat — ich bin ja aud) einmal Echulmeifter gewejen, und liebe Freunde be- 
haupten jogar, ich wäre es noch jegt und würde e8 immer bleiben —, war 
einer der erjten Natjchläge, die mir mein Amtsvorgänger in der Sexta 
in einer Probeftunde gab: „Zreibe nur ja feine deutjche Grammatik, lang: 
weile die Jungen nicht damit, das Deutjche lernen fie am Lateinischen mit!“ 
Ich war erit etwas erjtaunt über diefen guten Rat, dachte aber dann an meine 
eigne Gymnaſiaſtenzeit zurüd und erinnerte mich, daß in der That auch ich 
in meiner achtjährigen Gymmafiallaufbahn (1854 — 1862) niemals mit Unter: 
richt im deutſcher Grammatik behelligt worden war. md jo verfuchte ichs 
denn aud) zunächit in der mir empfohlenen Weife. Ich jah aber bald, daß 
damit nicht auszufommen war. Eine Menge der einfachjten Dinge wußten 
die Jungen eben nicht; fie ihnen beiläufig im lateinischen Unterricht beizu- 
bringen war gar feine Gelegenheit. Es blieb mir aljo doch nichts weiter 
übrig, obwohl das „Regulativ“ nicht3 derart vorjchrieb, al3 gelegentlich in aller 
Form ein Stündchen deutjche Grammatif mit den Jungen zu treiben. So viel 
ich weiß, beftehen nun aber in dieſer Beziehung noch heute diejelben Zuftände. 
Einen ordentlichen, zujammenhängenden Unterricht in der deutſchen Grammatik 
— Tormenlehre wie Saplehre — giebt es auf unjern höhern Schulen 
nirgends, weder auf den untern noch auf den obern Stufen. Das ganze 
bischen deutjche Grammatik, das getrieben wird, beichränft jich auf die ver: 
einzelten Bemerkungen, die gelegentlich beim Leſen und Erklären eines Ge— 
dichtes, eines Schaufpiels oder eines Proſaſtückes oder bei der Rückgabe der durch: 
gejehenen deutjchen Aufjäge den Jungen Hingeworfen werden. Das ift aber doch 
verjchwindend wenig. Es müßte viel, viel mehr gute deutjche Proſa gelejen 
werden, teil3 in der Schule jelbjt, teil zu Haufe, und was zu Haufe gelejen 
worden ift, müßte der Lehrer gerade auch auf Spracherfcheinungen bin jorgfältig 
fontrolliren. Ein halbes Jahr lang die Jungen mit der Erklärung deutjcher 
Vaterlandslieder oder Klopjtodifcher Oden langweilen, ein halbes Jahr an 
einem Drama herumknaupeln, das die Jungen halb auswendig wijjen und jchon 
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jo und jo oft im Theater gejehen haben, ein halbes Jahr fie in fämtliche 
Liebjchaften Goethes einweihen und ihnen bei jeder Strophe zeigen, ob ſie ſich 
auf Gretchen oder Käthchen, Friederife Ofer oder Friederike Brion, Lotte oder 
Lili, die Stein oder die Bulpius bezieht — kann man das deutichen Unter: 
richt nennen? Aber auch geichrieben müßte viel mehr werden. Ein Sefundaner 
oder Primaner jchreibt jährlich jechs deutiche Aufſätze. Was kann dabei gelernt 
werden? Anftatt da man die Zeit vergeudet mit der jämmerlichen Phraſen— 
drechjelei der „freien“ lateinischen Arbeiten, mit der ſyntaktiſchen Spintifirerei 
der griechischen Penja und Extemporalien, müßte aller vierzehn Tage ein 
deutjcher Aufſatz gejchrieben werden, nicht von dreißig bis vierzig, aber von 
ſechs bis acht Seiten. Die Themata müßten jo bunt als möglich gejtellt, in 
alle Lebensgebiete müßte dabei hineingefahren werden, damit jeder jo oft als 
möglich) Gelegenheit hätte, jich über Dinge auszuſprechen, die ihm nahe liegen 
und wirflich vertraut find. Auch die verſchiedenſten Darjtellungsformen müßten 
berüdjichtigt werden, nicht immer nur die der Abhandlung oder der Erzählung. 
Schon in den untern Klaſſen herrjcht nicht genug Mamnichfaltigfeit. Wie viele 
Gedichte müffen da die Jungen „in Proſa verwandeln,“ wie oft müſſen fie 
ihren „schönsten Ferientag“ beichreiben! In den obern Klaſſen werden fajt 
ausschließlich litterargejchichtliche, dramaturgifche und äjthetiiche Themata ge: 
ftellt, dazwijchen vielleicht einmal ein vein gejchichtliches. Wie wenige haben 
aber im jpätern Leben Veranlaſſung, dergleichen zu behandeln! Da jtehen fie 
dann nach all dem weijen Gerede, das fie über Yaofoon, über Schillers 
äfthetifche Erziehung, über Taſſo und Antonio irgendwo — abgejchrieben haben, 
wie die Kinder da. 

Was aber noch jchlimmer ift: wie im gewöhnlichen Leben überall der 
Glaube verbreitet ijt, Deutjch schreiben brauche man nicht zu lernen, jo 
bejteht an der Schule der Wahn, Deutich lehren brauche man nicht zu lernen. 
Mag einer Theolog, klaſſiſcher Philolog, Neuphilolog, Germanijt fein, zum 
Unterricht im Deutjchen gilt jeder für befähigt. Und doch, wenn ein Haffiicher 
Philolog in der lateinischen Grammatif und Stiliſtik jo unwiſſend wäre, 
wie mancher Deutjchlehrer in der deutjchen — wie jchnell würde er unjchädlich 
gemacht werden! In den Elajjischen Sprachen iſt für jede Unterrichtsitufe genau 
vorgeichrieben, was getrieben und erreicht werden muß. Jeder nachfolgende 
Lehrer verlangt von feinem Vorgänger, daß die Schüler, die ihm diefer am 
Schlujje des Schuljahres abliefert, das vorgefchriebene Ziel auch wirklich er- 
reicht haben. Zweifel, Meinungsverjchiedenheiten, abweichende Auffafjungen 
giebt es da nicht, da heißts entweder Wiſſen oder Nichtwilien. Wie ganz 
anders im deutjchen Unterricht! Einen ordentlichen Plan über den Unterricht 
in der deutichen Sprache giebt es nirgends. Alles iſt dem Zufall überlajjen. 
Wenn beim Durchſprechen eines Gedichtes oder eines deutſchen Aufſatzes 
ſich Gelegenheit bietet, wird wohl die oder jene grammatiiche Regel, die oder 
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jene Spracherfcheinung einmal flüchtig geftreift. Aber was find das für 
dürftige Broden! Nicht der zehnte Teil der Spracherfcheinungen, die dem 
jungen Manne jpäter im Leben gegenübertreten, nicht der zehnte Teil der 
Verjtöße, die jpäter von allen Seiten auf ihn einjtürmen, wird auf der Schule 
planmäßig behandelt. Wenn es der Junge halbwegs geſchickt anfängt, kann 
er in jeinen Aufjägen gröbere grammatische Fehler recht wohl vermeiden. 
Wörtern und Wendungen, über die er nicht ficher ift, geht er aus dem Wege. 
Zappelt er ja einmal hinein, nun, jo wird der Fehler — vielleicht berichtigt, 
wenn der Lehrer jelber jo viel Kenntnis hat, dat er den Fehler merkt und 
berichtigen fan. Aber nötig iſt es nicht. Bei weiten die meisten Lehrer des 
Deutjchen find ja jelber Laien. Sie haben ſich nie, weder in ihrer eignen 
Schulzeit, noch auf der Univerjität, noch jeit fie Lehrer getvorden find, plan- 
mäßig mit dem Studium der deutjchen Sprache, der deutjchen Grammatik und 
Stiliftif bejchäftigt. Daß der eine Lehrer als Fehler anrechnet, was der andre 
durchläßt, kommt wohl vereinzelt auch in dem fremden Sprachen vor, aber im 
ganzen beherricht doch da die feſte Negel Lehrer und Schüler gemeinfchaftlich; 
jeder Lehrer weiß: jo iſt es, jo heißt es, das muß ich wilfen, und das mußt 
du willen. Im deutjchen Unterricht bleibt fajt alles dem Belieben und der 
zufälligen Kenntnis des Lehrers überlajfen. Im Lateinischen oder Griechijchen 
gilt ein Veritoß gegen eine Elementarregel für ein tapitalverbrechen, das dem 
Jungen unter Umjtänden ein Lebensjahr fojten kann; im Deutjchen darf der 
Lehrer jcherzend jeine eigne Unwifjenheit befennen, umd die Jungen jollen 
das womöglich für geiftreich halten. Im einem Kollegium von etwa zwanzig 
Lehrern wurde einmal darüber gejtritten, was richtig jei: Wir Deutjchen oder 
Wir Deutſche. Ein Drittel war aus dunfelm Gefühl für das eine, ein zweites 
Drittel aus ebenjo dunfelm Gefühl für das andre, das dritte Drittel fuchte 
jchnell nad) Gründen für das eine oder das andre; zu einer Entjcheidung fam 
e3 nicht, denn etwas ordentliches wußte feiner. So jtehts, wenn es ich 
um die ganz gemeine grammatische Korrektheit handelt! Wenn vollends Ge— 
jchmadsfragen ins Spiel fommen, kann es gefchehen, daß der Junge, wenn er 
fleißig gute Profa aus der Klafjikerzeit gelefen hat, mehr Gejchmad hat als 
der Lehrer. Daß der Junge ein gutes, einfaches, natürliches ihm hinjchreibt, 
der Lehrer ihm ein langweiliges, jteifbeiniges, papiernes demjelben draus 
macht, ift durchaus nicht® unerhörtes. Ich habe Dugende von Aufjägen aus 
der Feder von Deutjchlehrern an höhern Schulen unter den Händen gehabt, 
die zum Abdrud für eine Zeitjchrift eingefandt worden waren: Kaiſer- und 
Königsgeburtstagsreden, Sedanfejtreden und andre Aufjäge aller Art. Sch 
habe e8 manchmal faum für möglich gehalten, daß das von Deutjchlehrern, 
ja daß es überhaupt von Sprachlehrern gejchrieben ſei, jo fehlerhaft war vieles 
darin. Auch wenn man Schulprogramme in die Hände befommt, ift man oft 
eritaunt über das Deutich, in dem die wiljenjchaftlichen Abhandlungen und 
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vollends die Schulnachrichten gefchrieben find. Es liegt mir fern, den deutjchen 
Unterricht etwa für den Germaniften von Fach in Anfpruc) zu nehmen. Die 
ausgedehnteite Kenntnis der Geſchichte der deutichen Sprache befähigt an ſich 
und wenn nicht andre Eigenjchaften dazu kommen, ebenjo wenig zum Deutſch— 
lehrer, wie etwa der Theolog als jolcher ohne weiteres vom deutjchen Unter: 
richt auszuschließen it. Das Haupterfordernis für den Deutjchlehrer iſt guter 
Geſchmack, lebendiges, feines, empfindliches Sprachgefühl. Gerade Germaniſten 
aber haben Fehlern und Gejchmadlofigkeiten gegenüber infolge ihres einjeitig 
iprachgefchichtlichen Standpunftes oft eine unbegreifliche Schwäche. Alles, 
was ijt, ift vernünftig — dieſen Grundjaß findet man bei Germanijten gar 
nicht jelten. Ich erinnere mich, daß ein Germaniſt von Fach eine der greulichiten 
Erjcheinungen der Kanzlei: und Zeitungsſprache, die auf der Schule mit der 
Lauge des Spottes übergojjen und mit euer und Schwert verfolgt werden 
jollte, die jogenannte Inverſion nach und (und wurde derjelbe u. f. w.) 
nit der Bemerkung in Schuß nahm, die Stonftruftion jei ihm zwar perjönlich 
auch „unſympathiſch,“ fie jei aber doc) jehr alt, komme jchon bei Zuther vor, 
und es jei eigentlich nichts dagegen einzuwenden. Als ob etwas Häpliches 
durch ehrwürdiges Alter jchöner würde! Daß Germanijten auf die Frage: 
Was ift richtig? das oder jenes? achjelzudend antworten: Ja, jchließlich 
ift beides richtig — ift etwas ganz gewöhnliches. Das ift, um ein Gleichnis 
zu brauchen, der Botantkerjtandpunft. Der Deutfchlehrer joll nun zwar auch 
ein tüchtiger Sprachbotanifer jein, auch die Jungen dazu machen, als Deutjch: 
lehrer aber hat er ſich lediglich auf den Gärtnerjtandpunft zu jtellen. Denn 
ich twiederhole, was ich fchon in anderm Zuſammenhange gejagt habe: Schreiben 
it eine Kunſt. Auch der fleinfte Brief, die Heinfte Geſchäftsanzeige in einer 
Zeitung, fie find im ihrer Art als Feine Kunſterzeugniſſe zu betrachten. 
Gerade auf den obern Stufen würde ein eingehender, planmäßiger Unter: 
richt in der deutjchen Sprache gewiß dankbar hingenommen werden. Er müßte 
fih nur nicht lange aufhalten bei dem, was Gott jei Danf noch jedermann 
richtig macht, ſondern fich vor allem erjtreden auf das, was leider beinahe 
alle Welt faljh macht. Grammatik des Falfchen und Häßlichen müßte vor: 
getragen werden, und zwar mit Laune, jelbjt mit Spott. Der Lehrer müßte 
gelegentlich ein meuerjchienenes Buch, die neuejte Nummer einer Tageszeitung 
mit in die Unterrichtsitunde bringen und fie gemeinjchaftlich mit den Jungen 
durchforrigiren wie eine Schularbeit — da wäre was zu lernen! Der voll 
jtändige Mangel eines zujammenhängenden Unterrichts in der Ddeutjchen 
Sprache, namentlich auf den obern Stufen, gehört zu den beflagenswerteften 
Lücken in unferm höhern Schulwejen. Während die jungen Leute mit achtzehn, 
neunzehn Jahren im Gebrauch ihrer Mutterfprache jo ficher und feſt aus der 
Schule in die Univerjität und ins Leben treten follten, daß fie gegen alle 
Gefahren gefeit wären, daß aller Sprachzopf, der auf Univerfitätsfathedern, 
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in Hand und Lehrbüchern von Profefjoren ihnen entgegentritt, aller Sprad): 
unrat der Tagespreſſe, alle Sprachjudelei der zeitgenöſſiſchen Romanlitteratur 
ihnen nichts anhaben Könnte, daß fie mit jouveränem Humor auf das alles 
hinabbliden fönnten, treten fie hinaus ohne Kenntnis, ohne Kritik, ohne 
Wideritandsfähigkeit. Das bischen Willen und Geihmad, das die Schule 
wirklich aufgebaut hat, ijt in wenigen Monaten wieder niedergerifjen, dann 
überwuchert die mühſelig gepflegten Pflanzungen der Schule dichtes Unkraut. 

Aber ich wollte ja allerhand Sprachdummbheiten vorführen und ereifre 
mich über Zeitungsdeutjch, Sprachverein und deutjchen Unterricht. Nun, mit den 
Sprachdummbheiten, die jet im Schwange find, könnte man wohl ein dickes Buch 
füllen. E3 find auch wirklich jchon Bücher erfchienen, die auf dergleichen auf- 
merfjam machen, aus denen ich jelbjt viel gelernt habe und aus denen auch) 
mancher Deutjchlehrer viel lernen könnte. Ich will nur zwei nennen: das 
reichhaltige Buch von K. G. Andrejen, Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit 
(Heilbronn, Gebr. Henninger, zuerjt 1880, 1887 in jünfter Auflage erjchienen) 
und das geiftvolle, nach den verjchiedenjten Seiten hin Anregungen aus— 
jtreuende Buch von Rudolf Hildebrand (dem Wörterbuchs-Hildebrand): Vom 
deutjchen Sprachunterricht in der Schule und von deutjcher Erziehung und Bil- 
dung überhaupt (1867 in erjter, 1887 in dritter Auflage erichienen, Leipzig, 
J. Klindhardt). Auch eine Zeitfchrift ift vor einigen Sahren gegründet worden 
— ich habe fie in den Grenzboten jchon empfohlen —, die außer andern Auf— 
gaben jich aucd) der Aufgabe angenommen hat, die die Zeitjchrift des Sprach— 
vereind bei ihrem einjeitig betriebenen Fremdwörterfampf viel zu jehr links 
liegen läßt, der Aufgabe, der zunehmenden Unficherheit und Hilflofigfeit in 
grammatijchen Dingen zu fteuern, eine Zeitjchrift, die in Lehrerkreiſen ficherlich 
ſchon viel Nugen geftiftet, viel Anregung gegeben und manchem über manches 
die Augen geöffnet hat: die von O. Lyon unter R. Hildebrande Mitwirkung 
herausgegebene Zeitjchrift für den deutfchen Unterricht (Leipzig, B. G. Teubner). 
Aber einer beobachtet nicht alles, und ich habe eben doch manches beobachtet, 
was ich anderwärt3 nicht oder wenigstens nicht in der Weije beobachtet (und 
bekämpft) gefunden habe, und eine Anzahl ſolcher Beobachtungen möchte ich hier 
mitteilen. Ich beginne mit ein paar Proben aus der Formenlehre. Es find 
jcheinbar Kleinigfeiten, um die ſichs dabei handelt — jchlimmere Dinge werde 
ich jpäter aus der Saplehre vorzuführen haben — aber gerade in dieſen 
Stleinigfeiten wird unendlich viel gefündigt. Natürlich bitte ich dem Leſer in- 
ſtändigſt um Verzeihung, daß ich ihm zumute, fich wieder einmal ein Stündchen 
auf der Sertanerbanf niederzulajjen! 

Bon den jogenannten Stoffnamen galt früher die Regel, daß man fie nur 
im Singular brauchen könne, und jo priefen denn unſre Kaufleute, auch wenn 
fie noch jo viel Sorten hatten, immer nur ihren guten Lack oder Firniß an. 
Bon einzelnen diejer Wörter hatte man aber doch gewagt, den Plural zu 
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bilden, um die Mehrzahl der Sorten zu bezeichnen (ſchon im Fauſt heißts: 
Ein echter deutſcher Mann mag keinen Franzen leiden, doch ihre Weine trinkt 
er gern), und wir haben uns daran gewöhnt. Neuerdings erfährt dieſe Plural— 
bildung aber doch eine unerträgliche Erweiterung. Man empfiehlt Lacke, 
Firniſſe, Ole, Tabake, Garne, Tuche, Flanelle, Plüſche, Tülle! 
Ich kann mir nicht helfen, ich höre das reine Kindergelall, wenn ich ſolche 
Plurale höre. Stumpfſinnigen oder Schwankendgewordnen das Sprachgewiſſen 
zu ſchärfen, giebt es kein beſſeres Mittel, als daß man ſie auf dem falſchen 
Wege noch ein Stück weiter führt, als ſie jelber jchon gegangen ſind. Nun 
gut, wollen wir in Zukunft vielleicht auch jagen: Mehle, Eſſige, Wachſe, 
Yeime, Kalke, Glaje, Korne? Denn Gläfer und Körner find doc 
etwas andres. Wo ijt die Grenze? 

Ein weitverbreiteter garitiger Fehler, der mir täglich Verdruß bereitet, 
und für den leider jchon in den weiteiten Streifen fein Gefühl mehr vorhanden 
zu jein jcheint, liegt in Ausdrüden wie Berein Leipziger Yehrer, Radi— 
rungen Düjjeldorjer Künitler. Ich muß den Fall etwas eingehender 
bejprechen, weil ich die Erfahrung gemacht habe, daR jelbit Yeuten mit letdlicher 
Sprachbildung der Fehler nicht jofort einleuchtet. 

Die von Ortönamen gebildeten Formen auf —er werden von vielen für 
Adjektiva gehalten, wie ſich Schon darin zeigt, daß fie fie mit Fleinen Anfangs: 
buchitaben jchreiben (ganz beharrlich z. B. die Yeipziger Illuſtrirte Zeitung), 
alfjo: parijer, wiener, thüringer, jchweizer. Das ift ein großer Irrtum. 
Dieje Formen find feine Adjeftiva, jondern Genetive von Subjtantiven. Der 
Xeipziger Bürgermeijter tft, wörtlich ins Lateimijche überjegt, nicht consul 
Lipsiensis — das wäre der Leipzigiſche Bürgermeijter —, ſondern 
Lipsiensium consul. Ganz deutlich fieht man das, wenn man jolche Ver: 
bindungen zugleich mit einem wirflichen Adjektivum deflinirt, 5. B. der neue 
Berliner Muſenalmanach. Dann lauten die Kaſus: 

der neue Berliner Muſenalmanach, 

des neuen Berliner Muſenalmanachs, 

dem neuen Berliner Mufenalmanad), 

den neuen Berliner Mujenalmanadı). 
Während aljo das Adjektivum neu und das Subitantivum Mujenalmanadı 
deflinirt werden, bleibt Berliner unverändert. Natürlich, es ijt eben fein 
Adjektiv, jondern ein abhängiger Genetiv. Der Irrtum ift dadurch entjtanden, 
daß man folche abhängige Genetive, wie Leipziger, Berliner, durch den 
Gleichklang der Endungen verführt mit dem Genetiv von attributiven Adjektiven, 
wie deutjcher, preußifcher, zujammenwarf. Weil man richtig jagte: eine 
Verſammlung deutjcher Lehrer, glaubte man nun aud) richtig zu jagen: ein 
Verein Yeipziger Lehrer. Leider heißt nur hier der Nominativ nicht Yeipzige 
Lehrer, während er dort deutſche Lehrer heißt; deutſche Lehrer — das 
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find magistri Germanici, aber Leipziger Lehrer find Lipsiensium 
magistri, nicht Lipsienses. Nun weiß aber jedes Kind, daß beim um- 
beitimmten Artikel der Genetiv in der Mehrzahl, wenn er nicht durch ein 
attributives Adjektiv des Genetivs fenntlic) gemacht wird, überhaupt nicht 
fenntlich ijt; er muß durch die Präpofition von umfchrieben werden. Wenn 
man jagt: eine Berfammlung großer Künjtler, jo ift der Genetiv durch 
den Zuja großer gemügend fenntlich gemacht; aber societas artificum 
läßt fich nimmermehr überjegen Verein Künjtler, fondern nur Berein 
von Künftlern; erft durch das von entjteht ein Genetiv. Ebenſo it es 
aber, wenn zu dem Subjtantiv ein Attribut tritt, das nicht deflinirbar  ift, 
z. B. ein Zahlwort oder ein abhängiger Genetiv. So unmöglich es ift, zu 
jagen: ein Bund ſechs Städte, die Lieferung fünftaujend Gewehre, 
in der erften Zeit dejjen Leitung, der Berfauf ihres Mannes Bücher, 
Genüffe mandherlei Art, eine Quelle allerlei Berlegenheiten, eine Samm: 
fung allerhand Sprachdummheiten, wie in allen diefen Fällen nur mit 
Hilfe der Präpofition von der Genetiv kenntlich gemacht werden kann (ein 
Bund von jehs Städten, der Verkauf von ihres Mannes Büchern), 
fo darf es auch einzig und allein nur heißen: Radirungen von Düjjeldorfer 
Künftlern, Berein von Leipziger Lehrern. Das ift jo klar, dab, wer 
auch nur noch eine Spur von Sprachgefühl hat, es ummittelbar fühlt; aber 
auch wer es nicht mehr fühlt, müßte ſichs doch durch ein wenig Überlegung 
wieder deutlich machen fünnen. Daß es unter andern ein Lehrerverein ift, der 
gleich in jeinem Namen einen jo abjcheulichen grammatiichen Fehler hat, it 
ſehr bezeichnend und eim jchlagender Beweis für das, was ich oben über gewilfe 
Deutjchlehrer gejagt habe. Da laß ich mir die Leipziger Köche gefallen; die 
fchreiben fich Verein „Leipziger Köche,” deuten aljo durch die Anführungs— 
zeichen wenigjtens fürs Auge an, dab fie Köche ald Nominativ aufgefaßt 
willen wollen. Beim Hören fann ihnen freilich niemand dieſen Gefallen thun, 
da hört man eben auch nur den Fehler. 

Ganz Häglich fteht es jet um die Deklination der Eigennamen. Daß 
der Genetiv von Friedrich Friedrichs heikt, wiſſen die Leute allenfalls 
noch. Aber man frage fie einmal nach dem Genetiv von Friedrich der 
Große! Die Hälfte aller Gefragten wird ihm Friedrich des Großen 
bilden. Maflenhaft begegnet man jegt jolchen jchändlichen Genetiven wie 
Heinrih des Erlaudten, Albreht des Beherzten, Georg des 
Bärtigen. Ich machte vor furzem einen jehr gejcheiten und unterrichteten 
Mann, der gleich auf dem Titelblatte eines Buches Friedrich des Großen 
druden lafjen wollte, auf den groben Fehler aufmerfjam; es war zum Glück 
noch Zeit, ihn zu verbejjern. Was erwiderte er mir? Er jei mir jehr dankbar 
für die Belehrung, aber woher er das habe willen jollen? In der Schule 
babe ihm niemand dergleichen gejagt (!), er habe immer geglaubt, Verbindungen 
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wie Friedrich der Große feien eine Art von Formeln oder Siglen, die 
nur am Ende deflinirt zu werden brauchten! Auch wenn die Appofition eine 
bloße Ordinalzahl ift — der häufigfte Fall —, wird faum noch anders ge: 
Ichrieben als: die Gegenreformation Rudolf II., die Gemahlin Heinrich VLIL, 
die Negierungszeit Ludwig XIV. Wenn man das ausjprechen will, kann 
man ja gar nicht anders lejen als: Rudolf zwei, Heinrich acht, Ludwig 
vierzehn. Denn wie fann der Schreibende verlangen, daß man die Zahl 
als Ordinalzahl im Genetiv leje, wenn nicht der Name, wozu jie gehört, im 
Genetiv fteht? Num aber vollends wenn noch der Herrichertitel davortritt — 
dann ift alle Weisheit zu Ende. Wie deflinirt man Herzog Ernit der 
Fromme, Kaijer Friedrich der Dritte? Wie wenige wiſſen da nod) Be: 
jcheid! Wie wenige wijjen, dab in jolchen Fällen der Titel undeklinirt bleibt, 
Name und Appofition deflinirt werden müſſen, es aljo heißen muß: die 
Truppen Kaifer Heinrihs IV., Kaifer Karls V. Angriff auf Algier, 
das Denkmal König Friedrichs IL, die pädagogischen Beftrebungen Herzog 
Ernfts des Frommen, eine Urfunde Markgraf Ottos des Reichen, die 
Krankheit Kaifer Friedrichs des Dritten! Täglich muß man das Faliche 
fefen, und nicht bloß in der Tagesprejje, auch in neu erjchienenen Gejchichtd 
werfen „erjter“ Hiftorifer! 

Vielfache Verlegenheit bereitet die Deklination adlicher Namen oder; folder 
Namen, die adlichen nachgebildet find. Soll man jagen: die Gedichte Wolfram 
von Eſchenbachs oder Wolframs von Eſchenbach? Richtig ift doch nur 
das legtere, denn Ejchenbach ift, wie alle echten Adelsnamen, ein Ortsname, 
der die Herkunft bezeichnet; wie fann man die in den Genetiv jegen wollen! 
Sp muß e3 denn auch heißen: die Heimat Walthers von der Vogelweide, 
die Burg Götzens von Berlichingen, die Gedichte Hoffmanns von Fal— 
lersleben. Aber num die unglüdjeligen unechten Adelsnamen, über die fid) 
ſchon Jakob Grimm lustig gemacht hat, diefe von Müller und von Schulze, 
von Schmidt und von Weber, wie ftehts mit denen? Soll man jagen: 
Heinrichs von Kleift Michael Kohlhaas, Leopolds von Ranke Welt 
gefchichte? Streng genommen müßte e8 ja jo heißen; warum behandelt man 
Wörter, die alles, nur feinen Ort bezeichnen, als Ortsnamen, indem man ihnen das 
finnlofe von vorjegt! Im vorigen Jahrhundert war das Gefühl für die wahre 
Bedeutung der adlichen Namen noch lebendig, da adelte man einen Peter 
Hohmann nicht zum Peter von Hohmann, jondern zum Peter von Hohen: 
thal, einen Ernft regel nicht zum Ernſt von Kregel, jondern zum Ernſ 
Kregel von Sternbad, indem man einen erdichteten Ortsnamen zum 
Familiennamen Hinzufegte, in Ofterreich verführt man großenteil® noch heute 
fo. Aber da die faljchen Adeldnamen nun einmal maſſenhaft vorhanden find, bleibt 
wohl nichts weiter übrig, als bei ihnen das von zu behandeln, ala ob es nicht 
dawäre, und zu jagen Leopold von Nantes fümtliche Werte, Ber Schiller 
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und Goethe follten wir endlich jo vernünftig fein, ung das von überhaupt 
zu erjparen. 

Eine wahre Schande ift der Unfug, der mit den Perfonennamen getrieben 
wird, die auf 8, x und z endigen. Ihre Anzahl ist ja jehr groß: Fuchs, Voß, 
Brodhaus, Hinrichs, Jördens, Carſtens, Görres, Strauß, Didens, Curtius, 
Mylius, Cornelius, Felix, Mar, Franz, Fritz, Moritz, Götz, Uz, Schütz, 
Schwarz, Leibniz, Rochlitz, Lorenz, Pohlenz, nicht zu reden von den griechiſchen 
und römischen Namen: Sophokles, Tacitus u. ſ. w., man hat alſo hinreichende 
Gelegenheit, fich über den Unfug zu ärgern. Welche Mäschen werden gemacht, 
um den Genetiv diejer Namen zu bilden! Bei den griechiichen und römischen 
hilft man fi) damit, daß man den Artifel vorjeßt: die Tragödien des So— 
phofles, die Germania des Tacitus. Man ift aus feiner Schufzeit an 
diefe Genetive jo gewöhnt, daß man gar nichts Anſtößiges mehr daran findet, 
obwohl man das Anftößige jofort empfinden würde, wenn jemand fchriebe: 
die Gedichte des Goethe; der Bijcher, der Makart — das find öfterreichifche 
und ſüddeutſche Provinzialismen, die nicht in die Schriftfprache gehören. In 
funstgefchichtlichen Werken und Aufjägen immer von Zeichnungen des Carſtens 
und Entwürfen des Cornelius lejen zu müſſen, ift doch zu greulich. Manche 
jegen nun, als ob gar feine Schwierigfeit vorläge, an alle folche Namen 
fröhlich das Genetiv-s, natürlich mit dem unvermeidlichen Apojtroph vorher 
— an dem die Menjchheit überhaupt eine findifche Freude hat —, aljo: 
Harras’3 Grabftein in der Thomaskirche, Kurfürft Morig's Verdienjte um 
Leipzig, Leibniz's Ägyptiicher Plan, Gabriel Max's Illuſtrationen zu Uhlands 
(oder vielmehr Uhland's) Gedichten. Das wäre wohl nicht glaublih? O, meine 
Beispiele find alle gejammelt, es ift fein einziges erfunden. Noch andre 
— und das ift das beliebtefte und das, was geradezu in Grammatiken gelehrt, 
in Drucdereien befolgt und offenbar jegt auch in der Schule vorgefchrieben 
wird — bilden den Genetiv jolcher Namen, indem jie ein Apoſtroph (aber 
weiter nichts!) dahinterjegen, alſo: Celtes’ Ausgabe der Roswitha, Junius’ 
Briefe, Uz' Gedichte, Voß' Luife, Heinrih Schütz' ſämtliche Werke, 
Rochlitz' Briefwechjel mit Goethe u. j. w. Sollten wir ung nicht ob dieſer 
kläglichen Hiüflofigfeit vor dem Ausländer jchämen, der Deutjch lernen will? 
Iſt es nicht kindiſch, fich einzubilden und dem Ausländer einzureden, dab im 
Deutichen ein casus obliquus gebildet werden fünne, indem man ein Häfchen 
hinter das Wort fegt, ein Häfchen, das doc mur auf dem Papiere da ift, nur 
fürd Auge? Dem wie klingt denn das Apoftroph? Kann mans hören? 
Spreche es doc einer! Soll man vielleicht den Mund eine Weile aufjperren? 
oder einmal huſten oder niefen? Irgend etwas muß doch gejchehen, um das 
Apoftroph für das Ohr vernehmlich zu machen, ſonſt it ja zwiſchen Leibniz 
und Leibniz’, zwiichen dem Nominativ und dem angeblichen Genetiv, gar 
fein Unterjchied. Nachdenklichen Sepern will denn auch die Sache gar nicht 
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in den Kopf. Daher kommt es, daß man in Korrefturabzügen jo oft von 
Sophokle's Tragödien, Carjten’3 Werfen und Dicken's Romanen lejen muß. 
Eine gewiffe Schwierigfeit iſt num freilich da, und es fragt ſich, wie man ihr ab- 
helfen joll. Die ältere Sprache half fich bei deutjchen Namen einfach dadurd), 
daß fie — übrigens ganz wie bei den jrauennamen — eine Mijchform aus 
ſchwacher und jtarfer Deklination auf —ens bildete, aljo: Fuchſens, 
Straußens, Schulzens, Fritzens, Götzens, Leibnizens, Marens 
(vgl. Luifens, Friederifens, Sophicens). Im Volksmunde find dieſe 
Formen auch heute noch durchaus gäng und gäbe (ebenjo wie die Dative und 
Akkuſative Fritzen, Sophieen), und es tft nicht einzujehen, warum jie nicht 
auch heute noch papierfähig jein jollten*). Verſtändige Schriftjteller, Die vom 
Tintendeutich zum Ohrendeutſch zurüdfehren, brauchen fie denn aud) allmählich 
wieder; wenn ſich nur auch die Schule herbeilafjen wollte, fie wieder in 
Gnaden anzunehmen! Unmöglich ift diefer Ausweg natürlich bei Namen, die 
jelbjt Genetive find, wie Carjtens, Hinrichs (eigentlih Carſtens Sohn, 
Hinrichs Sohn); Carjtenjens jcheint denn doch unerträglich. Aber auch 
Phidiaſſens und Sophoflejjens, wiewohl auch jolche Formen im ber 
Goethe-Schillerzeit unbedenklich gebildet wurden. Das bejte ijt es wohl, jolchen 
Formen aus dem Wege zu gehen, wa& bei einiger Gejchidlichkeit jo leicht aus: 
führbar ijt, daß niemand einen Zwang merkt. Man fann den Namen in einen 
andern Kaſus oder einen andern Satzteil bringen, jtatt des Genetivs fein, 
jeine, fein jegen, des Dichters, des Künſtlers oder etwas dergleichen 
einjegen, aber nur nicht: die Zeichnungen des Garjtens! Und noch weniger 
Voß' Luife — denn das iſt baarer Unſinn. 


(Fortjegung folgt) 


*) Dieſe ſchwache oder aus ſchwacher und ftarker gemifchte Deklination der Eigennamen 
war früher noch weiter verbreitet. Nicht bloß Schwarz und Schüp wurden deklinirt 
Schwarzens, Schwarzen, Shügend, Schützen, aud von Wed, Chrift, Fran bildete 
man Wedens, Weden, Ehrijtens, Ehrijten, Frankens, Franken. Daher fommt es, 
daß man in antiquarifhen Katalogen Chriſts bekanntes Buch „Anzeige und Auslegung der 
Monogrammatum“ fortwährend unter dem falfhen Namen Ehriften, Weds Beſchreibung von 
Dresden unter dem falidhen Namen Weden angeführt findet; auf dem Titelblatt fteht 
wirfliih von ®Weden, von Ehriften. 
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Junge Liebe 
Idyll von Henrif Pontoppidan 
Aus dem Däniſchen überjegt von Mathilde Mann 


(Schluß) 
14 


konnte. Mechanijch, gleichjam Halb im Schlaf, entkleidete fie 
‘i und jobald fie ihren Kopf aufs Kiffen gelegt hatte, jant 
= Bd jie wieder im einen tiefen, todesähnlichen Schlummer. 

Sie — wohl eine Stunde geſchlafen haben, als ſie ganz in der Nähe 
ihren Namen flüſtern hörte. Sie konnte es ſich lange nicht erklären, woher 
der Ton kam, bis das Fenſter vorſichtig von außen geöffnet wurde und eine 
Geſtalt hereinkroch. Mit unſichern, taſtenden, lautloſen Schritten glitt die 
Geſtalt über den Fußboden, aber ſie erkannte ſie nicht, bevor ſie das Bett 
erreicht hatte und das Mondlicht auf das blonde Haar fiel. Da ſtieß ſie 
einen Schrei aus. Das war er! 

Haſtig umſchlang ſie ſeinen Hals und ruhte dann mehrere Minuten 
bewußtlos an ſeiner Bruſt. 

Endlich vernahm ſie ſeine Stimme über ihrem Haupte: Liebſte, Liebſte! 

Sie ſchlug die Augen auf und ſchaute ihn mit einem langen, ſeligen und 
doch ſchmerzlichen Blick an. Noch konnte ſie nicht reden, aber mit Aufbietung 
aller Kräfte ſchmiegte ſie ſich ängſtlich an ihn und preßte ihre Stirn gegen 
ſeine Schulter. 

Ich wußte es, ich wußte es ja! ſtammelte ſie endlich und fiel wie ohn— 
mächtig zurück. 

Er ſank auf das Bett nieder und ſchlang ſeine kalten Arme um ihren 
warmen, bebenden Körper, indem er ſie an ſich zog: Liebſte, Liebſte! 

Ach wie gut, daß du kamſt! ſagte ſie leiſe und preßte die eine Hand vor 
die Augen. 

Haſt du gewartet? 
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Ich weiß nicht. Ich glaube, ich wäre wahnfinnig geworden, wenn bu 
nicht gefommen wäreſt. Ih — 

Still, ſtill! Nun ift alles vergeifen, nicht wahr? Steh jegt auf und 
fleide dich an. Denn du willit doch mit mir kommen’? 

Ja — nur fort von hier! 

Komm — aber beeile dich, ich will Dir helfen! 

Sie wollte aus dem Bett jpringen, aber in demjelben Augenblick — er: 
wachte fie. Sie ſchaute mit wirrem Blid um ſich und richtete fich dann lang- 
fam in die Höhe. 

War fie denn wirklih von Sinnen? War fie wirflid) eine leichtfertige 
Dirne? Hatte fie der liebe Gott denm ganz von ich gejtoßen und fie dem 
Teufel in die Hände gegeben? 

Sie griff jich mit beiden Händen ins Haar. Und mit einem Blid voll 
Wahnfinn ftarrte fie zum Fenſter hinaus, wo der breite Strom des Baches 
im Mondlicht fchimmerte. 

War e3 da unten nicht weit bejfer? Sollte fie ſich nicht lieber da draußen 
verbergen, bei Anne-Mette und den vielen andern, die dort Troſt für ihr 
Scidjal gefunden hatten? Was hatte fie jonft noch von dieſem Leben zu 
erwarten? — Aber dann mußte fie in stillen Mondicheinnächten mit Anne 
Mette draußen im Walde wandern, nadt, mit einem Johanniswürmchen im 
Haar! — Niren hatte er gejagt — eine Nire! 

Sie raffte ſich auf aus ihren SFieberphantafien, preßte die Hände vor 
die Augen und legte jich wieder aufs Bett, um ihre Gedanken zu ſammeln. 

Nach einer Weile war fie feft eingejchlafen. 


15 


ALS fie wieder erwachte, jtand die Sonne ſchon hoch am Himmel. Draußen 
vor dem Fenster jubelten die Vögel, und unten auf der Wieſe jang ein Hirten 
fnabe mit gellender Stimme. Sie ließ die Augen langjam durchs Zimmer 
gleiten, bis jie am Fußende des Bettes Halt machten — da ſaß die Mutter 
auf einem Stuhl und jtarrte fie an. 

Ein Schauder durchfuhr fie. Sie wollte aufjpringen, aber da ihr die 
Kräfte verjagten, jchloß fie wieder die Augen. Was konnte das nur bedeuten? 
dachte fie bei jih. Ob die Mutter etwas wußte? Aber in demfelben Augen: 
blik entjann fie ji), daß Lars Einauge ihr von der Haft erzählt hatte, mit 
der ji) die Mutter am vorhergehenden Abend vom Markte entfernt hatte, 
und es überfam fie ein Gefühl, als wenn ihre Glieder erjtarrten. Sie weiß 
alles, jagte fie ſich. 

Regungslos blieb fie liegen. Da erhob ſich die Mutter und legte ihre 
Hand auf die Bettdede: Martha! du mußt aufftehen! 
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Noch eine Weile lag fie ftill da, dann richtete fie fich Tangjam empor 
und blidte mit großen, entjegten Augen um ſich. So jprachen beide fein 
Wort. Als jich aber ihre Augen begegneten, fuhr über beide gleichjam ein 
eifiger Hauch. Die Mutter ſank jchwer auf den Nand des Bettes nieder, und 
Martha verbarg ihr Antlig in beiden Händen, indem jie jich über ihre Kiſſen 
beugte. Dann erflang ein heiſeres, verzweifeltes Jammergeſchrei. 

Warum haft du niemals Vertrauen zu mir gehabt, Martha! jagte die 
Mutter zögernd. ch habe ja fein Necht, dir Vorwürfe zu machen, denn ich 
habe dir ja fein bejjeres Beifpiel gegeben, aber du hättejt doc Vertrauen zu 
mir haben können, Martha, ich bin ja nun doch einmal deine Mutter. 

Weiß es Jesper? Hang es unter der Vettdede hervor. 

Ia ! 

Ch! oh! Es Hang fast wie das Weinen eines Kindes, und durch ihren 
halbnadten Körper ging ein heftiges Zittern. 

Wer hat es ihm gejagt? 

sch erzählte es ihm gejtern Abend, als du gegangen warft. 

Was jagte er? fragte jie mach einer Weile. 

Ich weiß es nicht! 

Oh, oh! Sie bohrte ihren Kopf förmlich in die Kiffen. Wo iſt er? 

Er iſt drinnen im Zimmer. Er wartet auf did. Er will mit bir 
reden. 

Sind die andern auch drinnen? 

Ya. 

Willen fie es auch? 

Ich glaube nicht. Aber du mußt jegt aufftehen, Martha! Hörſt du? 

Die Mutter jchlug die Dede zurück und half ihr vorfichtig aus dem Bett. 
Aber Martha war wie ein hilflofes Kind. Sie zitterte am ganzen Körper, 
und es war ihr unmöglich, in die Stleider zu kommen. Verſuche es dod) 
nur, dich ein wenig zujammen zu nehmen, Kind! jagte die Mutter, indem fie 
ihr half. 

Als jie fie endlich fertig angefleidet hatte, als ihr Haar gekämmt und 
ihr Kleid gefnöpft war, führte fie fie zu einem Stuhl und hieß fie jich jegen. 

Sp, nun bejinne dich ein wenig. Wenn du verjprichit, daß du Dich 
bejjern willft, jo wird es dir Jesper mit Gottes Hilfe für dies cine Mal 
wohl vergeben. Bleib jet hier, dann will ich ihn rufen. Er will gern hier 
Drinnen mit Dir reden. 

Sie blicdte fie noch einen Augenblid tief befümmert an, griff ſich dann 
mit der Hand nach den Schläfen, als züge eine Erinnerung an ihrer Seele vor: 
über, und verließ das Zimmer. 

Martha blieb wie leblos figen, die Hände in den Schoß gelegt, marmor- 
bleich im Geficht, mit jchwarzen, jtarren Augen. Aber bei dem erjten Geräufch 
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ſprang ſie auf und lauſchte. Da iſt er! dachte ſie. Und obwohl niemand 
kam, blieb ſie mit weit geöffneten Augen ſtehen, wie ein Tier, das auf dem 
Sprunge begriffen iſt. Jetzt kommt er! ſagte ſie dann nach einer Weile halb— 
laut vor ſich hin, und ihr ganzer Körper war wie eine geſpannte Saite. 
Als ſie aber wirklich die Thür nach der Diele knarren hörte, griff ſie 
haſtig nach ihren Schuhen und ſprang wie eine Katze durchs offne Fenſter. 


* * 
* 


Zwei Tage und zwei Nächte ſuchten ſie im Walde nach ihr. Mit Stangen 
und Haken wühlten ſie das Bett des Baches und den Boden des Sees auf, 
aber ohne Erfolg. Da drang das Gerücht herüber, daß in einem mehrere 
Meilen entfernten Dorfe ein bleiches junges Mädchen geſehen worden ſei, das 
mit langem, herabhängendem Haar und gefalteten Händen am Grabenrande 
gejeffen habe. Jedesmal, wenn ein männliches Wejen vorübergegangen ei, 
babe sie fich erhoben und ihm mit jonderbarer, veritörter Miene ins Geficht 
gejehen, jodak mehr als einer entjegt vor ihr geflohen jei. Und am Abend 
jet fie in die Dorfichmiede gegangen und babe mit tiefer, verjchämter Ver: 
neigung gefragt: Wie weit iſt es noch bis zum Himmelreih? Auf alle Fragen 
habe jie diefelbe Antwort gegeben: daß jie ausgegangen jei, um ihren Bräu- 
tigam zu treffen, er babe ihr gejchrieben, er werde diefen Weg einjchlagen. Er 
jei Student, und zu Michaelis wollten jie Hochzeit halten. 

Der Schmied und jeine Frau waren gute Leute, e3 hatte jie des armen 
Kindes gejammert, und jie hatten fich ihrer vorläufig angenommen. In der 
Nacht aber war fie aus dem Fenſter gejprungen, und am nächiten Morgen 
fand man ihre Leiche in einem Mühlenteich in der Nähe. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Parlamentariihde Augenblidsbilder. Wenn auch nicht heute oder 
morgen, doch ohne Zweifel in abjehbarer Zeit wird die Erfindung Edifons, bie 
jegt in der ganzen gebildeten Welt redet und von ſich reden macht, jo weit ver- 
volllommmet jein, daß als Beilagen der Zeitungsblätter Wachsrollen gegeben werden, 
die uns alle am Tage vorher gehaltenen Neden unverfürzt und mit der Hedner 
Stimme und Vortragsweiſe vorjagen. Da der Ton die Mufit macht, dürften wir 
dann von mancher parlamentariihen Berbandlung eim ganz andres Bild gewinnen 
als beim Leſen eines Zeitungsberichted. Immerhin würde das Bild, um völligen 
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Erjat für dem unmittelbaren Eindrud auf den der Sigung beimohnenden zu leijten, 
noch einer kleinen Ergänzung bedürfen, und dieje fünnte ohne Schwierigfeit jofort 
ins Leben treten. Wir meinen die Aufnahme von Augenblid3bildern mit dem photo- 
graphiichen Apparat. Bei nur einiger Umficht wäre damit gewiß ein glänzendes 
Seichäft zu machen, Gegenwart und Zufunft würden dankbar jein für jolche „echte“ 
Illuſtrationen der Tagesgeichichte, anſtatt der häufig erit nachträglih und „weit 
vom Schuß” angejertigten Zeichnungen von „Spezialartiſten.“ Denken wir uns 
3. B. die Camera in dem Nugenblide geöffnet, wo Herr Eugen Richter fich neulich 
des durch Zeitungsartifel (natürlidy nicht jeine eignen!) gefährdeten „Anſehens des 
Reiches“ ritterlich annahm. Ob er jelbit imjtande gewejen it, dabei den Ernſt zu 
bewahren, it noch nicht einmal die interejlantejte Frage, die Befichter der von ihm 
angeführten Herren würden wir gern verewigt haben! Die Getreuejten werden wohl 
von diejer überraichenden Wendung unterrichtet geweſen jein und daher ihre Ge— 
fichtömusteln beherricht haben. Einige mögen alles, was ihr Hauptmann vorpringt, 
für bare Minze nehmen und Ddaber auch diesmal mit ehrfurchtövoller Bewunde— 
rung zugehört haben. Aber noch andre fünnen doch an ihrem Herrn und Meifter 
irre geworden jein, der plößlicdy feinen erhabnen Standpunkt, hoch über allen den 
nationalen Schwächen, am denen wir übrigen leiden, zu verlaffen jchien; deren 
Berblüffung muß ſich vecht ergöglich ausgenommen haben. Auch hat er vermutlich 
jelbit das Bedürfnis gefühlt, die Myrmidonen wieder zu beruhigen. Das eigne 
Anjehen iſt einem doch näher als das Anjehen des Meiches. Und jo wurde denn 
bei der Niger-Company und bei Samoa die Gelegenheit friſch vom Zaune ge- 
brochen, zu zeigen, daß die alte internationale Geſinnungstüchtigkeit noch feinen 
Schaden genonmen hat. Eine Reihe befriedigt ſchmunzelnder Gefichter würde da 
wieder ein fehr hübſches Bild gegeben haben. 

Wie jchade ferner, daß fein Deteltivapparat in Thätigteit war, als bei der 
Feier für Weinhold Herr Virchow die Anweſenden durch die Entdedung erfreute, 
daß die Geſchichte unſre Yehrmeijterin ſein ſoll. Für ihn war das augen— 
ſcheinlich eine Entdecking. Und ſo viel man von dem Manne auch gewohnt iſt, 
den Guſtav Schwetſchke ſchon als loquax omnibus de rebus et qwibusdam aliis 
charakteriſirte: gerade aus feinem Munde jene Sentenz vernehmen zu müſſen, das 
hat auf die Hörer eine unwiderſtehliche Wirkung geübt. 

Seien wir übrigens nicht parteiiich. Die Verſammlungen fonjervativer Wähler 
in Berlin, die, obwohl längit über das Alter jenes Knaben hinaus, der jeine er- 
frornen Finger ald gerechte Strafe für jeinen ihm feine Handſchuhe faufenden Vater 
anſah, doch beichloffen, gar nicht mehr mitzufpielen, weil fie nicht die erjte Geige 
jpielen können, fie wären auch des Photographirens wert gewejen. Früher hielten 
wir Herrn Adolf Wagner für einen Politiker, und müſſen ihm nun Abbitte leiften: 
er ift au nur — Mitglied einer Partei. Ob die Verwaltung der Stadt Berlin 
gänzlich in Die Hände von Anhängern einer Partei gelangt, die er nad) jeinen 
liberzeugungen immer und überall befämpfen muß, ob die Reichshauptitadt den 
feinen Ruf erhält, dab in ihre nur noch Nichter und Singer fommandiren, das 
thut nichts! Seine Partei it „böje,“ fie jteht maulend im Winfel, und dieſes 
ebenſo patriotifche wie imponirende Verhalten findet die volle Billigung ihres 
Führers, des Geheimen Rates und Profeſſors der Nationalötonomie Adolf Wagner, ja 
er (ehrt ausdrücklich die politische Weisheit: „ES ift meinem Vater ganz recht u. ſ. m.“ 
Wie mag fein alter Widerpart, Herr Alerander Meyer, darüber gelacht haben. 
Wir aber hätten gern eine Photographie auch diefer Verſammlung von Staats- 
männern! 
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Eine internationale parlamentariihe Geſchäftsordnung. An ver: 
ihiednen Volfsvertretungen ertönt gellend der Wehruf, die Nedefreiheit werde ein- 
geichräntt, die Würde des Parlaments verlegt — beides „wie noch nie!“ Yon 
ſonſt gut umterrichteter Seite, wie die Zeitungen jagen, um anzubdeuten, daß fie 
jih über die Glaubwürdigkeit einer Nachricht feiner Täufchung bingeben, kommt 
uns nun die Mitteilung, daß in den Weihnachtsferien eine Anzahl der gewiegteiten 
Rarlamentarier, namentlich aus Deutjchland, Italien, Ungarn, Böhmen, Frankreich. 
Dänemarf, Norwegen u. ſ. w., zjufammentreten werde, um eine internationale Ge— 
ſchäftsordnung zu beraten, durch die dem jebigen unerträglicen Zujtande ein Ende 
gemacht werden foll. Über die wichtigiten Beitimmungen ſoll bereits brieflich volle 
Einigung erzielt worden jein. Nämlich: Minifter dürfen in einem Parlament nur 
das Wort nehmen, wenn fie von einem oppofitionellen Abgeordneten gefragt werden. 
Die Antwort muß ſich jtreng auf den Gegenitand der Frage bejchränfen und in 
bejcheidnem Tone vorgetragen werden. Erflärt der Interpellant die Antwort für 
unbefriedigend, jo hat der Miniiter eine andre zu geben. Sieht ſich ein oppo- 
fitioneller Abgeordneter veranlaßt, einem Megierungsvertreter eine Rüge zu erteilen, 
jo hat diejer ſich höflich zu bedanken und Beflerung zu geloben. Um bei Er: 
teilung des Ordnungsrufes jede Willkür unmöglich zu machen, wird in Zukunft der 
Präfident einen jolchen nur dann ausſprechen, wenn ihm ein Führer der Oppo- 
jition den „diesbezüglichen“ Auftrag erteilt. Alle Staatsichriften, Geſandtſchafts— 
berichte, Erlaſſe u. ſ. w. find zuerit den Führern der Uppofition zu überliefern, 
die fie mit ihren Bemerkungen verjehen und beitimmen, ob und in weldjer Aus— 
dehnung die Schriftitücte den oppofitionellen Zeitungen mitzuteilen find; NRegierungs- 
organe dürfen fie diefen entnehmen. Die barbariihe Mahregel der Räumung 
der Galerie wird für immer abgejchafft. 


Erwiderung. Wenn ich zu der an der Spiße diejes Heftes ſtehenden Ent- 
gegnung mir einige Worte hinzuzufügen erlaube, fo geihieht die vor allem, um 
die Liebenswürdigfeit des von Loening angefchlagenen Tones dankbar anzuerkennen, 
und um meiner Freude darüber Ausdrud zu geben, daß das Publitum durch dieje 
Entgegnung von neuem auf die wertvolle Schrift Loenings aufmerfjam gemadht 
wird. Ich Habe, dem Charakter der Grenzboten entiprechend, nicht eine wiſſen— 
ichaftliche Kritit des Loeningichen Buches, jondern nur in Anlehnung an das Buch 
eine freie Erörterung der itrafrechtlichen Verantwortung des Redakteurs geben 
wollen, wie ich dies auch in meinem Aufſatz ausgeiprochen zu haben glaube. Des— 
halb hielt ich es auch nicht für erforderlich, was bei einer jtreng mifjenfchaftlichen 
Kritit allerdings erforderlich gewejen wäre, alle einzelnen Punkte, in denen meine 
Darftellung von der Loenings abweicht, genau anzugeben. Was den materiellen 
Inhalt anlangt, jo gehen wir von zu verjchiednen Gefichtöpunften aus, um unjre 
Anfichten vereinigen zu können: Xoening vertritt den theoretiichen, ich vertrete den 
praftiichen Standpunkt, beide Anſchauungen können ſich aber, wie ih auch in 
meinem Aufſatze jagte, gegemieitig zur Förderung gereichen. Einen Grund, mes 
halb die Grundſätze der reinen Theorie in der Praxis befolgt werden müſſen, fann 
ich nicht einfehen; ich glaube im Gegenteil, daß gerade in der Rechts: wie in der 
Staatswiſſenſchaft in den legten Jahrzehnten die Praxis der Theorie zu viel nad: 
gegeben habe und ein Zurüdgreifen der leßtern auf das praktiſche Leben wünjchens- 
wert jei. 


Hildesheim Otto Gerland 








Sitteratur 


Das Heidentum in der römiſchen Kirche. Bilder aus dem religiöfen und fittlichen 
Leben Siüditaliens von Th. Trede. Erſter Teil. Gotha, Perthes, 1889 


Ter Verfaſſer hat fait elf Jahre in Italien, befonders im Süden Staliens 
gelebt, ımd wenn er daraufhin den bekannten Umſtand ausführlich erörtert, daß das 
Chriftentum von Süditalien im Volksleben nichts andres it, als die Fortſetzung 
des jpäten Heidentums, jo kann er weit befjere Beweiſe und Beijpiele darüber 
liefern, als die bisherigen Schriftiteller. Es find wahrhaft haarjträubende Dinge, 
die wir leſen. Gewiß mit Recht jagt er, dieje heidniſchen Dinge feien nicht, wie 
man in Deutjchland öfters meine, nur „Auswüchſe,“ nein fie jeien „das Gewächs 
ſelbſt.“ „Im der Flaſche blieb der alte Wein, man änderte mir die Etikette auf 
der Flaſche. Das Gejchäft jelbit mit feinen Jdeen, Grundfägen und jeiner Praxis 
blieb dasſelbe; geändert war nur der Name der Firma und das Firmenjchild.“ 
Der Verfaſſer geiteht, manches im Leben des jüdlichen Chrijten gar nicht haben 
begreifen zu können, bis er den betreffenden Punkt des antiken Heidentums fennen 
gelernt habe. Vergil war ein Jahrtaufend (bis zum vierzehnten Jahrhundert) in 
Neapel verehrt als chriitlicher Halbgott und Heiliger. Andre heilige Zauberer 
jeßen ihn fort, fo Egidio (F 1812), der vieles leiitete: er ſieht eine Frau jammern 
über zerbrochene Eier und braucht nur ein Kreuz zu jchlagen, jo find fie wieder 
heil; einem Fiſcher waren Male geitorben, Egidio jtrengt fi jehr an, Schweiß: 
tropfen treten ihm auf die Stirn, aber er war ein großer Zauberer, die Wale 
wurden wieder lebendig. ber er leiltete noch größeres. Die Bettelmönche in 
Neapel ließen auch eine Kuh betteln, und lange fam fie abends gut gefüttert wieder 
heim; aber ein Metzger jchlachtete dieſes arme Katharinchen ab. Da ging der 
Bauberer in den verborgenen Keller des Meßgers, two ſich noch der Kopf, das Fell, 
die Eingeweide, das Fleiſch fanden. Der Heilige breitete das Fell aus, legte 
die einzelnen Stüde zurecht, machte das Kreuz, und fiehe, ein leiſes Brüllen, dann 
ein lautes, und Katharinchen jtand wieder auf allen Vieren. Papſt Leo XTIT. hat 
diejen Totenerweder der Kuh heilig geiprodhen. Es iſt eben nichts als eine 
Apotbeoje, wie das Heidentum, das Orakel zu Delphi, der römische Senat u. ſ. w. 
fie oft vornahmen. Auch das Leben des großen Läuſerichs Yabre wird von Trede 
in den Schmutz ſolcher Heiligen eingejtellt, gleiches zu gleichem. Der Berfafler 
fieht mit Haſe voraus, daß die Kirchengeichichte einmal zur allgemeinen Bildung 
gehören werde. Dann wird man auch aus jolchen Eulturgefchichtlichen Bildern 
jeine Bildung ſchöpfen müfjen. Der Stoff iſt jo reich, daß der Verfafler noch 
einen zweiten Teil des Buches in Ausficht itellt. 


Monismusd Die Naturwunder in ihrer Einheit mit dem Leben des Geiites nach den großen 
Entdedungen der Neuzeit. Bon Dr. RN. A. Böhner Gitersloh, Bertelsmann, 1889 


Orſtedts Schrift über den „Geiſt in der Natur und Humboldts „Kosmos“ 
find die Vorbilder, denen die Schriften des Verfaflers in populärerer Faſſung 
nadhitreben. Sie finden das richtige, eindringliche Wort für das den einzelnen 
Erjcheinungen des Naturlebens zu Grunde liegende geiltige Merkmal und beruben 
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gewiß auf gründlichern und ausgebreitetern Kenntniſſen, als die gewöhnlich zu ſein 
pflegen, über die theologiſirende Naturbetrachter verfügen. Nur muß gerade dieſe 
Art von Naturbetrachtung, da fie ebenjo anmutend und dem Geiſte geradezu ım- 
entbehrlich iſt, doppelt auf der Hut fein, Dinge einzumijchen, die bereit$ in das 
Gebiet der Naturdichtung gehören und gegen die fi) dort auch gewiß nichts ein: 
wenden läßt. Hier aber, wo der Geiſt überzeugt jein will, jtören fie ihn aus der 
ichönen Zuverficht, in Die ihn eine jonit forrefte, Fritiiche Anwendung der Teleologie 
in der Naturbetrachtung verjegt, unfanft auf und find unjers Erachtens gerade im— 
itande, ihn in neue Ketten von Zweifeln zu veritriden. Wir meinen mit Diejem 
Ausfall das Kapitel über Ahmungen und jeltiames Zuſammentreffen in Menichen: 
geichieten, die hier jehr wohl hätten wegbleiben fünnen, jo wenig wir fie Dem ver: 
trauten Gejpräch und überhaupt jeder geiitigen Unterhaltung, in der die Phantafie 
das Szepter führt, vauben wollen — und fünnen. Denn jie find hier zu allen 
Zeiten ein beiondres Yieblingsthena. Aber man unterjchäße die Bedeutung nicht, 
die Zeit und Umgebung auc für Ideen haben. Was wir im Drama und Roman 
als durchaus notwendig hinnehmen, wirde uns von Natheder oder Kanzel herab, 
ſyſtematiſch vorgetragen, bedenklich ſtutzig machen. Das Buch läuft in einen 
Hymnus auf die chriftliche Neligion aus, deren Bedeutung als geiftige Macht in 
der Menichheitsgeichichte (zumal für die Stellung des deutſchen Volkes in ihr) 
jedes jeiner Blätter verkündet. 


Agnes Bernaner. Hiſtoriſches Volksſchauſpiel mit Muſik in fünf Alten. Bon Arnold 
Dtt. Stuttgart, Bons, 1889 


Eine beachtenswerte Leiſtung und ein Zeugnis eines ungewöhnlichen dramatischen 
Talentes, von dem wir gern Kenntnis nehmen. Die Hauptichwierigteit des Stoffes 
der Agnes Bernauer liegt in dem Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn, Herzog 
Ernit und Albrecht: Ernit, der Mörder der unjchuldigen Agnes, geht in der Geichichte 
itraffrei aus, und Albrecht hat jogar jpäter noch aeheiratet. Für die Bühne it 
diefer Sieg der Roheit unerträglich, vom Parterre aus empfinden wir nur für und 
mit Manes, fie hat taufendmal Recht, und wir vermifjen im geichichtlichen Stoff die 
tragische Sühne. Hebbel hat befanntlich in feiner tieffinnigen Weije den Gegenſatz 
von Staatövernunft und perjönlicher Leidenschaft in diefem Stoff gejehen; aber jein 
Stück hat fich troß aller Vorzüge auf der Bühne nicht einbürgern fünnen. Grill 
parzer geht es mit der dem gleichen tragischen Gedanken enthaltenden „Jüdin bon 
Toledo“ ebenio, fie ſtößt im fünften Alt ab. Ott hat fich nun in eigner Art den 
Stoff zuvechtgelegt, die gewaltige tragische Wucht Hebbels freilich nicht erreicht, wohl 
auch gar nicht angejtvebt, nad) unſerm Dafürhalten aber die Gejchichte bühnenfähie 
gemacht. Zwiſchen Die zwei harten Köpfe Ernſt und Wilhelm hat er einen dritten 
Mann geichoben, den Schürer des Gegenfages und Träger der gröbiten Schuld. 
Das it der geheime Hat dei Herzogs Ernit, Warmund von Pienzenau: ein falfcher 
Mensch, der im Dienfte von Ernits Feind, Ludwig dem Bärtigen, dad Vertrauen 
Ernſts mißbraudt, ihm Schlecht berät, aufheßt gegen den eignen Sohn, um fid 
wegen Beleidigungen zu rächen, die ihm der jühe, hochfahrende Herzog angethan 
hat. Auf diefen Rat Warmund wird alle Schuld gejchoben, und mit jo viel Glüd, 
daß unjre Stimmung gegen Herzog Emit jo böje nicht werben fann. Diejer fteht 
nicht auf dem Standpunkte dev Staatövernunft, jondern it bloß aus Ahnen- und 
Adelitolz gegen Albrecht aufgebradht, der allerdings ohne ihn zu fragen in aller 
Halt und Heimlichkeit Agnes geheiratet und damit fi) auch ichuldig gemacht hat. 
Der Bruder Ernſts, Herzog Wilhelm, jpielt anfänglich eine vermittelnde Rolle, it 
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ein weiſer Berater, den beide Herzöge jehr lieben und ſchätzen; Ernſt befolgt aud) 
anfänglich jeine Ratſchläge m Sachen Albrechts und will ſich verjöhnen Lafjen. 
Da, zum Unglüd, ſtirbt Wilhelm, und der böje Nat Pienzenau behält freie Hand. 
Dieſer Tod des gütigen Wilhelm it von ganz außerordentlicher Wirkung für den 
poetiichen Gang der Tagödie: wir jehen das Unglüd fommen, da wir die Charaktere 
ichon fennen, und unjer Gemüt wird mit ſchwerer Spannung belaftet. Dieje Er- 
findung Eonnte nur ein bedeutendes Talent machen. Darum wirft auch der Schluß, 
wo fid) Vater und Sohn in tiefiter Erjchütterung an der Leiche Agnejens die Hand 
reihen und fi) zum Kampfe gegen den gemeinfamen Feind vereinigen, poetiſch 
wahr und richtig. ES müßte allerdings auch noch die Probe auf der Bühne im 
Angefichte des Publikums gemacht werden, jo ein Schluß läßt ſich von feinem 
Menſchen bloß nach der Lektüre beurteilen. Es ift ferner in der ©ejtaltung der 
Agnes mit vieler Kunst jelbjt der tragischen Kataſtrophe vorgebaut: Agnes beihuldigt 
ſich der nachgiebigen Yeidenjchaft, bleiſchwer liegt es ihr auf dem Herzen, ihr 
greschenhaft zartes Weſen voller Unjchuld und Anmut ift aufgejtört, mit fich ſelbſt 
jertvorjen: jie atmet tragiiche Stimmung. Ein Hauptfehler bei der ganzen Gejchichte 
will uns aber in der nicht gemügenden Motivirung des Haſſes Warmnnds von 
Pienzenau erjcheinen. Wir jehen zwar, daß Herzog Ernſt roh mit ihm verkehrt, 
aber das will uns micht für die Begründung feines jo boshaften Handelns genügen. 
Und die Gründe des Haſſes, die der Nat in Monologen vorführt, find dramatijch 
mindeitens gleichgiltig.. So was muß finnlich fichtbar guf der Bühne in Handlung 
vorgejtellt jein; zur Not kann dev Schaufpieler ergänzend wirken. 

Doch nun zu der künſtleriſchen Form des Stückes, die und hauptſächlich ge- 
teffelt hat. Ott hat den großen Stil, den breiten Strich in diefer Dichtung merk- 
würdig gut getroffen. Es fehlt nicht an theatraliich höchſt wirkſamen Auftritten, 
wie 3. B. im dritten Aft, wo Albrecht zu dem Turnier, dad Ernſt giebt, gelommen 
it. Trotz der verjünlichen Abficht jeines Herzogs hat Warmund einen furchtbaren 
Zornesausbruch auf beiden Seiten geſchickt eingeleitet. An den Tournierſchranken 
wird Albrecht vom Herold angehalten, als ein unehrbarer Mann, der in wilder 
Ehe mit einer Dirne lebe. Empört wirft der Sohn dem Vater den Handſchuh 
hin; das iſt der Schluß des dritten Aktes. Und an ſolch wirkſamen Auftritten iſt 
die Handlung reich, das ganze Stüd umfaßt nur neunzig Seiten, weniger als das 
übliche Maß, aber es ijt zum Verwundern, was alles in dem engen Raume vorgeht, 
und ohne etwa den Eindrud des Stkizzenhaften zu machen. Die jchönften Teile 
des Stüdes find aber die prachtvollen Bolfsizeneu, mit behaglichem Humor breit 
ausgeführt. Die Erpofition in der Stube des Baders Bernauer iſt ein köftliches Werf, 
wenn aud) der alte Kajpar nad dem Muſter des Mufitus Müller und des Tijchler- 
meifterd Anton (von Hebbel) gemacht it. Das deutjche Bürgertum it mit jeiner 
ehrenfeiten Derbheit vorzüglid; geichildert. Auch Shatefpeareitudien find in dieſen 
Volksſzenen und in der Zeichnung der Agnes merkbar. Der fünfte Akt bringt 
wieder prächtige Volksſzenen; jedesmal dienen fie echt fimftleriich den Handlung. 
Die Sprache, bald Proſa, bald Verje, iſt die eines echten Dichters. 

Sollte diefe Anzeige dem begabten Verfaſſer, dem wir jonjt noch nirgends 
begegnet find, zu einer Aufführung verhelfen, dann hätte fie ihren Zweck erreicht. 
Otts Dichtung ift dem Herzog Georg von Sadjjen-Meiningen gewidmet. Diejer 
hohe Herr hat die berufene Schaufpielergejellichaft für die Aufführung beifammen. 
Sie dürfte jedenfalls fruchtbarer werden, als es die Verſuche mit den franten 
Stücen eined Richard Voß, bien u. a. gewejen find. 


Bitte an unfre Leſer. 


Wir haben die Freude, da die Verbreitung der Grenzboten ftetig zu: 
nimmt. Inmitten der Hochflut illujteirter Wochen: und Monatsschriften, die 
jich in allen erdenklichen Yocmitteln moderner Zeitungsausftattung zu über- 
bieten, auf jede Weiſe den Neigungen, Wünfchen und Launen der großen 
Menge entgegenzufommen juchen, bricht ſich unjer ernſtes, jchlichtes und be 
icheidnes Blatt, dem es immer nur um die Sache zu thun it, und das mie 
um die „Gunſt“ der Leſer gebuhlt hat, von Jahr zu Jahr mehr Bahn. 

Aber immer noch giebt es im den Streifen, an die jich unjer Blatt wendet 
und im denen es feine Freunde hat und jucht, viel mehr Yeute, die faum von 
feinem Vorhandenſein wiſſen, als ſolche, die es fennen und jchägen. Faſt 
täglich müjjen wir die Erfahrung machen, dal die Grenzboten plöglich von 
irgend jemand „entdeckt“ werden, dal; jemand mit Überraichung wahrnimmt, 
daß es ein jolches Blatt, wie er e8 immer vermißt hat, wirklich giebt. 

Diefem Zuftande abzuhelfen giebt es bei der erdrücdenden Überproduftion 
auf dem Gebiete der Zeitichriften nur ein Mittel: daß die Leſer und Freunde 
des Blattes ſelbſt joviel fie nur können für feine Verbreitung wirken. Wir 
erlauben uns, ihnen dazu folgenden Vorſchlag zu machen. 

Es wird wohl faum ein Heft der Grenzboten ausgegeben, nach deſſen 
Durchſicht ſich nicht der oder jener Leſer jagte: Diefen Aufſatz bier ſollte 
Freund X auch lejen! Dieje Meinung bier jollte auch an der und der Stelle 
gehört werden! Im allen jolchen Fällen nun, wo e8 dem Xejer erwünſcht 
jcheint, dal eine Stimme aus den Grenzboten, die ja oft ganz allein jteht und 
ſich anderswo faum zu äußern wagt, auch anderwärts vernommen werde, bitten 
wir den Leſer, einfach eine Poſtkarte zu nehmen und uns zu jchreiben: Schiden 
Sie Nr. . ., die den und den Aufſatz enthält, an Herrn N. N. (oder an die 
und die Zeitung)! Wir werden dann gern das betreffende Heft — auch wenn 
ſichs um ältere, weiter zurüdliegende Nummern handelt — joweit der Vorrat 
reicht, al8 Probeheft an die genannte Adrejfe jenden. Ebenjo find wir gern 
bereit, einzelne Hefte abzugeben, wenn Leſer jolche von ſich aus in Streifen, 
wo die Srenzboten noch unbekannt jind, zur Einführung des Blattes benutzen 
wollen. 

Wir hoffen und bitten, daß von diefem unjerm Vorjchlage und Aner: 
bieten recht reichlicher Gebraud) gemacht werde! 

Leipzig, im Dezember 1889 


Die Derlagshandlung und die Redaktion der Grenzboten 


Für die Redaktion verantworilich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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Referveoffiziere und Studenten 


Fon den vielen beiftimmenden AÄeußerungen, die unſer das Heer: 
Aveſen verteidigender Auffag: „Unſere Nejerveoffiziere‘ hervor: 
FJeerufen hat, heben wir mit großer Freude eine Stelle aus der 
ilitär-Zeitung Nr. 50 hervor, in der es mit Rückſicht auf 
BEE 01 „Sommernachtstraum‘‘ heit: „Die Notwendigkeit wie die 
Tüchtigfeit unſerer Neferveoffiziere wird von allen Berufsoffizieren viel zu 
jehr anerfannt, als daß fie derartigen unrichtigen Darftellungen beijtimmen 
fönnten. Auf eine in unferer Gejellichaft angeblich weit verbreitete An: 
ſchauung müjlen wir aber noch eingehen. Im der vorlegten Nummer der Grenz- 
boten wird die „Schniepelei” in den afademijchen Kreiſen ala eine Folge 
des Rejerveoffiziertums bezeichnet. Wer unſre Sulturgefchichte genauer fennt, 
wird Diefe Behauptung jchwerlich unterjchreiben. Je oberflächlicher, geiſt— 
(ojer, gedanfenärmer ein Zeitalter ift, dejto mehr geht es im äußern Förm— 
lichkeiten auf, dejto gewiljenhafter und andächtiger werden die Negeln des 
äußern Scheines behandelt und beobachtet, deſto widerwärtiger zeigt fich die 
Sudt nad Eigentümlichkeiten in Sprache, Tracht und Umgangsformen, die 
den Einzelnen — obwohl oder eben weil er ein Herdenmenjch ift — aus 
der großen Herde jichtbar herausheben jollen. Brauchen wir an die lächerlichen 
Sitten gewiſſer Zeitabjchnitte im Mittelalter zu erinnern, an die Albernheiten 
des Verüdenjahrhunderts, an die Verjchrobenheiten der Rokokozeit? Wenn wir 
die gejchniegelten, verzierten, weibischen Männergejtalten des Rokoko jehen, wie 
fie mit jpigigen Fingern das Tafchentuch ziehen, wie fie in ihrer pußigen 
Tracht äffiſch einhertänzeln, dann überfommt uns geradezu das Gefühl des 
Ekels oder die brutale Luft, dazwifchenzujchlagen. Wer wollte Hehaupten, daß 
die abjcheulichen Auswüchje jenes Zeitalters durch den Einfluß der Soldatesfa 
entjtanden jeien? Und heutzutage jpricht man allen Ernftes davon, diejelben 
Erjcheinungen der verjchnörfelten Umgangsform, der gezierten Sprache, Des 
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weibijch eiteln Weſens unter unſrer afademifchen Jugend feien eine Folge unſers 
Milttarismus, unſers Referveoffiziertums! 

Die Gründe für diefe jtetig wachjenden frankhaften Zujtände der Gegen: 
wart liegen denn doch etwas tiefer. Die Unnatur iſt immer der Fluch des 
Epigonientums, und unſre Jugend jcheint leider Gottes zu jchnell in diefen 
Fluch hineingeraten zu jein. Nur im Erjtreben liegt die Kraft. Wenn der 
Strom ſich durch die Felienklüfte jchäumend mit jteigender Gewalt über alle 
möglichen Hindernifje geftürzt hat und die weite, mühelofe Ebene erreicht, dann 
tritt die Gefahr der Ermattung, der Verjumpfung em. Nach den Jahren 
1870 und 1871 find wir in diefe gefährliche Ebene geraten, in der wir und 
ein jicheres Bett auswühlen oder aber bei Entkräftung im Sande verlaufen 
werden, wie die Kontinentalflüſſe der afiatischen Steppen. Der Angreifer ift 
immer im fittlicheer Beziehung ftärfer als der Verteidiger. Während jener 
nach wohlbedachten Plane und in jelbjtändiger Kraftentfaltung vorwärts gebt, 
befteht die Eigentümlichkeit des Verteidigers im Warten, und diejes erjchlaffende, 
unjelbjtändige Warten ift auch der charakteriftiiche Zug unfrer Zeit. Der Knabe 
wartet, bis er das Abiturienteneramen gemacht hat, der Jüngling wartet auf 
der Univerfität, bis die Staatsprüfung kommt, der junge Beamte wartet, bis 
er feine fejte Anftellung erreicht, und hat er dieje erlangt, jo ift des Wartens 
noch immer fein Ende: e8 wird gewartet auf Gehaltserhöhung, auf Beförderung, 
auf Auszeichnung, Titel, Orden u. f. w. 

Das Moralprinzip des Wartens hat gegenwärtig alle andern Grundjäte 
des tiefer gehenden Interefjes, der uneigennügigen Strebjamfeit, der redlichen 
Arbeit, des thatkräftigen Erringens verdrängt; es wird nicht mehr gearbeitet, 
wie es unſre Väter gethan haben, es wird. gewartet und gerade nur jo viel 
gearbeitet, wie von den Prüfungsfommiffionen verlangt wird. Aber zu diefem 
unverfennbaren Ktrebsichaden fommt noch der Übeljtand, daß von unfrer Jugend 
auch auf bejondre unverdiente Bevorzugung gewartet wird; ja e8 ift thatfächlich 
Ihon unter unjern Primanern die Anficht verbreitet, wer „Karriere machen“ 
wolle, der müſſe vor allen Dingen Korpsjtudent werden. In den buben 
Ämtern fähen „alte Herren,“ die fat alle den Korps angehörten und die die 
„unbedingte Ehrenpflicht“ hätten, im Interejje der ganzen Verbindung jeden 
jungen Korpsbruder jo hoch als möglich zu „pouffiren.“ Weshalb aljo 
arbeiten? Nur gleich von vornherein der zufünftigen hohen Staatsftellung 
gemäß recht vornehm thun, recht „patent,” „ariftofratifch,” „feudal“! immer 
warten! Euch „Kameelen,“ die ihr eure Laſten durch die Wüjten der geiftigen 
Arbeit jchleppt, legen wir Auserwählten doch jpäter die Zügel an! Es iſt 
unbegreiflich, wie die alten Herren, die vor dreißig, vierzig Jahren den Ber: 
bindungen angehörten und eine ganz andre Auffafjung vom afademifchen Leben 
gehabt haben, jo thatenlos den von den Grenzboten geichilverten Verirrungen 
einiger ihrer jüngern Genoſſen zujchauen können. 
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Unjre Jugend — das fann nicht laut und oft genug gejagt werden — 
bringt in der großen Mehrzahl von der Schulbank her einen wahren Wider: 
willen gegen alle tiefere geijtige Arbeit mit. Es giebt faum ungebildetere 
Menfchen, als die einfeitigen Fachſtudenten — gleichviel ob Juriften, Theologen, 
Philologen oder Mediziner — als dieje bloßen Mechaniter des Gedächtniſſes, 
deren jpätere Thätigkeit für unjer ganzes nationales Leben im Grunde nicht 
wertvoller ijt al3 die eines Steinklopfers. Einjeitigkeit und Berbohrtheit haben 
aber immer den Dünfel zum Begleiter; und fommt hierzu noch das feudale 
Feinthun, das jteifleinene Fratzentum, das von einigen hohlföpfigen Tonan- 
gebern als vorzüglicher Erjag für wiljenjchaftliche, litterarifche oder künſtleriſche 
Beitrebungen entdedt worden ift, dann haben wir im allgemeinen die Starri- 
fatur unfrer „Herren Studierenden.“ 

Es ift unglaublich, daß jolche Menfchen, die in ihrem ganzen Gebaren 
eine völlig unreife Lebensanjchauung verraten, von einer höhern Schule das 
Zeugnis der „Reife“ erhalten konnten. Die Univerfität ſoll doch eine Pfleg- 
ftätte der Wilfenfchaft, des gefunden geiftigen Lebens jein und feine Brutanftalt 
nativnaler Schäden. 

Sch frage nun, was in aller Welt hat der Referve- oder Landwehroffizier 
mit krankhaften Erjcheinungen zu thun, die ihre einzige Quelle in unferm 
zerfahrnen Familienleben haben, in unjern auf Eramendrejjur angelegten höhern 
Schulen, in unjern oberflächlichen, geiſtloſen gefellfchaftlichen Zuftänden, denn eine 
Geſellſchaft, die folche Unnatur des Studententums in ihrer Mitte „originell’ 
findet, muß unzweifelhaft ihrer würdig fein! Was hat der Student mit dem Ne: 
jerveoffizier zu thun? Sie ftehen beide weit auseinander: der Student muß nach 
jeiner militärischen Dienftzeit das akademische Studium beendigt und eine 
bürgerliche Stellung erreicht haben, um zu diefer Auszeichnung zu gelangen. 
Wenn man unter der afademijchen Jugend eine alberne Sprachziererei und 
andre Lächerlichkeiten findet, jo fann fie aljo nicht der Neferveoffizier hinein- 
getragen haben; fie find lediglich Nachahmungen und Übertreibungen des ſoge— 
nannten „jeudalen“ QTones, der unter der jeunesse dorde noch ala bejonders 
vornehm gepflegt wird. Die Rejerveoffiziere, die ihren bürgerlichen Beruf aus: 
füllen müjjen, und die an Jahren jchon ziemlich weit vorgejchritten find, ehe 
fie zum Offizier gewählt werden, haben beſſeres und wichtigeres zu thun, ala 
fich mit jenen Albernheiten zu befaffen. „Der heutige Dienst, jagt die Militärs 
Zeitung jehr richtig, die fcharfe Zugluft, die in unfern Offiziersfreifen weht, 
machen Ausjchreitungen wie die gejchilderten einfach unmöglich.‘ 

Es ijt ein wahrer Segen, daß jene junge Herren, die vor Feinheit faum 
mehr lachen fünnen, ein Jahr — „däs jätäle Jähr“ — auf dem Kafernenhof 
oder in der Mannjchajtsftube zubringen müſſen, wo ihnen wenigftens ziemlich 
deutlich beigebracht wird, daß die Welt nicht ihretwegen da ift. So lange 
fie dienen, pflegt auch ihre „Patentthuerei“ zu ruhen; leider bricht fie ſpäter 
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gewöhnlich wieder mit doppelter Kraft hervor. Mich begleiten bei dieſer ganzen 
Betrachtung Goethes Worte: „Nun verdrießt mich nichts mehr, als wenn die 
Menſchen einander plagen, am meiſten, wenn junge Leute in der Blüte des 
Lebens, da ſie am offenſten für alle Freuden ſein könnten, einander die paar 
guten Tage mit Fragen verderben und nur erſt zu ſpät das unerſechlich ihrer 
Verſchwendung einjehen.‘ 


Der Derfaflungsitreit in Preußen 
Eine hiftorifch-politifche Studie 

Don R. Pape 

Fortſetzung) 
FF ın 6. und 7. Oktober fanden im Abgeordnetenhauſe die Verhand— 
a Lungen über die Rejolutionen der Budgetkommiſſion ftatt. Ein 
[ @) vermittelndes Amendement von Binde wurde abgelehnt, und 
— * die früher angeführten Reſolutionen wurden mit 251 gegen 36 
— timmen angenommen. Am 10. und 11. Oktober fanden die 
Budgetberatungen im Herrenhaufe ftatt. Das Haus beſchloß auf Grund eines 
Antrages des Grafen Arnim:Boygenburg: a) den Gejegentwurf betreffend die 
Feitftellung des Staatshaushaltsetats für 1862 im der Faſſung, in der er 
aus den Beratungen des Haujes der Abgeordneten hervorgegangen war, ab» 
zulehnen; b) denjelben Gejegentwurf, wie er von der königlichen Staats- 
regierung durch Allerhöchite Genehmigung vom 25. Mat d. 3. den beiden 
Häufern des Landtages zur verfaljungsmäßigen Beichlußnahme vorgelegt worden 
war, anzunehmen. 

Am folgenden Tage, am 13. Oftober, eröffnete Grabow die Sigung mit 
einer Nede, worin er erklärte, er bedürfe des Beirat3 des Haufes, „um den 
verfafjungswidrigen Bejchluß [der ihm inzwifchen zugeftellt worden war] von 
der Barre diejes Haufes zurückzuweiſen.“ Die wenigen Anhänger der Regierung 
verließen, nachdem fie gegen diejes Vorgehen Einjprache erhoben hatten, den 
Saal, und die 237 Anweſenden bejchlofjen dann einftimmig: „Das Haus der 
Abgeordneten erklärt: der von dem Herrenhaufe in jeiner Sitzung am 11. d. M. 
in Anſehung des Staatshaushaltsetats für 1862 gefaßte Beſchluß, infofern er jich 
nicht darauf bejchränft, den der Beratung des Herrenhaujes allein unterliegenden 
Beichluß des Abgeordnetenhaufes vom 3. d. M. über die Yudgetvorlage der 
Regierung anzunehmen oder zu verwerfen, vielmehr nach Berwerfung des 
Beichluffes des Ahgeordnetenhaufes die Budgetvorlage der Regierung annimmt, 
mit welcher das Herrenhaus gar nicht befaßt gewejen ift, verjtößt gegen den 
klaren Sinn und Wortlaut des Verfafjungsartifels 62 und ijt deshalb null 
und nichtig. Die königliche Staatsregierung fann daher feinerlei Rechte aus 
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diefem Bejchluffe herleiten.“ Damit war auch zwifchen den beiden Häufern des 
Landtages ein offner Konflift ausgebrochen, und zwar war er völlig nußlojer: 
und zweckloſerweiſe herbeigeführt worden. Zunächft lag die Rechtsfrage durch: 
aus nicht jo flar, wie in der eben angeführten Erklärung des Abgeordneten: 
hauſes behauptet wurde. Im Art. 62 der Verfaffung heißt es durchaus 
„Staatshaushaltsetats werden nur in der von dem Abgeordnetenhaufe ihnen 
nicht: gegebenen Form von der erjten Kammer im ganzen angenommen.“ 
Wenn ſolche Gejegentwürfe zuerft der zweiten Sammer vorgelegt werden 
müfjen, doch natürlich und jelbjtverftändlich in der von der Regierung ihnen 
gegebenen Faſſung, jo ift gar nicht abzuſehen, warum fie nicht auch darnach 
in diefer Form der erjten Kammer vorgelegt werden jollen. Die Behauptung. 
daß das Herrenhaus jich mit der Negierungsvorlage gar nicht zu befafjen habe, 
jondern nur mit dem Bejchluffe des Abgeordnetenhaufes, iſt mindeſtens uner: 
wiejen, und die ganze Frage iſt Ichlieglich praftiich völlig wertlos, eine reine 
Doktorfrage. Darum hätte das Abgeordnetenhaus Hug gethan, den Beſchluß 
des Herrenhaujes, der an der vorhandenen Sacjlage nicht das geringjte änderte, 
ohne irgendwelche Erörterung zu den Akten zu nehmen und jich weiter nicht 
darum zu fümmern, Wenn aber das Abgeordnetenhaus die Befchlüffe des 
andern Haufes für null und nichtig erklärte, jo überjchritt es unzweifelhaft die 
ihm verfaffungsmäßig zuftchenden Nechte und mahte fich einfach wieder die 
unbedingte Souveränität an. Die Regierung hat, nebenbei bemerkt, auf die 
Annahme des Budgets von jeiten des Herrenhaujes niemals Gewicht gelegt. 

Noch an demjelben Tage, am 19. Oktober, wurde der Yandtag im weißen 
Saale des füniglichen Schloſſes zu Berlin geſchloſſen; Bismard verlas die 
Schlußrede; ihre wichtigjte Stelle lautete: „Nachdem der Gejegentwurf über 
den Staatshaushaltsetat für das Jahr 1862 in der von dem Abgeordneten: 
hauſe beichlojjenen Feſtſtellung wegen jeiner Unzulänglichfeit von dem Herren: 
hauje verworfen worden, findet ſich die Regierung Seiner Majejtät des Königs 
in der Notwendigfeit, den Staatshaushalt ohne die in der Verfaflung voraus: 
gejegte Unterlage führen zu müſſen. Sie iſt jich der Verantwortlichfeit in 
vollem Maße bewußt, die für fie aus dem beflagenswerten Zuſtande erwächſt; 
fie it aber ebenjo der Pflichten eingedenf, welche ihr gegen das Land obliegen, 
und findet darin die Ermächtigung, bis zur gejeglichen Feſtſtellung des Etats 
die Ausgaben zu bejtreiten, welche zur Erhaltung der bejtehenden Staats: 
einrichtungen und zur Förderung der Yandeswohljahrt notwendig jind, indem 
fie die Zuverjicht hegt, daß diefelben feinerzeit die nachträgliche Genehmigung 
des Landtages erhalten werden.“ 

Die Aufregung im Lande wuchs natürlich fortwährend. Einige Beamte, 
die allzujehr die jchuldige Nücjicht gegen die Regierung, der fie Gehorfam 
gejchworen hatten, außer Augen jegten, wurden gemaßregelt; jo wurde 
Herr von Bodum: Dolffs „im Intereſſe des Dienftes" von Koblenz; nad) 
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Gumbinnen verſetzt. Zur Unterſtützung dieſer Märtyrer der Freiheit wurde 
ein ſogenannter Nationalfonds gebildet, der bis gegen Ende des Jahres auf 
75000 Thaler anwuchs. Dieſe Sammlungen wurden verboten, ihre Ber: 
anjtalter vor Gericht geftellt, jedoch meiſtens freigefprochen. Natürlich fehlte 
es nicht an Preßprozeſſen. Allerlei Körperſchaften, wie Stadtverordneten: 
verfammlungen und Univerfitäten, die fich bejjer um Sachen gekümmert hätten, 
die fie angingen, fingen an in PBolitif zu machen. Viele Abgeordnete wurden 
bei ihrer Heimkehr feftlich empfangen u. ſ. w. Aber auch die ftaatserhaltenden 
Parteien zeigten nach und nad) wieder ein fräftigeres Leben. Zahlreiche Er- 
gebenheitsadrefjen und Yoyalitätsdeputationen aus allen Landesteilen gingen 
an den König, und diejer jelbjt lich e8 an der nötigen Entichiedenheit des 
Auftretens nicht fehlen. So jagte er am 23. Oftober zu einer Deputation aus 
Potsdam und Spandau: „Was die Militärreorganifation betrifft, jo ift Diele 
mein eigenjtes Werf und mein Stolz, und ich bemerfe hierbei, es giebt fein 
Boninjches und fein Noonjches Projekt; es ijt mein eignes und ich habe daran 
gearbeitet nach meinen Erfahrungen und pflichtmäßiger Überzeugung. Ich 
werde daran fejthalten und die Reorganiſation mit aller Energie durchführen; 
denn ich weiß, daß fie zeitgemäß it. Es iſt auch eine Verleumdung, die 
geflifientlich verbreitet wird, daß die bejchworene Verfaſſung gebrochen werden 
jolle. Ich halte feit an meinem Eide, halte feit an meinem Programm von 
1858. Ich danfe Ihnen für die Unterjtügung, die Sie mir und meinen aus: 
geiprochnen Abfichten ſchon dadurch leisten, dat Sie ſich ermannt und gejammelt 
haben den Angriffen gegenüber, deren Ziel die Schwächung des Königtums 
und des Throns ift. Fahren Sie fort in Ihrer Treue und jtreben Sie dar: 
nach, daß Ihre Gefinnung nicht auf die Kreiſe befchränft bleibe, von denen 
Sie hergefandt find, jondern fich weiter über alle Stände des jet jo vielfach 
irregeleiteten Volkes verbreitet.” Aber in dem Lärmen und Toben des Partei: 
getriebes verhallten die Worte des Königs fait wirkungslos. 

Dasjelbe war der Fall mit der ruhigen und entgegenfommenden Thron: 
rede, mit der Bismard am 14. Januar 1863 den Landtag wieder eröffnete. 
Der Präſident Grabow betonte in jeiner Gröffnungsrede nur, daß in den 
legten drei Monaten der Konflikt ſich verjchärft habe, und daß der Urt. 99 
der Verfafjung verlegt jei. Die Abgeordneten Virchow und von Carlowitz, 
unterjtügt von mehr als zweihundert Mitgliedern des Hauſes, beantragten den 
Erlaß einer Adreſſe an den König und legten zugleich den Entwuf dazu vor. 
Dann heißt e8: „Seitdem haben die von Euer Majeftät berufenen Minifter 
verfajlungswidrig die Verwaltung ohne gejeglichen Etat fortgeführt. Das 
oberjte Necht der Volfsvertretung, das der Ausgabebewilligung, war damit an 
gegriffen. Nur eine fleine, der Nation feit lange entfremdete Minderheit hat, 
gejtügt ‚durch die Miniſter Eurer Majejtät, bis zu den Stufen des Throne 
die gröbjten Berleumdungen gegen einen Faktor der Gejeggebung getragen und 
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den Berfuch nicht gefcheut, das Urteil über Maß und Bedeutung flarer Ver: 
fafjungsrechte zu verwirren. Gleichzeitig ift vielfach ein Mißbrauch der Re— 
gierungsgewalt, wie er in den trüben Jahren vor der Negentjchaft Eurer 
Majejtät ftattfand, hervorgetreten. Es find verfafjungstreue Beamte mit 
drüdenden Maßregeln heimgejucht worden. Es ift die Preffe verfolgt worden, 
wo fie für das Recht offen eintrat. Eure Majeſtät haben noch jüngjt zu 
erflären geruht, daß niemand an allerhöchſt Ihrem Willen zweifeln dürfe, 
die beſchworene Verfaffung aufrecht zu erhalten und zu jchügen. In der That 
wagt niemand, einen jolchen Zweifel zu hegen. Aber gejtatten Eure Majejtät, 
es offen auszuſprechen — die Verfaffung ift durch die Miniſter ſchon jet 
verlegt. Art. 99 ift feine Wahrheit mehr. Das ſchwere Übel einer budget: 
loſen Regierung ift über das Land gefommen. Inmitten diefer Bedrängnis 
läßt das preußische Volk nicht von der Hoffnung, daß Eurer Majeität Weis: 
beit die ehrliche Stimme feiner gejeglichen Vertreter unterjcheiden werde von 
dem Nate derer, welche in dem Kampfe der Parteien ihre an fich ohnmächtigen 
Beitrebungen durch den erhabenen Namen Eurer Majejtät zu deden und zu 
jtügen fich bemühen. Königliche Majeftät! Unjre Stellung ald Vertreter des 
Landes legt uns die gebieterifche Pflicht auf, feierlich zu erklären, daß der 
innere Frieden und die Kraft nach außen dem Lande nur durch die Rückkehr 
zu verfaffungsmäßigen Zuftänden wiedergegeben werden können.” Ob Die 
Herren gar nicht fühlten, daß alle diefe Vorwürfe und Anschuldigungen, die 
ichwerjten, die man gegen eine Regierung, die die Hüterin der Geſetze fein 
joll und will, erheben kann, jchließlich den König perfönlich treffen mußten, 
wenn auch nur immer jeine Minijter genannt wurden? 

Drei Tage, vom 27. bi zum 29. Januar, dauerte die Debatte über dieje 
Adreſſe. Bismard griff mit einer langen, inhaltreichen und bedeutenden Rede 
ein, die aber nur neuen und beftigern Widerjpruch hervorrief. Der Entwurf 
von Birchow und Carlowig wurde jchließlich mit 255 gegen 68 Stimmen an— 
genommen. Der König weigerte ſich, die Adrekdeputation des Abgeordneten: 
haufes zu empfangen, und das Schriftftüd wurde eingefandt, (31. Januar). 
Unter dem 3. Februar erging darauf die Antwort des Königs, mur von 
ihm perjönlich gezeichnet, ohne die Gegenzeichnung irgend eines Minijters, 
weil er glaubte, „daß es dem Haufe darum zu thun ſei, feine perfönliche 
Anjchauung und Willensäußerung fennen zu lernen.” Um nicht zu weit 
jchweifig zu werden, verweife ich in Bezug auf den Inhalt diejer Kundgebung—⸗ 
des unvergehlichen Monarchen, die auch heute noch beherzigenswert iſt, auf 
ein größeres Sammelwerk (3. B. Hahns Fürft Bismard). 

Nachgerade jchien den großen Staatsmännern des Fortſchritts die Zeit 
gefommen, auch einmal ihre hervorragende, Befähigung für die austwärtige 
Volitif darzulegen. In Ruſſiſch-Polen war ein wilder Aufjtand gegen Die 
Regierung ausgebrochen. Preußen hatte feine Armeeforps in den Oftprovinzen 
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auf einen erhöhten Friedensſtand geſetzt und einige militäriiche Mahregeln 
getroffen, um zu verhindern, daß die eignen, von Polen bewohnten Landes: 
teile in Mitleidenschaft gezogen würden. Der Generaladjutant von Alvensleben 
und der Flügeladjutant von Nauch waren nach Petersburg und Warjchau ges 
ichict worden, um gemeinjame Schritte mit den ruffischen Behörden zu ver: 
abreden, und am 8. Februar war mit Nukland in diejer Frage eine geheime 
Konvention abgejchloffen worden. Über den eigentlichen Inhalt dieſer Kon 
vention wurde nichts genaueres befannt; umſo weitern Spielraum hatte die 
gefchäftige Phantafie der demofratiichen Zeitungsjchreiber. Eine jo günitige 
Gelegenheit, der Regierung, dem verhaßten Bismard alle möglichen teufliichen, 
freiheitsmörderiſchen Pläne unterzujchieben und daraufhin die leitenden Männer 
in Preußen und jchlieglich Preußen ſelbſt anzugreifen, zu verdächtigen und zu 
verkleinern, durfte fich der Fortichritt unmöglicd entgehen laſſen. Man ver: 
fuhr dabei nach dem Grundſatze des gejinnungstüchtigen Vollsmannes, den 
man jpäter furz und wißig jo zufammenfaßte: „Ich fenne zwar die Abjichten 
der Negierung nicht, aber ich mißbillige fie.“ Bisher hatten fich zwar die 
Führer des polnischen Aufitandes ſtreng gehütet, auch auf preußtjchem Gebiete 
Unruhen zu erregen; aber, wie Bismard amtlich feititellte, alles war vor- 
bereitet, um im günftigen Augenblide, d. h. wenn irgend ein entjcheidender 
Erfolg gegen Rußland errungen war, jofort die Flammen der Empörung in 
den Provinzen Poſen und Wejtpreußen auflodern zu lafien. Zudem mußte 
jeder, der nur ein wenig Anfpruch auf gejundes politisches Urteil erheben 
wollte, jich doc jagen, daß ein miederhergeitelltes, unabhängiges Polen jofort 
Anſprüche auf weite Gebiete erheben würde, die jeit langem dem preußijchen 
Staate angehörten, und die diefer gar nicht abtreten konnte und durfte, ohne 
daß die Grundlagen feiner Macht aufs tiefite erjchüttert wurden. Das hielt 
aber die „deutiche Fortſchrittspartei“ nicht ab, fich jofort „voll und ganz“ auf 
die Seite der Polen zu jtellen. Dasjelbe Schaufpiel erleben wir ja heute 
auch; jobald das deutjche Reich irgend einen Streitfall mit dem Auslande hat, 
nimmt der „deutſche Freiſinn“ und feine ganze Prefje jofort die Partei des 
Yandesfeindes. Vor fünfundzwanzig Jahren war es auch jo. Da hielten die 
wadern Führer der Mehrheit des Abgeordnetenhaufes, die Herren Schulze 
Deligih, von Sybel, von Carlowig, von Hoverbed, Tweſten u. ſ. w., Reden 
jo bar jeglicher Vaterlandsliebe, daß dem SPatrioten, der fie lieſt, noch heute 
die Schamröte in die Wangen jteigt. Die Angriffe, die fie gegen das 
eigne Land, angeblich freilich nur gegen die Negierung diefes Landes, rich— 
teten, überjchritten alles Mad. Bismard äußerte darüber: „Meine Herren! 
Für das Beftreben, das eigne Vaterland vor dem Auslande als erniedrigt 
darzujtellen, weil die eigne Partei nicht am Ruder ift, für diefes Beſtreben 
überlaffe ich die Verantwortung denen, die fich in diefem Sinne ausgeſprochen 
haben, in diefem Haufe und außerhalb desjelben.“ Und jpäter, am 18. Februar: 
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„Es iſt jehr leicht, die Regierung anzugreifen, wenn man ihr eine Anzahl von 
Abjichten unterlegt und an dieje Konjekturen und Betrachtungen knüpft, ohne 
jich vorher zu vergewiljern, ob tie Negierungen dieje Abjichten auch hat. Der 
Herr Vorredner [von Carlowitz hat die Politif der Regierung eine kurzſichtige 
genannt im Vergleiche mit der Rußlands. Nun, ich laſſe mich gern von der 
reifern Erfahrung und tiefern Sachkunde des Herrn VBorredners belehren. Im 
übrigen will ich mit ihm über das Maß derjenigen Epitheta, die wir ung hier 
auf kurze Entfernung gegemjeitig beilegen, nicht rechten, möchte aber doch dar: 
auf aufmerfjam machen, dab auch für Schmähungen gegen die eigne Regierung 
vor der Öffentlichkeit umd dem Auslande ſich gewiffe Grenzen empfehlen.“ 
Abgejchen von diefem gänzlichen Mangel an Patriotismus, zeugten die An— 
jichten, die von den Vertretern des Liberalismus vorgetragen wurden, von 
einer Unreife des politijchen Urteils, die geradezu erjtaunlich tft. Es waren 
die würdigen Nachfolger jener Redner der Paulskirche, die im Jahre 1848 
ein einiges Deutjchland hatten „auf den Play ſchwatzen“ wollen. 

Zunächſt interpellirte der Abgeordnete Kantak die Negierung wegen des 
Erlaſſes des Oberpräfidenten und des Militärgouverneurs von Poſen vom 
1. Februar d. 3. Bismard gab eine ruhige und jachliche Antwort. Dann 
brachte am 19. Februar der Abgeordnete von Carlowitz eine Interpellation 
ein bezüglich der geheimen Stonvention mit Rußland. Obwohl Bismard die 
Beantwortung ablehnte, trat das Haus in eine Beiprechung ein. Infolge 
diefer Beiprechung jtellten die Abgeordneten von Hoverbed und von Carlowiß 
am 26. Februar folgenden Antrag: „Das Haus der Abgeordneten wolle be: 
jchließen, folgende Erklärung abzugeben: Das Intereife Preußens erfordert, 
dat die fünigliche Staatsregierung dem im Königreiche Polen ausgebrochenen 
Aufjtande gegenüber jich lediglich auf die zum Schuge der preußiichen Landes: 
grenze erforderlichen Maßregeln bejchränfe, jede darüber hinausgehende Ein- 
miſchung vermeide und Bewaffneten nicht gejtatte, das preußiiche Gebiet ohne 
gleichzeitige Entwafinung zu betreten.“ Die weitläufige Erörterung, die fich 
an diefen Antrag knüpfte und die mehrere Tage in Anspruch nahm, führte einen 
höchſt heftigen perjönlichen Auftritt zwischen dem Minijterpräfidenten und dem 
Bizepräfidenten Behrend herbei, wobei der leßtere durch wüſtes Sejchrei jeiner 
Barteigenofjen unterjtügt wurde. Bismard hatte geäußert: „Die Neigung, 
jich für fremde Nationalitäten und Nationalbejtrebungen zu begeijtern, auch) 
dann, wenn diefe nur auf Koſten des eignen Waterlandes verwirklicht werden 
fönnen, iſt eine politische Srankheitsform, deren geographifche Verbreitung ſich 
auf Deutjchland leider bejchräntt. In diejer Diskuffion traten nun die deutjchen 
Redner jchon unverhüllbar mit ihrer Sympathie für die polniſche Sache hervor. 
Der Abgeordnete Walded verglich die Einjtellung der preußischen Reſerven mit dem 
Verkauf der heſſiſchen Yandesfinder nahNordamerifa. Der Abgeordnete von Unruh 
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welche die Negierung zur Sicherung unjrer Grenzen umd unfrer Interejien 
getroffen bat, auswärtige Entwidlungen entitehen jollten, Sie die Mittel zur 
Landesverteidigung dem Könige verweigern wird. Heißt das nicht, dem Auslande 
zurufen: Kommt ber, der Augenblid ift günftig, Preußen — (Unterbrechung 
und Widerjpruch). Nun, es freut mich, daß Sie noch ein Gefühl der Ent- 
rüftung äußern.“ (Unterbrechung; Ruf: Zur Ordnung!) Einen Ordnungsruf 
hielt nun zwar der Vizepräfident nicht für gerechtfertigt; als aber Bismarck 
fortfuhr: „Dieje Drohung, Preußen wehrlos zu machen, jprach derjelbe Ab: 
geordnete von Unruh aus, dejlen Name mit der Steuerverweigerung von 
1848“ — wurde er von neuem unterbrochen, und als er entichieden das Recht 
zu ſolchen Unterbrechungen bejtritt, verſtieg ich Herr Behrend zu dem Aus: 
ſpruch: „Ich muß den Seren Minifterpräfidenten trotz dieſer feiner letzten 
Hußerung dennoch unterbrechen. Ich habe dem Herrn Minijterpräfidenten das 
Wort nicht entzogen und nach der Verfaljung nicht entziehen können; der 
Präfident dieſes Haufes übt in diefem Saale feine Disziplinargewalt aus, jo- 
weit diefe vier Wände reichen; fie endet nicht am Minijtertifche.“ Lebhaftes, 
anhaltendes Bravo). Daß diefe unerhörte Anmaßung, für die es weder in 
der Verfaſſung, noch in der Gejchäftsordnung des Haujes auch nur eine Spur 
von Begründung giebt, mit Jubel aufgenommen wurde, ijt bezeichnend für die 
Anſchauungen und Bejtrebungen der damals herrjchenden Bartei. Bismard lieh 
es jelbftverjtändlich an einer gebührenden Zurückweiſung nicht fehlen; als er 
aber zum zweitenmale Herrn von Unruh und die Steuerverweigerung erwähnte, 
brach neuer Lärm los. „Stürmifche Bewegung in der Verfammlung: Das 
it unwürdig — Bertagen! Andauernder Ruf der Glode des Präfidenten,“ 
heißt es in dem Bericht über die Sigung. Eine weitere Folge hatte der 
Zwiſchenfall nicht. 

Ganz ähnlich wie in der polnischen ‚Srage war auch das Vorgehen des 
Abgeordnetenhaufes in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage, die Damals wieder anfing 
brennend zu werden. Much hierin jtand die herrſchende Mehrheit volljtändig 
auf Seiten der Gegner Preußens, der dänischen Demofraten, des Auguſten— 
burger3 und der deutſchen Kleinitaaten. Tweſten brachte am 17. April die 
betreffende Interpellation ein und äußerte in jeiner Begründung: „Die Dänen 
wiſſen allerdings, daß unter den gegenwärtigen Umſtänden eine preußische Ne: 
gierung, welche mit dem eignen Lande im härtejten Widerfpruche jteht, welche 
eine faum nennenswerte Partei in der Vertretung des eignen Volkes Hinter 
ſich Hat, daß eine Regierung, welche infolge der innern Zuftände auch im 
übrigen Deutjchland ganz ohne Einfluß und ohne jede Möglicjfeit iſt, eine 
kräftige Initiative zu ergreifen, welche daneben Preußen auch nach außen hin 
gänzlich ijolirt hat, welche durch ihre Politif in der polnischen Angelegenheit 
den preußischen Staat in die äußerjte Spannung zu den Weftmächten gebracht 
hat, daß die völlig außer ftande ift, einen Srieg mit Dünemarf zu führen; 
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und wenn die preußiiche Regierung unter den jegigen Umſtänden dazu geneigt 
jein jollte, jo werden wir einer folchen Neigung entichieden entgegentreten 
müſſen, meine ich, weil wir die jegigen Zuftände nicht als jolche betrachten 
fönnen, unter denen unter irgend welchen Umjtänden ein glücliches Nefultat 
des Krieges umd eine glückliche definitive Löfung diefes Streites zu erwarten 
wäre.“ Bismarck jagte in feiner Antwort unter anderm: „Der Herr Vorredner 
hat Dünemarf darüber zu beruhigen verjucht, daß es einen Krieg in diefem 
Yugenblide von Preußen unter unjern nach innen und außen zerrütteten Ver: 
hältniffen nicht zu erwarten habe. Zum Glüd ift man im Auslande nicht 
ebenfo leichtgläubig, und ich kann Sie verfichern und das Ausland verfichern, 
wenn wir es nötig finden, Krieg zu führen, jo werden wir ihn führen, mit 
oder ohne Ihr Gutheißen.“ Die Entgegnung des Abgeordneten Löwe ſchloß 
mit den Worten: „Ich behaupte, dat die Pflicht diejes Haufes dahin geht, 
diefem Meinifterium nicht bloß wegen feiner verwerflichen Grundjäge, nicht 
bloß wegen jeiner Tendenz die Mittel zu verjagen, jondern bejonders deshalb, 
weil diefes Miniſterium einen jo außerordentlichen Mangel an ſtaatsmänniſcher 
Geſchicklichleit und Einficht, an Kenntnis der wirklichen Verhältniſſe des Staates, 
befonders aber der wirklichen Machtmittel dieſes Staates gezeigt hat, daß wir 
ihm feine neuen Mittel, jo weit wir es verhindern können, in die Hände geben 
dürfen, weil wir die Mittel, die wir ihm in die Hände geben, als verwüſtet 
betrachten. In diefem Sinne verwahren wir uns gegen dieje Erklärung des 
Herrn Minifterpräfidenten, welche die parlamentarijche Sitte mid; hindert näher 
zu qualifiziren, daß man einen Krieg führen wird ohne die Zujtimmung der 
Bolksvertretung. Beginnen farm man ihn, aber diefe Männer werden niemals 
die Gefchide der Nation in Händen haben, wenn die Nation mit ihrem Blute 
dafür einftehen muß; dann ift der Augenblid gekommen, wo fie dieſe Sike, 
die fie im Rate der Nation immer freiwillig räumen, jobald große Angelegen: 
heiten verhandelt werden, auf immer räumen werden.“ 

Die geſamte „liberale* Preſſe erhob über dieſe Vorgänge im Yandtage 
einen ungeheuern Lärm. Doch wurde nicht etwa Entrüftung geäußert gegen 
die unpatriotischen Männer, die jo ſchmachvoll ihr eignes Vaterland beichimpften 
und vor dem Auslande herabzuwürdigen jtrebten, jondern gegen den Miniſter— 
präfidenten, der angeblich den kraſſeſten Abjolutismus, die jchranfenlofeite 
Willkürherrſchaft verteidigte. 

Art. 78 der Verfaſſung lautet: „Der König hat das Hecht, Krieg zu er 
klären und Frieden zu jchließen, auch andre Verträge mit fremden Regierungen 
zu errichten. Letztere bedürfen zu ihrer Giltigteit der Zuftimmung der Kammern, 
jofern es Handelsverträge find, vder wenn dadurch dem Staate Lajten oder 
einzelnen Staat3bürgern Verpflichtungen auferlegt werden.“ Wenn VBismard 
alfo das Recht des Königs, allein über Krieg und Frieden zu entjcheiden, be- 
hauptete, jo ſtand er damit vollftäindig auf dem Boden der Verfafjung, Die 
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hierzu durchaus nicht die Zuſtimmung der Kammern verlangt. Wenn aber 
die Fortſchrittspartei dieſes unbeſtreitbare Recht des Königs illuſoriſch zu 
machen und durch Bewilligung oder Verſagung der Mittel zum Kriege die 
endgiltige Entſcheidung über dieſe hochwichtige Frage in die eigne Hand zu 
bringen ſuchte, ſo war das unzweifelhaft ein Streben nach parlamentariſcher 
Machterweiterung, wie es dreiſter nicht gedacht werden fonnte. Daß fie jemals 
ein jolches Bejtreben gehabt habe, hat die Partei freilich damals und jpäter 
immer aufs lebhafteite beftritten, immer mit jenem Brufttone der Überzeugung, 
den auch heute noch die Biedermänner vom Freiſinn jo gut anzufchlagen ver: 
jtehen, wenn es gilt, eine unbequeme gejchichtliche Thatjache abzuleugnen. Sie 
finden dabei auch faſt immer gläubige Zuhörer; denn die Zahl derer, die jolche 
Dinge genau kennen, ift natürlich gering, und jie rechnen immer nur auf 
die große, unwiſſende Menge und mit Ddiejer. 

Die langwierigen Debatten über den Militär: und Marineetat führten bei 
einer jolhen Zufammenjegung des Haujes natürlich zu feiner Verjtändigung 
und waren eigentlich völlig zwedlos. Sie führten aber am 11. Mai zu einem 
heftigen Zufammenftoß zwijchen dem Kriegsminiſter von Roon und dem Vize 
präjidenten von Bodum: Dolffs. Der legtere nahm für jich wieder Difziplinar: 
gewalt über die Minifter in Anjpruch, Roon bejtritt ihm dieſe; der Präfident 
wollte jich bededen; damit die Komik nicht fehlte, wurde ihm ein faljcher Hut 
gebracht, der ihm viel zu groß war; die Sigung wurde auf eine Stunde ver: 
tagt. Das gejamte Staatsminifterium richtete auf Grund diejes Vorganges 
ein Schreiben an das Abgeordnetenhaus, worin erklärt wurde, dat die Miniſter 
wicht eher wieder im Haufe erfcheinen würden, als bis durch eine förmliche 
Erklärung auf jenes angemaßte Necht Verzicht geleitet würde (12. Mai). 
Dagegen bejchloß die Fortſchrittspartei (295 gegen 20 Stimmen) am 15. Mai: 
1. dab der Präfident jeden Redner, alfo auch die Miniſter unterbrechen könne; 
2. dab durch eine jolche Unterbrechung das verfaflungsmäßige Hecht der Mi- 
nijter, jederzeit gehört zu werden, nicht beeinträchtigt werde; 3. daß es dagegen 
verfaljungswidrig jei, wenn die Minifter ihre Gegenwart im Haufe von Vor: 
bedingungen abhängig machten; 4. daß demnach das Haus ſich nicht veranlaßt 
jehe, auf das im Schreiben des Staatsminifteriums vom 11. Dat ausgejprochene 
Verlangen einzugehen. 

Nachdem am 16. das Miniſterium eine weitere Erflärung erlajien hatte, 
erging am 20. eine allerhöchjte Botſchaft an das Abgeordnetenhaus, die von 
jämtlichen Meiniftern gegengezeichnet war. Darin heißt es: „Ein jolcher An— 
ſpruch entbehrt der gejegmäßigen Grundlage, und wir können es der Würde 
unfrer Negierung nicht für entjprechend erachten, daß unfre Minijter als Ber: 
treter der Krone den Verhandlungen des Haufes unter Verzichtleiitung auf die 
ihnen rechtlich zuftehende und verfaffungsmäßig verbriefte jelbjtändige Stellung 
gegenüber dem Haufe der Abgeordneten und dem Präſidium desjelben bei 





Der Derfafjungsftreit in Preußen 6361 


wohnen. Wir können daher das Haus der Abgeordneten nur ermahnen u. ſ. w.“ 
Hierauf richtete die Mehrheit des Hauſes (239 gegen 61 Stimmen) eine Adreſſe 
an den König, die ihrem Inhalt uud Tone nach mur als unverjchämt be: 
zeichnet werden kann. Einige der jtärkiten Stellen darin lauten: „Die Minifter 
Ew. Majeftät haben wider den Wortlaut der Verfaffung ihr Erjcheinen ab: 
bängig gemacht von der ummöglichen Bedingung u. j. w. Die Minifter Ew. 
Majejtät fahren fort, verfafjungswidrige Grundfäße offen auszufprechen und 
zu bethätigen. Die Hoffnungen auf Wiederherftellung der Wacht und Einheit 
Deutjchlands hatten jich von neuem belebt. Die gegenwärtigen Miniſter Ew. 
Majeftät haben diefe Erwartungen getäufcht. Das Haus der Abgeordneten 
hat fein Mittel der Verjtändigung mehr mit diefem Miniſterium; cs lehnt 
jeine Mitwirkung zu der gegenwärtigen Politik der Negierung ab. Zwiſchen 
den Ratgebern der Krone und dem Yande befteht eine Kluft, welche nicht anders 
als durch einen Wechſel der Perjonen und mehr noch durch einen Wechjel 
des Syſtems ausgefüllt werden wird. Das Land verlangt vor allem die volle 
Achtung jeines verfallungsmäßigen Rechtes. Die wichtigiten Nechte der Volks— 
vertretung ſind mißachet und verlegt. Vergeblich harrt das Land der in der 
Verfaffung verheißenen Geſetze u. ſ. w.“ Ob auch damals wieder feiner der 
Herren auf den Gedanken gekommen it, daß alle diefe unerhörten Vorwürfe, 
die gegen die Regierung gejchleudert wurden, jchließlich den König trafen? 
Entiveder waren alle die angeblichen Verfaſſungsverletzungen und Nechtsbrüche 
mit Vorwiſſen ımd Genehmigung des Monarchen geichehen; dann war er, 
wenn auch nicht gejeglich, trafrechtlich, fo doch moralisch in erjter Linie dafür 
verantwortlich. Oder aber das alles war vorgegangen, ohne daß es der Herricher 
wußte, merkte oder jich darüber kümmerte. Das lettre jcheinen die Herren, 
die die „tieffte Ehrfurcht“ vor dem Könige beftändig im Meunde führten, haben 
andeuten zu wollen, wenn jie in dem Schriftitüde zweimal ausgeiprochen, 
dab dem Könige „die Verhandlungen und die Abjichten des Haufes nicht 
wahrheitögetreu vorgetragen“ worden jeien. Darin liegt aber doch nichts 
andres als: der König iſt entweder zu nachläſſig und zu gleichgiltig, ſich um 
die wichtigjten Vorgänge im Staatsleben zu kümmern, und giebt jich nicht die 
Mühe, ſich wahrheitsgemäße Berichte zu verjchaffen, oder: der König it nicht 
fähig, Wahres von Falſchem zu unterjcheiden, und ift leichtgläubig genug, ich 
von jeinen Miniftern alles aufbinden zu laſſen. Im beiden Fällen eine jo 
ichwere Beleidigung, wie fie nur gedacht werden kann. 

Der König lehnte natürlich eine perfönliche Entgegennahme des Mach: 
werfes ab und antwortete dem Abgeordnetenhaufe wieder im jeinem eignen 
Namen, ohne die Gegenzeichnung eines jeiner Minijter. Leider ijt das Schreiben 
zu umfangreich, als daß hier auch nur die Hauptitellen angeführt werden fünnten. 
Wer fi) aber darüber unterrichten will, welche Stellung König Wilhelm dem 
Konflikte gegenüber einnahm, der verſäume e8 nicht, dieſes Muſter und Deukmal 
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echt Zöniglicher Denfart und Gefinnung zu lefen (S. Hahn, Fürjt Bismard, 
S. 135). Diejes Antwortjchreiben des Königs wurde dem Hauje am 27. Mai 
mitgeteilt. Einen tiefer gehenden Eindrud lieh der verbitterte und verbiffene 
Parteigeijt nicht auffommen. Gleich darauf Fündigte eine königliche Botjchaft 
den Schluß der Tagung an und entbot für den Nachmittag die Abgeordneten 
in den Weiten Saal des Schlojjes. Hier ſchloß Bismard den Landtag mit 
einer Rede im Namen des Königs. | 
(Schluß folgt) 
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IS, ac) mancherlei Erfahrungen im gewöhnlichen Leben wie in den 
N = Kreiſen der Politik und der Zeitgejchichte könnte man behaupten, 
da es bei großen Niederlagen oder Verluften die menjchliche 
Schwachheit der Betroffenen nicht oder doch in der Regel nicht 
4 ulajie, einzugeftehen, daß jie ihr Unglüd verdient haben, und 
* es eigentlich gar nicht anders habe kommen können. Gewöhnlich ſuchen die 
Opfer die Urſache außer ſich: ein böſer Stern, ein widriges Schickſal, ein Zu— 
fall hat veranlaßt, daß ſie unterlagen. Dann und wann, aber ſelten, beſonders 
wo Einzelne einander gegenüber getreten ſind, beim Billard, beim Kartenſpiel 
zwiſchen zweien, auf dem Fechtboden, beim Wettlauf, hören wir wohl, daß ein 
aufrichtiger Verlierer zugiebt, ſein Gegner habe gewonnen, weil er der Stärkere 
oder Geſchicktere bei der Sache geweſen ſei. Aber wo irgendwie Ausſicht vor— 
handen iſt, die Verantwortlichkeit für die Niederlage oder doch einen guten Teil 
von ſich abzuwälzen und ſie einem andern aufzuhalſen, wird die Gelegenheit 
meiſt ſofort benutzt, und wie der Whiſtſpieler, der verloren hat, ſeinen Schaden 
womöglich ſeinem Partner zuſchiebt, der ſchlecht gerechnet haben ſoll, ſo pflegt 
es auch bei politiſchen und militäriſchen Vorgängen gehalten zu werden: der 
erfolglos operirende Staatsmann oder General hat ſtets eine Anzahl von Be— 
teiligten neben ſich, aus deren feigem oder unklugem Verfahren er ſeine Nieder— 
lage erklären kann, und faſt immer wird von dieſer Gelegenheit, ſich ganz oder 
hauptſächlich zu rechtfertigen, Gebrauch gemacht. 
An dieſe Beobachtungen wurden wir erinnert, als in dieſen Tagen ein 
franzöſiſcher Staatsmann wieder von ſich reden machte, der ſchon ſeit Jahren 
in Vergeſſenheit geraten-war, und der es von Rechts wegen als ein Werk der 
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Barmherzigkeit empfunden haben jollte, daß ihn der Lethejtrom verjchlungen 
und jo lange bei jich behalten hatte. Herr Emile Dllivier, weiland Minijter 
Kaiſer Napoleons III. und bekannt durch jein angebliches Wort, er jehe dem Kriege 
„mit leichtem Herzen“ entgegen, taucht wieder auf, und noch dazu mit einem 
Buche in der Hand, das in dem, was ihm offenbar die Hauptjache bei feiner 
Darftellung war, den Beweis liefert, daß er wirklich der Thor iſt, al3 der er 
bisher in unjerm Gedächtnis lebte, obwohl wir inzwilchen erfahren haben, daf 
jene albern leichtjinnige Wort nicht auf jeine Rechnung zu jeßen iſt. Das 
„leichte Herz“ vom Sommer 1870 war vielmehr Eigentum eines Amtöge- 
noſſen Olivier, der auf dem Barometer der Staatöflugheit noch ein 
paar Grad tiefer unter dem Nullpunkte jtand als er und namentlich noch 
weniger Taft beſaß — es gehörte zu dem vierfchrötigen Körper des be: 
rüchtigten Herzogs von Gramont, den Bismard einmal als jehr geeignet zu 
einem FForjtläufer, aber nicht zu einem Miniſter bezeichnete. Won dem 
Buche Olliviers, das joeben unter dem Titel: 1789 —1889 in Paris 
erjchienen ift, fajfen wir nur den Abjchnitt ind Auge, bei deſſen Vorgängen 
der Berfalfer mitgewirkt hat, und wo die Schrift den Charakter einer 
Selbjtverteidigung oder Selbjtentlaftung annimmt. Es kommt ihm dabei zu 
gute, daß er reichlich freie Hand in der Wahl jeiner Entjchuldigungen hat. 
In diefer Hinficht tritt er dem furchtbaren Gegenjtande jeiner Betrachtung mit 
Borteilen näher, die vielen Staatsmännern, deren Namen ſich mit großen 
nationalen Nöten und Niederlagen verfnüpfen, verfagt jind. Sein verjtändiger 
und billig denfender Zeitgenojje, dem die Ereignijie und Perjönlichfeiten der 
Vorgeſchichte der Annde terrible der Franzoſen nod) einigermaßen deutlich vor 
Augen stehen, wird annehmen wollen, daß den guten Emile Ollivier eine größere 
Verantwortlichkeit für die darauffolgende Reihe von franzöfiichen Schlappen 
und Berlujten treffe als feine Amtsgenofjen. Er jtand allerdings dem Titel 
und Range nach an ihrer Spite, hatte aber nicht mehr wirklichen Einfluß auf 
den Gang der Dinge als jie, denn der eigentliche Herr und Meiſter war der 
feänkliche, unentjchloffene und ſelbſt allerhand Einflüffen, namentlich dem 
der Furcht vor der öffentlichen Meinung und einer Revolution der Parijer 
zugänglichen Kaiſer. Mag man die Kette von Beweggründen weiter zurüd 
verfofgen bis zu der Stellung der bigotten Kaijerin gegenüber dem empor: 
gefommenen proteitantijchen Preußen oder bis zu der Sorge des faijerlichen 
Paares um die Anfprüche und Hoffnungen des Sohnes, dem die Ironie des 
Schickſals jpäter jtatt des Ihrones den Tod unter den Speeren afrikantjcher 
Wilden bejchied, niemand, der die Krifis aufmerfjamen Blides und gerechten 
Sinnes bis zur Kataſtrophe verfolgt, wird auf den Gedanken fommen, daß 
Olfivier die Hauptrolle dabei gejpielt habe oder auch nur in einer bejonders 
wichtigen Nebenrolle dabei beteiligt gemwejen jei. Dazu mangelte es ihm ſowohl 
an der erforderlichen Verftandesschärfe als an der nötigen Willenskraft. Ohne 
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das doppelte Unglück, daß ein Amtsgenoſſe von ihm in einem umvergehlichen 
Augenblice ich eine wegen ihrer unerhörten Yeichtfertigfeit unvergehliche Redensart 
entjchlüpfen ließ, und daß irgend ein Mißgeſchick ihn vor der Welt für ewige 
Zeit zum Vater diejer großthueriichen Abgejchmadtheit machte, würde der Name 
Emile Ollivier zwar in den Regiitern der franzöſiſchen Minifter jtehen, aber 
jchwerlich auf den Blättern der Weltgejchichte. 

Vergegenwärtigen wir ung, Wie geringfügig der Einfluß des chemaligen 
Miniiters und jein Anteil an der Beichleunigung des Zujammenjtoßes vom 
Sommer 1870 und wie beträchtlich dagegen der jeines faiferlichen Herrn und 
Sebieterd war, jo gereicht es ihm unzweifelhaft zur Ehre, wenn er jegt, wo er 
als Schriftiteller auftritt, jich bemüht, die Schuld Napoleons möglichit abzu- 
ichwächen. Selbitverftändlicy jind wir nichts weniger als geneigt, die Ent: 
jchuldigungsverfuche Dlliviers alle widerjpruchslos gelten zu lafjen, ja manche 
davon jtimmen uns geradezu heiter; z. B. wenn behauptet wird, Napoleon 
„babe jeit 1866 allerhand Beleidigungen hinumtergejchludt, um den Krieg mit 
Preußen zu vermeiden." Wir fünnen uns dem gegenüber getroft auf die 
Öffentliche Meinung Europas mit Einjchluß der ehrlichen Franzoſen berufen 
und fragen: weiß jemand auch nur einen einzigen Fall preußijcher Dreiftigkeit 
und napoleonijcher Yangmut als Beleg für diefe Behauptung des Verfaſſers 
anzuführen? Freilich wenn das bloße Entjtehen und Fortbeſtehen eines nord: 
deutjchen Bundesjtaates unter preußijcher Oberleitung, der die Wahrjcheinlich- 
feit einer ähnlichen allgemein deutjchen Bereinigung un ſich barg, eine Belei- 
digung Frankreichs oder feines Beherrichers bedeutete, wie die Unverjchämt- 
heit der „Mamelufen“ des Kaifers und andrer franzöfiichen Chauvinijten be: 
hauptete, dann müſſen wir zugeben, dag König Wilhelm und Graf Bismard 
für ein folches Beifpiel von Dreijtigkeit verantwortlich zu machen waren. Und 
anderjeits unterlag es feinen Zweifel, dal, wenn die ungeheuerliche Phraſe 
„Nache für Sadowa” nur den gerechten Groll einer zum Herrichen und Richten 
über Europa berufenen Nation über das ungebührliche Benehmen eines Nach— 
bars ausdrüdte, wir in der That den Kaiſer Napoleon als den duldjamjten 
aller Monarchen zu betrachten und zu preifen haben, wenn er vier lange Jahre 
hindurch feinen eignen Ingrumm im Zaume hielt und zu gleicher Zeit den 
Ausbruch der von Natur rachſüchtigen und eiferfüchtigen Gefühlsweiſe der 
Franzoſen verhütete. Doch müſſen wir, wenn Herr Ollivier erwartet, daß 
wir und andre, denen er jein Werf vorlegt, die „wohlberechtigten Empfindlich— 
keiten Frankreichs“ im diefem Lichte anfehen, wenn er vorausſetzt, daß wir der 
jonderbaren Meinung beiftimmen, Preußen habe durch Beſiegung Ofterreichs 
und Befeitigung jeiner Hegemonie über die deutſchen Mittel: und Klein— 
ſtaaten Frankreich beleidigt und gejchädigt, dody die Bitte an ihn richten, ein 
wenig ausführlicher zu jein und Beweiſe zu liefern jtatt nur Behauptungen 
vorzubringen, Doch ift das am Ende nicht unbedingt erforderlich, da er Die 
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Anficht ausipricht, der Kaiſer der Franzoſen würde, ſofern es fich um fein 
perjönliches Eingreifen und Vorgehen gehandelt hätte, bis zum legten Augen: 
blit jene Beleidigungen gelajjen ertragen und niemals zum Schwerte gegriffen 
haben, wenn nicht eine Macht außer ihm ihn dazu gedrängt hätte. „Er 
wurde — jagt jein Sachwalter — gegen feinen Wunſch auf das Schlachtfeld 
getrieben, und zwar durch das gebieterifche Gejchrei feines Parlaments und 
jeines Volfes, die über eine feindfelige Herausforderung entrüftet waren,“ wo— 
mit die Wahl des Prinzen von Hohenzollern zum Könige von Spanien ge 
meint iſt. Es ift das wieder ein Beiſpiel für die von Dllivier geteilte An- 
maßung der Franzofen, ſich zur Einmifchung in die innern Angelegenheiten 
ihrer Nachbarn berechtigt zu fühlen und diefe Angelegenheiten nach Belieben 
als „Herausforderungen“ zu behandeln. Nur gut, daß der Verfaſſer das auf: 
richtige Zugeltändnis folgen läßt, daß die Miniſter dem Kaiſer „einftimmig den 
Nat erteilten, dem öffentlichen Verlangen zu gehorchen.“ Und noch heute iſt 
DOllivier, wie es jcheint, überzeugt, da Napoleon recht daran that, nach jenem 
Rate zu handeln. Sein Unglück war nad) der Darjtellung des Verfajjers 
einzig und allein, daß er jich dabei zu viel körperliche Kraft zutraute; ſonſt 
ſtand alles aufs bejte, und man hatte die jchönften Ausiichten. Indem der 
Kaiſer glaubte, er jei noch der lebensfrijche General, als der er 1859 fein 
Heer nach Oberitalien geführt und die Ofterreicher in zwei großen Schlachten 
bejiegt hatte, übernahm er einen Oberbefehl, zu dem er phyfiich nicht mehr 
tauglich) war. Daher tagelanges Zögern bei einer Krifis, wo ſchon eine Stunde 
dem Gegner abgewonnen zu haben von höchitem Werte war, daher jchwächlich 
zauderndes Stillitehen noch, als endlich alles bereitgeitellt war, um mit einem 
fühnen Angriff zu beginnen. Was die vollflommene Güte der Waffe des 
Kaiſers angeht, fo hegt Olivier, wie ſichs für jemand jchidt, der ala Minijter 
ihren jofortigen Gebrauch empfohlen hat, nicht den geringiten Zweifel daran. 
Er ſcheint faſt geneigt zu fein, jich das Wort Marjchall Leboeufs anzueignen: „Es 
fehlt auch nicht ein Gamafchenfnopf!" Die franzöfische Armee war nad) Dllivier, 
diefem jüngften und, jo viel wir wijjen, beinahe einzigen Yobredner ihres Zus 
itandes, alles, was man von ihr billigerweife verlangen fonnte. Sie verlor 
das Spiel und der Kaiſer feinen Thron, Frankreich jeine zwei Provinzen, feine 
fünf Milliarden und feine ftolze und gebietende Stellung in Europa einzig und 
allein durch Unentjchlojjenheit und langlames Vorgehen. So wird uns ver: 
jichert. Aber fann man dem beipflichten? Gewiß würde e8 nicht viel helfen, 
wenn man zeigte, daß, da fein Berichterjtatter, jelbt fein franzöfijcher, erklärt 
hat, das deutjche Heer ſei zu ſchwach an Zahl oder jonjtwie von mangelhafter 
Beichaffenheit geweſen oder feine Mobilmachung und fein Aufmarſch feien zu 
fangjam vor fich gegangen, der Vorteil, den Frankreich durch rajches Ergreifen 
der DOffenfive gewonnen haben fünnte, nicht jo ohne weitere auf der Hand 
fiegt. Ohne Zweifel ift e8 unter Umftänden zu empfehlen, dab von zwei 
&renzboten 1V 1889 64 


506 Sur Dorgefcichte des Krieges von 1870 i 


Heeren, die ich gegemübertehen, das fchwächere raſch angriffsweife vorgeht. 
Haben wir aber, wie hier, zwei Heere vor uns, die gleich ſtark an Zahl und 
gleich friegsbereit find, fo ift nicht mit Notwendigkeit vorauszufagen, daß der 
Sieg demjenigen zu teil werden müſſe, der zuerjt zujchlägt. Sicher kann ein 
eriter Erfolg, der erfahrungsgemäß in einigen Fällen errungen wurde, wo der 
Feldherr, feinen Vorteil erjehend, ſchnell entichloffen die Initiative ergriff, 
denen, die ihn zu benutzen verjtehen, jchon als moralifcher Vorteil von großem 
Werte fein, und ein jolcher Erfolg waren die Schlachten bei Wörth und Saar- 
brücken, infofern fie dazu beitrugen, Ofterreich und Italien von der Beteiligung 
am Kampfe gegen Deutjchland abjehen zu laſſen. Niemand jedody wird be: 
haupten wollen, daß dieje erjten, verhältnismäßig Heinen Siege der deutjchen 
Heere den Ausgang des Feldzuges entjchieden hätten. Es giebt ſogar Leute, 
die in den Worten, die der Kaifer nach der großen Niederlage äußerte: Tout 
peut se retablir, den Ausdrud einer Hoffnung erblidten, während fie jicher 
nur die Verzweiflung eingab, und die des Glaubens lebten, unter einem fähigen 
Führer würden die Gejchide Frankreichs fich wieder beſſer geitalten lajjen. 
Sicherlich war es nicht die Schuld des franzöfischen Soldaten, wenn dieſe 
Hoffnung fich nicht erfüllte. Keine andre Truppe jchlug fich bejjer als er, 
das müjjen jelbjt wir, die Gegner, ihm nachrühmen, und wenn die Führung 
der franzöſiſchen Heere, die bei Met und Sedan bluteten, ihrer Tapferkeit 
gleichgelommen wäre, jo würde der Ausgang des Feldzuges wahrjcheinlich ein 
andrer gewejen jein. Unjer Werk jagt in dieſer Hinficht nichts, wie es denn 
löblicherweife auch die einjt beliebte Behauptung, es ſei bei den Niederlagen 
Verrat im Spiele gewejen, nicht einmal in Form von Andeutungen enthält, 
und wenn der Verfaſſrr es unterläßt, auf die Thatſache hinzuweiſen, dab die 
Generale und die militärischen Einrichtungen der Franzoſen 1870 mancherlei 
zu wünjchen übrig liegen, fo hat das die Wirkung, daß es feine Erklärung 
jo zu jagen gar zu volljtändig erjcheinen läßt. Hatte die franzöfiiche Armee 
im Sommer 1870 jo tüchtige Offiziere, wie fie tüchtige Soldaten hatte, war 
die Strategie und Taktik ihrer Befehlshaber jo wenig mangelhaft als ihre 
Gliederung, Ausrüjtung und Ausbildung, wie fam es dann, daß fie nicht 
jiegte? Oder wenigjtens, wie konnte es gejchehen, daß fie jo vollftändig ge- 
Schlagen wurde, eine jolche Keihenfolge der furchtbariten Schlappen erlitt, die 
zulammen einer beinahe gänzlichen Bernichtung gleichfamen? Die von Olivier 
gerügte Zeitvergeudung in den Wochen unmittelbar vor dem Kampfe mag alle 
Ausfichten auf Verwirflihung des Programms vernichtet haben, das mit den 
Worten A Berlin! in Paris ausgefchrieen wurde, aber jie für fich allein konnte 
nicht Hinreichen, die deutjche Armee bis nach Paris gelangen zu lajjen. Was 
führte aber dazu? Herr Dllivier antwortet darauf nicht zu unfrer vollen Zus 
friedenheit, ja er umgeht die Sache beinahe ganz. Aber wir finden nicht, daß 
die Welt jchlimmer dabei fährt, wenn er der Frage ausweichen zu müſſen 
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meint. Verſuche, ſie zu beantworten, erinnern nur verdrießlich an Carlyles 
kräftigen Einſpruch gegen ähnliche Verſuche, die Verantwortlichkeit für eine 
andre Kataſtrophe, und zwar für eine ſchrecklichere als die von 1870, von dem 
wahren Schuldigen hinwegzudeuteln und auf Rechnung andrer zu ſetzen. Es 
ſollte, als vor hundert Jahren die Revolution ausbrach, die Schwäche des 
Königs, die Leichtfertigkeit der Königin, die Selbſtſucht des Adels, die ſchläfrige 
Sleichgiltigfeit der Kirche, es jollte dies und es jollte jenes die Urjache ge- 
wejen jein. „Meine Freunde — jagt der realiftifche engliſche Gejchicht- 
jchreiber —, es war jener quadjalbernde Scheinmenfch, der vorgab, etwas zu 
thun, während er doch nur aß und tranf und nichts that.“ Es war auch) 
1870 das Scheinwejen der Franzoſen, mit dem fie der gegen fie heranziehenden 
Wirklichkeit erlagen. Ihre Macht gegenüber Europa und zunächit gegenüber 
Deutjchland war Selbittäufhung und Täuſchung andrer, war in doppeltem 
Sinne Schwindel gewejen, der eine ernfte Probe nicht aushielt. Der Haus: 
ſchwamm der fittlichen Verderbnis hatte das jtaatliche Gebäude zerfrejfen, als 
der Oſtſturm fam, und jo ſank es raſch vor feinen Stößen zuſammen. Napoleon 
hatte diefe Trodenfäule nicht hereingebracht, jondern ſchon vorgefunden und 
nur entwidelt. Die parlamentarifche Republik hat fie nicht befeitigt, und jo 
fann es einmal ein zweites 1870 geben, wenn man dem friedfertigen Deutjch- 
fand gegenüber das Schidjal herausfordert. 
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it Staunen und Unwillen vernahm Darwin, wie in Deutjchland 
jeine Lehre ſogar für fozialiftiihe Zwede ausgebeutet werde. 
Dagegen konnte es ihn nicht überrafchen, daß in jeinem Vaterlande, 
wo Bibelgläubigfeit zum guten Ton gehört, der Erja der Welt: 
(is durch die Zuchtwahl ungeheuern Anſtoß erregte. Wir 
Bin den Streit darüber, der uns Deutjche ja weiter nicht intereffirt, 
und bejchränfen uns darauf, darzuthun, daß Darwins Gelehrtengewijjen voll 
fommen rein war. Er war weit entfernt davon, gleich manchen Deutjchen die 
Defcendenztheorie nur darum mit Freuden zu begrüßen, weil fie Gott über- 
flüffig zu machen jchien, oder gar fie zu diefem Zwede zu vervollfommnen 
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(erfunden hat er fie befamntlich nicht). Er ſelbſt hat über den Entwidlungs: 
gang, durch den er ganz abjichtslos und jogar ahnungslos in jeine Theorie 
hineingeführt wurde, in jeinen Büchern und Briefen aufs genauefte berichtet. 

Als er jeine Forichungsreife auf dem Beagle (27. Dezember 1831 bis 
2. Oftober 1836) antrat, war er noch vollfommen bibelgläubig. Die Offiziere 
des Schiffes, obwohl ſelbſt orthodor, lachten manchmal herzlich über die Zu— 
verjichtlichfeit, mit der er die Bibel als umanfechtbare Autorität zu Beweis 
führungen verwendete. In Südamerifa zuerjt und auf den fünfhundert engliſche 
Meilen wejtlih davon gelegenen Galapagosinjeln wurde er an der Unver— 
änderlichfeit der Arten irre, nicht etwa an der Neligion, an die er bei der Sadı 
gar nicht dachte. Auf den genannten Inſeln jah er fi von eigentümlichen 
Prlanzen: und Tiergeftalten umgeben, wie fie nirgend ſonſt in der Welt vor- 
fommen. „Doch trugen fie fajt alle ein amerikanisches Gepräge an ji. Im 
Gefange der Spottdroffel, in dem fcharfen Schrei des Aasgeiers, in den großen 
leuchterähnlichen Opuntien bemerkte ich deutlich die Nachbarſchaft Amerikas. 
Noch überrajchender war die Thatjache, daß die meiſten Bewohner jeder einzelnen 
Injel diefes Heinen Archipels jpezififch verſchieden von denen aller andern, aber 
trogdem nahe verwandt unter einander waren. ch fragte mich, wie Diele 
eigentümlichen Tiere und Pflanzen wohl entjtanden jeien. Die einfachite Ant: 
wort jchien zu jein, daß die Bewohner der verjchiednen Injeln von einander 
und alle zujammen von Einwanderern aus Amerika abjtammten, und daß fie 
in langen Gefchlechtsfolgen Veränderungen erlitten hätten, die jene Verjchieden: 
heit bei Übereinftimmung der Grundformen bewirkten. Wodurd) dieje Ver: 
änderungen herbeigeführt worden feien, das wäre mir noch lange unerflärlic 
geblieben, hätte ich nicht die Züchtungsergebnifje an den Haustieren ſtudirt 
und mir auf diefe Weife eine richtige Vorftelung von den Wirkungen der 
Zuchtwahl gebildet. Nachdem ich mir dann diefe Idee jchon feit angeeignet 
hatte, erkannte ich beim Lejen von Malthuſens Werk über die Bevölkerung, daß 
natürliche Zuchtwahl das unvermeidliche Ergebnis der rajchen Zunahme aller 
organischen Wejen war; denn den Kampf ums Dajein in jeiner Bedeutung zu 
würdigen, war ich durch langes Studium genügend vorbereitet.“ Außerdem 
hatte er in Amerika fleißig Follilien ausgegraben und ſich überzeugt, daß aud 
diefe einen fpezififch amerifanischen Charakter tragen, wonach aljo die Folgerung 
nahe lag, daß die jegt dort lebenden Tiere von den dortigen vorweltlichen 
abjtammen (Das Variiren der Tiere und Pflanzen im Zujtande der Dome: 
ftifation S. 10 bis 11). Über die Kühnheit feines Gedanfenganges erjchrat cr 
ſelbſt. „Ich bin, beinahe überzeugt,“ jchrieb er am 11. Januar 1844 an Hoofer, 
„daß die Arten — mir ijt, als gejtünde ich einen Mord ein — nicht umver: 
änderlich find. Der Himmel bewahre mich vor dem Lamardjchen Unfinn einer 
»Neigung zum. Fortjchritt,e der »Anpaſſungen infolge des langjam wirkenden 
Willens der Tieree u. ſ. w. Aber meine Schlußfolgerungen find von den jeinigen 
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nicht ſehr verfchieden, obwohl die Anderungsmittel e8 gänzlich find. Ich glaube 
— tie anmaßend! — die einfachen Mittel gefunden zu haben, durch die ver: 
ſchiedne Spezies verfchiednen Zweden angepaßt werden. Sie werden feufzen 
und denken: An was für einen Menjchen habe ich meine Zeit verjchtwendet! 
Vor fünf Jahren hätte ich jelbjt noch jo gedacht.“ 

Sleichzeitig zwar, aber nicht in bewußter Wechjehvirkung mit feiner Natur: 
auffajjung, änderte ſich jeine Stellung zur Religion. Lebhafte religiöje Empfin- 
dungen hatten ihn niemals bewegt, zufammenhängendes Nachdenten über religiöfe 
und metaphyfiiche Fragen war nicht jeine Sache. Bei fortjchreitender Bücher: 
fenntnis meinte er nun einzujehen, daß dem Alten Tejtament nicht mehr 
Glaubwürdigfeit beizumejjen jei als etwa den heiligen Schriften der Hindu, 
und jpäter ließen die Wundergejchichten und Widerjprüche im Neuen Teftament 
ihm auch diejes unglaubwürdig erjcheinen. Doch hing er am chriftlichen Glauben 
und gab ihm nicht gern auf. Er hegte zuweilen den phantaſtiſchen Wunfch, 
e3 möchten irgend welche Urkunden aufgefunden oder Inſchriften ausgegraben 
werden, die die Wahrheit des biblijchen Berichts über Jeſus ummiderleglich 
bezeugten; aber jo etwas ereignete fich eben nicht. In einer 1876 gefchriebenen 
Selbjtbiographie, aus der fein Sohn Bruchjtüde mitteilt, erzählt er das und 
jagt dann: „So bejchlich mich der Unglaube ganz langjam, jo langfam, daß 
ich fein Unbehagen empfand." Schließlich kam ihm auch zum Bewußtjein, daß 
und an welcher Stelle dieje nebenherlaufende Umbildung feiner Glaubensanficht 
in die feiner Naturauffaffung eingriff. „Der alte Beweisgrund [für das Dafein 
Gottes] vom Zwed in der Natur, der mir früher fo entjcheidend schien, jchlägt 
jegt fehl, nachdem das Geſetz der natürlichen Ausleſe entdedt worden it. 
[Fehlſchlußl) Wir können z. B. nicht länger folgern, daß das wunderſchöne 
Schloß einer zweischaligen Mujchel, ähnlich wie die Angel einer Thür, von 
einem intelligenten Wejen gebildet ſein müſſe. In der Variabilität der orga: 
nischen Wejen und in der Wirkungsweiſe der natürlichen Zuchtwahl jcheint 
nicht mehr Zwedmäßigfeit zu liegen, als in der Richtung, in der der Wind 
weht. [Welch ein Bergleih!] Ich habe aber diefen Gegenjtand am Schlufje 
meines Buches »Über das Variiren der Tiere und Pflanzen u. ſ. w.« erörtert, 
und die Dort gegebene Beweisführung tft, jo weit ich es überſehen kann, niemals 
widerlegt worden. Bon der trefflichen Widerlegung, die ein Jahr vorher 
E. von Hartmann im Anſchluß an das Werk eines Fachmanns, des Botanifers 
Wigand, geliefert hatte, haben aljo die deutjchen Jünger dem englischen Meifter 
nicht3 verraten. Hartmann beweilt u. a., daß Darwin die Wirkungen der 
Zuchtwahl überjchägt, und daß überhaupt der Aufbau der organifchen Wejen 
ohne eine fchaffende Intelligenz nicht denkbar ift, wenn dieſe auch nicht jo 
verfährt, wie ſichs der findliche Schöpfungsglaube vorftellt, jondern durch 
Anwendung der von Darwin entdedten Mittel die urjprünglichen einfachen 
Gebilde allmählich in zujammengejeßtere umwandelt. 
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War Darwin durch feinen außerhalb feiner Fachwiſſenſchaft Tiegenden 
Einfluß in jeine Bahn hineingeführt worden, fo trat doch, wie wir jahen, 
allmählich eine Wechjelwirfung ein zwifchen feiner Botanit und jener 
Zoologie einerjeitS und feiner Metaphyſik anderfeits,; und von da an 
beſtärkte ihn allerdings in feiner Theorie eine Erwägung, die ganz außer: 
halb der Naturwiijenichaften liegt, die aber feinem Herzen Ehre mad. 
Wie er in dem angeführten jelbjtbiographiichen Bruchjtüde und in mel 
reren Briefen geiteht, war es der Anblid des Leidens in der Tierwelt, was 
ihm die Annahme eines perjünlichen Schöpfer® unwahrfcheinlich und wider: 
wärtig machte. Der Gedanfe widerftrebte ihm, daß ein bewußter Gott Tiere 
erschaffen haben jollte, die darauf angewiejen find, einander erbarmungslos 
ans und aufzufreſſen. Er war ſehr mitleidig gegen Tiere und zog fich durd 
Einmifchung zu Gunsten von Pferden und Vögeln manche Unannehmlichkeit 
zu. Auch für die Sflavenbefreiung nahm er mit einer Yeidenjchaft Partei, die 
jonjt feinem gelaſſen pedantischen und bedächtigen Weſen ganz fremd war. 
Schr charakteriftiich it es, daß ſich in feinen Schriften und Briefen feine 
Spur von Teilnahme findet für die Leiden des englüchen Arbeiterjtandes, der 
Broletarierfinder, der hungernden Iren. Es hütte ihn, jo oft er in London 
weilte, nur einen Weg von einigen hundert Schritten gefoftet, jenen Abjchnitt 
des Kampfes ums Dajein zu ftudiren, der und Menschen doch unendlich näher 
liegt, wie die Leiden der Naupen und Würmer. Der richtige Engländer ver- 
ichliegt eben vor allem Elend und Verbrechen im eignen Baterlande jo lange 
jeine Augen, bis ihn ein bejonders padender Fall überwältigt; von diefem 
Augenblid an macht er dann den Philanthropismus zu feiner Lebensaufgabe. 
Für Darwin trat diefe Krifis nicht ein; bis an fein Lebensende blieb er jeinen 
Würmern, Käfern und Tauben treu. Er gefteht dann weiter ein, daß ihm der 
brafilianifche Urwald eigentümliche Empfindungen eingeflößt habe. Er habe 
da gefühlt, „daß noch etwas mehr im Menjchen ſei als der bloße Atem jeines 
Leibes. Jetzt aber (1876) würden die großartigften Szenen feine derartigen 
Überzeugungen und Empfindungen mehr in meiner Seele entjtehen laſſen. 
Man konnte ganz zutreffend jagen, daß ich in diejer Beziehung farbenblind 
geworden fei, und daß dem allgemeinen Glauben der Menjchheit gegenüber mein 
mangelndes Wahrnehmungsvermögen nichts beweije.“ Aber diefe Schluß— 
folgerung jei doch nicht zwingend, weil die Überzeugung vom Dafein Gottes 
nicht bei allen Menſchenraſſen allgemein, das religiöfe Gefühl von der allge 
meinern Empfindung des Erhabenen nicht wejentlich verfchieden jei und nur 
dort religiös werde, wo es ſich mit dem jchon vorhandenen von außen ber 
erzeugten Glauben an Gott verbinden fünne. Das Bild von der Farbenblind— 
heit it gut. Es wird noch befjer dadurch, dat Darwin auch noch jeinen 
Mangel an Sinn für die Muſik beranzieht, und er hätte noch hinzufügen 
jollen, daß ihn überhaupt die äſthetiſche Empfindung verloren gegangen war. 
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An einer andern Stelle erzählt er, als Schulknabe ſei er von Shakeſpeare 
entzückt geweſen. „Jetzt kann ich ſchon ſeit vielen Jahren keine Zeile Poeſie 
mehr ertragen. Ich habe vor kurzem verſucht, wieder einmal Shakeſpeare zu 
leſen, fand ihn aber ſo unausſtehlich langweilig, daß mir übel davon wurde. 
Auch den Geſchmack für Gemälde und Muſik habe ich beinahe verloren.“ Es 
mag dahingejtellt bleiben, wie groß die Zahl derer ift, denen die äjthetijchen 
Gefühle mangeln. Jedenfalls halten wir fie, jowie die, denen alle religiöfe 
Empfindung abgeht, für unvolljtändige Menjchen, und fünnen den mit folchen 
Mängeln behafteten die Berechtigung nicht zugejtehen, in den höchjten metaphy- 
fiichen Fragen das entfcheidende Wort zu jprechen. 

Einen jtarfen Eindrud machte auf ihn der Gedanke, daß nach dem Glauben 
der Geologen umd der Aſtronomen dereinjt die Erde erfalten und das Neich 
der Organismen untergehen fol. „Glaubt man, wie ich es ihue, daß der 
Menſch im weit entfernter Zukunft ein weit vollkommneres Gejchöpf jein werde, 
als er es jegt ift, jo it der Gedanfe unerträglich, daß er und alle andern 
empfindenden Wejen zu volljtändiger Vernichtung verurteilt jein jollen nach 
einem jo lange dauernden langſamen Fortſchritt.“ Der Fortſchritt thut dabei 
gar nicht zur Sache, wenigitens bei dem gefund empfindenden Menichen. 
Die Weſen, die nach zehntaufend Jahren leben werden, find uns jchon aus 
dem Grunde ungeheuer gleichgiltig, weil wir gar nicht wiljen, ob fie leben 
werden. Und jollten unjre Nachkommen volllommnere Wejen als wir, d. h. 
feine Menfchen mehr fein, fo würden fie uns noch gleichgiltiger fein. Den 
Menſchen, wie jie find, und zwar den mitlebenden, gehört unjre Teilnahme; 
und der Gedanke an ihre Vernichtung ift uns in dem Mahe unerträglic), 
einerjeit3 als wir fie lieben, anderjeits als fie in diefem Leben nicht auf die 
Koften gekommen find. Im einer jüngst erit erjchienenen Novelle hat Ch. 
d'Héricault jehr gut gejchildert, wie die Vernichtung des Unjterblichkeits: 
glaubens unter Umftänden wirfen fann. Ein junger Gelehrter hat jeine Frau 
von allem „Aberglauben” gründlich kurirt und fie glüdlich — die Liebe zum 
Manne thut ja Wunder — bis auf die Höhe moderner Anfchauung hinauf: 
gejchraubt. Nach dem Tode ihres erjten Kindes wird jie rückfällig. Doc 
gelingt es dem Manne, ihr die Sehnfucht nad) Wiederjehen als eine Thorheit 
auszureden und aufs neue die Überzeugung zu begründen, daß der Tod weiter 
nichts fei, als das Ende der „Evolution“ eines „Individuums“; daß dieſes 
Ende bei manchen ungewöhnlich früh eintrete, jei ebenfalls in den Naturgejegen 
begründet, denen man ſich nun einmal unterwerfen müjje. Aber auch das 
zweite und das dritte Kind ftirbt, und mun wird die junge Mutter wahnjinnig. 
Nachdem fie ſich ausgetobt hat, wird fie als geheilt aus der Irrenanſtalt 
entlaffen und entfaltet nım eine erzwungene Liebenswürdigfeit, mit der fie den 
Mann eine Zeit lang täufcht. Bei einem Familienmahle, mit dem die Ge: 
nejung gefeiert wird, ſchneidet fie ihm mitten in einer heitern Unterhaltung 
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die Kehle durch und wendet fich dann zu ihrem auf der andern Seite figenden 
Vater mit der Bemerkung: „Bapa, jagen Sie der Mama, daß es weiter nichts 
it ald das Ende von Edmunds Evolution.“ 

Darwin jagt alfo mit Necht: „Denen, die an die Unsterblichkeit der Seele 
glauben, wird die Vernichtung unſrer Welt nicht jo furchtbar erſcheinen.“ So 
ganz, wie er fich zu „Zeiten „wohl einbildete, hatte er doch die Gründe der 
Zeleologen noch nicht innerlich überwunden. Das Weltganze machte immer 
wieder tiefen Eindrud auf ihn. „Denke ich darüber nach, dann fühle ich mic 
genötigt, mich nach einer eriten Urſache umzujehen in Gejtalt eines menjchen: 
ähnlichen denfenden Geiites, und ich verdiene dann Theiſt genannt zu "werden. 
Dieſe Folgerung war jehr lebendig in mir um die Zeit, als ich die »Ent- 
ftehung der Arten« ſchrieb.“ Im der That fieht man das aus den Schluß— 
fägen Diefes Werkes. Site lauten: „So geht aus dem Kampfe der Natur, 
aus Hunger und Tod die Löſung des höchiten Problems hervor, das wir zu 
erfafjen vermögen: die Erzeugung immer höherer und vollfommnerer Tiere. 
Es iſt wahrlich eine großartige Anjicht, daß der Schöpfer den Keim alles 
Lebens, das ung umgiebt, nur wenigen Formen oder nur einer einzigen Form 
eingehaucht hat, und daß, während unjer Planet den jtrengen Geſetzen der 
Schwerkraft folgend fich im Streife ſchwingt, aus jo einfachem Anfange id 
eine endloje Reihe der jchönjten und wundervolljten Formen entwicelt hat und 
noch immer entwidelt. Später, heit es in jeinen Aufzeichnungen weiter, ſei 
ihm der Zwed in der Natur wieder zweifelhaft geworden. „Ich darf mir nicht 
anmaßen, auch nur das geringste Licht auf jolche abitruje Fragen werfen zu 
wollen. Das Geheimnis des Anfangs aller Dinge ijt für uns unlösbar, und 
ich) für meinen Teil muß mich bejcheiden, ein Agnoſtiker zu bleiben. Ins— 
bejondre ein „entjeglicher Zweifel” war es, an dem jeine Anläufe zur Teleo— 
logie fcheiterten; der Gedante nämlich, ob den Überzeugungen eines Wefens, 
das fich ja aus niedern Tieren entwidelt habe, überhaupt irgend welcher Wert 
beizulegen fei. „Würde fich wohl jemand auf die Überzeugungen in der Seele 
eines Affen verlaffen, wenn in einer jolchen Überzeugungen vorhanden wären?“ 
Damit trifft Darwin, ohne es zu merfen, den Nagel auf den Kopf. In der 
That, von Überzeugung, von dem Werte einer Meinung, von Wahrheit kann 
nur fo lange die Kede fein, als wir an eine ewige und unveränderliche Wahr: 
heit im Geiſte eines perjönlichen Gottes glauben, der die Fähigkeit, dieſe 
Wahrheit zu erfennen, und die logischen Gejege, nach denen diefe Fähigkeit 
wirft, in unfre Scele gelegt hat. Giebt es feine ſolche Wahrheit, d. h. keine 
unzerjtörbare in der Harmonie ihres reichen Inhalts jelige Perjönlichkeit, die 
die Fülle ihrer Ideen in Gejchöpfen verwirklicht, um dieſe an der eignen 
Seligfeit teilnehmen zu laſſen, it der Menjchengeift nur eine Phosphoreicen 
der Materie und Die Vorjtellung der eignen Perfönlichkeit eine unbegreiflidt 
Jlufion, dann hat fein Denken gar feinen Wert; Teleologie, Darwins Hypotheſe 
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und alle andern Gedanfengebäude jind dann gleich wertlos und nichtig. Dann 
iit ein Kerl, der ſpekulirt, anjtatt zu genießen, mag er nun pauliniich oder 
darwimisch ſpekuliren, wirklich ein dummes Tier, das, von der Drehkrankheit 
erfaßt, auf dürrem Stoppelfelde jich zu Tode rennt und den grünen Klee da- 
neben unberührt läßt. In der That, dem Affen, und mag er noch jo hoch 
entwidelt jein, gebührt feine Stimme in der Philojophie! 

Bekanntlich) wurde Darwin mit der Gretchenfrage viel geplagt und hat 
immer nur zögernd und verdrießlich darauf geantwortet. Sein Briefwechjel 
mit einem holländischen Studenten lief vor zwei Jahren, als das von feinem 
Sohne herausgegebene Werk „Leben und Briefe” in deutſcher Überfegung er: 
jchienen war, durch alle Zeitungen. Seine Antwort auf ſolche Anfragen 
lautete der Hauptjache nad) regelmäßig, er habe über dieje Dinge niemals im 
Zuſam menhange nachgedacht, Theologie und Philoſophie jeien nicht jein Fach, 
an eine Offenbarung glaube er nicht, er könne ſich aber auch nicht einen 
Atheijten nennen, er jei ein Agnojtifer, er wage nichts zu entjcheiden. Im 
einem Briefe an Graham jchreibt er: „Ich habe feine Übung im abitraften 
Denfen und mag wohl ganz in die Irre gehen. Immerhin haben Sie meine 
innerfte Überzeugung ausgedrüct, wenn Sie jagen, das Weltall fünne un: 
möglich ein Werk des Zufalls jein.“ Über eine Unterredung mit ihm im den 
legten Jahren jeines Lebens berichtet der Herzog von Argyll, ein tiefreligiöfer 
Mann, der an den wiljenjchaftlichen und jozialen Bewegungen der Zeit den 
lebhaftejten und thätigjten Anteil nahm. Der Herzog äußerte, man fönne die 
wunderbar zwedmäßigen Anpallungen in der Natur unmöglic) betrachten, ohne 
das Walten eines vernünftigen Geijtes darin zu erfennen. „Sch werde, er: 
zählt er weiter, Mr. Darwins Antwort nie vergefien. Er jah mich ſcharf an 
und jagte: „Das kommt wohl oft über mich; aber zu andern Zeiten — und 
bier fchüttelte er leije den Kopf — jcheint es vorüberzugehen.“ 

Man jieht, daß Darwin über diejen Punkt niemals mit ſich ins Neine 
gekommen ift, und daß er, weit entfernt davon, andern Leuten den Atheismus 
aufdrängen zu wollen, ihn vielmehr von jich jelbit abzuwehren ſuchte. Ja er 
hat nicht einmal den Verſuch gemacht, die mechanische Naturerflärung bis auf 
den tiefjten Grund durchzuführen. „ES wird noch einige Zeit dauern, jchrieb 
er 1863 etwas jpöttijch an Hoofer, ehe wir jehen, wie Schleim, Protoplasma 
u. dergl. ein neues Tier erzeugt. Es iſt einfach Unſinn, gegenwärtig an den 
Ursprung des Lebens zu denken ldas joll doch wohl heißen, den Urjprung des 
Lebens erklären zu wollen); eben jo gut fünnte man an den Urfjprung der 
Materie denken.“ Daß die Dejcendenztheorie eine zwedjegende und den Prozeß 
feitende Intelligenz nicht ausjchliegt, jondern geradezu fordert, hat E. von 
Hartmann in dem Büchlein, das „Wahrheit und Irrtum im Darwinismus“ 
mit unübertrefflicher Klarheit jcheidet, jo überzeugend nachgewiejen, daß es Holz 
in den Wald tragen hieße, wenn man noch ein Wort hinzufügen wollte. Wie 
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die vor vierzehn Jahren erfchienene Schrift in den reifen der Naturjoricher, 
zu demen ich nicht gehöre, gewirkt haben mag. weiß ich nicht; aus den fait 
alljährlich wiederkehrenden Protejten Virchows gegen den Yeichtjinn, mit dem 
die Darwiniſten unbewiejene Hypothejen für unumſtößliche Wahrheiten aus: 
geben, jieht man wenigftens jo viel, daß jie in Fachkreiſen nicht die Allein— 
berrjchaft behaupten. An dem nicht fachmänniſchen Publikum jcheint Hartmanns 
Buch jpurlos vorübergegangen zu fein. Was in Deutjchland nicht Firdlich 
orthodor iſt, jtrebt nach dem Ruhme darwinischer Nechtgläubigkeit. Für eine 
dem Standpunkte der heutigen Forſchung angemejjene Theorie, die außer den 
geläuterten Bejtandteilen der Darwiniſchen Yehren auch noch andre Elemente 
aufzunehmen hätte, jchlägt E. von Hartmann in jener Schrift den Namen 
„organische Entwidlungstheorie“ vor. Er glaubte jchon damals wahrzunehmen, 
daß fich die Anhänger der Dejcendenztheorie in Deutjchland aus dem Bann 
des Darwinismus zu einer dem Wolfe der Denker mehr entjprechenden Auf 
jajjung hindurchzuarbeiten jtrebten. „Es dürfte daher, jchreibt er im feinem 
fremdiwörterreichen Deutſch, auch an der Zeit jcheinen, den Namen des Dar 
winismus, der oft in mißbräuchlicher Weije noch für einen nicht unweſentlich 
modifizirten Iheorienfompler aus Pietät gegen den Urheber der meuen natur— 
philofophifchen Bewegung und Erregung der Geifter feſtgehalten wird, definitiv 
fallen zu laſſen.“ Damit ift er jo wenig durchgedrungen, daß vielmehr, wie 
fürzlich an diefer Stelle hervorgehoben wurde, der Name Darwins in Deutid; 
land dazu gemißbraucht wird, alles zu empfehlen, was eine üppig wuchernd 
phantafievolle Spekulation an fühnen Behauptungen mur immer hervorbringt. 

Bor E. von Hartmann hatte Schon Darwins Freund Hurley gejchrieben: 
„Die teleologische und die mechanische Auffaſſung der Natur fchließen fid 
feineswegs gegenjeitig aus. Im Gegenteil, je logiicher der Mechanijt denkt, 
deſto jicherer wird er eine urfprüngliche molekulare Anordnung annehmen, dir 
eben zu dem Zwecke eingerichtet it, damit daraus die Erjcheinungen des 
Weltalls hervorgehen künnen. Bon Atheismus könne dabei feine Rede ein; 
wenn es nicht gegen den Glauben an Gott verftoße, daß jich aus dem Ei, das 
doc) weder ein Hahn noch eine Henne jei, ein Hühnchen entwidle, dann jet 
vom gläubigen Standpunft aus auch gegen die Entwidlung des Weltalls nicht: 
einzuwenden; eins ſei gerade jo umerflärlic” wie das andre. Ja Darwin 
Sohn rechnet jogar die Neubelebung der Teleologie zu den großen Dieniten. 
die jein Vater der Naturgeichichte geleiftet habe. Der Ruhm allerdings, di 
unlösbare wechjelfeitige Abhängigkeit von Mechanismus und Zweck alljeitig 
dargelegt zu haben, gebührt unjerm Loge, und es erjcheint mir als ein be 
trübender Verweis weitverbreiteter Denkſchwäche, daß fich der Ungedanfe einer 
„gewordenen Zwedmäßigfeit‘ im Deutjchland noch einniſten konnte, nachden 
diefer klare Denker den Widerjpruch zwiichen der vom Materialismus geforderten 
Einheit der Welt und ihrer gleichzeitig behaupteten PBlanlofigkeit jo alljeitig 
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und zuweilen mit föftlicher Ironie beleuchtet hatte. Möge wenigitens ein 
Sätzchen aus feiner „Medizinischen Pſychologie“ hier Platz finden: „„Diejelben 
Schriftiteller, welche die Trennung von Körper und Geijt als eine unftatthafte 
Zerjplitterung der Welt betrachten, haben jelten etwas dawider einzınvenden, 
da der Weltlauf überhaupt planlos jei, und das jedes Ereignis, jedes Erzeugnis 
desjelben nur a tergo durch die nmachwirfende Gewalt feiner vorangehenden 
Bedingungen in das Leere hinausgejchoben werde, ohne durch eine Macht, die 
es a fronte bewegt, mit allen andern nach einem gemeinjamen Ziele hingezogen 
zu werden.‘ 

Darwin war, wie wir gejehen haben, an diejen Verirrungen nicht ſchuld. 
Er würde fich über mögliche metaphyſiſche Folgerungen aus jeiner Lehre über: 
haupt nicht ausgeſprochen haben, wenn er nicht durch Angriffe und Anfragen 
gezwungen worden wäre, die ihm peinigten, und die daher ungezogen und 
lieblos erjcheinen. Nur eines, fcheint mir, wozu feinerlei Nötigung vorlag, 
hätte er lieber ungefchrieben laffen follen: Die erſte? Hälfte des Buches „Die 
Abſtammung des Menjchen und die gejchlechtliche Zuchtwahl,“ oder wenigſtens 
jene Schilderung unfrer angeblichen Vorfahren, die er von Seite 151 an ent: 
wirft. Abgejehen davon, daß der Stammbaum des Menjchen wohl niemals 
mit Sicherheit wird feitgeftellt werden fünnen, hat jeine Ausmalung weder 
einen praftifchen noch einen theoretiichen Zwed. Keinen praftijchen, weil wir 
ſchon dumme und viehische Menfchen genug haben, und es niemand eimfallen 
wird, deren Zahl durch Nachzucht zu vermehren. Keinen theoretiichen, weil 
die Tiere, deren eines vom Schöpfer für das Wunder der Menjchenichöpfung 
verwendet worden jein mag, Tiere waren wie andre Tiere, umd unfer guter 
Geſchmack ohne allen Nugen für die Wiſſenſchaft beleidigt wird, wenn und als 
Ahnen behaarte und gefchwänzte Scheufale vorgejtellt werden, bei denen nach 
Darwins Verficherung die Weibchen mit Bärten und die Männchen mit Milch: 
drüfen zum Säugen der Jungen verjehen waren. 

Mag die Bedeutung Darwins, joweit fie über die Botanif und die 
Zoologie hinausreicht, liegen, wo jie will, darin liegt fie auf feinen Fall, daß 
durch ihn der alte Atheismus, den David Strauß fälſchlich neuen Glauben 
genannt hat, endlich einmal die bisher noch vermikte wiljenjchaftliche Be— 
gründung erhalten hätte. „Wer Gott mitbringt, der findet ihn in der Natur, 
und wer ihm nicht mitbringt, der findet ihn nicht,‘ jagt der geiftvolle Geologe 
Quenftedt. So war es vor Darwin, jo ift es auch nach Darwin geblieben, 
und fo wird es immer bleiben. Wenn Darwin jelbit zu Zeiten in einer 
mechanisch wirkenden Zuchtwahl einen Erſatz für den Schöpfer zu jehen glaubte, 
jo lag das daran, daß er nach jeinem eignen Gejtändnis feine Übung im 
philofophifchen Denken hatte. Wenn aber das Haupt der deutfchen Darwinianer 
verkündet: „Darwin ſetzt alfo an die Stelle einer bewußten Schöpferkraft eine 
Summe von jogenannten blinden, zweck- und planlos wirkenden Naturkräften,“ 
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wenn er jolchergeitalt den dummen Gedanken einer geijtlojen Welt für den 
Kern von Darwins Hypotheſe ausgiebt, jo verunglimpft er den Meijter. Dat; 
das Salz der Erde dumm wird, erlebt man leider zuweilen; allein ganz un: 
erhört ijt es, daß jemals ein Dummkopf weife geworden wäre. Die Materie 
aber, der geiltloje Stoff, it das Urdumme in der Welt; und ehe ich glaube, 
daß blind fich ſtoßende Körpermaſſen von jelber jchöne und kunſtvolle Gebilde 
hervorbringen oder auch nur das jchwächjte Geiſtesfünklein erzeugen, glaube 
ich lieber an die jchwebende Bratpfanne zu Reſau. 





Allerhand Sprachdummiheiten 


(Fortfegung) 

sn der Deklination der Adjektiva herrjcht ein garftiger Mißbrauch 
Pop ag hei den Adjektiven, deren Stamm auf —el und —er endigt, wie 
edel, eitel, übel, dunkel, lauter, wader; auch alle Kom: 
I yarativitämme, wie beſſer, größer, unſer, euer, immer, 
er, ander, gehören hierher. Bei diefen Adjektiven fommen 
in der Deklination zwei Silben mit furzem e zujammen, aljo: des eitelen 
Menschen, dem übelen Rufe, dem dunfelen Grunde, unjeres Willens, mit 
beijerem Erfolge, aus härterem Hole. Dieje Formen find unerträglich, 
man jchreibt fie wohl bisweilen, aber niemand jpricht jie, eins der beiden c 
muß weichen; aber welches von beiden? Die richtige Antwort darauf giebt 
der Infinitiv der VBerba, die von Stämmen auf —el und —er gebildet find. 
Soviel ich weiß, ift e8 nur in einer Gegend Deutjchlands, in Hannover, Sitte, 
zu jagen: tadlen, handlen, wandlen, veredlen, vereitlen, verdunflen, 
verwechslen, ausbeutlen, mildren, verwundren, erinnren, erjchütt: 
ren, veräußren, verfilbren, erläutren; im ganzen übrigen Deutjchland 
jagt man tadeln, veredeln, erinnern, erläutern, d. h. man opfert das e 
der Endung und bewahrt das c des Stammes. Und jo iſt es gut umd ver: 
nünftig.*) Nicht nur daß das Stamm-e wichtiger ift, al$ das der Endung, 
die Formen auf —eln, —ern flingen auch voller, fräftiger, fie erfordern 
*) Ebenjo in der Flexion: er vereitelt, verändert, nicht er vereitlet, verändret. 
Eigentlich gehören hierher auch noch die Verbalſtämme auf n, wie rechen, orden, aljo über- 
haupt alle, die auf eine jogenannte Yiquida (I, r, n) ausgehen. Die Infinitive fönnen bier 
natürlich nur vehnen, ordnen lauten, wenn ein e geopfert werden fol, da® Partizip aber 
3. B. das wir jegt gerechnet, geordnet bilden, fautete im fechjehnten und fiebzehnten Jahr« 

hundert allgemein gerechent, geordent. Auch da alfo die vollen, kräftigen Formen! 
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einen etwas größern Ktraftaufwand der Sprachwerkzeuge; die Formen auf — en 
und —ren entitehen durch jchlaffere Ausiprache und haben etwas unjchön 
weichliches. Genau dasjelbe aber ift es bei den genannten Adjeftiven. In 
ganz Deutjchland, in allen Büchern und Zeitungen drudt man die häßlichen, 
weichlichen Formen: unjres Volkes, des üblen Rufes, die ältren Ausgaben, 
mit andren Mitteln, und doch jpricht fajt alle Welt: unfers Volkes, des 
übeln Rufes, die ältern Ausgaben, mit andern Mitteln. Man drudt ja 
nicht: die Eltren. Die werden doc) überall richtig Eltern gedrudt, warıım 
alſo nicht auch: die ältern? Beides iſt doch dasjelbe. 

Auch in der Steigerung der Adjektiva fehlt es nicht an Dummheiten, 
die fich großer Beliebtheit erfreuen. Einfache Begriffe, wie groß oder 
hoch, werden jet durch allerhand jchwüljtige Zujammenjegungen umjchrieben, 
wie hochgradig, tiejgehend, weitgehend, weittragend u. a. Große 
Erregung, hohes Fieber — pfui, wer wird ſich jo gewöhnlich ausdrüden! 


Hochgradige Erregung, hochgradiges ‚Fieber jchreibt der gerechte und + 


vollfommne Zeitungsfchreiber. Wenn dieſe jchwüljtigen Bildungen nun im Die 
Steigerungsgrade gejegt werden jollen, was dann? Heißt es tiefergehende 
Anregungen oder tiefgehendere? von weiteittragender Bedeutung oder weit: 
tragendjter? Das Richtige ift natürlich das erftere; aber das Falſche muß 
man alle Tage leſen, und jchön kann man doch feins von beiden nennen. 
Noch Schlimmer find die jetzt fo beliebten doppelten Superlative: die beit: 
eingerichtetften Poſten, die beitbewährteiten Fabrikate, der Feinftlaubig jte 
Kohlrabi (Statt der bejteingerichteten oder der bewährtejten). Für jo gut 
als möglich fann man auch kurz jagen: möglichit gut. Wie muß Ddiejer 
Ausdrud ſich mißhandeln laffen! Die einen bringen den Superlativ an die 
jalfjche Stelle und jagen beftmöglich — was vollftändiger Unſinn ift, denn 
es ſoll ja nicht die höchſte Güte, jondern die Güte in dem höchjten Grade der 
jeweiligen Möglichkeit ausgedrücdt werden; andre wiſſen fich auch hier nicht 
genug zu thun und rücden wieder mit dem doppelten Superlativ beftmög: 
lihft an! Im übrigen fteigert man ja die Adjektiva durch jehr, überaus, 
ungemein, außerordentlich, äußerjt, höchſt, in hohem Grade, un: 
glaublich u. ſ. w. — unſre Sprache hat einen großen Vorrat von Wör— 
tern und Wendungen, womit fie die immer jchlimmer werdende Neigung, ſtark 
aufzutragen, zu übertreiben, unterftügt. Aber auch hier ijt neuerdings eine 
ganz bejondre Dummheit aufgefommen und bat reißend jchnell um jich ge: 
griffen: die Bezeichnung eines hohen Grades durd das Adverbium jelten: 
ein jelten tüchtiger Fachmann, eine jelten günjtige Kapitalanlage, ein 
Mädchen von jelten gutem Charakter. Daß mit jolchen angeblichen Super: 
lativen gerade das Gegenteil von dem gejagt wird, was gejagt werden joll, | 
davon fcheinen die felten flugen Lente, die diefes jelten immer im Munde 
führen, feine Ahnung zu haben. 
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Aber ſollte mans für möglich halten, daß ſelbſt im Gebrauche des Artikels 
grobe Fehler im Schwange ſind? Da iſt zunächſt die abſcheuliche Nachläſſig— 
keit, mehrere Perſonen oder Gegenſtände von gleichen Genus und Numerus 
unter einem Artikel unterzubringen, alſo zu ſchreiben: das alte und neue 
Buchhändlerhe im — die Zuſtimmung des Bundesrates und Reichs: 
fanzlers — eine Situng des Bau-, Dfonomie- und Finanzaus: 
ſchuſſes — der deutiche Handel war bedeutender ala der engliiche und 
amerifanische zujammen — cin Ausflug nad) dem ſüßen und jalzigen 
Sce. Doppelt ftörend wird dieſe Nachläffigkeit, wenn durch das im Plural 
jtehende Prädikat oder auf irgend eine andre Weiſe noch befonders fühlbar 
gemacht wird, daß ſichs um mehrere Perſonen oder Dinge handelt, wie: der 
(grifhe und epijche Dichter bedürfen diefes Mittels nicht — an der 
Nordfeite befinden jich der Dresdner, Magdeburger, Thüringer und 
Berliner Bahnhof — zwifchen dem 13. und 15. Grade jüdlicdyer Breite — 
der Unterfchied zwiſchen der Bedeutung der firchlichen und ftaatlichen 
Einrichtungen. In allen diefen Fällen muß unbedingt der Artikel wiederholt 
werden. Denn wie fanm ein Buchhändferheim zugleich alt und neu, ein See 
zugleich jüh und jalzig, ein Grad zugleich der 13. und der 15. jein? Wer 
fol erraten, daß der Bau, Ofonomie- und Finanzausſchuß drei verjchiedne 
Ausihüfle find? Der König von Preußen und Kaifer von Deutſch— 
land — das ift richtig, denn beide find ein und dieſelbe Perſon. 

Doh es handelt fich hier mehr um einen Verſtoß gegen den Satzbau. 
Ein ganz gemeiner Formfehler aber iſt es, eine Lüderlichfeit, Die einen Stumpf: 
jinn ohne gleichen verrät, ein Femininum und einen Plural unter ein und 
demfelben Artifel unterzubringen. Und doc; muß man täglich auch jolche 
Roheiten leſen, wie: die Höhe und Formen des Gitterd — die Siche— 
rung der Poſt und Transporte — die Gegner der deutjchen Land— 
wirtjchaft und Getreidezölle — eine Preisfrage aus dem Gebiete der 
Mathematif und Naturwiſſenſchaften — die Angabe der Bevölferungs: 
dichtigfeit und Temperaturverhältnijje — troß der papiftijchen Ge: 
finnung und Beitrebungen des Herzogs Georg — Gefchichte der 
Seuchen, Hungers: und Kriegsmot im Dreißigjährigen Kriege (gleich 
auf dem Titelblatt eines joeben erjchienenen Buchesl). (Auch beim  befig- 
anzeigenden Adjektiv jtatt des Artifels fommt der Fehler maſſenhaft vor, 5. B. 
die farolingische Pfalz zu Aachen, eine Unterjuchung ihrer Lage und Bau: 
werfe) Es iſt das eins der Häglichiten Beijpiele der herrfchenden Papier: 
jprache, in der nicht nach Sinn und lang, fondern nur nach dem Yautbilde 
des einzelnen Wortes gefragt wird. Die — der — daS ift für dem Papier: 
menjchen nichts weiter als ein Aggregat von drei Buchftaben: d— i—e, d—e—r. 
Daß diefe drei Buchſtaben das einemal das Femininum im Singular, das 
andremal den Plural bezeichnen, it ihm ganz gleichgiltig, dafür hat cr alles 
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Gefühl verloren. Komme mir niemand mit dem Einwande, ſolche Verbin— 
dungen fänden fich bei den „beiten Schriftitellern,“ jogar bei unjern „Klaſſikern.“ 
Ein gemeiner Sprachfehler wird nicht um ein Haar bejjer, weil er ſich ge: 
legentli auch bei uniern „Klafiifeern“ findet. Ein guter Schriftiteller iſt 
maßgebend, wo er gut und richtig jchreibt; wo er faljch ſchreibt, fann er jo 
wenig maßgebend jein wie ein beliebiger Sudler. 

Eine flägliche Unficherheit herricht darüber, im welchen Fällen der Artifel 
mit einer vorausgehenden Präpofition verichmolzen werden muß, und in 
welchen Fällen das nicht geichehen darf, wann es alſo heißen muß: zum, im, 
aufs, ins (oder, wenn denn jemand ohne Apoftroph nicht leben fann, auf's, 
in's — vielleicht auch zu'm, i'm?), und wann zu dem, in dem, auf das, 
in das. Und doc ift die Sache jo überaus einfach und jelbitverftändlich. Der 
beftimmte Artikel der, die, das hat urjprünglich demonjtrativen Sinn, er be: 
deutet dasjelbe wie diejer, diefe, diejes, oder wie das herrliche Stanzlei: 
und Zeitungswort derjenige, diejenige, dasjenige. In diefer Bedeutung 
wird er ja auch noch täglich gebraucht, er wird dann betont, auch gedehnt 
gejprochen (man nehme nur jeine Ohren zu Hilfe, und nicht immer bloß 
die Augen!), während er als bloßer Artikel unbetont bleibt und kurz geiprochen 
wird. Nun ijt es doch jelbjtverjtändlich, daß die Verfchmelzung mit der 
Präpofition nur da eintreten fann, wo der wirkliche Artikel vorliegt. Ver: 
jchlungen oder verfchluct werden fann nur ein Wort, das feinen Ton hat. 
Es iſt alfo ganz richtig, zu jagen: Du wirft ſchon noch zur Einſicht kommen, 
wenn gemeint ift: zur Einficht überhaupt, zur Einficht jchlechthin. Sowie aber 
durch einen nachfolgenden Inhaltsſatz eine bejtimmte Einficht näher bezeichnet 
wird, it es flar, daß der Artifel dann einen Reſt jeiner urjprünglichen demon— 
jtrativen Kraft bewahrt hat, und dann kann von einer Verjchlingung mit der 
‘Bräpofition feine Rede mehr fein. Es kann alfo nur heißen: Als er nach Jahren 
zu der Einsicht fam, daß er nicht zum Künſtler geboren jei. Und doch muß 
man täglich jo fehlerhafte Säge lefen, wie: Die Bauern find zum Bewußt: 
jein gefommen, daß fie auf weitere Schenfung von Grund und Boden micht 
rechnen fünnen — man fam zur Überzeugung, daß mit den glühenden 
Farben des Glaſes die Wirkung eines Staffeleibildes nicht zu erreichen ſei — 
die Vergleichung jeiner Landsleute mit den Deutjchen von ehemals führte 
Melanchthon zur Erklärung, daß die Deutjchen leider ihren Vorfahren un: 
ähnlich geworden jeien — folgende Erwägung führt zur Vermutung, dal; 
die Ohnmacht Gretchens in der Kirche einem gejchichtlichen Fall nachgebildet ſei — 
er itand im Rufe, es mit der Elerifalen Partei zu Halten. In allen diejen 
Fällen ift die Verjchmelzung der Präpofition mit dem Artikel ein grober 
Fehler. Es iſt unbegreiflich, wie jemand das Gefühl für jo etwas verlieren 
fann. Wo dagegen wirklich der bloße Artikel vorliegt, da jollte num aber auch 
überall die Verſchmelzung vorgenommen werden, nicht bloß in der lebendigen 
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Sprache — da fehlts nicht dran —, jondern aud) auf dem Papiere; und zwar 
ohne das findiiche Apoftroph, diefen Stolz des ABLjchügen der Volksſchule. 
em Menjch jagt: eine Anstalt in das Leben rufen, ſich auf das be- 
quemſte einrichten, fondern ins Yeben, aufs bequemjte. Warum jchreibt 
und drucdt man nicht jo? Hält mans vielleicht für gemein, für „plebejüich,“ für 
„vulgär“? O diefer Wahn, daß es eine befondre, höhere, feinere Schreibiprache 
gebe im Unterjchied von der Sprechſprache! 
Endlich nod) ein weit verbreiteter Fehler, der auch hierher gehört. Wenn 
von einer Präpofition mehrere Subjtantiva desjelben Gejchlechts abhängen und 
beim erften die Verfchmelzung mit dem Artikel eingetreten ift, jo it es höchit 
anjtößig, bei den folgenden Subjtantiven den Artifel gewaltjam aus der Ver: 
ichmelzung wieder heraugzureißen und 3. B. zu fchreiben: in gewijjer Ent: 
jernung vom Brandplage oder dem Plate des jonjtigen Unglüdsfalles — ſich 
vom Chrijtentum und deſſen Sittenlehren losjagen. Die Berjchmelzung vom 
wirkt im Sprachgefühl fort auch auf das folgende Wort; man Hört aljo un- 
willtürlih: vom dem Plage, vom den Sittenlehren. Im jolchen Fällen iſt 
es unbedingt nötig, entweder die Präpojition zu wiederholen, aljo zu jchreiben: 
in gewiljer Entfernung vom Brandplake oder vom Plate des jonjtigen 
Unglüdsjalles, oder die Verjchmelzung von vornherein zu unterlajjen und zu 
jchreiben: von dem Brandplage oder dem Platze des jonjtigen Unglüdsfalles. 
Das erjtere verdient natürlich den Vorzug. Falſch find alfo jolche Fälle: im 
Süden, dem taurischen Gouvernement — am eriten Tage der Berhandlungen, 
dem 15. November; im und am muß bier wiederholt werden. WVollends an- 
jtößig ift es, die Wiederholung der Präpofition zu unterlajjen, wenn dahinter 
der bejtimmte Artikel mit dem unbejtimmten wechjelt, 3.8. zur Annahme von 
Beitellungen und direkter Erledigung derjelben; es muß heißen: zur Annahme 
und zu direkter. Erledigung. — 

Ich wende mich zur Flexion des Verbums, um auch da ein paar Fälle 
zu beſprechen. Ein recht beſchämendes Beiſpiel der grammatiſchen Unwiſſenheit 
unſrer Gebildeten iſt die Rieſenſchnelligkeit, womit ſeit etwa zehn Jahren die 
falſchen Formen frägt und frug um ſich gegriffen haben. Die Sache verhält 
ſich ſo. Unſre Zeitwörter mit ag im Stamme zerfallen in zwei Gruppen; 
die eine gehört dem ſtarken Verbum an, die andre dem ſchwachen. Die erſte 
Gruppe bilden die beiden Verba: 

ich trage, du trägſt — ich trug — ich habe getragen, 

ich ſchlage, du ſchlägſt — ich ſchlug — ich habe geſchlagen; 
ſie haben dieſelbe Ablautsreihe wie fahre, fuhr, gefahren — grabe, 
grub, gegraben — wachſe, wuchs, gewachſen — waſche, wuſch, 
gewajchen u. a. Zur zweiten Gruppe gehören: 

ich jage, du ſagſt — ich ſagte — ich habe gejagt, 
ich jage, du jagſt — ich jagte — ich habe gejagt, 
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ich plage, du plagit — ich plagte — ich habe geplagt, 
ich wage, du wagft — ich wagte — ich habe gewagt. 
Fragen hat mun jeit vielen Jahrhunderten nie zu einer andern Gruppe gehört 
als zur zweiten: ich frage, du fragjt — ich fragte — ich habe gefragt. 
Unfre Klaſſiker kennen fait gar feine andre Form. Zwei der allerbeften 
deutichen Proſaiker, Leljing und Gellert — (Gellert? ja wohl, lejt ihn nur, 
ihr kennt ihn ja gar nicht!), willen von frägt und frug gar nichte. Nur 
ganz vereinzelt findet fich im Verſe, aljo unter dem beengenden Einflujfe 
des Rhythmus, frug; jo bei Goethe in den Venetianifchen Epigrammen: 
Niemals frug ein Kaiſer nach mir, es hat jich fein König um mich befümmert — 
bei Schiller im Wallenjtein: Ja wohl, der Schwed frug nach der Jahrszeit 
nichts. Auch Bürger hat ces (Yenore: Sie frug den Zug wohl auf und ab, 
und frug nad) allen Namen), und da haben wir denn auch die Quelle: es 
jtammt aus dem Plattdeutichen. Bürger war 1747 in Molmerswende bei 
Halberstadt geboren; wahrjcheinlich jagte man dort jchon zu feiner Zeit allge: 
mein frug. Aber noch in den fünfziger und jechziger Jahren unjers Jahr: 
hunderts hörte man die Dialektform in der Umgangsſprache der Gebildeten jo 
gut wie gar nicht. Da auf einmal tauchte fie auf. Und nun ging und geht 
ed ganz wie mit einer neuen Kleidermode, anfangs langiam, dann jchneller 
und immer jchneller. Erjt laufcht man: frug? Na, wenn ders jagt, damı 
muß es ja fein jein, alfo will ich8 nur mitmachen! Schüchtern wirds in der 
nächiten Unterhaltung gewagt, das nächjtemal gehts jchon bejler, bald it 
das Ungewohnte überwunden, und nun kommt man jich auc) jo fein vor wie 
die andern. Am meijten zur Verbreitung der falichen Form hat ohne Zweifel 
Guſtav Freytag beigetragen; er fennt gar feine andre Form, obwohl er ein 
geborner Schlefier iſt. Es paßt das ganz zu Freytags Stil, der ja unlengbar 
viel befjer it, als der manches andern neuern deutſchen Schriftitellers, aber 
dabei doch nicht frei von allerhand Umnatur, Manier und Ziererei. Als Freytags 
„Ahnen“ Modebücher waren, da wurde auch frug Mode. Die Grenzboten 
veröffentlichten 1882 ein hübjches Sonett aus Süddeutjchland, das jich über 
das Vordringen der faljchen Form luſtig machte. Es begann mit der Strophe: 


Ich frug mich mandmal in den legten Tagen: 
Woher ftammt wohl die edle Form: Er frug? 
Wer war der Kühne, der zuerst fie wug? 

So frug ich mich, jo hab ich mich gefragen. 


Eine Reihe von Zeitungen brachte dann Gegenfonette, aus denen nicht bloß 
hervorging, daß ihre Verfaffer feine Ahnung von den Anfangsgründen der 
deutichen Grammatif hatten, jondern auch daß ihnen die faljche Form jchon 
jo in Fleisch und Blut übergegangen war, daß fie für das Richtige alles 
Gefühl verloren hatten. Es entipann fich ein fürmlicher Sonettenfampf. 
Grenzboten IV 1889 66 
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Aber was halfs? Heute jchiwagen nicht bloß der Yadendiener und die Yaden- 
mamjell in der Unterhaltung unaufhörlich: ich frug ihn, er frug mid, 
wir frugen jie, jondern auch der Student, der Gymnaſiallehrer, der Pro— 
feſſor, alle jchwagens mit, alle Zeitungen, alle Novellen und Romane jchreibens, 
das Wichtige befommt man faum noch irgendwo zu hören oder zu leſen. Es 
jehlte nur, daß auch noch gejagt und gejchrieben würde: Sch habe gefragen, 
er hat mich gefragen u. j. w. Das fommt jchon auch noch. Und dabei 
bezeichnet Grimm im Deutjchen Wörterbuche die Formen frug und frägt als 
„höchſt unorganisch,“ und noch in der neueſten (elften) Auflage von Hoffmanns 
„Neuhochdeuticher Elementargrammatif” (1885) Seite 73 ift das Zeitwort 
fragen als Beifpiel für die jchwache Stonjugation volljtändig ausgeführt, und 
Seite 83 fteht kurz und bündig zu lejen: „Fragen geht ſchwach; frug it 
falfch; ebenjo frägſt und frägt.“ 

Hier fieht man einmal an einem einzelnen Beijpiel, was dabei heraus- 
fommt, daß es auf unfern höhern Schulen, aus denen die gebildetern Kreiſe 
hervorgehen, nirgends einen ordentlichen Unterricht in der deutjchen Grammatik 
giebt. Ich frage: Wie jtellt jich die Schule zu einem jolchen Sprachvorgange? 
Wird etwa bereits gelehrt: fragen iſt ein „unregelmäßiges“ Verbum, das 
teils nach der jchwachen, teil® nach der jtarfen Konjugation geht? Wenn man 
vor zwanzig Jahren beim Yejen unjrer Klaſſiker in der Schule auf die Form 
frug ftieß, jo ftußte der Schüler, und man mußte die Form als eine Be- 
jonderheit beiprechen und entjchuldigen. Wie ftehts heute? Wenn Yeljing, 
Goethe, Schiller gelejen wird, wird vielleicht jchon gelehrt, die hätten ficy der 
„veralteten“ Form fragte bedient? Und wenn der Junge im deutjchen Auf: 
jage jchreibt: Ich fragte, wird das vielleicht jchon als „ganzer Fehler‘ an- 
gerechnet? D heilige Einfalt! Wenn zu Gotticheds Zeiten innerhalb weniger 
Jahrzehnte ähnliche Sprachverirrungen vor fich gingen, jo wars fein Wunder. 
Damals wucherte die Sprache völlig wild, auf den Lateinjchulen wurde Latein 
getrieben, und der Bolksjchulunterricht wurde in elenden Winfeljchulen erteilt, 
die die Behörden notdürftig überwachten. Daß aber die ftolze deutfche Schule 
der Gegenwart nicht imitande gewejen ijt, die Verbreitung einer folchen Dumm: 
heit zu verhüten, wie dieſes frägt und frug, iſt einfach eine Schande für fie. 

(Schluß folgt) 
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in dem Verlage diejer Blätter erjchien vor drei Jahren eine Ge: 
dichtſammlung, die durch die Eigentümlichkeit ihres Inhalts, 
die wifjenjchaftliche Sorgfalt der Herausgabe und die mit feinem 

A Seichmad beforgte äußere Ausstattung in gleichem Maße die 

Fa Aufmerkſamkeit auf fich 309: das unter dem Titel „Als der 
Großvater die Großmutter nahm‘ zufammengejtellte „Liederbuch für altmodifche 
Leute,“ eine mit umfajjender Litteraturfenntnis hergejtellte Sammlung von 
Fabeln, Erzählungen, Yiedern und Opern: und Singjpielnummern, an denen 
jich unjre Großväter und Großmütter in jungen Jahren erfreut haben, die 
aber heute natürlich meift aus den Sammlungen und zum guten Teil aud) 
aus dem Gedächtnis verjchwunden find. Das Buch erregte die allgemeinfte 
Freude, erlebte bereits nach Jahresfrift eine zweite Auflage umd ift jeitdem 
wohl das beliebtejte Gejchenkbuch geworden, wenn es gilt, den Großeltern, dem 
Subelhochzeitspaare oder jonftigen lieben Alten eine Eleine litterariſche Extra: 
freude zu machen. 

Aber die Verlagshandlung blieb bei diefem „altmodijchen Buche nicht 
jtehen. Es galt num auch, ein Seitenjtüd dazu zu jchaffen für das jüngere Ge 
ichlecht, eine Ausleje des Beiten und Schönjten, was die neuere deutjche Lyrif 
geichaffen hat. Dergleichen Anthologieen giebt es zwar wie Sand am Meere. 
Aber die meisten find doch nicht viel mehr als bedrucktes Bapier, zufammengerafft 
ohne Kenntnis und Urteil, in der Negel unter Bevorzugung des Süßlichen, 
Sentimentalen, vor allem darauf berechnet, jungen Damen von jungen Herren 
zum Gejchent gemacht zu werden. Sammlungen für das gebildete deutjche 
Haus, Sammlungen, die auch höhern Anjprüchen genügten, gab es faum eine 
oder zwei. So fam denn auch die zweite von der Verlagshandlung heraus: 
gegebene Anthologie, der unter dem Titel „Sang und Klang‘ erjchienene „Haus: 
ſchatz deutjcher Lyrik, einem wirklichen Bedürfnis entgegen. Nicht „aus zwölf 
Büchern ein dreizehntes‘ — wie dergleichen Sammlungen zu entjtehen pflegen —, 
jondern ein frisch und neu aus den Quellen gejchöpftes Buch, eine Auswahl, 
wie jie nur die ausgebreitetite Litteraturfenntnis und der reifite und geläutertjte 
Geſchmack jchaffen konnte, hatte der Herausgeber geboten. 

In diefem Jahre mun jchüttet die Verlagshandlung ein ganzes Füllhorn 
neuer Bücher vor uns aus, die jich in derjelben Nichtung bewegen wie die 
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beiden genannten und jämtlich in demfelben Sinn und Geiſte geichaffen find: 
eine Sammlung von Baterlandsliedern, ein Balladenbucd, eine Samm- 
lung getjtlicher Lieder und einen Zitatenichag. Alle vier jchließen fich 
in jeder Beziehung an die beiden frühern an: für jede ijt der rechte Mann 
gefunden worden, der feine Aufgabe mit Ernjt und Liebe erfaßt, mit Sad): 
fenntnis und Geſchmack gelöjt hat, für das äußere Gewand, das bei allen 
gleichmäßig ift und doch bei aller Gleichmäßigkeit eine feine und charaktertitiiche 
Mannichjaltigkeit zeigt, hat eine Hand gejorgt, der — das ſieht man — Diele 
Fürſorge eine wahre Freude gewejen iſt, und was das Beſte und Wichtigite 
ift: jedes diefer vier Bücher füllt eine wirkliche Yüde aus, ja es iſt eigentlich 
zu verwundern, daß fie in unſrer überproduftiven Zeit, die jo viel Unnützes, 
Gequältes, Totgebornes auf den Markt wirft, nicht längjt von andrer Seite 
geichaffen worden jind. Wenn man es als das ganze Geheimnis gefchäftlichen 
Erfolges bezeichnen kann, niemals das zu machen, was andre machen — eine 
Hegel, die der deutiche Buchhandel leider viel zu wenig beherzigt, denn in 
feinem Gejchäftszweige iſt die garjtige, gemeine Nachmacherei jo verbreitet wie 
in unſerm Buchhandel —, dagegen immer das zu machen, was andre nicht 
machen und was doch einmal gemacht werden muß, jo darf man wohl diejen 
vier Büchern einen jchönen Erfolg vorausjagen. 

An einer guten Sammlung von Waterlandsliedern hat es ums bisher 
vollitändig gefehlt. Für Schulzwede erichten vor ein paar Jahren eine, in 
der Hauptjache aus den Dichtern der ‚Freiheitsfriege ausgewählt, um den Be 
ftimmungen gewiljer Schulordnungen, die eine halbjährige Beichäftigung mit 
diefen Dichtern im deutſchen Unterricht anordnen, entgegenzufommen. Andre 
Sammlungen find aus den Dichterischen Erzeugnilfen der Jahre 1870 und 
1871 verjucht worden, wieder für Schulzwede, um an patriotischen Schuifeiten 
Sedantag) zum Singen und Deflamiren Stoff und Auswahl zu bieten. Mit 
jolchen Büchern hat das vorliegende, in jahrelangem, liebevollem Sammeln von 
Eduard Heyd in Stuttgart zufammengebrachte nichts zu thun. Es hat einen 
weit größern Nahmen und einen viel allgemeinern Zwed. Der Titel „Vater: 
landslieder* ift nur gewählt worden, um dem Buche einen furzen, bequemen 
Namen zu geben. Deutlicher jagt jchon der Untertitel, was es enthält: „die Did: 
tung der deutjchen Träume und Kämpfe des neunzehnten Jahrhunderts,“ und nod 
deutlicher jpricht fich der Herausgeber im Vorwort über jeine Abjichten aus. Am 
wenigiten — jagt er — war eine patriotijche Liederharfe oder auch ein Buch 
mit eimjeitiger Tendenz beabjichtigt. Vielmehr ift aus einer Anzahl objektiver 
Hefichtspunfte eine Auswahl von Gedichten nationalen oder politiichen Inhalts 
hervorgegangen, die natürlich von jelbit auch einen Hijtorischen Charakter trägt. 
Aber durchaus nicht etwa als eine poetische Begleitung der deutjchen Ge: 
jchichte im neunzehnten Jahrhundert. Dieje iſt ja zu dem großen Wende: 
punkte von 1870 auf ganz andern Wegen gelangt, als wie jie der laute Ton 
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der öffentlichen Meinung eingeſchlagen wiſſen wollte, und gerade die allge— 
meinen Wünſche find ja, außer in den Kammerreden, Zeitungen u. ſ. w., in 
ihrer aufrichtigiten und herzlichiten Form im dem eigentlichen politischen Zeit 
gedichten niedergelegt worden. Aus deren erdrüdender Fülle find gerade jo 
viele für dieſes Buch der Vergejjenheit entrüct worden, daß die Abwege der 
öffentlichen Meinung bie und da nebenbei erfannt werden fünnen. Im Übrigen 
iſt natürlicd) das Material, das gegen fie zeugt, möglichjt beifeite gejchoben, 
und mit mehr Anteil und Liebe das, was ihr Ehre macht, gefammelt und 
tejtgehalten worden. Berteilt find die etwa 370 Stüde der Sammlung unter 
folgenden jechs Abteilungen: Napoleonifche Zeit und Befreiungskriege — Von 
der Kriegszeit bis zum Jahre 1840 — Drang: und Sturmjahre — Die Jahre 
der Ermattung und der Kriegsruf für Ofterreich 1859 — König Wilhelm 
von Preußen — Der franzöfiiche Krieg und das neue Weich. 

Auch das Balladenbuch — der Herausgeber iſt F. A. Krais in Stutt: 
gart, derjelbe, dem wir die fchöne Sammlung „Sang und Klang“ verdanfen — 
darf man als einen Schuß ins Schwarze bezeichnen. Was es leiftet und bietet, 
wird einem wieder am beiten zu Gemüte geführt, wenn man es mit. den 
mancherlei für Schulzwede vorhandnen Sammlungen vergleicht. Auch ein 
genauer Kenner der deutjchen Yitteratur wird freudig erjtaunt fein, wenn er 
die Schäße jieht, die hier vor ihm ausgebreitet werden, und es wäre nicht zu 
verwundern, ja nur zu wünjchen, daß diefe Sammlung auf unſre landläufigen 
Schulfammlungen recht befruchtend einwirkte. Die Regung des Danfgefühls, die 
neben dem der Freude ſich unwillfürlich allen diefen Sammlungen gegenüber 
einstellt, haben wir doch am ſtärkſten diefem Balladenbuche gegenüber empfunden, 
das jo viel Schönes vereinigt, jo viel Schönes auch aus Unbefanntem oder 
Wenigbefanntem, Vergeſſenem oder Halbvergefienem wieder zu Ehren gebracht 
hat. Die Sammlung enthält nur Stüde, die in irgend einer Weiſe bedeutend 
und charakterijtiich find. Nirgends hat man das Gefühl, daß etwa um der 
feidigen Volljtändigfeit willen ein Gedicht Aufnahme gefunden habe, damit der 
oder jener auch in dem Buche „vertreten“ jei. Meit feinem Sinne find die 
einzelnen Stücde nach wechjelnden Gefichtspunften geordnet und außerdem unter 
drei große Gruppen gebracht worden: Balladen und Romanzen — Stimmen 
der Sage und der Gejchichte — Poetiſche Erzählungen. Die ganze Sammlung 
enthält etwa drittehalb hundert Stüde. 

Etwas völlig neues bieten auch die Geiftlichen Lieder. Ein derartiges 
Buch hat es bisher unter der vornehmern Gefchenklitteratur nirgends gegeben. 
Man mühte fich unter den eigentlichen Mufikalien, den Notenheiten umfehen, 
wenn man etwas annähernd ähnliches finden wollte. Eine richtige Vorſtellung 
von dem Buche zu geben iſt nicht ganz leicht: es iſt fein Erbauungsbuch, fein 
Geſangbuch, fein Choralbuch, feine Musica sacra, es ijt das alles zujammen, 
und zwar in jo jchöner und im guten Sinne moderner äußerer Form, daß 
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unſre amtlich eingeführten Landesgeſangbücher und unſre Erbauungslitteratur 
nur davon lernen könnten. Ein zierlicher, ſchmaler Oktavband, die Texte in 
ſchöner gotiſcher Schrift gedruckt, die Noten in ſauberſtem typographiſchem 
Druck hergeſtellt — wo hat je ein ſolches Buch auf dem Notenpult eines 
Klaviers gelegen? Und hierfür, zur jtillen, zugleich veligiöjen, zugleich fünit- 
leriichen Erbauung des Einzelnen oder der familie oder eines Freundeskreiſes, 
it es im erjter Linie beitimmt. Wo eine größere Anzahl von Eremplaren 
benußgt würde, fünnte es aber auch das Hauptübungsbuch von Kirchenchor: 
gefangvereinen, Cäcilienvereinen u. deral. werden. Auch diefe Sammlung bes 
jteht aus drittehalb Hundert Stüden, die ungefähr in der Einteilung unjrer 
Sejangbücher in 24 Abteilungen gebracht find. Die meijten darunter jind 
geiftliche Lieder mit Choralmelodien, doc jtehen daneben auch Heine Hymnen 
und Motetten, Oratoriennummern u. ähnl. Die Terte find meift dem Tonjak 
gegenübergedrucdt, der Tonja links, rechts der Tert. Nur bei „Durchlompo- 
nirten“ Gejängen ift der Tert unter die einzelnen Stimmen gedrudt. Die 
Terte find meist in ihrer urfprünglichen Faſſung gegeben; wo eine Bearbeitung 
nötig war, iſt die Faſſung des jächfifchen oder des hannoverſchen Gejangbuches 
zu Grunde gelegt worden. Für die Tomjäge ift — wie Die Herausgeber um 
Borworte bemerfen — vor allem die große deutiche Choralzeit von Eccard bis 
Bach bemußt, und auch für die Motetten, Lieder und Hymnen jind die Ton 
jäge diefer Zeit mit bejondrer Abficht herangezogen worden. Die neuere Zeit 
ift hauptſächlich durch Stücte vertreten, deren Volkstümlichkeit feſtſteht. Einige, 
wie Beethovens „Bitten,“ find natürlich auf den Chorjag übertragen worden. 
Im allgemeinen ift, jo weit als möglich, auch bei den Kompofitionen die Original: 
falfung zu Grunde gelegt worden. Die Namen der beiden Männer, die neben dem 
dritten, jungen Mitarbeiter, Paul Stöbe in Leipzig, als Herausgeber genannt 
find, Konfiftorialrat Heinrich Ahlfeld in Hannover und Profefjor Hermann 
Kregichmar in Yeipzig, bürgen wohl dafür, daß nach allen Richtungen hin, 
in Wahl und Faſſung der Texte wie der Tonfäge, das Nichtige getroffen 
worden ijt. An litterarifchen Nachweiſen fehlt es diefer Sammlung jo wenig 
wie den beiden erjtgenannten. 

Endlich der Zitatenjchag. Bei diefem Buche wird der Leer fragen: Wird 
es nicht jelbit von dem oben erhobenen Vorwurfe getroffen, eine überflüſſige 
Nachahmung zu jein? Was will es neben Büchmanns allbelaunten „Geflügelten 
Worten”? Der Herausgeber, Dr. Hans Nehry in Leipzig, beantwortet Diele 
Frage im Vorwort. Das Buch — jagt er — jtedt jeine Grenzen weiter als 
das von Büchmann, es befchränft ſich nicht auf die fogenannten „geflügelten 
Worte.“ In den deutjchen und den ausländischen Klaffifern, die die Grundlage 
unfrer litterariichen Bildung ausmachen, ist eine Fülle von Ausjprüchen, die, 
einmal gelejen, jich mit ihrem Gedanteninhalte dem Gedächtnis oft wieder auf 
drängen, ohne doch in ihrem urfprünglichen Wortlaute jofort wiedererzengt 
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werden zu können. Durch die Aufnahme auch jolcher Ausfprüche hat das Bud) 
einen wejentlich andern Charakter gewonnen als Büchmanns Bud. Es enthält, 
fann man jagen, den ganzen Büchmann mit, aber es enthält außerdem mehr 
al3 noch einmal ſoviel. Daß es dabei an äußerm Umfang das Buch Büch— 
manns nicht überjteigt, ift eine Folge jeiner höchſt zweckmäßigen Einrichtung. 
Bei Büchmann mu man jedes Zitat zweimal aufjchlagen, zuerſt im alphabe- 
tiichen Inhaltsverzeichnis, dann im Buche jelbit an der Stelle, auf die das 
Verzeichnis verweift; und dort muß man ſichs aus dem „verbindenden Text,“ 
an dem Büchmann die einzelnen Zitate aufgereiht hat, der ihm gewiß viel 
Mühe gekoſtet hat und der doch eigentlich unnötig ift, herauslefen und heraus: 
löſen. Im Nehrys „Zitatenſchatz“ jind alle Ausfprüche jtreng alphabetisch ge: 
ordnet, der Nachweis des Urſprungs, Paralleljtellen und jonftige Erläuterungen 
und Zufäge mit fleiner Schrift daruntergedrudt. Bei Ausfprüchen, die in 
ihrer landläufigen Faſſung jchwanfen, die möglicherweije unter verjchiednen 
Stichwörtern gejucht werden könnten, ift durch mehrmalige Aufnahme dafür 
gejorgt, daß fie leicht und jchnell und unbedingt gefunden werden müffen. 

Alle vier Bücher, oder jagen wir alle jechs, um auch der beiden ältern 
nochmal® zu gedenfen, jind echte, rechte Bücher für das deutiche Haus umd 
die deutjche Familie, gediegen durch und durch, im Innern wie im Äußern. 
Die „Vaterlandslieder,“ das „Balladenbuch“ und den „Zitatenſchatz“ mag jich 
aber vor allem auch die Schule warm empfohlen fein lajjen, es find Prämien: 
bücher erſten Ranges, die „Geijtlichen Lieder’ eines der ſchönſten Geſchenkbücher 
für Konfirmanden, die im Elternhaufe eine gute mufitalische Ausbildung ges 
noffen haben. 
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2. Ein Ausflug nach Montenegro 


8 war Ende Juli 1887. Im Blodhaus C. war nichts zu 
thun, jeit Wochen nicht eine Spur von Räubern * Ense 







⸗ (werten die Batrouillengänge der Mannjchaft im am —* 
Bände; mein Kamerad ſaß über ſeinen Vorbereitungsarbeiten zur 
Kriegsſchule und war deshalb den ganzen Tag nicht zu ſprechen, und ich war 
krank. Gott weiß, wo ich mir das hartnäckige Wechſelfieber geholt hatte, zu 
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dem jich ein Kopfſchmerz gejellte, der mich mit mathematischer Regelmäßigkeit 
von neun Uhr bis Mittag ans Bett feſſelte und jo matt machte, daß ich nicht 
einmal die gewohnten Pürjchgänge unternehmen fonnte. Vom Chinin war 
ich beinahe taub, vom Arſenik ganz appetitlos geworden, mit Sehnjucht jah 
ich der Ankunft unjers Arztes entgegen, dem ich ausführlich über meinen Zujtand 
berichtet und den ich um jchleunige Hilfe gebeten hatte. Im Zimmer war «8 
jchon feit fünf Uhr früh nicht auszuhalten, die Hite und die Fliegen verjcheuchten 
den Schlaf, ſchon jtellten jich die Vorboten des Trieberanfalles ein. ch lieh 
mein Bett hinaustragen, lagerte mich im Schatten einer riefigen Fichte, und 
vertieft in einen alten Schmöfer, erwartete ich gefaßt meine Qualen. Da, als 
ich die müden Augen erhebe und über die Umgebung jchweifen laſſe, erblide 
ich auf der langen Thalwieje zwei Reiter, die ſich in gejtredtem Galopp dem 
Blodhaufe nähern. Ein Bid durchs Glas belchrt mich, daß es feine Türken 
jind; bald unterjcheide ich Uniformen, europätich gejattelte Pferde, es fehlen 
aber die jchwarz:gelben Binden des Streifforps, es muß aljo entweder eine 
Injpeftion oder der heißerfehnte Doktor fein. Und er war es wirklich! Vorau 
die vier Hunde, jeine teten Begleiter, die mich auf ihre Art begrüßten, dann 
er jelbft auf jeiner Heinen feurigen Halbblutjtute, die wegen ihrer unliebens- 
würdigen Charaftereigenjchaften am Ktordon unter dem Namen „Krawallfanny“ 
befannt war; dann der wackere Burjche Iſtwan, die Berle aller Offiziers— 
burjchen. Mit einer Flafche in der Hand trat der Doktor zu mir heran und 
trant mir luſtig zu. „Menſch, rief ich, ich kann nicht, die Anfälle werden 
dann noch heftiger!" — „Nur feine Faxen, mein Lieber, Alkohol ijt auch ein 
Medikament.“ Damit nahm er an meinem Schmerzenslager Platz, unterjuchte 
mich forgfältig und jagte fchließlich: „Deinen Brief habe ich richtig erhalten, 
ein fojtbares Aftenftüd zur Stranfheitsgefchichte eines Melancholikers, und 
nachdem ich meine Wiſſenſchaft zu Nate gezogen habe, habe ich ein treffliches, 
auch für dich wirkfjames Heilmittel erfonnen, das, nicht jo bitter wie Chinin, 
nicht jo widerwärtig wie Arſenik, dir doch gute Dienjte leisten wird. Ich 
habe mit unjerm Alten [rejpeft3widrige Benennung für unſern Bataillons- 
fommandanten] Rücdjprache genommen und bringe dir einen fünftägigen Ur 
laub, den ich auch mir unter dem VBorwande, meine Handelsfenntnijje zu er- 
weitern, erwirkt habe, wir wollen jagen, ohne Plan und Ziel umberjtreifen, 
bei Waldnachtquartieren und bei jelbftbereiteter Küche wollen wir fröhlich leben 
und auf diefe Weile das verwünjchte Fieber verjagen.“ „Wenns nur was 
nützen wollte,“ jtöhnte ich trübjelig, „ich wäre gern von der Partie, aber heute 
hilf mir erft um alles in der Welt.“ Der Anfall war da, der Doftor nahm 
aus jeiner Dienittafche ein Fläfchchen, mit deſſen Inhalt er meine Stirn ein 
trieb, was mir Erleichterung verjchaffte, dann plauderte er weiter und mötigte 
mich dabei zum Weintrinfen. „Was meinjt du, wie wäre es, wenn wir nad) 
Montenegro durchgingen? Den Dormitor hat noch feiner beittegen, vielleicht 





Zee DD 





ein paar zerlumpte Ziegenhirten ausgenommen, ich möchte die Bande einmal 
in ihren Nejtern auffuchen, um mit ihnen zu plaudern, vor allem aber möchte 
ich den Dormitor beſteigen.“ „Haft du einen Paß?“ „Keine Spur, den alten 
Lump von Kommandanten der nächiten Station, wo die Quafitruppen der 
Montenegriner liegen, kenne ich genau, er iſt auch ſchon bei mir gewejen, hat 
mir Arznei und fonjt allerlei abgejchtwindelt, ich bin ihm einen Gegenbejuch 
jchuldig, und da gehen wir eben zufammen.“ Ich hatte noch allerhand Be: 
denfen, erjt vor vier Wochen hatte ich einen Montenegriner, der fich ohne 
Pak auf unfer Gebiet gewagt hatte, unter Eskorte bis zur Grenze jchaffen 
und ihm dort einen Tritt geben lajjen, was mir bei jenem Hauptmann feine 
günftige Meinung verjchafft haben konnte; aber der Doftor beruhigte mich 
darüber. „Du fommjt als mein Freund zu ihm, wir find feine Gäjte, und 
bei dieſen Leuten it die Gajtfreundichaft unverleglich, da geichieht dir nichts. 
Schicke nur nach dem Stanko.“ Stanfo war unjer „Konfident“; im Jahre 
1878 noch Räuber, kurz nachher wohlbejoldeter Pandur, diente er und als 
Spion, was ung bei jeiner weitverzweigten Verwandtjchaft in den Schwarzen 
Bergen jehr zu jtatten fan. Sein Monatslohn und vor allem die erhaltene 
Auszeichnung machten ihn zu einem zuverläffigen Diener. Für einen Dukaten 
ſetzte er bereitwillig jein Leben aufs Spiel, um uns fichere Nachrichten von 
drüben zu bringen. Bald erjchien er auch auf unjern Ruf, der Doftor teilte 
ihm jeinen Plan mit, ein paar Gläſer Wein und vor allem ein Silbergulden 
bejtimmten ihn zum jofortigen Aufbruch, da er eine mündliche Botjchaft, daß 
wir als Gäſte in anderthalb Tagen in Dolanjak zu erfcheiuen gedächten, über: 
bringen jollte. 

Ich weiß nicht, war es die Erregung, in die mich der Plan meines 
Freundes verjeßte, oder war es jeine Arznei, der Anfall, der jich jo bösartig 
angekündigt hatte, verjchwand nach jchwachen Rücdzugsgeplänfel. Auch war 
ed Zeit, an unfre Ausrüftung zu denken, wir wollten drei NReitpferde und ein 
Tragtier mitnehmen, dem leßtern wurden die notwendigen Yagerdeden aufge: 
laden, außerdem Proviant, Kochgerätichaften und Sonjtiges, bejonders des 
Doftors Neijeapothefe, da er als fahrender Doktor Eijenbart feinen Einzug in 
Montenegro halten wollte. Um zwei Uhr brachen wir auf, und bald nahm 
uns der Wald in feinen Schatten auf. Woran unfre beiden Diener, notdürftig 
als Einheimifche verkleidet, dann wir in Zivil, da Uniform zu tragen im 
Feindesland uns nicht ratjam jchien; den Schluß bildete ein Soldat mit dem 
Tragtier, das an der Landesgrenze entlafjen werden ſollte. Der Doktor war 
von ausgelafjener Luftigfeit, freute fich auf die ausgiebige Gemsjagd und ganz 
befonders darauf, daß er und fein Engländer zuerjt die jungfräuliche Spige 
des Dormitors bejteigen würde. „Ich werde ganz oben, wie einft Ktijelad, 
unfre Namen meterhoch mit jchwarzer Farbe anmalen, ich jehe jchon das jaure 
Geficht des pleenigen Engländers, der jich zuerſt auf dieſe Spitze verirrt und 
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ſchon einen Vorgänger findet. In einem Zufunftsbädefer, wenn erjt auf dem 
Dormitor grands hötels mit befradten Kellnern, meterlangen Rechnungen, 
Bahnradbahnen und Ballonitationen die Luft unficher machen werden, jollen 
unjre Namen prangen; was Wilfinfon nicht gelungen iſt, müflen wir fertig 
bringen. Die 3400 Meter müjjen überwunden werden, und follten wir ohne 
Sohlen herunterfommen.“ Nach dreijtündigem Steigen brachten uns unjre 
Eleinen einheimijchen Pferdchen an den Grenzbach, der beinahe 600 Meter 
unterhalb der bewaldeten Hochebene, auf der wir ftanden, fich hinjchlängelte, 
und hinter dem fich, gleich einer chinefiischen Mauer, die jteilen Felswände 
Montenegros erhoben. 

Wir überließen den Dienern die Herrichtung der Yagerpläße, ich nahm 
mein Sfizzenbuch, um einiges aufzunehmen, der Doktor pfiff feinen Hunden, 
nahm die Büchje und verſchwand mit dem verheihungsvollen Rufe: „Ich bringe 
dir Sicher Backhähndl!“ im nahen Walde. Nach zwei Stunden fam er, be 
laden mit drei Hajelhühnern und zwei Holztauben; auch zwei Hornvipern, die 
er wie Gott Ajkulap um einen Stod gewunden über jeinem Daupte jchwang, 
gehörten zu feiner Beute. Er warf mir das Wild zu und machte ſich alsbald 
daran, die beiden Beſtien in feiner umflochtenen Spiritusflafche zu verwahren. 
Mein Freund jammelt nämlich alles, nur fein Geld. 

Doftors Iſtwan bereitete in furzer Friſt vorzügliche Badhähndl, die und 
nebjt Thee an dem fühlen Abend in einer Höhe von 1800 Fuß ganz herrlic 
mundeten. Wir jtredten uns in der aus Zweigen rajch errichteten Hütte aufs 
Lager, vor uns loderte Flafterhoch das Wachtfeuer, der Doktor forderte jeinen 
Iſtwan auf, die Geige zu ergreifen und uns aufzujpielen, und eingewidelt in 
unjre Deden lauichten wir den wunderjamen Weijen, die er den Saiten zu 
entloden wußte. Iſtwan war ein Univerjalgenie, Huzule von Geburt, diente 
er jchon das elfte Jahr, um, wie er jagte, ji) Wagen und Pferde zufammen: 
zufparen; er war zugleich vorzüglicher Koch und leidenfchaftlicher Jäger, des 
Doftors Faktotum und Kammermuſikus. Der Naturfünjtler entfaltete vor uns 
feinen ganzen Neichtum an jlawijchen, ungarijchen und böhmischen Liedern, 
denen wir, in die prafjelnden Flammen blickend, andächtig laufchten; zuletzt 
noch ein Händedrud und ich jchlief ein, da ich nach Mitternacht zwei Stunden 
für die Sicherheit unjers Lagers und Feuers wachen mußte. 

Der Lejer fennt die Wohlthat einer Yagerdede nicht, noch dazu bei einem 
Nachtquartier im Freien. Aus einem großen Stüd Kautſchukleinwand beftehend, 
wird fie um den Körper gewidelt, um vor Bodennäfje und Regen zu jchügen, 
darüber fommt ein „Kotzen,“ der die Wärme hält, und den Sattel oder Die 
Fauſt unterm Kopf, jchläft man fo ſüß, wie auf Schwungfedermatragen und 
unter Daunendecken nicht. Um zwei Uhr übergab ich die Wache dem Doktor, 
der mich jchon um vier Uhr mit dem Bedeuten wedte, es jei die höchjte Zeit, 
zur Jagd aufzubrechen. In einer halben Stunde waren wir marjchbereit, nur 
mein Diener und der mitgenommene Soldat blieben beim Lager zurüd, Iſtwan, 
mit kurzem Karabiner bewaffnet, jchritt mit den Hunden voran, und bald er: 
reichten wir einige Waldwiejen, wo wir uns der Verabredung gemäß auf 
jtellten, um uns Wild durch die Hunde und den Burjchen zutreiben zu lajjen. 
Es war ein wunderbarer Sommermorgen; inmitten von hohem Gras und 
Blüten, auf denen die Tautropfen hingen, gededt durch einen dien Fichten: 
ſtamm, laufchte ich dem freudigen Gebell der Hunde und dem Hoi hoi! des 
treibenden Jjtwan. In meiner nächjten Nähe jang eine Singdrofjel ihr 
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Morgenlied auf der Spite einer jungen Fichte, der Waldzimmermann Specht 
hämmerte lujtig auf einem diürren an. immer lebendiger wurde es um mich 
ber, ein bunter Nußhäher flog Freifchend aus dem Walde, dann ein Sprung 
Rebe, zwei Gaiſen und zwei jchedige Kitzen, lauter unjagdbares Wild. Plötzlich 
dröhnte in der Tiefe ein Schuß, im taufendfachem Echo in Wald und Feljen 
wiederhallend, ein Zeichen, daß die Jagd begann. Da, wie ich mich umblide, 
jehe ich im nahen Farnkraut, das meterhoc zwijchen den Stämmen jtand, 
fi etwas bewegen, es find feine Nehläufe — nod) einen Augenblid, und der 
Hammeldieb, der Kompagnon unjrer Nachbarn aus Gzernagora, ein Wolf, 
zeigt mir ahnungslos feine Breitjeite. Ein Nud — ein Knall — ein Knurren — 
die Kugel ſaß, und richtig wälzte fich ein jtarfer, ausgewachjener Wolf in 
jeinem Blute. Ich hatte faum Zeit, die leere Patrone zu erjegen, als mich 
ein Schuß in der Tiefe belehrte, daß noch nicht alles aus dem Triebe fort fei; 
luſtiges Hundegebell ließ ſich hören, wahrjcheinlid) war ein Stüd frank: 
geichoffen, und die bfutlechzenden Bejtien waren auf feine Spur gefommen. 
Bald jteht ein jtattlicher Nehbod vor mir, nur mühjam ſich jchleppend, ein 
Gnadenſchuß auf dreißig Schritt Entfernung, und aud) er lag auf der Strede. 
D die bosnischen Jagden, die werde ich einmal jchmerzlich vermijjen! Unter 
türfiicher Regierung wurde jo gut wie gar nicht gejagt, die waffenbejigenden 
Beys machten höchſtens Treibjagden auf Wölfe und Wildjchweine, deren es 
noch immer Unmaſſen giebt, und da das Genichen eines gejchoffenen Tieres 
durch Koranvorschriften verboten war, blieben Hafen, Nehe und Steinhühner 
jo gut wie verjchont. Unter öjterreichiicher Negierung ijt die Jagd den Offi- 
zieren, Beamten und jonjtigen, gut angejchriebenen Perſonen freigejtellt, durch 
Löjung einer Jagdkarte, die hier 2 Gulden 50 Kreuzer fojtet, erhält man das 
Necht, überall zu jagen. Ob dies freilich zum Vorteil des Wildftandes tft, 
darüber läßt fich jtreiten, für Liebhaber von Gemsjagden bieten die Grenz— 
marfen Bosniens und der Herzegowina ein reiches und muühelojes Feld. 
> Sumpfjagden in der Narentaniederung finden wohl nirgends ihres- 
eichen. 

i Nachdem wir uns auf meinem Standplat wieder zufammengefunden hatten, 
zeigte jich, daß die Beute jehr ausgiebig war. % meinem Wolf gejellte jich 
des Doktors Fuchs und der Rehbock, den Jitwan für fich beanspruchte. Frohen 
Mutes traten wir den Rückweg an, da der Verabredung gemäß unjer Stanto, 
den wir nad) Montenegro gejchidt hatten, gegen Mittag eintreffen jollte. Ich 
war bejonders heiterer Stimmung, denn jonderbar genug: es war elf Uhr vor: 
über, und noch war der tägliche Fieberanfall nicht erichienen; ich verjpürte 
deutlich die Wirkung der neuen Medizin, das angewandte Mittel war bejjer 
als Chinin und Arjenif. 

Dem Mittageijen folgte eine längere Ruhe, bis gegen vier Uhr der Doktor 
ein Fernrohr ergreifend mir verfündigte, daß auf dem jchmalen Felsſteg drüben 
in Montenegro zwei Geſtalten jichtbar wären, im denen er unjer Konfidenten 
und unjern zufünftigen Gajtfreund vermutete. Und jo war es auch; nach etwa 
einer halben Stunde erjchien unjer Gajtfreund, vom Doktor herzlich begrüßt 
und hoch erfreut über den angekündigten Beſuch. Er war eine jtattliche Er: 
fcheinung, ein Mann von ungefähr vierzig Jahren, von jcharfen, aber edeln 
Geſichtszügen, mit langem, jchwarzem Schnurbart; den Kopf bedeckte die monte— 
negriniſche Kapa (eine niedrige, runde Müge, der Dedel rot mit einem goldnen 
Stern, um den Halbmondförmig goldne Streifen laufen, der Rand der Mühe 
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aus ſchwarzer Seide oder aus Lammfell.*) Die Bruft bededte ein roter, reich 
mit Gold verzierter Dzamadan (Wejte), über diejen ein langer, weißer, faltiger 
Gunj (Rod), der vorn offen und über den eine ärmelloje Sade, der Jelek, 
gezogen war, aus dunfelrotem QTuch und mit einer Unmafje goldner Knöpfe 
und Slettchen und panzerartig anliegenden getriebenen Goldplättchen verziert. 
Um den Leib jchlang ſich ein roter, waffenbejpidter Kolan (Gurt), in dem 
wunderbar mit Gold und Silber bejchlagene Piftolen und der einjt jo furcht— 
bare Handjar jtedten. eich gefaltete dunfelblaue Tuchhojen und hohe weiße 
mit unzähligen Hefteln gejchlojjene Tokolenice (Gamajchen) vervollitändigten 
das ebenjo reiche wie malerische Kojtüm. 

Nach kurzer Beiprechung brachen wir auf, nachdem wir den Soldaten 
und das Tragtier heimgejchicdt und unſre Neitpferde mit den nötigjten Sachen 
bepadt hatten, denn es galt noch heute den Wohnfig unjers Freundes zu 
erreichen. 

Hr jchmalen Wegen, durch Abhänge, Hart am Abgrunde ging es hin, 
der nadte Karjt, jpärlich mit Wachholderbüjchen und Krummholz bewachſen, 
machte den Marjch jehr beſchwerlich. Hie und da fam eine aus Reiſig ge: 
flochtene Hütte, als einziger Zeuge, daß hier Menjchen hauften. Gegen elf Uhr 
nachts bei tiefer Dunkelheit, die nur die Luchsaugen eines Montenegriners zu 
durchdringen vermögen, erreichten wir endlich Dolanjaf, eine Ortjchaft von 
etwa dreißig Hütten, in der unjer Freund die wichtige Stellung eines Sudac 
(Nichter) innehatte. 

Die Bejchreibung eines montenegrinischen Haujes darf ich dem Lejer dod) 
nicht vorenthalten, ich gebe fie um jo lieber, als mir jenes Haus wohl lange 
noch im Gedächtnis bleiben wird. Der Stan (Wohnfig) unſers Freundes 
beitand aus einer Holzhütte, die blodhausartig aus ſtarken Balfen gebaut, 
mit breiten Schindeln gededt und mit einer längs des ganzen Hauſes hin- 
laufenden Veranda verjehen war. Zwei durch einen Gang getrennte Zimmer, 
wovon das zur rechten Hand als Gajtzimmer, das zur linken als Wohnraum 
benugt wurde, bildeten die gejamten Räumlichkeiten. Ans Haus lehnten ſich 
die Vich: und Pferdejtallungen und ein langer Schuppen, worin ſich Schafe 
und Ziegen befanden. Vor der Thür erwarteten uns drei faubere, weiß: . 
gekleidete rauen, eine ältere wurde uns als die Gemahlin des Hausherrn, 
die zweite als jeine Posestrima, die dritte, ein etwa dreizcehnjähriges Mädchen, 
als die Tochter des Hauſes vorgejtellt. Nach alter Sitte beeilten ſich alle 
drei, unfre Hände zu füjjen, was von uns, ebenfalls nach) altem montenegri- 
nischen Brauch, durch einen Kuß auf die Stirn erwiedert wurde. Man führte 
uns nun in das Gaftzimmer, wo ung aus einer Ede, in der ein Greis in 
Deden vergraben lag, ein Gruß Gost kuci — Bog kuei (ein Gaſt im Haufe — 
Gott im Haufe) entgegenicholl, der mit einem slava Bogu (Gott jei gelobt) er: 
wiedert wurde. Das Zimmer war etiwa zwanzig Quadratmeter groß, mit zwei 
Slasfenstern verjehen, in der Mitte brannte auf einigen Backſteinen, die den 
Herd vertraten, ein Feuer, das zugleic) die Beleuchtung jchaffte, über dem 
Herd hing an einer rußigen Fette ein Fleiner Kefjel. Der Rauch juchte fid 


*) Die Farben der Kapa find ſymboliſch, das Rot bedeutet Türfenblut, worin bie Frei 
2 erlangt wird, der Stern ift der von Montenegro und der Streifen darum foll den Regen- 
ogen als die Hoffnung auf baldige Erlöſung verjinnbildfichen. Früher follten alle jerbiichen 
Müpen ganz rot ein, wurden aber nad) der Schlacht auf dem Umjelfelde mit Trauerflor 
überzogen, der erſt nach der Wiederbefreiung aller Serben entfernt werden fol. 
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ſeinen Ausweg durch das offene Dach und durch das ſchon erwähnte offene 
— Längs der Wände waren etwas abſchüſſige, mit weißen, zottigen 
Deden belegte breite Bänke angebracht, die zugleich Bett und Sofa vertraten, 
an der einen Wand, auf einem wunderbaren türfischen Teppich, für den ein 
Kenner wohl gern 200 Gulden gegeben hätte, hing das ganze Arjenal unjers 
Gajtfreundes, auch feine Striegstrophäen. Herrliche, reich mit Silber und Gold 
bejchlagene Steinjchloßgewehre und Piſtolen, filberne getriebene PBatrontajchen, 
Handjars und Jatagans mit Edeljteinen ausgelegt, einige Sattel echt türkischer 
Abjtammung, einige moderne Gewehre, türkiſche Säbel und Brujtbeichläge — 
das alles zeugte von dem Reichtum des Haujes und von dem Striegsglüd des 
Hausherren. Wir nahmen auf dem Soja Platz, ich neben dem Großvater, 
der infolge einer Schugwunde aus dem Feldzuge faum gehen konnte, dann 
der Doktor, der den Löwenanteil der Unterhaltung auf ſich nahm, neben ihm 
unjer Gajtfreund. 

Bald kreiſte ein Becher leichten montenegriniichen Landweins, umd Die 
rauen trugen das Efjen in einer großen Zinnſchüſſel (Zdiela) auf; es be: 
ſtand aus gebratenem Hammelfleisch und „Fleiſchbitta“ (einer Art Fleiſchpudding), 
alles war in Ol zubereitet und mundete uns nach dem langen Marjche, troß 
des etwas fremdartigen Geruches, recht gut. Wir mußten uns unjrer 
eignen Eßbeſtecke bedienen, die übrige männliche Gejellichaft langte mit Natur: 
gabeln zu, während die rauen, jtumm und ohne fich zu jegen, und bedienten. 

Gegen Mitternacht hörten wir plöglich Schüſſe und Iuftiges Lachen und 
Aufen vor dem Haufe, ein Zug von fünf Berjonen, hoc) zu Roß, hielt vor 
der Thür. „ES iſt meine ältejte Tochter Sorfa [Sophie], die mit ihren Brüdern 
aus Getinje kommt.“ Bald war das junge Wejen mitten unter uns, füßte 
Großvater und Eltern herzlich, machte ung einen jchulgerechten Knids und 
verschwand dann in dem andern Zimmer. Als fie nad) ungefähr zehn Minuten 
zurückkam, fonnte ich mein Erjtaunen nicht verbergen, jo jehr jtach ihre ganze 
Erjcheinung von der Umgebung ab. Ein enganliegendes, braumes Kattunkleid 
mit jchwarzer Schärpe, jchwarze Glasperlen um den Hals, an denen eine Gold: 
münze befeltigt war, europäijch frifirte Haare und richtige Stiefelchen bildeten 
einen jeltjamen Gegenjag zu der Tracht ihrer Angehörigen. Lächelnd übergab fie 
dem Vater ein großes, mit amtlichem Siegel verjehenes Schreiben, das er nad) 
einem flüchtigen Blide dem Doktor, der Ruſſiſch verjtand, übergab; erſt jetzt 
erfuhr ich, dak das Mädchen eine gebildete Dame, eine Penſionärin des 
Zehrerinnenjeminars in Cetinje war. Da las num der Doktor lauter ausge: 
zeichnete Zenſuren im Franzöſiſchen, Ruſſiſchen und im Klavierſpiel, Natur: 
wiſſenſchaften, Pädagogik u. j. w., und zerfloß in Slomplimenten gegen die 
Tochter des Haufes. Ich aber dachte: Armes Wejen, wozu das alles, hajt 
ein wenig aus der großen Schale der Kultur genippt, und das wird vielleicht 
dein Unglücd werden! Der Leſer wird dies vielleicht mit Befremden hören 
und glauben, daß mich der Kordon zu einem Feind aller Frauenbildung ge 
macht habe. O nein, wenn fich irgendiwo der Ausſpruch, daß, je höher Die 
Bildung eines Volkes ift, defto höher auch die Achtung des weiblichen Gejchlechts 
fei, und umgekehrt, ſich bewahrheitet, jo ift dies im Orient der all. Hier, 
und befonders in Montenegro, jcheut der Mann, mit Ausnahme des Kriegs: 
und Iagdhandwerks, jede Beichäftigung als jchimpflich, die ganze Wırtichaft, 
die Bearbeitung des Feldes, die Belorgung des Hauſes und der Kinder ruht 
auf den Schultern des Weibes, das von den rohen Gejellen zum mindejten 
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mit einer gewiſſen Geringſchätzung angeſehen wird, und während für den Türken 
die Frau eine Art Luxusgegenſtand iſt, muß ſich das montenegriniſche und 
auch das ſerbiſche Weib vom Augenblicke der Heimführung für den arbeits: 
jcheuen Mann abarbeiten. Die in Penſionaten fünjtlich beigebrachte Erziehung 
und Bildung hat gewiß den Gedankenkreis des armen Belens erweitert und 
ihm gewifje Begriffe von der gejelljchaftlichen Stellung des Weibes beigebracht — 
welche Enttäufchungen harren ihrer, wenn fie dieſe im väterlichen Haufe und 
in ihrer Zukunft jo wenig verwirklicht ſieht! In Montenegro, wo nur Kriegs— 
glüd und Mut den Mann machen, blidt ein Junak (Held) mit einer Art 
Verachtung auf jein Weib, als auf ein nur zur Arbeit beftimmtes Gejchöpf, 
fie naht fich ihm voll Demut, fie wagt es nicht, jich in jeiner Gegenwart zu 
jegen, mag auch der Mann jeine Bildung, wie es viele junge Montenegriner 
thun, in Paris oder in Petersburg erhalten haben, er bleibt aus Furcht, ſich 
lächerlich zu machen, bei dem alten Brauche, die Frau bleibt für ihn immer nur 
die oberſte Magd. Ich will damit nicht jagen, daß die Sittlichfeit darunter litte, 
ed giebt in Montenegro feine Halbwelt, wozu wohl beitragen mag, daß die 
Gejege gegen den Ehebruch ungemein jtreng jind, und daß die Mißhandlung 
einer Frau als etwas Schimpfliches angejehen wird. Die jungen, meijt jehr 
ſchönen Mädchen werden von zartejter Jugend an daran gewöhnt, im Manne 
den zukünftigen Gebieter zu jehen, und darauf vorbereitet, daß fie auf Familien— 
verabredung bin, ohne um ihren Willen gefragt zu werden, als Zugabe zu ein 
Paar Ochjen und allerhand Hausgerät dem Manne übergeben werden. Cie 
heiraten auch jehr jung, meijt im vierzehnten oder fünfzehnten Lebensjahre, 
und da iſt es kein Wunder, daß ein dreißigjähriges Weib feine Spuren früherer 
Schönheit aufzuweiſen hat; auf jolc ein abgemagertes, abgearbeitetes Gejchöpf 
würden Bezeichnungen wie das „ſchöne“ oder „zarte“ Gejchlecht jehr wenig 
pajjen. Noch vor vierzig Jahren gab es in Montenegro feine Schulen, erit 
unter Danilo I., dem Vorgänger des jegigen Fürſten, find einige Schulen 
errichtet worden, und unter dem jegigen Negenten Nikola, der jeine Erziehung 
in Paris, Wien und Triejt erhalten hat und in fortwährendem Verkehr mit 
Europa steht, hat das Schulwejen einen plögßlichen, beinahe unnatürlichen 
Umſchwung erfahren. Es wurden Volfsjchulen nach dem Syjtem der Wander: 
jchulen errichtet, in größern Ortichaften allgemeine Schulpflicht eingeführt, 
einheimijche Yehrer und Geistliche beftellt, auch Penjtonate errichtet. Am 
Yehrerinnenpenfionat werden die zufünftigen Vehrerinnen auf Staatsfojten ge 
bildet, dorthin jenden auch die Reichen igre Töchter zur Ausbildung, auch Fürjten- 
töchter hat man oft auf dem Wege zur Schule in luſtiger Rauferei mit der 
Straßen jugend gejehen. So wird ich der Leſer leicht das Los der Tochter 
unjers Wirtes vorjtellen fünnen; zu reich und zu bochmütig, um Lehrerin zu 
werden, ohne Ausjicht, jich auswärts zu verheiraten, wird fie binnen furzem, 
gleich ihrer Mutter und Großmutter, die Sklavin eines Mannes werden. 


(Schluß folgt) 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bur Referveoffizierirage erhalten wir aus Magdeburg noch folgende Zu— 
Ichrift: Mit großem Interefie habe ih die Abhandlung „Unfre Rejerveoffiziere* 
in Nr. 48 der Grenzboten gelefen. Was die Redaktion nachträglich Hinzufügt, it 
mir ganz aus der Seele gejchrieben. Seit einigen Jahren jehe auch ich mit 
Staunen das veränderte Gebahren der Nugend und habe oft darüber nachge- 
dacht, bin aber zu dem entgegengejegten Schluſſe gekommen. Nicht die Berufs- 
offiziere haben dieſe Unfitten in die Kreiſe der Neferveoffiziere eingeführt, fondern 
umgefehrt die leptern in die Armee. Es iſt eben nichts weiter al$ die unerträglich 
alberne_Korpsitudentenfimpelei, wie fie hauptjächli im Bonn und Heidelberg groß- 
gezogen und von andern Hochſchulen nachgeahmt wird. Der Schweiber diejer Zeilen 
ijt ein älterer Offizier, der feit einigen Jahren mit Staunen das Umfichgreifen 
dieſes Komments unter den jüngern Kameraden beobachtet. Er fand ihn aber haupt- 
jächlich unter den jungen Juriſten, die fich vorzugsweife aus Korpsſtudenten er- 
gänzen, Glauben Sie mir, dieje Lesart ijt die richtige, nicht die Ihrige, denn 
nod) vor zehn bis zwölf Jahren fannte man dieje Dinge in der Armee nicht. Da 
wir im Grunde genommen in der Sache jelbjt eines Sinnes find, jo fühlte ich 
mic zu diefen Zeilen veranlaßt. Möchten fie zur Klärung der Erjcheinung bei- 
tragen! 


Für den Weihnaächtstiſch. Unter den zahlreichen Litterarischen Neuigkeiten, 
die der Redaktion diefer Blätter in den letzten Wochen zugegangen find und deren 
Beiprechung je nach Zeit und Gelegenheit den Leſern geboten werden joll, befinden 
ſich doch auch einige, auf die wir jchon heute kurz hinweiſen möchten, weil manchem 
damit noch ein willlommner Wink für den Weihnachtstiich gegeben werden könnte, 
einige dieſer Bücher uns auch wohl nur in der jtillen Hoffnung zugejandt worden 
find, daß wir noch vor dem Feite unsre Lefer damit befannt mahen. Da wir 
uns ganz kurz fallen müſſen, jo bitten wir, auch zu wenigen empfehlenden Heilen 
diesmal das Bertrauen zu haben, das man font einer eingehenderen Beſprechung 
in dieſen Blättern zu ſchenken pflegt. 

Die Grunowſche Verlagshandlung hat und endlich eine jchüne Ausgabe von 
Schiller und Goethes Werten gebradt; feine illuftrirte — dieſe Kinder— 
krankheit unjrer Klaſſikerausſtattung haben wir wohl glüdlich Hinter ung —, jondern 
eine wirklich vornehm ausgeftattete Texrtausgabe. Gutes Papier, ſchönes, ſchlankes 
Oftavformat, eine charaktervolle Frakturſchrift mit einem leiſen altertümlichen Anhauch, 
höchſt jolide Einbände, nach Belieben einfach oder koſtbar — das find die äußern 
Vorzüge diefer Ausgaben. E3 it die volle Wahrheit, wenn man jagt, daß der: 
artiges dem deutjchen Volke noch nicht geboten worden it. Aber auch auf die 
Texte it die größte Sorgfalt verwendet, namentlich was Orthographie und Jnter- 
punftion betrifft, nach den veritändigiten Grundjäßen verfahren worden. Beide 
Ausgaben enthalten eine Auswahl, in diefer aber alles, was der Gebildete heut- 
zutage in jeinem Schiller oder Goethe ſucht. Der Preis iſt nicht ganz niedrig 
— $rojchenausgaben jind es nicht! —, aber bei dem wachſenden Wohljtand und 
doch wohl auch Geſchmack unjerd Volkes jollte man meinen, daß wir uns endlich 
auch von den elenden Löſchpapier- und Kalikoausgaben unſrer Klaſſiler losmachen 
fönnten! 
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Der Seemannſche Verlag giebt feit einiger Zeit eine Reihe höchit zweckmäßiger 
„Kunithandbücher* heraus, mit deren Beiprechung wir leider noch im Rückſtande 
find. Einige davon find zwar ausſchließlich für den Künftler, den Techniker und 
den Gewerfen beitimmt, andre aber, wie dad Handbuch der Ornamentil 
von Franz Sales Meyer, das Buch von Auguſt von Heyden über die 
Tracht der europäifchen Kulturvölker, auch für weitere, ja für weiteſte Kreiſe. 
Und diefer legten Gruppe hat fich joeben ein Buch angeſchloſſen, das von Taujenden 
mit offnen Armen empfangen werden wird, namentlich von der Frauenwelt, für 
die es auch, wenn auch nicht ausſchließlich, berechnet it: ein Handbuch der 
Liebhaberfünite, wiederum heraudgegeben von F. ©. Meyer, Proſeſſor an der 
Kunjtgewerbejchule in Karlsruhe. Diejes reich illuftrirte Buch enthält — und zwar 
nicht lediglich in troden Iehrhaftem Tone, jondern am rechten Orte auch in lau: 
niger Daritellung, wovon gleid der Zuſatz auf dem Titel: „Zum Gebrauche für 
alle, die einen Vgrteil davon zu haben glauben” eine Probe giebt — alles Wiſſens— 
und Wünfchenswerte über die Technik und die Gerätichaften aller jener Künſte, die 
am häuslicdyen Herde von Liebhabern (Dilettanten) geübt werden (Rauchbilder, 
Holzbrandtechnit, Seidenmalerei, Thonmalerei, Porzellanmalerei, Glasmalerei, Holz: 
malerei, Yaubjägearbeit, Lederplaſtik, Pflanzenpreffung, Spribarbeit u. j. w.), dazu 
eine Sammlung von BZierfchriften, Initialen, Monogrammen, eine reiche Sammlung 
von Sprüchen, wie fie ſich zu Inſchriften an allen erdenflihen Haußrat eignen, 
endlich aud eine Fülle von Rezepten. Hoffentlich reicht dieſe Andeutung für 
diesmal hin, dem Leſer eine Voritellung von dem reichhaltigen Buche zu geben. 
Allen, die Luft und Anlage zu dergleichen Beichäftigung haben, wird man mit 
dem Buche große Freude machen. 

Ein prächtiges Bilderwerk hat der Berlag von Wiskott in Breslau gebradt: 
Spreeathbener. Berliner Bilder von C. W. Aller: in jchmuder Mappe 
dreißig Lichtdrude nach Bleiſtiftzeichnungen, die ſämtlich Bilder und Geftalten aus 
dem Berliner Volksleben, von der Strafe wie aus dem Haufe, vorführen. Da 
aber das deutiche Großitadtleben heute wohl faſt überall diejelben oder ſehr ähn- 
liche Typen zeigt, jo werden dieſe Daritellungen auch überall, wo ofiner Sinn und 
offne® Muge für dergleihen vorhanden tt, dankbare Betrachter finden. Der 
Künstler Hat die mannichfaltigiten Gejtalten und Szenen des großftädtifchen Volls— 
(ebens, vührende und drollige, fein beobachtet, lebendig aufgefaßt und mit eritaun- 
licher Treue, die oft an die Wahrheit photographiicher Augenblidsaufnahmen itreitt, 
wiedergegeben. Auch diefe Mappe wird überall großes Vergnügen bereiten. 

Endlih für heute noch ein paar Bilderbücher für die Kleinen. Das eine 
nennt fih Kinderreime (Stuttgart, Schmidt u. Spring), dad andre Des Kindes 
Wunderhorn (Breslau, Wiskott). Wir wiſſen nicht, welchem von beiden mir 
den Vorzug geben follen, es it eins jo gut und jo hübſch wie das andre. Beide 
enthalten feine gemachten Kinderverſe ä la Blüthgen, fondern die echten, alten 
Kinderverje der Volkspoeſie, die unjre neumodiichen Mütter leider nicht mehr alle 
fernen, und beide find allerliebit illuftrirt, das erite von Claudius und Klimſch, 
das zweite von Flinzer. Der Leſer merke fich aber gefälligjt die Titel und die 
Verleger beider Bücher, denn beide gehören nicht zu der gewöhnlichen Fabrikware, 
die man um die Weihnachtszeit auf der Ladentafel des Sortimenters findet, jon- 
dern fie müſſen möglicherweije erit bejtellt und verichrieben werden! 


Für die Redaktion verantworilich: Johannes Grunow in Leipzig * 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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Die — Revolution in andrer Beleuchtung 


SS jus Rio de Janeiro find weitere Mitteilungen über den Verlauf 
der dortigen Revolution eingetroffen, die unfre erjten Nach— 

Diäten über das Ereignis teils ergänzen, teils berichtigen, und 
'9 die, da es hiernach in einem Hauptpunkte in anderm Lichte er: 
hicheint als im dem unſers frühern Aufjages, zu nochmaliger 
Betrachtung der Sache auffordern. So lange wir auf die Telegramme be: 
Ihränft waren, worin die provijorische Regierung den Hergang dem euro: 
päiſchen Zeitungsfefer befannt machte, mußten wir glauben, die Veränderung 
der Regierungsform habe fich ohne oder doch beinahe ohne alle Anwendung 
von Gemwaltmitteln, jo zu jagen in aller Güte, etwa wie die freiwillige Tren- 
nung von Ehegatten, vollzogen. Das Volk Brafiliens, jo durften wirs ung 
vorjtellen, erhob fich in feiner großen Mehrzahl, um die Republik auszurufen, 
wobei es nur Spazierjtöde, vielleicht Negenfchirme in der Hand hatte. Der 
Kaiſer wurde höflichft davon in Kenntnis gejegt, er dachte nicht daran, fich 
zu fträuben, der abgedankte Monarch ließ fich mit einem guten Ruhegehalte 
abfinden und ging, nachdem fich beide Teile mit artigen Verbeugungen von 
einander verabjchiedet hatten, an Bord eines Schiffes, das ihn nach der alten 
Welt brachte. Der zwar ein wenig unregelmäßige, aber leicht und ohne Härten 
ſich abjpielende Auftritt endigte mit Blumenwerfen des Volfes und den Klängen 
einer janften Muſik. Sept erfahren wir, daß die Gejchichte doch wejentlich 
anders verlaufen tijt. Die Entthronung Pedros Il. war nicht die Folge einer 
Volkserhebung, obwohl es allerdings in den ehemaligen Sklavenhaltern und 
in den Republifanern Unzufriedene in großer Zahl gab; fie wurde vielmehr 
durch eine Meuterei der Bejagung Rios herbeigeführt. Dieje jpielte nicht das 
bloße Werkzeug, jondern die Hauptrolle bei dem Drama, ja faſt ar einzige 
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neben dem Kaiſer. Diejer befand jich mit feiner Familie in Petropolis als der 
Aufitand in Rio ausbradh. Am 15. November früh wurde er, von der Meile 
zurückchrend, durch ein Telegramm des Miniſters Duro Preto davon be 
nachrichtigt, ebenjo von der Erflärung des Belagerungszuftandes durch Die 
Yeiter der Meuterei, die ihrer Artillerie befohlen hatten, die Stadt mit ge 
ladenen Kanonen zu bedrohen. Dom Pedro begab fich infolge deſſen ſofort 
in jein Schloß zu Rio, wo er von Truppen umringt wurde umd ein Unter: 
leutnant ihm das Defret überreichte, durch das der Marichall Deodoro da 
Fonſeca die Errichtung der Republik befannt gemacht hatte. Der Kaiſer beriet 
jich darauf mit den Miniitern und Staatsräten und verfuchte ein neues Kabinet 
zu bilden, an deſſen Spite der radikale Saraiva ftehen jollte. Der Marſchall 
da Fonſeca aber erhob dagegen Einwendungen, indem er in einem Schreiben 
an den Kaiſer erflärte, der Umjtand, daß die Republif ausgerufen worden ſei, 
geitatte den Aufenthalt des Monarchen und jeiner Familie im Yande micht 
mehr. Das Schreiben klagt, dat das Minifterium vom 7. Juni „alle Gejege 
in beifpiellojfer Weile verlegt und umgeſtoßen“ habe, und jagt dann bezeich 
nend: „Die jyitematijchen Beleidigungen, die der Armee und der Flotte in 
neuerer Zeit von der faiferlichen Regierung zugefügt worden jind, bilden eime 
hafjenswerte Politit, was auch von der Nation empfunden worden tft. Die 
Befeitigung der Nechte diejer beiden Klaſſen und die Einführung von Ele: 
menten amtlicher Unterdrüdung, die ſtets von der liberalen Demofratie verab: 
jcheut worden jind, veranlaßten die geitrigen Ereignijje, deren Bedeutung Sie 
ficherlich begreifen werden. Das Verbleiben der faiferlichen Familie in diefem 
Lande würde nach der unwiderruflichen Revolution unvernünftig und unmöglich 
jein, da es geeignet wäre, Unruhen hervorzurufen, Die zu verhüten uns Die 
öffentliche Sicherheit zur notwendigen Pflicht macht. Wir jehen uns daher 
genötigt, mit aller Achtung vor der Würde des öffentlichen Amtes, das zu 
befleiden Sie aufgehört haben, Ihnen fund zu thun, daß die proviforifche 
Regierung von Ihrer Vaterlandsliebe das Opfer erwartet, daß Sie mit Ihrem 
Haufe im möglichjt kurzer Friſt Brafilien verlaffen. In dieſer Hinficht ſetzen 
wir das höchſte Maß an Zeit feit, das Sie — wir verlajjen uns darauf — 
nicht überfjchreiten werden.“ Dom Pedro beſchloß nach einer Beiprechung mit 
jeiner Umgebung abzureien. In der Nacht aber wurde ihm von Major Tom: 
bolsci, der ihn und feine Familie mit einer Truppenabteilung in ihren Schlaf: 
gemächern bewachte, ein ſchriftlicher Befehl Fonfecas überbracht, angefichts deffen 
er jich ohne allen weitern Verzug einschiffen jollte, da man jeine Abreife erit 
nach Tagesanbruch nicht gejtatten könne, weil die Haltung der Studenten, die 
eifrige Nepublifaner und jegt großenteils bewaffnet jeien, bei feiner Durchfahrt 
dur) die Straßen zu WBlutvergießen führen würde. Der Kaiſer und die 
Kaiſerin fuhren daher Ichon um drei Uhr morgens nach dem Quai, und eine 
Tochter und deren Gemahl, der Prin; d'Eu, mußten den Weg dahin zu Fuße 
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antreten, wobei fie alle von Militär begleitet wurden. Trotz des ſtürmiſchen 
Wetterd fand die Einjchiffung der Herrfchaften ohne Aurichub statt. Eine 
Dampfjacht brachte jie nach einem Kriegsschiffe, das jofort die Anker Tichtete 
und nad Ilha Grand abging. Am Bord wurden jie als Staatsgefangene 
jejtgehalten, bi8 jie an den Dampfer Mlagoad abgegeben wurden, der nad) 
Liſſabon in See ftach, dabei aber von dem Panzerichiffe Riachuelo begleitet 
wurde, das Befehl Hatte, eine Wiederausichiffung des Kaiſers in Bahia oder 
anderswo an der brafiliichen Hüfte zu verhindern. Erſt auf dem Mlagoas 
empfing Dom Pedro das Dekret der proviforifchen Regierung, durch das ihm 
BWeitergewährung jeiner Zivilliite zugefichert wurde. Er nahm das Anerbieten 
nicht an, er hat nicht abgedankt, er betrachtet ſich einfach als durch Gewalt: 
haber vertrieben und hat erklärt, wenn man ihn auf den Thron zurüdrufe, der 
Aufforderung entiprechen zu wollen. 

Das wären die Thatjachen, und nun ein paar Worte über deren Beden- 
tung. Soldaten und nur Soldaten umzingelten den kaiſerlichen Balaft in Rio, 
Ichnitten den Verfehr zwiſchen diefem und der Stadt ab, hielten den Monarchen 
und feine Familie gefangen und begleiteten jie während ihrer erzwungenen 
Abreiſe. Dieje Ausschlieplichkeit geftattet ohne Zweifel die Annahme, daß 
Fonjeca und jeine Meitverfchwornen_wenigjtens den Fall für möglich hielten, 
daß das Volk dem Herricher, der es fait ein halbes Jahrhundert regiert und 
jich ehrlich beftrebt hatte, es glücklich zu machen, beim Scheiden jeine Liebe 
und Hochachtung erweilen, ja vielleicht mehr thun werde. Die Befürchtung 
eines Angriffs übereifriger Republikaner auf den abziehenden Monarchen war 
höchſtwahrſcheinlich bloßes Vorgeben Fonſecas, der Eile hatte, einen Neben: 
buhler mit Ausfichten loszuwerden. Die republikaniſche Partei ftand offenbar 
im Hintergrumde, und es gab in Rio unftreitig ebenjoviel Monarchiſten. Nur 
haben, wenn die bewaffnete Macht jichs belieben läßt, jich in Staatsangelegen: 
heiten zu mischen, die Bürger wenig Ausficht, die Oberhand zu behalten, mögen 
fie auch mit jehr jtarfen Sympathien auf der andern Seite jtehen. Europa 
hatte ferner nach dem Inhalte der erjten Kunde von der Umwälzung den 
Eindrud, daß Dom Pedro fich den Verhältmiffen ohne langes Beſinnen und 
Widerjtreben gefügt habe. Nach den neuern Berichten irrte man jich auch 
bierin, es iſt vielmehr Far, daß er nur jtarfem Drängen und Droben und nur 
unter Verfuchen, fich mit einer neuen Regierung zu halten, und zulegt unter 
Wahrung jeiner Thronrechte gewichen ist, und daß er in Lifjabon jeinen Ent: 
Schluß fund gegeben hat, zurüczufehren, wenn man dies wünjche, was er nicht 
gethan hätte, wenn er nicht mit einigem Grund gehofft hätte, dieſer Wunſch 
werde ihm bald von einer jtarfen Partei ausgejprochen werden. 

So hat denn die neuejte Revolution unſers Jahrhunderts bis jegt fein 
endgiltiges Ergebnis gehabt, und es ijt einfach nicht wahr, wenn die provis 
jorifche Negierung behauptet, am dem Beltande der Republik jei nicht mehr 
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zu zweifeln. Wir haben vielmehr alle möglichen Elemente zukünftiger Unruhe 
und Erjchütterung vor uns beiſammen: nur ein fleiner Teil des Volkes, das 
Militär, war es, das die Monarchie jtürzte und die Nepublif ausrief; neben 
den bürgerlichen Anhängern der legtern jteht eine gewiß nicht kleine, bejonders 
unter der Kaufmannjchaft und der befigenden Klaſſe überhaupt ftarf vertretene 
reaktionäre Partei, auf deren Auf der Kaiſer bereit ift, wieder zu erjcheinen 
und die Regierung von neuem anzutreten; dazu endlich die Wahrjcheinlichkeiten, 
die ſich aus dem unjtreitigen Vorhandenſein nebenbuhlerifcher Generale ergeben, 
die bereit jein werden, das Beijpiel Fonſecas in der Richtung gegen ihn nad): 
zuahmen und bei der erjten paffenden Gelegenheit die Rolle eines Monk oder 
eines Bonaparte zu jpielen. Wir haben aljo Grund, Herrn Gladjtones freu: 
digen Glüdwunjch zu der friedlichen Entjtehung Neubrafiliens als verfrüht 
anzufehen. Es jcheint ihm dabei wie 1862 ergangen zu jein, als er verfündigte, 
Jefferſon Davis, der jet verftorbene Präfident der Palmettorepublit, „habe 
nicht bloß ein Heer und eine Kriegäflotte, jondern eine Nation geſchaffen.“ 
Man muß fich alfo hüten, wenn man ein Staatsmann fein will, fich auf 
Telegramme zu verlajfen, namentlich) wenn der Telegraph ausfchlieglich Einer 
Regierung zur Verfügung jteht. 

Es giebt verjchiedne fchlechte Grundlagen politifcher Macht. Der Glaube 
an den Herrjcherberuf einer Familie oder einer Vollksklaſſe kann gefährlid 
werden, wenn der Inhaber der Gewalt unmündig, von Wahnfinn verblendet 
oder ein Schwachkopf ift. Das Vertrauen auf die Klugheit der großen Maſſe 
aber, die in politiichen ragen jtet3 ohne rechte Kenntnis der Dinge, ohne 
richtiges Urteil über deren Urjachen und Folgen ift und fich durch Redens— 
arten leicht bethören läßt, hat zu allen Zeiten und unter allen Umftänden die 
Völker in die Irre und zulegt zu fchredlichen Kataftrophen geführt. Doc 
finden die beiden extremen Formen des Regierens, der Abjolutismus und die 
Demofratie, doch zuweilen dadurch eine Ausgleichung, daß ein großer Monard) 
auf die Bühne tritt, oder daß fich hochjinnige Gedanken und Bejtrebungen 
reformirend, aufflärend, jegenbringend und befreiend über das Land verbreiten. 
Wo es dagegen zur Gewohnheit wird, daß die Führer der bewaffneten Macht 
ſich in die politifchen Angelegenheiten mengen und dabei den Ausjchlag geben, 
ift es ftet3 verhängnisvoll für das Gedeihen des betreffenden Staates gewejen. 
E3 führte allmählich zum Werderben des altrömijchen Reiches, bis die Kaiſer— 
würde zulegt von den Prätorianern verjteigert und dem zugejchlagen wurde, 
der das höchſte Gebot that. Es machte in der Türkei die Janitjcharen, in 
Ügypten die Mameluden zu Gebietern des Volkes und feiner Negenten. Es 
demoralifirte in Spanien die Armee und die Politif aufs ärgſte. Es ver: 
wandelte Merifo und die Heinern Staaten des einit jpanifchen Amerifas in 
Theater, auf denen ſich unabläſſig bald blutige, bald lächerliche Meutereien 
abjpielten, die oft wahre Scheufale, bisweilen auch wahre Karikaturen zu 
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Helden hatten. Man denke am den langjährigen Diktator Roſas in Argen: 
tinien und an den Präfidenten Barrios in Guatemala, der vor einigen Jahren, 
ala fein Priefter zur Stelle war, jeinen Minifter die Meſſe lejen und feine 
Mätreſſe dabei nadt über dem Altar die heilige Jungfrau jpielen ließ. Sehr 
häufig waren diefe Generale gemeine Egoijten, die lediglih, um die Staats— 
gelder in ihre Hand zu bringen, fich dev Präfidentjchaft bemächtigten, faſt nie 
aber waren jie begabte Männer. Im der Regel beſaßen fie nur dreifte Ents 
ſchloſſenheit und Gewijjenlofigfeit in der Wahl ihrer Mittel. Denn es liegt 
auf der Hand, daß in den meisten Fällen nicht der fich zum Führer einer Revo: 
lution aufwerfende General die beten Aussichten auf Erfolg hat, der dabei den 
Auf als großer Kriegsmann geltend machen kann, jondern der, der ed am beiten 
verfteht, jich durch Verſprechungen und Beftechungen, Ränke und Schliche die 
Herzen der Soldaten zu gewinnen. Gelegenheit dazu findet fich immer; er 
kann fie mit allerlei Zuſagen füdern für den Fall, daß fein Pronunciamiento 
gelingt: Verminderung ihrer Übungen und Dienftleiftungen, Erhöhung ihres 
Soldes und ihrer Nationen, Verleihung von Vorrechten und Beförderung zu 
höhern Stellen. Sie folgen ihm dann, gleichviel, zu welchem politijchen Zweck 
er jich befennt, ob er fich jelbjt oder einen andern, etwa einen Fürjten, ans 
Ruder bringen, ob er eine Monarchie oder eine Republik errichten oder um— 
ftürzen will. Der Bürger, namentlich die befigende Klajje, hat unmittelbar 
und mittelbar unter diefem Unweſen zu leiden, Denn die Klafernenpolitif be 
ruht auf feinerlei Grundſätzen, fie fennt feinerlei andre Ideen al3 den Ge: 
horjam gegen den Führer, der fich ihm zu verjchaffen weiß. Heute hält der 
Marjchall Manuel Deodoro da Fonſeca in Rio de Janeiro die Zügel der 
Regierung in jeiner meineidigen Hand. Im nächſten Monat oder im nächjten 
Jahre kann ihn ein andrer General jtürzen, indem er fich gleichen Verrates 
und gleicher Werkzeuge bedient wie er, und dem zweiten Meuterer wird ein 
dritter und ein vierter folgen, bis das Yand durch die ewige Umjicherheit und 
Unruhe, durch den Raub der Sieger, den jteten Wechjel in der Verwaltung, 
die Störung von Handel und Wandel jo gründlich zerrüttet und verfommen 
ift wie die meijten ſpaniſchen Republifen Amerikas, in denen fich dieſes Un: 
wejen entwidelt hat — immer vorausgejet, daß die Erfenntnis des Schadens 
fich nicht bald Bahn bricht und die Wiederheritellung der Monarchie herbei— 
führt. Das Volk wird, da es unbewaffnet ijt, mit Einjchluß der Nepublifaner, 
gleichgiltig und regungslos zujehen, wie der Marjchall abdanft oder erjchofjen 
wird, und wie die Soldaten eine andre proviforische Regierung errichten oder 
die faijerliche Regierung wieder herjtellen, die ihnen dann freilich zu Dank 
verpflichtet wäre. Alle diefe Wahrjcheinlichkeiten ergeben jich aus den neuejten 
Nachrichten, nach denen in Rio nicht eine Volkserhebung, jondern eine Militär: 
meuterei jtattgefunden und die Monarchie umgeſtoßen hat. Wäre der Statjer 
Dom Pedro vom Bolfe für abgefegt erflärt worden, jo ließe jich vielleicht er- 
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warten, daß die republifanischen Einrichtungen von einer erregten und begeifterten 
Demofratie im Sinne der Freiheit, der Selbjtregierung und des Fortſchritts 
bis zu einem gewiſſen Maße fegensreich entwidelt werden würden. Was aber 
dürfen wir Gutes hoffen, wo das Volf, wie es nunmehr ausfieht, fich zu der 
Sache jchweigend verhielt und nur die Soldatesfa das Wort hatte und handelte? 
Eine nur oder fait mur von diefem oder jenem Regiment oder diejer oder jener 
Brigade aufgeipielte politische Ummälzung kann feicht durch zwei Regimenter 
oder zwei Vrigaden ungeſchehen gemacht werden, die ein andrer Befehlshaber 
gegen fie führt. Auch muß man jich erinnern, daß der Mann, der es jo leicht 
fand, einen Kaiſer, der fein Siriegsmann, jondern ein janftmütiger Gelehrter 
war, zu vertreiben, eine ſchwerere Aufgabe vor ſich haben wird, wenn ein 
Soldat in fernen Provinzen mit ganz andern Interefjen, als die der Zentral: 
regierung jind, die Sahne des Aufftandes erhebt. 

Abgejehen von dem fait rein militärischen Charakter der brajiliichen 
Revolution erwedt die Regierung, die aus ihr hervorgegangen it, nod ein 
andres Bedenfen. Dieſe Regierung will, wie es heißt, die Jejuiten aus dem 
Lande treiben und ihren reichen Güterbeiit in Bejchlag nehmen. - Das wird 
ichwerlich ohne Widerjtand und harten Kampf zu bewerfitelligen jein. Das 
brafilische Volk ift keineswegs zu dem bittern Haſſe erzogen, der die franzöfijchen 
und die belgischen Freidenfer gegen die Söhne Loyolas erfüllt. Es betrachtet 
überhaupt die Kirche nicht als Feindin des Staates und der Gejellichaft, und 
es hat insbejondre feine Urjache, zu wünjchen, daß die Väter der Gejellichaft 
Jeſu verbannt und beraubt werden; denn jie haben hier faft nur wohlthätig 
gewirkt, den Heidenftämmen des Hinterlandes mit dem chriftlichen Glauben 
Gefittung und menfchliches Empfinden gebracht, Schulen gegründet und Pflan- 
zungen angelegt, kurz in vielfacher Richtung genügt. Die Fortjchrittspartei 
in Diefen Gegenden, die fie bekämpft und vornehmlich als Verbündete der 
fonjervativen Partei verabjcheut, erfcheint der Mehrzahl des Volkes ala Ber: 
ächter aller Religion, als Leute, die Plünderung der Beſitzenden predigen und 
an die Stelle von Geſetzen die Pöbelwillfür ſetzen wollen. Es ijt nicht jchwer, 
den Leuten den Glauben beizubringen, die provijorische Negierung wolle den 
Sefuiten nicht ſowohl, weil fie fonjervativ, als weil jie reich find, an den 
Kragen. Und damit wäre man auch gewiß nicht weit von der Wahrheit ent: 
jernt. Soldaten plündern eben gern, wo fie es dürfen, und Die jegige brafilijche 
Regierung darf es, wenn fie, die Soldatenregierung, das Volk jo auf ihrer 
Seite hat, wie jie verjichert. Das iſt aber gewiß nicht der all, wenigſtens 
nicht in den innern Teilen des Landes. 

Viktor Emanuel rühmte fi), durch Einigung Italiens die Ära der Revo: 
lution gejchlojfen zu haben. Dom Pedro würde nach dem, was wir bei dieſer 
Betrachtung gejehen haben, allen Grund zu der Stlage haben, feine Verbannung 
aus Brafilien habe die Ära der Revolution eröffnet. 
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Der Derfafjungsitreit in Preußen 
Eine hiftorifchs politifche Studie 
Don R. Pape 
(Schluß) 

an das Jahr 1863 fiel eine Neihe von erhebenden Gedentfeiern 
ZA Der gewaltigen Ereignijje und der umvergeßlichen Thaten des 
FU A Beireiungsfrieges. Zum fünfzigjten male fehrten die Tage wieder, 
. [am denen Friedrich Wilhelm III. den Aufruf: „An mein Volt“ 

— erlaſſen hatte, an denen bei Großbeeren, an der Katzbach, bei 
Dennewiß die preußifchen Waffen unfterblichen Nuhm errungen hatten. Das 
Heben und Treiben des Abgeordnetenhaufes hatte aber damals, namentlich in 
den jogenannten gebildeten Klaſſen, allen gefunden patriotiichen Sinn joweit 
erjtict, daß jener Großthaten der Väter faum gedacht wurde. Sogar der 
18. OXtober, der Gedenktag der Völferjchlacht bei Leipzig, wurde wohl in 
den Meittel- und Kleinjtaaten fat allgemein, in Preußen aber eigentlich nur 
amtlich und von der Armee, von weitern Streifen des Volkes faſt gar nicht 
gefeiert. Die demokratische Preſſe war nicht damit zufrieden, daß an den 
öffentlichen Gebäuden in Berlin nur preußiiche Fahnen zu jehen waren, was 
doch ganz natürlich war, da nur preußische Nuhmesthaten zu feiern waren. 
Sie befchwerte jich darüber, day in vielen Städten das Ausſtecken von ſoge— 
nannten deutjchen Fahnen verboten wurde. "Unter deutjchen Fahnen verjtanden 
die „Liberalen“ im jener Zeit der politischen YZerfahrenheit und Begriffs: 
verwirrung Die jchwarz = rot=goldnen Fahnen, objchon dieſe ganze Farben: 
zufammenjtellung eine willfürliche Erfindung einiger ſchwärmeriſchen Studenten 
in Iena war, denen dabei wahrjcheinlich die Abzeichen der Lützowſchen Frei: 
jchar vorgejchwebt hatten. Abgejehen von den traurigen Erinnerungen des 
Jahres 1848 hatten dieſe Farben damals nicht den geringiten gejchichtlichen 
Hintergrund; deutiche Farben oder gar Neichsjarben find ſie niemals gewejen. 
Dagegen [ud eine Anzahl von Kölner Bürgern die drei Präfidenten des Ab: 
geordnetenhaufes, die jümtlichen Liberalen Abgeordneten aus Rheinland und 
Wejtfalen und den Herren SchulgesDeligjch zu einem großen „provinziellen 
Banfett” nad) Köln ein. Das Felt fand am 18. und 19. Juli ftatt und ge 
italtete jich zu einer großen Kundgebung gegen die Regierung, die damals noch 
den Unfug geitattete. 
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Im August des Jahres 1863 hatte befanntlich auf Betreiben Djterreichs 
auch der Frankfurter Fürftentag jtattgefunden. Die f. k. Regierung Hatte ver: 
ſucht, die alte Politik des Fürsten Felir von Schwarzenberg, die jeinerzeit dem 
preußischen Staate ein Warjchau und ein Olmüg bereitet hatte, fortzuſetzen 
und zu Ende zu führen. Die Feitigkeit, mit der König Wilhelm auf den Nat 
feines Minifterpräfidenten allen Zumutungen des Kaiſers und der Bundes: 
fürften entgegentrat, hatten die Verfuche, Preußen in feiner deutjchen und 
europäiſchen Stellung noch mehr herabzudrüden, zum Scheitern gebracht. Die 
Bolitif Bismards hatte offenbar einen bedeutenden diplomatischen Erfolg er- 
rungen; Preußen begann wieder die Stellung einzunehmen, die es auf Grund 
feiner ruhmreichen Gefchichte beanspruchen konnte und mußte. In der Hoffnung, 
daß diejes kräftige Auftreten nach außen feine Wirkung im Innern nicht ver: 
fehlen würde, fchlugen die Minifter, die einfahen, daß von dem damaligen 
Haufe der Abgeordneten eine Mitwirkung bei einer fejten und patriotijchen 
Politik nicht zu erwarten war, dem Könige die Auflöfung dieſes Haufes und 
die Anordnung von Neuwahlen vor (2. September). Die allgemeinen Wahlen, 
die am 28. Oftober jtattfanden, täujchten jedoch die Hoffnung der Regierung 
volljtändig. Nur 37 ihrer Anhänger wurden gewählt; die altliberale Fraktion 
verjchwand faſt volljtändig, und die Site, die fie und die katholische Fraktion 
verloren, fielen der Fortjchrittspartei zu. 

Der neue Landtag wurde am 9. November durch den König in Perjon 
eröffnet; wie immer, war die Thronrede in ruhigen, verföhnlichem und ent: 
gegenfommendem Tone gehalten. In der Hauptjache freilich, im der Heeres: 
umgejtaltung, konnten wejentliche Zugejtändniffe nicht gemacht werden. Denn 
die Wehrfraft Preußens jchwächen, namentlich unter den damaligen Verhält— 
nilfen, hätte geheißen den Staat ing Verderben ftürzen. Daß mit dem neuen 
Abgeordnetenhaufe ebenjo wenig eine Verftändigung zu erzielen war, wie mit 
dem vorigen, bewies jofort die Wahl der Borfigenden, nämlich der Herren 
Grabow, von Unruh und von Bodum:Dolffs. Der Nachtragsetat für 1863 
und das Budget für 1864 wurden dem Haufe zwar vorgelegt, aber vorläufig 
unerledigt gelajien. Dafür fanden lange Debatten ftatt über die jogenannte 
Preßordonnanz, die denn auch vom König aufgehoben wurde. Dann wurde 
auf den Antrag von Schulzes-Deligich und Carlowig eine Kommiſſion eingeſetzt 
zur Unterjuchung der gejegwidrigen Wahlbeeinfluffungen und der Verfümmerung 
der verfafiungsmäßigen Wahlfreiheit preußijcher Staatsbürger. Dazwiſchen 
brachten die Herren Stavenhagen und Virchow im Namen ihrer Parteien ein 
Interpellation in der jchleswigsholjteinischen Frage ein (23. November). Das 
fie fich dabei ganz auf einen preußenfeindlichen, mittelftaatlichen Standpunkt 
jtellten, war nad) der bisherigen Haltung der Fortichrittspartei fat felbit- 
verftändlih. Die Schaffung eines neuen ſchwächlichen Kleinftaates, der immer 
zu Preußens Gegnern gehört haben würde, und der troßdem immer auf 
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Preußens Schub angewiejen geweſen wäre, die Einfegung noc eines neuen 
Bundesfürften jollten Deutjchland Heil und Rettung verjchaffen. Die Debatte 
über dieje Interpellation fand am 1. und 2. Dezember jtatt; die Herren Sybel 
und Virchow führten das große Wort gegen Bismard. Dieſe Nedeibung führte 
zwar zu einer Nejolution in dem angedeuteten Sinne; aber die Regierung lic); 
jich dadurch in der Durchführung ihrer wohlüberlegten und tiefdurchdachten 
Politik nicht irre machen. Sie verlangte am 9. Dezember die Bewilligung 
einer Anleihe von 9 Millionen für den beichloffenen Krieg. gegen Dänemark. 
Statt diefe Anleihe zu bewilligen, bejchlog das Haus, eine Adrejje an dei 
König zu richten, in der der Regierung fürmlich vorgejchrieben wurde, welche 
ändere Bolitif fie zu befolgen habe, und in der es dann Heißt: „Das Haus 
der Abgeordneten wendet ji) an Eure Majejtät, um die jchwere Schuld von 
ſich abzuwenden, daß es nicht alles verjucht habe, um eine Politik zu ändern, 
welche das Land auf lange Zeit zu Ichädigen droht. Denn nach dem Syſtem 
des Minijteriums müſſen wir fürchten, daß in jeinen Händen die begehrten 
Meittel nicht im Intereſſe der Derzogtümer und Deutjchlands, nicht zum Nuten 
der Krone und des Landes verwendet werden dürften.“ Der Übergriff des 
Unterhaujes in ein Gebiet, auf dem verfaſſungsmäßig unzweifelhaft dem König 
allein die Enticheidung zujteht, wurde durch eine von dem Gefamtminifterium 
gegengezeichnete Eönigliche Botjchaft mit folgenden Worten zurückgewieſen: 
„Wenn an die Spige diefer Adreffe der Sat geftellt worden ift, daß das 
Haus der Abgeordneten bereits die Richtung fejtgejtellt habe, welche einzuhalten 
Deutjchlands Ehre und Interejjen gebieten, jo will ich annehmen, daß damit 
der Mir nach der Verfaffung und dem Gejegen des Landes zujtehenden Ent: 
jcheidung über die Beziehungen der Monarchie zum Auslande nicht hat vor: 
gegriffen werden jollen.“ 

In einer Sitzung der Anleihefommiffion (18. Januar) erklärte Bismard: 
„Wir haben zu Ihnen nach wie vor das Vertrauen, dat Sie uns diejenigen 
Mittel, welche wir jo notwendig bedürfen, auf verfaflungsmäßigem Wege zu: 
gänglich machen werden; jonjt müjjen wir fie nehmen, wo wir fie bekommen.“ 
Die legten Worte find ihm befanntlich bis zum Überdruß oft vorgeworfen 
worden. Als die Sadje dann im Plenum zur Beratung fam, entwickelte fich 
daraus eine zweite Schleswig: Holjtein: Debatte (21. und 22. Januar). Die 
Medner der Oppofition leijteten Unglaubliches in Schmähungen gegen die 
Regierung und in Herabjegung des eignen Baterlandes. Alle übertraf darin 
Herr Rudolf Virchow; er äußerte: „Meine Herren, Sie fprechen immer von 
der Großmacht Preußen. Ich muß jagen, ich bedaure, daß dieſes Sprechen 
von der Großmacht allmählich einen franfhaften Zujtand angenommen hat. 
Nun, meine Herren, was machen Sie denn mit diefer Großmachtitellung? 
Sagt man Ihnen: Macht doch einmal große Politif, geht doch einmal energiſch 
vor! damı jugen Sie: Ja, das fünnte europäische Verwicklungen geben, da 
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müſſen wir zu Hauſe bleiben; aber wenn die Fleinen deutjchen Staaten etwa 
auf dem deutichen Bundestage einen Beichluß fallen wollten, der im Sinne 
der Majorität der deutfchen Nation wäre, dann jagt Preußen: Wir als Groß— 
macht find nicht in der Yage, uns diefem Bejchlufje zu unterwerfen, wir werden 
uns nicht majorifiren lafjen von den Kleinen — aber von den Großen natürlich)! 
Ich meine, Sie könnten uns mit der Großmachtangelegenheit zu Haufe bleiben. 
Wenn Preußen einmal gezeigt haben wird gegen Großmächte, daß es eine 
Großmacht ift, dann, meine Herren, jprechen Sie wieder davon: jo lange 
Preußen aber nur gegen Kleine und Mittelſtaaten als Großmacht jpricht, jo 
lange, denfe ich, wollen wir dieſe Angelegenheit bei uns jchweigen lajjen.* In 
derjelben Rede hatte er von Bismard gejagt: „Er ift jegt dem Böfen verfallen, 
und er wird von ihm nicht wieder loskommen.“ Die Komik in diefem Ausipruche 
war aber eine ziemlich unfreiwillige; denn der „Staatsmann‘ Virchow meinte 
das im Ernit, und das war eben das Komische an der Sache. Die Bewilligung 
der Anleihe wurde verweigert, und die Koſten für die Reorganijation wurden 
im Ordinarium und im Ertraordinarium geftrichen. Das Herrenhaus verwarf 
zum zweitenmale das von dem Abgeordnetenhaufe aufgeitellte Budget und ftellte 
die urjprüngliche Negierungsvorlage wieder her. Das Unterhaus erklärte diejen 
Beſchluß wieder für null und nichtig und erklärte ferner, daß die Staats: 
regierung ſich eines offnen Verfaſſungsbruches jchuldig mache, wenn jie fort: 
führe, ohne Zuftimmung beider Häufer des Landtages über die Mittel des 
Staates eigenmächtig zu verfügen. Am 25. Januar wurde der Landtag auf 
Befehl des Königs von Bismard geſchloſſen, um erft im Anfange des folgenden 
Sahres (1865) wieder zujammenzutreten. 

Während bis dahin in der innern Politik eine erträgliche Ruhe herrichte, 
vollzogen sich die weltgejchichtlichen Ereigniffe, die die meerumjchlungenen 
Herzogtümer endgiltig von der dänischen Fremdherrſchaft befreiten und jie als 
wirkliche und lebendige Glieder wieder mit dem deutſchen Waterlande ver: 
einigten. Die wadern Regimenter in Schleswig, meijt Brandenburger und 
Weitfalen, zeigten, daß die Preußen noch veritanden, zu kämpfen und zu fiegen, 
und Bismard bewies, daß die Zeit vorüber war, wo eine erbärmliche Diplo: 
matie mit ihren Federn verdarb, was das blanke Schwert errungen hatte. 
Aufmerkſamen Beobachtern konnte es nicht entgehen, daß in der Stimmung 
des Volkes, die jo lange durch wüſtes Gefchrei und durch fanatische Partei: 
hegereien irregeleitet worden war, jich eine Umwandlung vorzubereiten umd 
aud) bereits zu vollziehen begann. Doch dauerte es noch lange, bis in dem 
parlamentarifchen Leben Preußens die Alleinderrichaft der Fortſchrittspartei, 
die in dem „Konflikt ihr Xebenselement hatte, gebrochen wurde. 

Erit am 14. Januar 1865 wurde der Yandtag von neuem eröffnet, wieder 
durch den König jelbjt. Die Thronrede ging in ihrer Faſſung bis an die 
Grenze des Möglichen, um dem Hauſe Entgegenfommen zu beweiſen und eime 
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Verjtändigung zu erleichtern. Bon einer Nüdgängigmahung der Heeres: 
reorganifation fonnte natürlich gar feine Nede jein, jet, wo fie fich im blutigen - 
Ernjt jo glänzend bewährt hatte. Sogar Grabow, der als früherer Bräfident 
vorläufig wieder den Vorjig übernommen hatte, konnte nicht umhin, der ruhm: 
reichen Thaten der tapfern Strieger zu gedenfen, die in den Nordmarfen des 
Vaterlandes das deutſche Recht und die preußifche Ehre hochgehalten hatten. 
Als er aber, nebjt den Herren von Unruh und von Bodum-Dolffs, wieder: 
gewählt war, jchlug er einen ganz andern Ton an: „Bei unfrer legten Ent: 
lafjung ward einjtweilen auf die Hoffnung einer VBerjtändigung mit diefem 
Hauſe verzichtet. Seitdem find die Verfolgungen der liberalen Preſſe, Difzi- 
plinirung der liberalen Beamten, Nichtbeitätigung liberaler Kommunalwahlen, 
Verunglimpfungen, VBerdächtigungen und Verleumdungen der liberalen Staats: 
bürger in noch jtärferm Maße als in den frühern Jahren eingetreten. Die libe— 
rale Gejinnung ift in den Bann gethan. Die Überzeugungstreue, der jchönfte 
Schmud des altpreußiichen Beamten, tjt in die neupreußijche Acht erklärt. Die 
Art wird an den jeit 1808 die Schönen Früchte Gemeinfinn und Gemeinwohl 
treibenden Baum der Selbjtverwaltung der Städte und Gemeinden gelegt, um 
die dreimal erprobte öffentliche Meinung, die jtärfite Macht im Staate, zur 
Umfehr zu jtimmen, das Abgeordnetenhaus zur Unterwerfung zu zwingen umd 
damit der Berfaffung die Lebensader zu unterbinden. 

Der wiederholte lärmende Beifall, den dieſe Worte Grabows bei der 
herrjchenden Partei fanden, zeigte deutlich, daß mit dieſem Haufe ebenjo wenig 
eine Verjtändigung zu erzielen war, wie mit dem vorigen, Es verlohnt fich 
aber nicht, die Verhandlungen im einzelnen weiter zu verfolgen; denn Neues 
wußten die Herren von der Oppofition nicht mehr vorzubringen, die Be: 
jchimpfungen Preußens, jeiner Regierung und jeiner Einrichtungen, blinde 
Barteinahme für alles, was gegen Preußen auftrat, Unverjtand und Urteils: 
unfähigfeit wiederholten fich jtets. Die Minifter mühten fich vergebens ab, 
den Barteifanatifern Vernunft zu predigen. Ein praftijches Ergebnis hatte 
die ganze Tagung nicht; die Koften für die Neorganifation wurden wieder 
gejtrichen, ein gejegmähiges Budget fam wieder nicht zu ſtande, umd der 
Staatöhaushalt wurde wieder durch Fünigliche Verordnung geregelt, unter Zu: 
jtimmung des Herrenhaujes. Eine SchleswigsHolftein-Debatte im großen Stil, 
bei der Virchow, Waldeck, Dunder, Löwe, Tweſten große Neden hielten, bewies 
nur, daß diefe Herren und ihre ganze Partei von den thatjächlichen politijchen 
Berhältniiien, von der ganzen Lage in Deutjchland und in Europa nicht die 
teifefte Ahnung hatten. Daß ihnen aller Patriotismus fehlte, war nichts 
Neues. 

Nur eimige Vorgänge will ich noch furz erwähnen, die bejonders be: 
zeichnend für die Zuftände in der „Konfliktszeit“ ſind. Am 9. Februar über: 
reichte eine Deputation aus Nöln dem Präfidenten Grabow cine filberne Bürger: 
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krone, die dieſer auch annahm „nicht für ſich, ſondern namens der liberalen 
Mehrheit des Hauſes.“ Im dem lieben, luſtigen Köln am Rhein hat man 
von jeher große Neigung zu derartigen Karnevalsſcherzen gehabt; die Jahres: 
zeit war jehr pajlend gewählt. Hätte man gefragt, für welche Verdienfte Herr 
Grabow dieje Bürgerfrone erhielt, fo hätten ficherlich weder die Schenfer, noch) 
der Empfänger, noch die ganze „Liberale Mehrheit‘ eine befriedigende Antwort 
geben können. Unbeſtreitbar hatte jich doch jeder einfache Miusfetier und 
‚süfilter, der vor Düppel gekämpft und geblutet hatte, ein ungleich größeres 
Verdienſt um das Vaterland erworben als alle Nedner der ganzen Fortſchritts— 
partei zujammengenonmen. 

An 2. Iumi, bei der Debatte über die Marinevorlage, erlaubte fich der 
Abgeordnete Virchow, eine grobe perjönliche Beleidigung gegen den Minifter: 
präfidenten auszuſprechen. Er jagte: „Die Borlage war gar nicht ernfthaft 
gemeint, jondern nur ein Scheinmanöver. Es iſt eine Umkehr der Wahrheit, 
zu jagen, die Kommiſſion babe fein Interefie für die Marine an den Tag 
gelegt. Wenn der Herr Mintfterpräfident den Bericht gelejen hat, jo weil 
ich nicht, was ich von jeiner Wahrbhaftigfeit halten ſoll.“ Darin lag dod) 
offenbar der Vorwurf der Lüge. Da Virchow ich weigerte, feine Äußerung 
zurüdzumehmen, der Bräfident ihn auch nicht zur Ordnung rufen wollte, jo lieh 
Bismarck den Beleidiger nach der Sitzung in aller Form fordern. Der gelehrte 
Herr Profeffor, der jehr wohl wußte, was die befjere Hälfte der Tapfer 
feit ift, und dem es vielleicht nicht ganz unbelannt war, daß man mit Schieh; 
gewehr leicht Unheit anrichten kann, lehnte wohlweislicy die ‚Forderung ab. 
Dafür erboten fich verjchiedne aufgeregte Berliner Studenten für ihren allver: 
ehrten Yehrer die Sache „auszupaufen.“ Daß die erregten Jünglinge das 
thaten, rechnen wir ihnen nicht zu hoch an; ein Studentengehirn treibt jonder: 
bare Blajen, namentlicd; abends zu etwas jpäter Stunde und beim Früh— 
ichoppen. Daß aber die ganze liberale Preffe den Mannesmut diefer jungen 
‚reiheitsfämpfer bis im den Himmel erhob, ſodaß eigentlich alle Spartaner 
und Römer ſich davor hätten verjteden können, zeigt wieder, wie findisch man 
damals ernithafte Sachen behandelte. Einen ähnlichen Streit hatte am 5. Mai 
der Kriegsminifter von Roon mit dem Herrn Dr. Gneiſt gehabt. Diefer hatte 
ihm vorgeworfen, dab er ein Werf durchführe, die Reorganiſation des Heeres 
nämlich, das „das Stainszeichen des Eidbruches an der Stirn trüge,‘‘ das „auf 
dem Boden des Verfaſſungsbruches“ stehe. Der wackere Soldat hatte dem 
Herrn Profeſſor einfach geantwortet, daß feine Äußerung „den Stempel der 
Überhebung und Unverfchämtbeit‘ an der Stirn trüge. Am 17. Juni wurde 
die Tagung des Landtages geichlojjen. 

Bunächit jorgte die gute Stadt Köln wieder dafür, daß der jortjchritt- 
lichen Preſſe und den Bierbanfpolitifern der Stoff zum Kannegießern nicht 
gleich ausginge. Dort hatte ein Ausschuß unter dem Vorſitze des Stadtver: 
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ordneten Claſſen-Kappelmann, eines ſonſt ſehr harmlojen und unbedeutenden 
Menichen, ein großartiges Feſt vorbereitet und ſämtliche Mitglieder der Tibe- 
ralen Partei des Abgeordnetenhaufes dazu geladen. Un ein jeierliches Feſt— 
mahl im großen Saale des Sürzenich, gewürzt durch die üblichen Hetz- und 
Brandreden, jollte ji Tags darauf eine Rheinfahrt jchließen. Aber der 
Polizeipräfident von Köln (Mich) verbot auf Grund des nicht aufgehobenen 
Geſetzes vom 11. März 1850 die Abhaltung diejes Feſtes. Der Feſtausſchuß 
erklärte, jich diefem Verbote nicht fügen zu wollen, und zwar auf Grund des 
Art. 29 der Verfallung. Auch der Aufforderung des Oberbürgermetiters 
(Bachem), den Gürzenichjaal zu räumen, wurde nicht ‚Folge geleistet. Herr 
Glaffen:ftappelmann hatte nun den genialen Gedanfen, zu erklären, da er den 
Saal allein zur Abhaltung eines Privatdiners gemietet habe. Aber auch 
darauf fiel, um einen etwas gewöhnlichen, aber treffenden Ausdruck zu gu: 
brauchen, der Polizeipräfident nicht hinein. Herr Claſſen-Kappelmann aber 
war für furze Zeit der populärjte Mann im ganzen heiligen Köln; jeine Mit: 
bürger jangen: 

Der Bachem und der Aich 

Die find von einem Teig; 

Jedoch ber Klaffen-fappelmann 

Das ift und bleibt ein Ehrenmann 


Als aber der Tag des Feſtes gefommen war, hatte der „Ehrenmann‘ es vor: 
gezogen, eine fleine Reife in das benachbarte Ausland zu machen unter dem 
Borwande, daß ihm Verhaftung drohe, woran niemand gedacht hatte. Man 
darf das dem gefeierten Volksmann, der übrigens bald wieder völlig vergeſſen 
war, nicht jo jehr übel nehmen; das Märtyrertum iſt nun einmal nicht jeder: 
manns Sache. 

Bon 253 eingeladnen Abgeordneten hatten 150 bis 160 zugejagt; aber nur 
etwa 80 waren am 22. Juli wirklich; in Köln erjchienen. Da der Gürzenic): 
ſaal polizeilich geichlojien war, jo verjuchte man, das ‚seit auf der rechten 
Rheinjeite in Deug im „Marienbildchen‘‘*) abzuhalten. Doch der Bürger: 
meister von Deut wollte das auch nicht gejtatten, umd als auf jeine Auffor— 
derung hin die Verfammlung nicht jofort auseinanderging, wurden aus der 
benachbarten Kaſerne einige Mannjchaften vom achten Kürafjierregiment herbei— 
geholt, die dann das Räumungsgeſchäft ebenjo raſch wie gründlich bejorgten. 
Innerhalb der Wälle einer preußischen Feitung war aljo offenbar fein Raum 
für jene Vertreter der Volksrechte. Alſo aufs Yand! Der Zoologiſche Garten 
lag damals auf dem Gebiete der Yandgemeinde Longerich. Speiſen und Ge: 
tränfe wurden über den Rhein geichafft, und das Mahl begann. Wären nun 


*) Diefes früher ſehr beliebte Vergnügungslokal hat jet den Neuanlagen des Deußer 
Bahnhofes Platz machen müffen. 
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die Herren nur ehe und trinkluſtig geweſen, jo hätten fie wohl volle Befriedi— 
gung gefunden. Aber die Nedewut war zu groß. Sobald jedoch die erite 
politische Rede gehalten wurde, erjchien der Bürgermeijter von Longerich und 
forderte die VBerfammlung auf, auseinanderzugehen. Zwar machte ein wißiger 
Kopf jofort den tiefempfundenen Vers: 


Herr Bürgermeifter von Longerich, 
Wir find noch alle jo hongerig! 


aber nicht einmal durch dieſe Berufung auf die heiligiten Gefühle des Menjchen: 
herzens wurde der gefühlloje Beamte gerührt. Wieder erjchien Militär und 
räumte den Garten. Ebenjo waren auch die zur Rheinfahrt gemieteten Dampfer 
militärijch bejegt. Aber die Zwedefjer und Nedetiger wollten ihr Vergnügen 
nicht aufgeben. Preußen war den Krallen der finjtern Reaktion verfallen; 
man bejchloß alfo, dem gefnechteten VBaterlande den Rüden zu fehren und dus 
Land der Freiheit, Nafjau, aufzufuchen. Nicht etwa, ald ob Naſſau ein Yand 
der Freiheit für die eignen Bewohner gewejen wäre; beileibe nicht! Die hätten 
einmal mudjen jollen! Aber man gewährte damals dort eine jehr weitgehende 
‚Freiheit im Schimpfen auf Preußen, und darauf war doch hauptjächlich die 
“ganze Sache angelegt. Alfo auf nach Oberlahnftein! Aber jolche Volksvertreter 
wollte nicht einmal die naſſauiſche Regierung dulden; auch hier erichien, wenn 
auch etwas jpät, Militär, und damit hatte der Eleine Sommerjcherz fein Ende 
erreicht. Am auffälligiten bei der ganzen Gejchichte war, daß man jpäter gar 
nicht davon hörte, daß einer oder der andre der Feſtteilnehmer infolge einer 
nicht gehaltenen Nede erjtidt oder geplagt wäre. Zum Schlufje jet nur noch 
bemerft, daß die Verfügung des Bolizeipräfidenten von Köln wegen des 
Gürzenich wirklich durch richterliche Enticheidung aufgehoben wurde, aber erit 
am 28. Juli. 

Noch ein Vorgang mag bier erwähnt werden, der zwar auf gejchichtliche 
Bedeutung feinen Anſpruch machen kann, aber höchſt bezeichnend ift für die 
Art und Weije, in der damals die Volksklaſſen aufgehegt wurden. Am Abend 
des 4. Auguft hatte in Bonn eine „Keilerei“ zwijchen Studenten und „Knoten“ 
jtattgefunden, ein Vorkommnis, das leider auch heute noch auf deutichen Hoch: 
ſchulen nicht zu den Seltenheiten gehört. Der Koch des damals in Bonn 
jtudierenden Prinzen Alfred von England, ein gewiljer Ott, ein Straßburger 
von Geburt, war auf irgend eine Weije, jedenfalls nicht ohne eigne Schuld, 
in die Schlägerei verwidelt worden und hatte dabei Verlegungen davongetragen, 
die jeinen Tod herbeiführten. Der Thäter war ein junger Graf Eulenburg, 
Meitglied des Korps Boruffia und damals Einjähriger bei den Königshufaren. 
Der unglüdliche junge Mann, den man doch eigentlich mehr bedauern mußte, 
wurde jpäter zu drei Monaten Feſtung verurteilt, aber nach Verbüßung eines 
Dionats begmadigt. Ter ganze Vorfall würde Heutzutage durch einige Notizen 
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im „Vermijchten“ für die Öffentlichkeit erledigt worden fein. Damals aber 
war das anders. Der junge Mann war Mitglied eines Korps, Diente bei 
einem ariftofratijchen Negiment und war von Adel, jogar Graf. Das war 
ein gefundenes Freſſen, das die „liberale“ Preſſe fich nicht entgehen laſſen 
durfte. Da konnte man doch einmal in jpaltenlangen Yeitartifeln zeigen, wie 
die „Sunfer,” wenn fie vollends zur Gewalt fümen, das „Volk“ behandeln 
würden. Wäre plöglich einer der jprichwörtlichen „Lüderige und Köckeritze, 
Krachten oder Itzenplitze“ auf magerm Roſſe auf der freien Yandftraße, etwa 
zwijchen Berlin und Magdeburg, erjchienen und hätte angefangen, aus dem 
Stegreife zu leben, die „Pfefferſäcke“ niederzumwerfen und die unglüdlichen Ge- 
fangnen bet Molchen und Salamandern in graufigem Burgverlieh verichmachten 
zu lajjen, der Lärm hätte unmöglich größer fein können. 

Die legte Tagung des Landtages in der Konfliktszeit wurde am 15. Januar 
1866 durch Bismarck eröffnet. Die Verhandlungen bieten dasjelbe Bild dar 
wie die frühern. Die Hiigen Redefänpfe hatten dasjelbe thatjächliche Ergebnis 
wie früher, nämlich gar feins. Die Fortichrittspartei konnte es natürlich nicht 
laſſen, wieder Übergriffe in das Gebiet der auswärtigen Politif zu machen. 
Diejesmal lieferte der Vertrag zu Gajtein den Stoff zu einem heftigen Angriffe 
auf die Regierung. Da diejer Vertrag dem Staate feinerlei Verpflichtungen 
auferlegte — König Wilhelm hatte befanntlich die Entichädigungsfumme an 
Diterreich aus jeiner eignen Schatulle bezahlt —, jo bedurfte er zu feiner 
Giltigkeit nicht der Zuftimmung des Abgeordnetenhaujes (Art. 48 der Berf.). 
Aber man fonnte ja verfuchen, wie weit man fan. Außerdem lautet Art. 55: 
„Ohne Einwilligung beider Kammern kann der König nicht zugleich Herricher 
fremder Reiche fein.“ Wenn der Herr Abgeordnete Virchow, der den Antrag 
eingebracht hate, jenen Vertrag für rechtsungiltig zu erklären, jo lange die 
verfajjungsmäßige Juftimmung des Yandtags fehle, den legtern Beweisgrund 
bejonders hervorhob, jo wollte er offenbar nur zeigen, daß es ihm nicht an 
Geiſt fehle; denn den jegigen „Kreis Herzogtum Lauenburg‘ für ein fremdes 
Neid) zu erflären, und zwar in allem Ernjte, das war doch ein guter und 
voohlgelungener Scherz. Trogdem daß Bismard in meijterhafter Nede die An— 
maßungen des Hauſes zurüchvies, wurde natürlich der Antrag Virchows an- 
genommen (251 Stimmen gegen 44). Auch mehrere andre Bejchlüffe wurden 
gefaßt, durch die die verfaffungsmäßigen Befugnifje des Abgeordnetenhaufes 
überjchritten wurden. Am 18. Februar richtete daber Bismard an das Haus 
ein Schreiben, dejjen weientlicher Inhalt folgender war: „Nachdem das fünigl. 
Staatöminifterium von Em. Hochwohlgeboren gef. Schreiben vom 3., 10. und 
16. d. M. durch mich Kenntnis erhalten hat, hat dasſelbe beichlojfen, die 
Annahme diefer Schriftitüce zu verweigern, weil die darin mitgeteilten Be— 
fchlüffe in der dem Haufe der Abgeordneten durch die Verfalfung beigelegten 
Kompetenz nicht nur feine Begründung finden, jondern verichiedne Artikel der 
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Verfaſſung ausdrücklich verlegen. Das Haus der Abgeordneten iſt weder be- 
rechtigt, einen von Sr. Majeität dem Könige gejchlojienen Staatsvertrag für 
rechtäungiltig zu erklären, noch richterliche Urteilsfprüche anzufechten, noch den 
Beamten der Erefutivgewalt Vorjchriften zu erteilen. Der Beſchluß des Haufes 
vom 3. d. Mts. verlegt den Art. 48, der vom 10. d. M. den Art. 86, der 
von 16. d. Mts. den Art. 45 der Verfaſſung. Die königliche Staatsregierung 
vermag über rechtswidrig gefaßte Beichlüffe feine amtliche Mitteilung von dem 
Präfidium des Haujes entgegenzunehmen, und ich beehre mich daher, Ew. Hoch— 
wohlgeboren die überreichten Ausfertigungen der Bejchlüfje betreffend das 
Herzogtum Yauenburg, den Antrag des Freiherrn von Hoverbeck und die 
Petition des Herrn Claſſen-Kappelmann wieder zuzujtellen.“ 

Diejes Schreiben Bismards, datirt vom 18. Februar, rief natürlich wieder 
starke Aufregung und heftige Debatten hervor. Doc) ließ man den Redehelden 
hierzu nicht lange Zeit; denn ſchon am 22. wurden fie durch eine Föntgliche 
Verordnung überrajcht, die den Schluß der Tagung verfügte. Der Präfident 
Grabow hielt zum Schluffe noch eine Rede, die jeine Anhänger jicher für jehr 
„Ichneidig“ erflärt hätten, wenn dieſer jchöne Ausdrud damals schon allgemein 
gebräuchlich gewejen wäre. Noch „ſchneidiger“ war es freilich, daß die „libe— 
rale“ Preſſe gleichſam triumphirend hervorhob, dat in das zum Schluffe aus: 
gebrachte Hoch auf den König nur „die Feudalen und die Katholiken“ einge 
jtimmt hätten. So weit waren die Männer des „latenten Batriotismus’' (der 
Ausdruck it bekanntlich von Schulze: Deligjch gebraucht worden für jeine eigne 
Partei) bereit3 auf der jchiefen Ebene gefommen. Das that aber nichts. Am 23. 
Februar wurde der Yandtag durch eine Nede Bismards gejchlojjen. Dean hatte 
mehr und Wichtigeres zu tun, als die völlig frucht: und wertlojen Redekämpfe 
mit einer Gejelljchaft unverbeilerlicher und unbelehrbarer Doktrinäre und ver: 
bijjener Parteifanatifer fortzuſetzen. 

Immer drohender ballten jich über Deutjchland die düſtern Wetterwolfen 
zujammen, die nach wenigen Monaten fich in frachenden Schlägen entladen 
jollten. Bald jollten die eijernen Würfel rollen in dem blutigen Kriegesfpiele, 
in welchem Länder und Weiche, Szepter und Kronen den Einjat bildeten. An 
demjelben Tage, wo in dem fernen Böhmen auf den Höhen zwiſchen Elbe und 
Biftrig die männermordende Feldſchlacht brüllte und tobte, in der - Preußens 
waffenfrohe und waffenitarfe Strieger zeigten, daß fie ihrer Heldenväter wert waren, 
am 3. Juli, wurden im ganzen Lande die Neuwahlen für das Abgeordnetenhaus 
vollzogen. Die trübe und drüdende Atmoſphäre, die über Preußen ebenjo jehr 
wie über dem ganzen bundestäglichen Deutichland gelagert hatte, war durch den 
„Tilchen, fröhlichen Krieg” mit einemmale gereinigt und geklärt worden. Etwa 
die Hälfte der neugewählten Abgeordneten waren entichiedne Anhänger der 
Negierungspolitif. Unter den wiedergewählten Oppofitionsmännern waren nicht 
wenige, die entweder offen oder doch insgeheim ihr bisheriges Unrecht einjahen 
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und eingejtanden. Die Alleinherrfchaft der Fortichrittspartei war gebrochen, 
gebrochen für immer. Hätten die Wahlen noch etwa acht oder vierzehn Tage 
jpäter jtattgefunden, als man die ungeheuern Erfolge, die errungen waren, 
genauer überjehen konnte, jo hätte wahrjcheinlich damals jchon die ganze Partei 
in wenigen Drojchken jpazieren fahren können. 

Am 5. Auguft des ewig denfwürdigen Jahres 1866 eröffnete der greife 
Monarch, der joeben mit unverwelflichen Lorbeeren geſchmückt in die Heimat 
zurüdgefehrt war, den neuen Yandtag. Die herrliche Thronrede, durch die 
das geſchah, darf wohl als allgemein befannt vorausgejegt werden. Der König 
fündigte an, daß jeine Negierung für die ohne Staatshaushaltsgejeg geführte 
Verwaltung Indemnität nachjuchen werde. Was vor drei Monaten noch eine 
unverzeihliche Schwäche gewejen wäre, das war jegt ein Schritt, der bewies, 
welche Geiftesgröße und welcher Seelenadel den Herrfcher jelbjt und jeine Um: 
gebung erfüllten. Nach Königgrätz, nach einem Kriege, der dem Staute drei 
neue Provinzen brachte, der die Einigung Deutjchlands in fajt greifbare Nähe 
rüdte, da fonnte man den Gegnern manchen Schritt entgegenfommen, ohne ſich 
irgendwie zu demütigen! 

Der bisherige Präfident Grabow hatte, da er nicht mit Unrecht meinte, 
dab jeine Perſon vielleicht eine Ausgleichung mit der Negierung erjchweren 
fünne, eine Wiederwahl zum Vorſitzenden bejtimmt abgelehnt und z0g jich bald 
ganz aus dem politiichen Leben zurüd. Alle feine Anhänger, die nicht den 
Mut finden konnten, offen einzugeftehen, daß fie bisher in Irrtum befangen 
gewejen waren, hätten nur feinem Beifpiele folgen jollen. Unter den Männern, 
die fich der Annahme der Indemnitätsvorlage, die am 13. August eingebracht 
worden war, heftig widerjegten, ragte, man könnte faſt jagen natürlich, Herr 
Profefjor Virchow hervor; jogar Twejten empfahl die Annahme der Vorlage. 
Sie erfolgte im Abgeordnetenhaufe am 3. September mit 230 gegen 75 Stimmen, 
im Herrenhaufe am 8. September mit Einjtimmigtfeit. 

Damit war der Verfajjungsftreit in Preußen beendigt, der Konflikt, der 
jo viele Jahre das öffentliche Leben vergiftet hatte, war aus der Welt gejchafit. 

Mehr als zwanzig Jahre, voll von gewaltigen Ereignijjen, find inzwijchen 
über Deutjchland und Europa dahingegangen; die Vorgänge aus den Jahren 
1861 bis 1866 gehören der Weltgejchichte an und find in weitern Sreifen 
teilweie jchon ganz vergejjen, unterliegen aber auch teilweije einer ganz falſchen, 
jchiefen Beurteilung. Diejer entgegenzutreten, war der Zweck diejer Arbeit. 
Denn die Parteibejtrebungen, die damals den Konflikt herbeiführten, haben mit 
ihm nicht aufgehört. Noch Heute giebt es nicht nur eine Partei, jondern ein 
Gemisch, ein Sammelfurium der verjchiedenten Parteien, deren gemeinfames 
Beitreben darauf gerichtet ift, um jeden Preis Konflikte mit der Regierung 
herbeizuführen und jo wiederum Verwirrung, Verhegung und Unheil über unfer 
Vaterland zu bringen. Ic brauche dieje Parteien nicht zu nennen; jeder 
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Patriot kennt ſie und weiß, wie er ſich ihnen gegenüber zu verhalten hat. 
Jeden Deutſchen, der treu zu Kaiſer und Reich hält, anzuſpornen, dieſe Ge— 
ſinnung in dem bevorſtehenden Reichstagswahlkampfe kräftig zu bethätigen, 
das war der Hauptzweck dieſer geſchichtlichen Darſtellung. Das aber wird 
jeder thun, der mit uns den Wahlſpruch hochhält: 

Das Vaterland, nicht die Partei! 
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ie Neligion wird, wie wir fahen, vom Darwinismus nur injofern 
berührt, als er den Atheiften eine neue Einfleidung für ihre alten 
Anfichten, den Chrijten aber einen großen Reichtum bis dahin 
Junbekannter Fälle von Zwectmäßigfeit darbietet. Wird doch Darwin 

elbſt nicht müde, die „wunderbare Schönheit” der mechanifchen 
Vorrichtungen zu preiſen, durch die z. B. die Befruchtung der Blüte mit 
ihrem eignen Pollen verhindert und die wechſelſeitige Befruchtung ſicher geſtellt, 
das Nektarium der Paſſionsblumen vor den Kolibris geſchützt, dagegen den 
Hummeln zugänglich gemacht wird u. ſ. w. Selbſt wenn die Entwicklungs— 
lehre jtreng bewiejen wäre, würde fie nicht zu einer Umbildung unfrer religiöjen 
Borjtellungen nötigen, da die mojaische Schöpfungsgeichichte jchon vor Darwin 
auch in gläubigen Streifen nicht mehr wörtlich verftanden wurde. Vielſeitig 
und tiefgreifend dagegen iſt Darwins Einfluß auf das wiljenfchaftliche Leben; 
und diefen glaube ich im allgemeinen dahin bejtimmen zu dürfen, daß der große 
Forſcher durch jeine zahllofen Beobachtungen jowie durch die Kunſt phantafie- 
voller Verfnüpfung von Thatjachen ungemein anregend und befruchtend gewirkt, 
freilich durch) dieſe Kunſt zugleich die unvorfichtige, kritikloſe Hypothejenbauerei 
befördert hat. 

Ein paar Beijpiele jollen dieje jehr gegen Darwins Abficht eingetretene 
nachteilige Wirkung veranfchaulichen. Wir führen einige Fälle an, wo er jeiner 
Hypotheje zu Gefallen offenbar den Thatjachen Gewalt anthut; die weit weniger 
gewiljenhaften Schüler und das gedankenlofe Publikum jehen in folchem Bei: 
jpiele eines jo großen Meifters felbitverjtändlich eine Aufmunterung zu noch 
größerer Kühnheit. Nach Darwin entjtehen Gattungscharaftere dadurch, daß 
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die den Lebensverhältniffen am wenigjten angepaßten Individuen nur wenige 
Nachkommen binterlafjen oder jchon vor der Begattung zu Grunde geben, 
während die am beiten angepaßten am Leben bleiben und jo ihre Eigentümlich: 
feiten fortpflanzen. Wenn nun Eigentümlichfeiten vorfommen, die den damit 
behafteten Wejen eher Hinderlich als förderlich find, jo hätte er doch daraus- 
mindeſtens den Schluß ziehen müfjen, dab jeine Anpafjungstheorie nicht 
allgemein giltig jei. Aber zu diefem Schluffe war er nicht zu bewegen. Großes 
Kopfzerbrechen verurjachte ihm u. a. der Stirnſchmuck der Hirſche. Das Geweih 
hindert den Hirſch außerordentlich auf der Flucht durch den Wald, und für 
den Kampf mit Nebenbuhlern find einfache Hörner weit zwedmäßiger. Die 
Geweihe zweier kämpfenden Hirjche verwideln fich nicht jelten in einander, ſodaß 
beide das Genid brechen. Als in einer Gegend Nordamerikas zufällig 
eine Spielart einfach gehörnter Hirjche entitand, verdrängten dieje jehr bald 
die gewöhnliche Art. Ein glänzender Beweis für die Zuchtwahl und zugleich 
gegen ihre Allgemeingiltigkeit! Darwin aber will auch nicht ein Jota von 
jeiner Theorie preisgeben und nimmt in jeiner Verlegenheit jeine Zuflucht zu 
gewundenen Nedensarten, bei denen jich kaum noch etwas denfen läht (Ab: 
ſtammung des Menjchen, S. 487 ff.). 

Vie konnte durch bloße Anpafjung überhaupt eine Entwidlung in Gang 
fommen, da nach Darwins eignem Geftändnis die niedern Urganismen ihren 
Lebensverhältnifjen ganz gut angepaßt und daher bis auf den heutigen Tag 
unverändert bejtehen geblieben find? Er jagt (Das Variiren der Tiere und 
Pflanzen im Zujtande der Domejtifation I, 8): „Wir find beinahe gezwungen, die 
Spezialijation oder Differenzirung von Teilen oder Organen für verichiedene 
Sunftionen als den beiten oder jelbft einzigen Maßſtab des Fortſchritts anzuſehen; 
und da die Lebensbedingungen infolge der zunehmenden Anzahl verjchiedener For: 
men und infolge davon, daß die meijten diefer Formen eine immer verwideltere 
Struktur erhalten, immer fomplizirter werden, jo fünnen wir ruhig annehmen, 
daß im ganzen die Organifation fortichreite. Dennoch kann eine jehr einfache, 
für jehr einfache Lebensbedingungen pafjende Form unendliche Zeiträume bins 
durch unverändert und unverbeijert beftehen bleiben; denn was würden 5. B. 
ein Infuſorium oder ein Eingeweidewurm für einen Vorteil davon haben, 
wenn fie body) organifirt wären?" Sehr richtig! Aber von den übrigen 
niedrigen Gejchöpfen gilt dasſelbe. Woher jollte alſo der Anſtoß zur Ent: 
widlung fommen, wenn fie alle ganz gut für ihre Umgebung paßten? Newton 
fand, die geheimnisvolle Gravitationsfraft vorausgejegt, die Umwälzungen der 
Weltförper ganz begreiflid); nur damit die ungeheure Majchine in Gang komme, 
hielt er doch einen Stoß für notwendig. Sollte es ſich hier nicht ähnlich ver: 
halten? Durch verwiceltere Lebensbedingungen, meint Darwin, jeien die Or: 
ganismen fünftlicher, und durch die künjtlichern Organismen jeien die Lebens— 
bedingungen verwicdelter geworden. Wenn das fein fehlerhafter Zirkel ift, dann 
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giebt es keinen. Allerdings iſt in der allgemeinen Verkettung der Welt jedes 
Ding Urſache und Wirkung zugleich; aber hier wird eben gefragt, wodurch die 
Wechſelwirkung ihren Anfang nahm. Wenn Palmbäume und blätterfreſſende 
Wiederkäuer ſchon da ſind, läßt es ſich leicht vorſtellen, wie von den letztern 
die langhalſigſten am beſten fortkommen, und ſo an hochſtämmigen Palmen ſich 
allmählich ein Geſchlecht langhalſiger Giraffen heranbildet. Sind Blüten und 
honigſaugende Inſekten einmal vorhanden, dann läßt ſichs leicht denken, daß 
fie einander gegenſeitig zu gewiſſen Anderungen der Formen nötigen. Aber 
auf dem Wege diejer mechanifchen Anpafjung und bloß durch fie aus einem 
Protoplasmakflümpchen einerjeit8 Palmen und Orchideen, anderjeits Giraffen 
und Bienen hervorgehen zu laffen, dazu gehört eine kühne Phantafie und ein 
ftarfer Glaube. 

Wo ihn die natürliche Zuchtwahl ganz und gar im Stid) läßt, da nimmt 
Darwin feine Zuflucht zur geichlechtlichen Zuchtwahl, d. h. dem Überleben 
derjenigen Eigenjchaften, die Männchen und Weibchen gegenfeitig an einander 
am meisten jchägen. Aber hier fühlt fich der gejunde Menjchenverjtand zu 
noch lebhafterm Widerfpruch herausgefordert. Um jene affenähnlichen Weſen, 
von denen wir abitammen jollen, zu Menjchen zu veredeln, hätten bei ihrer 
Paarung der Schönheitsjinn, die Wertichägung von Gemüts- und Charafter- 
eigenjchaften und die Selbjtbeherrichung jchon ganz allgemein und beharrlich 
thätig fein müſſen, Eigenfchaften, deren Einfluß noch heute bei der Eheichließung 
jo häufig vermißt werden, daß der homo sapiens gerade in diefem Falle mit 
Vorliebe feinen Unterjchied von den Tieren zu vergeſſen fcheint. 

Ein wahres Kreuz war für Darwin die Schönheit, die er in den meijten 
Fällen durch die gejchlechtliche Zuchtwahl zu erklären juchte. Symmetrie, darin 
fann man ihm Necht geben, ergiebt fich in vielen, nicht in allen Fällen aus 
der zweckmäßigen Anordnung der innern und äußern Slörperteile von felbit; 
aber bei der Zeichnung und Färbung ließ ihn die „Anpaſſung“ im Stich. Daß 
febhafter gefärbte Blüten leichter von den die Befruchtung vermittelnden In: 
feften gefunden werden, und daß männliche und weibliche Schmetterlinge einander 
defto rafcher finden, je mehr fie von ihrer grünen Umgebung abftechen, wird 
man zugeben müjjen. Im einzelnen Fällen jcheint fogar die Zeichnung von 
Nutzen zu fein; wenigftens behauptet Darwin, Schwarze Striche auf den Blumen: 
blättern wiejen den Injekten den Weg zum Neftarium. Aber ſchwarze Striche 
und lebhafte Farben machen die Schönheit noch nicht aus; es giebt auch un: 
icheinbare Blumen und folche, die nach unferm Gejchmad unfchön find. Woher 
fommt es, daß uns die Mehrzahl durch Schönheit erfreut? Die Schönheit 
der Tiere erklärt Darwin daraus, daß die Männchen die fchönften Weibchen 
auffuchen, die Weibchen die fchönen Männchen vorziehen. Bei Pferden foll jo 
etwas ja vorkommen, wenn auch nur ausnahmsweile. An den Hündinnen 
mußte Darwin felbit zu feinem Ärger wahrnehmen, daß fie ohne Wahl jedem 
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Köter nachlaufen und wenn überhaupt Gefchmad, dann einen herzlich ſchlechten 
verraten. Aber den Vögeln und Schmetterlingen fpricht er entjchieden Schön- 
heitsfinn zu. Er verhehlt fich freilich die Schwierigkeit nicht, die in der kunſt— 
vollen und durch unzählige Geſchlechter jich beitändig gleichbleibenden Zeichnung 
der Schmetterlinge und vieler Vögel liegt. Und in der That, es gehört ein 
ftarfer Glaube dazu, anzunehmen, ein jo dummes Vieh wie die Pfauhenne habe 
die prachtvollen Pfauenaugen und deren regelmäßige Anordnung auf den langen 
Schwanzfedern des Gemahls jamt der Kunft des Radſchlagens erfonnen und 
zu ihrem Bergnügen dem Hahn im Yaufe von einigen hunderttaufend Jahren 
angezüchtet; das Allerwunderbarfte an der Sache würde die Beharrlichkeit fein, 
denn donna & mobile. 

Aufrichtiger als in feinen Büchern geitand Darwin in jeinem Briefwechjel 
ein, wie lebhaft er diefe Schwierigfeiten empfand. So jchrieb er 3. B. am 
11. Mai 1861 an den Botaniker Aja Gray: „Wenn Sie wünjchen, mich von 
einem elenden Tode zu erretten, dann jagen Sie mir, warum [bei Anordnung 
der Blätter am Stengel] nur die Winfelreihe Yg, Ya, Ya, % u. ſ. w. vor— 
fommt und feine andre. Dieje Erfcheinung reicht Hin, den ruhigſten Menfchen 
toll zu machen.“ In der That müffen derartige Anordnungen in der Natur 
jeden toll machen, der fich die Darwinjche Theorie in den Kopf gelebt hat 
und doch feine Augen den Thatfachen nicht gefliifentlich verſchließt. Mögen 
die Blätter in gleicher Höhe am Stengel ftehen oder jo, daß die ihre An: 
heftungsftellen verbindende Linie eine Spirale bildet, in jedem Falle beträgt 
die Entfernung von Blatt zu Blatt einen bejtimmten Bruchteil des Stengel: 
umfangs, und diefer Bruchteil bleibt nicht bloß bei derjelben Pflanze, ſondern 
innerhalb der Pflanzenart derjelbe. Und zwar fommen nur folgende Brüche 
vor: Yo, Ya, dar Dar Hhor ar as u. ſ. w. Diefe Brüche bilden eine höchſt 
merfvürdige Reihe. Addirt man nämlich einerjeit® die Zähler und anderfeits 
die Nenner, jo findet man, daß jeder Zähler die Summe der beiden vorher: 
gehenden Zähler und jeder Nenner die Summe der beiden vorhergehenden 
Nenner darjtellt. Diefer künftliche arithmetiſche Bau jcheint allerdings vom 
Schöpfer befonders zur PVerjpottung derer erfunden worden zu jein, Die 
alle Wunder feiner Schöpfung auf eine rohe Mechanit und blinde Kräfte 
zurüdführen wollen. Gott ift eben, wie ihn der alte Statijtifer Süßmilch nennt, 
ein großer Arithmetikus. Schon Nägeli hatte hervorgehoben, was jpäter 
Wigand und E. von Hartmann weiter ausführten, daß gerade jene morpho- 
fogifchen Eigentümlichfeiten, wie Blattftellung oder Zahl der Blütenblätter, 
die den Artcharakter der Pflanzen ausmachen, für deren Fortkommen im Kampfe 
ums Dafein ganz gleichgiltig und ohne Nuten find, Darwin Hilft fich mit dem 
Trofte, daß wir den Nuten nur nicht kennen, wie er denn überhaupt bei jeder 
Gelegenheit Hagt, daß wir eigentlich nichts wüßten, was zu dem Alleswiljen- 
wollen jeiner Schule einen jonderbaren Gegenjag bildet. 
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Eigentümlich berühren jeine Geftändniffe in einem Briefe an Bentham vom 
22. Mai 1863: „Beruht nicht die Schwierigkeit in hohem Grade darauf, daf 
wir ftilljchweigend annehmen, wir wühten mehr, als wir wirklich wifjen? That—⸗ 
jächlich muß fich gegenwärtig der Glaube an narürliche Zuchtwahl auf allge: 
meine Betrachtungen jtügen. Steigen wir jedody zu Einzelheiten hinab, jo 
fünnen wir beweifen, daß fich nicht eine einzige Spezies verändert hat, oder 
wir können wenigjtens nicht beweijen, daß irgend eine Spezies ſich verändert 
babe; auch können wir nicht beweifen, daß die angenommenen Veränderungen 
wohlthätig gewejen jeien, was doc, die Grundlage der Theorie ift. Ebenſo— 
wenig fönnen wir erflären, warum einige Spezies jich verändert haben und 
andre nicht. Bronn fein Zoologe) dürfte die Streationiiten wie die neue Schule 
vergebens fragen, warum die eine Mäufeart längere Ohren hat als die andre 
und die eine Pflanze jpigere Blätter als die andre.“ Der Kreationift würde 
doch wohl um eine Antwort nicht verlegen jein; er würde jagen, daß der 
Schöpfer die Wejen mannichjaltig gebildet habe, weil diefe Mannichjaltigkeit 
jeinen Neichtum offenbare und zur Schönheit der Welt gehöre. Dies neben: 
bei. Die Hauptjache ift das Urteil, das Darwin in der angeführten Stelle 
über jeine Hypotheje und über jein Verfahren fällt. Seine Lehre ift ihm 
Gegenjtand des Glaubens; diefer Glaube ftügt ſich auf allgemeine Erwägungen, 
wie daß jene Lehre die Verjchiedenheit der Tiere und Pflanzen erflärlich mache; 
durch Thatjachen iſt die Lehre nicht zu beweijen, und viele Thatjachen jcheinen 
damit in offenbarem Widerjpruche zu Stehen. Trotzdem hält er daran feit, 
weil fie ihm ans Herz getwachjen iſt, und jest fich über die widerjprechenden 
Thatjachen mit dem Trofte hinweg, dab wir eben alle nichts wijjen. Da 
haben wir Strich für Strich das Bild eines echten Gläubigen! Wird nun 
das Verhalten des gläubigen Ehriften mit Recht getadelt, wenn er fich nicht 
damit begnügt, den naturwiljenschaftlichen oder gejchichtlichen Schwierigkeiten 
gegenüber feinen Glauben feitzuhalten, jondern auch noch für jeine theologijchen 
Gründe Geltung in der Natur: oder Gejchichtswijjenichaft beanfprucht, jo darf 
man das gleiche Verfahren an einem gläubigen Zuchtwähler nicht loben, und 
beobachtet es der Meifter jelbit, jo kann dag nicht ohne jchlimme Folgen für 
die Sicherheit der wiljenjchaftlichen Forſchung bleiben. 

Geradezu gefährlich erjcheinen mir folgende Site Darwins (Das Variiren 
der Tiere und Pflanzen I, 9): „Bei willenfchaftlihen Unterfuchungen ijt es 
erlaubt, irgend eine Hypotheſe zu erfinden; und wenn eine jolche verjchiedene 
große und von einander unabhängige Klaffen von Thatſachen erflärt, jo erhebt 
fie fich zum Werte einer wohlbegründeten Theorie. Die Undulationen des 
Äthers und ſelbſt deffen Exiſtenz find hypothetiſch, und doch nimmt jegt jeder: 
mann die Undulationstheorie [der ungeſchickte Ausdrud ſteht fo in der Über: 
jegung von Carus] an. Das Prinzip der natürlichen Zuchtwahl fann man 
als eine Hypotheie betrachten; doc, wird jie einigermaßen natürlich gemacht 
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durch das, was wir von der Variabilität organiſcher Weſen im Natur— 
zuſtande, von dem Kampf um das Daſein und der davon abhängigen unver— 
meidlichen Erhaltung vorteilhafter Variationen poſitiv wiſſen und durch die 
analoge Bildung 'domeſtizirter Raſſen. Dieſe Hypotheſe kann nun geprüft 
werden, und dies ſcheint mir die einzig paſſende und gerechte Art, die ganze 
Frage zu behandeln. Man muß unterſuchen, ob ſie mehrere große und von 
einander unabhängige Klaſſen von Thatſachen erklärt, wie die geologiſche Aut: 
einanderfolge organischer Wejen, ihre Verbreitung in der Bor: und Jetztzeit 
und ihre gegenjeitigen Berwandtichaften und Homologien. Erklärt das Prinzip 
der natürlichen Zuchtwahl dieje und andre große Reihen von Thatjachen, jo 
jollte man fie annehmen. Aus der gewöhnlichen Anficht, dab jede Spezies 
unabhängig geichaffen worden fei, erhalten wir feine wilienfchaftliche Erklärung, 
irgend einer diefer Thatſachen.“ Und da Darwin und jeine Jünger überzeugt 
find, daß die Hypotheſe das Geforderte leiſte, jo find wir alſo wiſſenſchaftlich 
verpflichtet, fie anzunehmen. Genau jo wird auch heute in Brojchüren, Wochen: 
Schriften und Zeitungen die Forderung begründet mit dem neidiſchen Hinweis 
auf die angeblich bevorzugten und begünftigten Hypotheſen der Phyſiker. Die 
bloße Möglichkeit diefes Hinweiſes ift ein beflagenswerter Beweis für die 
Denfichwäche, die der Darwinismus verjchuldet hat, indem er die ehedem von 
den verachteten Scholajtifern und Syſtematikern gepflegte Logik unter Hypo— 
thejen und einer unüberfichtlichen Maſſe von Thatſachen erſtickte. 

Wer den Darwinismus für gleichwertig hält mit den phyfifaliichen Hypo: 
theien, der begeht zwei grobe Fehler. Die phyſikaliſchen Hypothejen werden 
benugt zur Erflärung von Erjcheinungen, die jich vor unjern Augen ereignen; 
die Lehre von der Entftehung der Arten durch Zuchtwahl aber ſoll Erjchei: 
nungen erflären, die fein Menjch geſehen hat, jondern von denen diefe Lehre 
behauptet, daß fie fich vor Millionen Jahren zugetragen hätten. Der Dar: 
winianer mutet uns zu, daß wir die Erjcheinungen glauben jollen, die er uns 
erflären will; die Erjcheinungen, die der Phyſiker erklärt, brauchen wir nicht 
zu glauben, denn wir jehen fie. Daß beim Zufammentreffen zweier Lichtftrahlen 
das Licht manchmal verjtärkt, manchmal gejchwächt und unter bejondern Um— 
jtänden ausgelöfcht wird, kann jeder jehen, der nicht blind ift. Und diefe jo: 
genannten Interferenzerfcheinungen waren es zunächit, die den Phyſiker Young 
in der Wellentheorie bejtärkten. Denn wenn zwei Wellenreihen zujammentreffen, 
jo fünnen jene drei verjchiediien Erfolge eintreten; der dritte in dem Falle, 
daß die Wellen gleich groß find, fi) mit gleicher Gejchwindigfeit bewegen, 
und je ein Wellenberg der einen Reihe in ein Wellenthal der andern zu liegen 
fommt. Erſt dann würde der Vergleich richtig jein, wenn die Phyfifer mit 
ihren Theorien nicht mehr bloß die gegenwärtig ſich ereignenden Naturerjchei: 
nungen erflären, jondern begreiflich machen wollten, wie vor Yeiten die ein- 
fachen Stoffe entitanden find, an denen jene Erjcheinungen fichtbar werden, 
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und wenn fie einen Stammbaum der chemifchen Elemente aufftellten, in dem 
der leichte Waflerjtoff als Wurzel, Gold und Platin als Spigen der Krone 
erfcheinen würden. Dergleichen Spekulationen werden ja von manchen Phy: 
jifern wirklich angeftellt, aber mit dem klaren Bewußtjein, daß es philojophijche 
Spekulationen und nicht für die exakte Wiſſenſchaft verwendbare Hypothejen jeien. 

Zweitens beweilt der Phyſiker die Richtigkeit feiner Hypothefen durch das 
Experiment. Die von Darwin jelbjt zum Vergleich herangezogene Hypotheſe 
wird dadurd) gerechtfertigt, dat man Lichtitrahlen gegen einander jendet und 
vorausjegt, in welchen Fällen verjtärftes Licht, geichwächtes Licht oder Duntel- 
heit eintreten wird, Gelingen dem Phyſiker die Experimente nicht, mit denen 
er eine Hypotheſe beweijen will, dann zieht jedermann ohne Schonung und 
Erbarmen den Schluß, dat entweder er ein ungefchidter Exrperimentator oder 
jeine Hypotheſe falſch ſei. In der Wiſſenſchaft darf man nicht? glauben, 
fondern darf nur für wahr annehmen, was durch handgreifliche und augen: 
icheinliche Beweisjtüde erhärtet iſt; das ift eben der Unterjchied zwijchen exalter 
Wiſſenſchaft und religiöſem Glauben. Allerdings hat die Annahme des üthers 
einige Ähnlichkeit mit dem Glauben, aber fie ijt nicht Glauben, jondern eben 
Annahme. Die Ather: und Wellenhypothefe würde ihren vollen Wert felbft 
dann behalten, wenn es gar feinen Äther gäbe; denn fie ſetzt ung im den 
Stand, den Lauf gewiſſer Naturerjcheinungen nach unjerm Willen und Be 
dürfnis zu leiten. Giebt es feinen Äther, jo dient feine Annahme dem Phy— 
jifer, wie das x, die imaginäre Zahl oder eine andre ſolche Nechengröße dem 
Mathematiker. Um ihre Hypotheje einer jolchen phyfifaliichen gleichwertig zu 
machen, müßten die Darwinianer uns die Verwandlung einer Art in die andre 
vormachen. Mit den Millionen Jahren, die dazu nötig fein follen, lajjen wir 
uns nicht abjpeifen, denn die Tierzüchter vermögen die Umwandlung ganz 
außerordentlich zu bejchleunigen. Wer eine Geflügelausftellung bejucht, er: 
jtaunt immer aufs neue über die jonderbaren Gejtalten, in die des Züchter? 
Laune Tauben und Hühner hineinzwängte Warum aljo nicht eine wiſſen— 
ichaftliche Zuchtanjtalt gründen und fich die Züchtung von Hühnern aus 
Tauben und von Falanen aus Hühnern zum Ziele jegen? Binnen weniger 
als fünfzig Jahren braucht ja das Ziel nicht erreicht zu werden. Gelingt der 
Verſuch, fo ift der Hauptja des Darwinismus bewiejen. Mißlingt er, jo iſt 
bewiejen, daß die Natur bei der Bildung der Arten über Kräfte verfügt hat, 
die heute nicht mehr wirffam find, und Kunftgriffe angewendet hat, die fie 
uns nicht verrät. 

Der Schlußfat des oben angeführten Abjchnittes aus Darwin enthält noch 
einen dritten Fehler, den Hädel zum Angelpunfte feiner Bejtrebungen gemacht 
hat, die Anficht nämlich, es fei Aufgabe der Willenjchaft, zu erklären, wie die 
Welt geworden ift, und eine Lehre, die das nicht leifte, ſei feine Wiſſenſchaft. 
In feinem Vortrage „Über Entwidlungsgang und Aufgabe der Zoologie“ 
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nennt Häckel den Begriff einer bloß bejchreibenden Wiſſenſchaft eine contradietio in 
adjecto und will daher der Zoologie (und der Botanik) die Würde einer Wiſſen— 
Ichaft nur dann zuerfennen, wenn ihre Syjtematifer „in dem natürlichen Syftem 
der Organismen den hypothetiſchen Ausdrud ihres Stammbaumes erbliden.” 
Erlangte diefer Satz allgemeine Geltung, jo wäre er der Tod der eraften 
Forſchung und würde die zuverläffige Wilfenjchaft durch einen wilden Hypo— 
thejentaumel verdrängen. Wiſſenſchaft ift das geordnete Wiffen von den Gegen: 
jtänden oder Erjcheinungen einer bejtimmten Klaſſe. Wer weiß, wie Die 
wichtigiten Pflanzen und Tiere ausjehen, wie fie einzeln benannt und unter 
welchen Benennungen ihre wichtigiten Arten zufammengefaßt werden, der weiß 
etwas, und zwar etwas Tüchtiges, und es ift lächerlich, ihm die Wiſſenſchaft 
abjtreiten zu wollen und von einer contradietio in adjecto zu fprechen. Sit 
er außerdem Anatom und Phyfiolog, kennt er den innern Bau der Tiere und 
Bilanzen und die chemiſchen Veränderungen, die der Ablauf ihres Lebens mit 
fich bringt, jo jteht jein Wiſſen höher und greift tiefer, macht aber das 
einfache Syitematiferwilfen der unterjten Stufe keineswegs zu nichte. Mag 
er nun auch noch) die Pflanzen und Tiergeographie, die Bedeutung der Pflanzen 
und der Tiere für die Kultur, das Wilfen vom Menschen dazu fich aneignen 
und fein Wiljen zur Univerſalwiſſenſchaft erweitern, jo hat er immer noch fein 
Hecht, den einfachen Syitematifer zu verachten. Im Gegenteil, je nüchterner 
diejer bleibt, je weniger diejer jich durch Lieblingsmeinungen und Hypothefen 
verleiten läßt, Dinge zu jehen, die nicht da find, und andre unbequeme Dinge, 
die da find, nicht zu jehen, dejto jicherer jteht er jelbjt, der erhabne Mann. 
Wir verfennen nicht den in Hädel mächtigen echt deutichen idealen Drang, 
wiſſend das Al zu umſpannen und das Geheimnis zu ergründen; aber erafte 
Wiſſenſchaft ift jolche Philoſophie nicht. Wir verfennen auch nicht den wiljen: 
Ichaftlichen Nutzen, ja die Unentbehrlichkeit der hypotheſenſpinnenden Bhantafie, 
die jich in der Phyſik jo glänzend bewährt hat. Aber fie Hat jich doch nur 
dadurch bewährt, daß fie der exakten Forſchung diente; die Darwinianer kehren 
das Verhältnis um und ordnen die Thatjachen der Phantafie unter. Häckel 
geiteht zu, daß jeine Zoologie in die innigjte Berührung mit der jpefulativen 
Philojophie tritt, aber, meint er, Die Zoologie könne eben „jo wenig wie irgend 
eine andre Naturwiljenichaft der Spekulation entbehren.“ Gewiß, nur muß 
das richtige Verhältnis aufrecht erhalten und die Grenze jauber inne gehalten 
werden. Jede Wiſſenſchaft wird um jo menjchenwürdiger, je mehr fie den 
philojophifchen Charakter annimmt; aber jobald diefer die Sicherheit und Zu— 
verläffigfeit gefährdet, it es Pflicht, die Göttin Phantafie vorläufig zu ver: 
abfchieden und mit faltem Kopf und Harem Blick ausſchließlich dem trodnen. 
Knechte Verjtand zu folgen. Der unaufhaltiame Fortichritt der Wiſſenſchaft 
ift notwendig, weil unſre immer fünjtlicher werdende Exiſtenz nur noch durch 


immer ausgedehntere Herrichaft über die Natur möglich bleibt, a der immer 
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tiefere Einblid in das Walten der Naturkräfte, in ihre Harmonie und Einheit 
befriedigt zugleich unjern Erfenntnistrieb und gewährt uns einen äjthetifchen 
Genuß. Aber zu ergründen, wie Gott oder das Unbewuhte oder der urjprüng: 
liche Atomkomplex es angefangen bat, die Welt zu machen, iſt nicht Aufgabe 
der Wiſſenſchaft. Diejer Überjpanntheit gegenüber halten wir es mit Goethe, 
der u. a. jagt: „Der Menſch ift nicht geboren, die Probleme der Welt zu 
löfen, wohl aber zu juchen, wo das Problem angeht, und ſich jodann in der 
Grenze des Begreiflichen zu halten. 
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Allerhand Sprahdummheiten 
(Schluß) 


In Zeitungen muß man jegt täglich von überführten Kranfen 
Bund überführten Zeichen lejen, das joll heißen: von Perſonen, 
die in das oder jenes Krankenhaus oder nach ihrem Tode in 
ihre Heimat zum Begräbnis gebracht worden find. Wie kann 

ich nur das Sprachgefühl jo verirren! Verbrecher werden über- 
führt, wenn ihnen troß ihres Yeugnens ihr Verbrechen nachgewieſen wird; 
dann aber werden jie ind Zuchthaus übergeführt, wenn denn durchaus 
„geführt“ werden muß. Wie ift die Negel? Es giebt eine Anzahl mit Prä- 
pofitionen zufammengefegter Verba, bei denen, je nach der Bedeutung, die 
fie haben, bald die Präpofition, bald das Verbum betont wird, 3. B. über: 
jegen (den Wanderer über den Fluß) und überfegen (ein Buch), überlegen 
und überlegen, unterhalten und unterhalten, durchfliegen (durch Examen!) 
und durchfliegen (ein Buch), hHintergehen und hintergehen, auch wieder: 
holen und wiederholen. Gemöhnlich haben die Bildungen mit betonter Prä- 
pofition die eigentliche, jinnliche, die mit betontem Verbum eine übertragene 
Bedeutung. Die Bildungen nun, die die Präpojition betonen, trennen bei der 
Flexion die Präpofition ab (ich halte unter, ich gehe hinter) und bilden das 
Partizip der Vergangenheit mit der Vorſilbe ge— (untergehalten, hinter: 
gegangen); die dagegen, die das Verbum betonen, lajjen bei der Flexion 
das PVerbum mit der Präpofition verbunden (ih unterhalte, ich Hinter- 
gehe) und bilden das Partizip ohne die VBorfilbe ge— (unterhalten, hinter- 
gangen). Wie jteht e8 alfo mit überführen und überführen? Es ift doch 
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klar, daß von einem zum andern Orte etwas nur übergeführt, aber nicht 
überführt werden kann. Ebenſo verhält ſichs bei überſiedeln, wo das 
Sprachgefühl neuerdings auch ins Schwanken zu kommen anfängt. Es heißt: 
Wann ſiedelſt du über? Ich bin ſchon übergeſiedelt, aber nicht: Wann über— 
ſiedelſt du? Ich bin ſchon überſiedelt. Bisweilen iſt derſelbe Unterſchied 
auch zu beobachten, je nachdem das Verbum im intranſitiven oder im tranſitiven 
Sinne gebraucht wird, wenn es auch beidemal in ſeiner eigentlichen, ſinnlichen 
Bedeutung ſteht; es heißt: ich habe nach dem Nachbarhauſe durchgebrochen, 
aber: ich habe die Schranken durchbrochen — der Fährmann iſt übergefahren, 
aber: der Fuhrmann hat das Kind überfahren. 

Eine weit verbreitete Gejchmadlofigkeit, die für unſre Sprache geradezu 
jchon verderblich geworden ift, ift die im Übermaß herrjchende Unfitte, am 
Ende von Nebenjfägen das jogenannte Hilfszeitwort wegzulafjen, alfo zu 
jchreiben: Der Biſchof war beftrebt, von dem Einfluß, den er früher in der 
Stadt bejejjen (nämlich Hatte), möglichit viel zurüdzugewinnen, der Nat das 
gegen trachtete, die wenigen Rechte, die ihın noch geblieben (nämlich waren), 
immer mehr zu bejchneiden. Auch beim Infinitiv mit zu läßt man das fein 
weg und jchreibt: Der Urjachen find mehrere, wenn fie auch jämtlich auf eine 
Wurzel zurüdzuführen (nämlid find) — eine folofjale Pallas, die einit 
einen Helm trug, wie aus der oben abgeplatteten Form des Kopfes zu er: 
fennen (nämlich iſt). Die Unfitte ijt jo verbreitet, daß man jie fi) mur 
dadurch erklären kann, daß die Leute fie für eine befondre Schönheit halten 
und deshalb mit Vorliebe anwenden. Namentlich Romanfchriftiteller jchreiben 
fat gar nicht anders, aber auch in wiljenjchaftlichen, namentlich in Gejchichts: 
werfen gejchieht es mafjenhaft. Ja es muß bie umd da geradezu in den 
Schulen gelehrt werden, dab diejes Wegwerfen des Zeitwortes eine Schönheit 
jet; wenigitens erinnere ich mich, in einer pädagogischen Zeitjchrift einen Auf: 
ja gelejen zu haben, worin verächtlih vom „Hattewarjtil” die Rede wur; 
offenbar meinte der Verfaſſer damit die pedantifche Korrektheit, die das hatte 
und war nicht opfern will. Nun, wer jich einmal die Mühe nehmen will, 
bei einem Schriftjteller, der das Zeitwort regelmäßig in diejer Weiſe wegläßt, 
nur ein paar Drudjeiten lang auf dieje angebliche Schönheit zu achten, der 
wird jehr bald eines Beſſern belehrt werden. Er wird jchon nac) wenigen 
Seiten täufchend den Eindrud haben, als befände er ſich in einem Tiergarten, 
wo lauter unglüdjelige Beltien mit abgehadten Schwänzen um ihn herum: 
liefen. Es iſt eine ganz abjcheuliche Manier. Zelbjt in Füllen, wo der nad): 
jolgende Hauptſatz wieder mit demjelben Zeitwort anfängt, mit Dem der 
Nebenjag gejchloffen hat, ijt das Wegmwerfen des Verbums im Nebenjate 
unerträglich. Aber namentlich das wird nicht nur für eine ‚seinheit, jondern 
geradezu für cine Notwendigkeit gehalten. Es ijt ein allgemeiner Schulmeifter- 
aberglaube, daß man nicht ein und dasjelbe Wort kurz hinter einander in einem 
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Sage zweimal brauchen dürfe. Ich erinnere mich genau, daß uns das in 
der Schule immer und immer wieder eingeichärft wurde. Diejer Aberglaube 
verjchuldet eine ganze Reihe von Dummpheiten, 5. B. das unnötige und geradezu 
jtörende, irreführende Abwechjeln zwijchen Synonymen, wo einzig und allein 
der wiederholte Gebrauch desjelben Wortes am Plate tft, den jtörenden, das 
Verſtändnis oft in peinlichjter Weiſe erfchwerenden Mißbrauch, der mit eriterer 
und le&terer, diefer und jener getrieben wird, wo einzig und allein Die 
Wiederholung des Hauptwortes das Wichtige iſt. Ich werde in der Saätzlehre 
mehr dergleichen zu behandeln haben. Man jehe doch, wie Lejjing jchreibt, 
und wie wenig er von diejer angeblichen Schönheitsregel weiß! Genau das 
Gegenteil ift das Richtige. Ich will nicht jagen, daß es beim Leſen ſtöre, 
wenn man nicht weiß, ob das eine hatte, das dajtcht, das Ende des Neben: 
jates oder der Anfang des Hauptſatzes fei; dafür jorgt jchon das liebe Komma, 
diejer Augentroft des Yejers. Beim Vorlefen aber, aljo beim Hören, iſt das 
Weglaſſen des einen hatte bei weitem jtörender als die zweimalige Setung. 
Denn in lebendiger Rede jpricht ja gar niemand jo, da ſetzt jeder ohne 
weiteres das Verbum doppelt, und es fällt nicht im geringjten auf; es iſt 
eben wieder nur geziertes PBapierdeutjch, diejes greuliche Schwanzabhaden! 
Doppelt unausſtehlich wird es, wenn es im zwei oder mehr auf einander 
folgenden Nebenfägen verichiedne Zeitwörter find, die dadurch verloren gehen, 
haben und jein, z. B.: Es war ein glüdlicher Gedanfe, dort, wo einjt der 
deutſche Dichterfürft feinen Fuß hingejegt (nämlich hat), auf dem Boden, 
der durch jeinen Aufenthalt gejchichtlich geworden (nämlich iſt), eine Kuranſtalt 
zu errichten —, oder wenn das Partizip mit dem Indikativ des Präfens gleich— 
lautet, ohne Hilfszeitwort aljo das Präteritum vom Präſens gar nicht zu unters 
jcheiden iſt, z. B. nachdem 1631 der jchwediiche General Baner die Stadt 
vergeblich belagert (nämlich hatte) — er verteilte dic Gewehre an die ‘Partei, 
mit der er fich befreundet (nämlich hatte) — in unjrer Zeit, wo der Luxus 
eine fchwindelhafte Höhe erreicht (nämlich hat) — er ift auch dann jtrafbar, 
wenn er ſich nur an der That beteiligt (nämlich Hat). Aber damit berühre 
ich ein jehr, ſehr trauriges Kapitel, nämlich den verheerenden Einfluß, den 
diefes Wegwerfen des Zeitwortes jchon auf den richtigen Gebrauch der Tem: 
pora und vor allem den richtigen Gebrauch der Modi im Deutjchen ausgeübt 
hat und täglich mehr ausübt. Daß jelbft unjre „führenden‘ Schriftfteller zum 
großen Teil feine blajfe Ahnung mehr davon haben, in welche Nebenfäge ein 
Konjunktiv, und in welche ein Indifativ gehört, daß man täglich hundertfach 
der ſyntaktiſchen Rohheit begegnet, dal Annahmen, Vermutungen, Meinungen, 
Überzeugungen in den Indifativ, Thatfachen in den Konjunktiv geſetzt werden, 
daran iſt zum größten Teil das Weglaffen der Hilfszeitwörter ſchuld. Wo 
joll noch Gefühl für die Bedeutung eines Modus herfommen, wenn man jedes 
ift, jei, war, wäre, hat, babe, hatte, hätte unterdrüct und dem Leer 
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nach Belieben zu ergänzen überläßt? Auch auf dieſe Sprachverwüſtung gedenke 
ich ſpäter in der Satzlehre noch näher einzugehen. 

Für diesmal noch ein paar Beobachtungen über Erſcheinungen in unſrer 
heutigen Wortbildung. Da habe ich eben in anderthalb Zeilen drei Wörter 
Hingefchrieben, die auf —ung endigen. Schreckliches Verbrechen! Allgemein 
verbreitet ift ja der Aberglaube, diefe Wörter Hängen häßlich, ja fie jeien ges 
radezu eine VBerumftaltung unjrer Sprache In Schulen wird gelehrt, man folle 
fie möglichjt vermeiden; ich erinnere mich fogar, irgendwo die wißige Be- 
merfung gelejen zu haben, unjre Sprache mit ihrem vielen — ung — ung 
— ung flinge wie lauter Unfenrufe. 

Das ijt barer Umfinn. Die Endung —ung ift tonlos und fällt nirgends 
in jolchem Grade ins Gehör, daß ihre öftere Wiederholung in kurzen Zwiſchen— 
räumen jtören könnte. Ein Sag wie der, womit ich diefe Betrachtung be: 
gonnen babe, oder wie folgender: Wir fajjen unfer Urteil über die Einrich: 
tung dahin zufammen, daß ihre Einführung eine jchwere Schädigung 
des Rechtsgefühls jein würde —, hat nicht das geringjte Anſtößige. Im 
lebendiger Rede hört es gar niemand, daß hier furz hinter einander drei Wörter 
auf —ung jtehen. Hebt man freilich die Endung auffällig hervor, jo fann 
man auch hundert andre Spracherjcheinungen anftößig oder lächerlich machen. 
Das erjte Erfordernis alles Ausdruds ift Richtigkeit und Klarheit; aber gerade 
das wird bei der thörichten Abneigung gegen die Wörter auf —ung fort: 
während vernachläffigt. 

Die Wörter auf — ung bezeichnen zunächjt eine Handlung, einen Vorgang. 
Bildung, Erziehung, Aufklärung bedeutet zunächſt die Handlung des 
Bildens, des Erziehens, des Aufflärens. Aus diefer Bedeutung entwidelt jich 
aber leicht eine weitere, nämlich die des Ergebnijjes, das dieſe Handlung hat, 
des Zuftandes, der durch jie herbeigeführt wird; Bildung, Erziehung, 
Aufklärung bedeutet auch den Zuftand des Gebildetjeind, des Erzogenjeins, 
des Aufgeflärtjeins (man verzeihe die häßlichen Wörter, hier wo es auf Deutlich: 
feit anfommt). Vielfach hat num die Sprache, um den Unterjchied zwiſchen 
der Handlung und ihrem Ergebnis zu bezeichnen, neben dem Wort auf —ung 
noch ein fürzeres, meift durch Umlaut, unmittelbar aus dem Stamme gejchaffen, 
gleichſam eine jtarfe Bildung neben der jchwachen. So haben wir Anlage 
neben Anlegung und fönnen geradezu reden von der Anlegung von Garten: 
anlagen oder von der Anlegung von Gas: und Wafferanlagen. Aber 
wie verfährt man jegt in dem blindwütigen Hajfe gegen das arme — ung? 
Da, wo die Sprache eine Unterjcheidung an die Hand giebt, mit andern 
Worten: wo jie es ermöglicht, einen Unterfchied zu machen (da haben wir 
gleich wieder ein Beijpiel: Unterjcheidung und Unterjchied!), verichmäht 
man ihn umd fchwagt von Hingabe, Erwerb, Bezug, Vollzug, Ber: 
gleich, Ausgleich, wo Hingebung, Erwerbung, Beziehung, Voll: 


566 ? Allerhand Sprahdummheiten 


ziehung, Vergleihung, Ausgleihung das einzig Richtige tt. Anders 
ſeits: da, wo die Sprache wirflic) beides, Handlung und Zuftand, mit 
ein und demjelben Worte ausdrüdt, jchafft man fünftlich einen Unterſchied 
durch greuliche Neubildungen auf — heit (fie ſchießen jegt wie Pilze aus der 
Erde) und läßt die Menfchen aus Geneigtheit oder Abgeneigtheit, in 
der Zerjtreutheit, in der Verzüdtheit, in der Verftimmtheit, in der 
Aufgeregtheit, in der Überrajchtheit, unter Merkmalen von Geijtes: 
geitörtheit (!) thun, was fie früher aus Neigung oder Abneigung, in der 
Zerjtreuung, in der Verzüdung, in der Verſtimmung, in der Auf: 
regung, in der erjten Überrafhung, in einem Anfalle von Geijtesjtörung 
thaten. Fühlt der Lejer nicht das Vornehme in den Bildungen auf — ung? 
Weht ihm nicht Eaffiiche Yuft daraus entgegen? und aus den Bildungen auf 
— heit der gemeine Dunjt der heutigen Zeitungsiprache? Der Strafvollzug, 
von dem unsre Juriften, die innige Hingabe, von der unſre Romanfchriftteller 
immer reden (unter andern auch Guſtav Freytag wieder, in jeinem neuen 
Buche über den Kronprinzen auf jeder Seite), find geradezu greulich. Wird 
jemand Eingabe und Eingebung vermwechjeln und jchreiben: er that das 
aus göttliher Eingabe? Das fürchterlichjte ift der Bezug. Früher 
fannte man Bezüge nur an Bettfiffen und Stuhlpolitern. Jetzt heißt es: 
mit Bezug auf, im diefem Bezug u. ſ. w., und da natürlich auch die, 
die das. Wort jo verfehrt anwenden, die Bedeutung der Handlung, die 
darin liegen foll, ihm doch nicht recht anfühlen, was haben fie gemacht? 
Sie haben das herrliche Wort Bezugnahme erfunden, das mun freilich 
eigentlich Bezugnehmung heißen müßte. Das fünnt ihr bequemer haben, 
ihr Mugen Leute! Was ihr mühjelig durch das doppelt fehlerhafte Wort 
Bezugnahme auszjudrüden jucht, das liegt eben in dem einfachen und richtigen 
Worte Beziehung! Aber nur ja fein Wort auf —ung! Dem armen —ung 
ift der Tod gejchworen, das muß mit Stumpf und Stil ausgerottet werden. 
Bald wird es als ein Zeichen von Mangel an Erzug und Gebildetheit 
gelten, jo veraltete Wörter wie Erziehung und Bildung aud nur in den 
Mund zu nehmen. Wielleicht erleben wir auch noch, dah vom Lotteriezug 
geredet wird, ftatt von dev Yotterieziehung. 

Eine rechte Dummheit hat in der Bildung der Adjektiva auf —ijch um 
fich gegriffen bei Orts- und Perjonennamen, die auf e endigen: man jchreibt 
nur noch von der Halle'ſchen Univerfität und von Goethe’fchen umd 
Heine’jchen Gedichten. Der Lejer überjehe ja das Apojtroph nicht! Ohne 
das Apojtroph würde die Sache den Yeuten gar feinen Spaß madjen. In 
diejes Häkchen find Schulmeifter und Profeſſoren ebenjo vernarrt wie Seßer 
und Slorreftoren. Die Endung — iſch hat ftet8 unmittelbar an den Stamm 
au treten. Bon Laune beißt das Adjektiv launiſch, von Hölle hölliſch; 
niemand fpricht von laune'ſchen Menjchen oder hölle'ſchen Qualen. Und 
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jagt oder und jchreibt wohl ein einziger vernünftiger Menſch: diefes Gedicht 
flingt echt Soethe’jch? Jeder jagt: es flingt Goethiſch. Wenn man aber 
in der undeflinirten, prädifativen Form das Adjektiv richtig bildet, warum 
nicht in der attributiven, deflinirten? Es künnte wohl einer denfen, der Dichter 
hieße Goeth, wenn man von Soethiichen Gedichten jpricht? Es ift doch 
zu bejchämend, daß im der ganzen großen Gemeinde, in dem Jahrbuche und 
in der ganzen neuern Litteratur, die Goethes Namen tragen, ein jolcher Unfinn 
wie die Goethe'ſchen Gedichte hat um fich greifen fünnen. Das müßte doch 
wahrhaftig wieder zu bejeitigen jein! Unſre Klaſſiker, die in die Hallijche 
Litteraturzeitung jchrieben (im jechzehnten und jiebzehnten Jahrhundert fagte 
man jogar mit richtigem Umlaut Hällifch), drehten jich im Grabe herum, 
wenn jie läſen, daß es jept einen Halle'ſchen Bürgermeijter giebt. Und genau 
jo dumm find die Yaube’jchen Dramen, die Heine’schen Lieder, die Heyſe'ſche 
Sprachlehre und die Taaffe'ſche Ara. Neuerdings füngt man auch an, von 
der meiningen’schen Truppe zu reden, jtatt von der meiningijchen. Dann 
wollen wir nur auch in Zukunft von den bremen'schen Stadtmufifanten und 
von planen’schen Fabrikaten veden (gejchieht jchon! auch der plauijche 
Bürgermeijter heißt bereits der plauen’sche! Die Red.), von thüringen’schen 
Yandgrafen, von jachjen'jchen und vom preußen’fchen König. Nein, lieber 
Yefer, die Ortönamen auf —en find alte Dative im Plural, und wenn ein 
Adjektiv auf — isch davon gebildet werden joll, jo kann auch das nur vom reinen 
Stamme gebildet werden; es heit alfo einzig richtig: bremiſch, plauiſch, 
ſächſiſch, preußiſch, thüringiſch, meiningiſch. Merfe dirs und kämpfe 
gegen die Dummheit an, wo du nur kannſt! 

Eine Maſſe von Unfug iſt neuerdings in der Wortzuſammenſetzung ein— 
geriſſen. Ich will nur einiges anführen. Bei der fogenannten uneigentlichen 
Zufaminenjegung, d. h. bei der, bei der (Papiermenſch, jtaune! bei der, bei 
der — welches Verbrechen! du würdeſt doch jchreiben: bei derjenigen, bei 
welcher) die Wörter urjprünglich unverbunden neben einander jtanden, muß das 
erfte Glied, das Beitimmungswort, natürlich im Genetiv ftehen: Tageslicht, 
Wirtshaus, Beamtenwohnung, Nonjirmandenanzug (eigentlich des 
Tages Licht, des Wirts Haus, des Beamten Wohnung). Sept fann 
man aber täglich) in den Zeitungen leſen: Reiſendergeſuch, Disponent: 
gejuch und ähnliches. Statt der organischen Verbindung ein bloßes rohes 
Aneinanderjchieben. 

Da iſt num auch ein Fall, der wieder jchlagend zeigt, was Dabei heraus: 
fommt, wenn die große Mafje anfängt, mit Nachdenken an der Sprache zu 
ändern. Es giebt alte, gute ſchwache Singularformen des Feminins. Im 
jeftftehenden Redensarten und Sprüchen haben fie jich noch erhalten, z. B. auf 
Erden, von Gottes Gmaden, die Kirche unfrer lieben ‚grauen, es fommt 
endlich an die Sonnen u. j. w.; im übrigen find fie verloren gegangen. Wunder: 
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voll erhalten aber haben jie jich in der Wortzujammenjegung eben unter dem 
Schute der Zuſammenſetzung. Man denfe an Sonnenichein, Frauenkirche 
(d. i. die Kirche der Jungfrau Maria), Erdenrund, Lindenblatt, Aſchen— 
beher, Taſchentuch, Gaſſenjunge, Noblenzeihnung, Yeichenpredigt, 
Snadengejuch, Breitengrad, Muldenthal. Sogar Yehn: und Fremd— 
wörter haben ſich in der Zuſammenſetzung diefem guten, alten jchwachen Genetiv 
angejchlojfen, wie in Straßenpflafter, Tintenfaß, Kirchendiener, Bifiten: 
farte, Zoilettentijch, Promenadenfächer. Da Haben jich nun neuer: 
dings offenbar kluge Leute die Frage vorgelegt: Was foll das n im diejen 
Wörtern? ein m bezeichnet ja die Mehrzahl, und die hat hier gar feinen Sinn, 
aljo hinaus damit! Und jo jchreibt und drudt man jest wahrhaftig: Aſche— 
becher, Aichegrube, Tintefaß, Sahnefäje, Stellegefuh, Muldethal, 
Vifitefarte, Toilettejeife, BPromenadeplag, Chofoladefabrif u. f. w. 
In allen Bauzeitungen muß man von Lageplan leſen — jo haben die Herren 
Architekten, die ja erfreulicherweiſe eifrige Sprachreiniger geworden jind, Situa- 
tionsplan überjegt —, in allen KHunitzeitichriften von Kohlezeichnungen. 
Wer nicht fühlt, daß das das reine Gejtammel ift, der tut mir aufrichtig leid. 
Es klingt jo, als ob fleine Kinder dahlten, die erjt reden fernen und noch nicht 
alle Konfonanten bewältigen fünnen. Mean jeße fich auch das nur weiter im 
Geiſte fort. Was wird die Folge jein? Daß wir in Zufunft aud) fallen: 
Sonneſchein, Taſchetuch, Rojeduft, Geigejpieler u. f. w. Nein, wenn 
der alte jchwache Genetiv durchaus nicht mehr bemußt werden joll, dann bleibt 
nur eine Möglichkeit der Jujammenfegung, die, daß man das e abwirft und 
nur den reinen Stamm beibehält. So haben wir neben Kirchenbuch umd 
Kicchendiener Kirchſpiel und Kirchvater, neben Mühlenſtraße Mühl- 
gajje, neben Muldenthal und Muldenbett Elbthal, Elbufer und Elb— 
brüde. Aber eine jo flägliche Leimerei wie Saalezeitung ift über die Maßen 
ſcheußlich. 

Und doch wird namentlich bei der Taufe neuer Straßen oder Gebäude 
nur noch in dieſer Weiſe geleimt, von organiſcher Verbindung iſt keine Rede 
mehr. Wer wäre vor hundert Jahren imſtande geweſen, eine Straße 
Auguſtaſtraße, ein Haus Marthahaus zu nennen? Da bildete man 
Annenkirche, Katharinenjtraße, und es fiel doch auch niemand ein, dabei 
an eine Mehrzahl von Annen oder Katharinen zu denken. 

Da haben alfo wohl die Schenfwirte, die jtatt der früher allgemein 
üblichen Speijefarte eine Speijenfarte eingeführt haben, etwas jehr Weijes 
gethban? Haben fie nicht den guten, alten Genetiv wieder hergeftellt? Nein, 
daran haben fie nicht gedacht, fie haben die Mehrzahl ausdrüden wollen, denn 
fie haben fich gejagt: auf meiner Karte fteht doch nicht bloß eine Speiſe. 
Damit find jie aber nun auch wieder gründlich Hineingefallen. Wenn mur 
das Volk nicht mit Überlegung an der Sprache ändern wollte, es wird allemal 
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eine Dummheit fertig! In Speiſekarte iſt die erſte Hälfte nicht durch das 
Subſtantivum Speiſe gebildet, ſondern durch den Verbalſtamm. Die Speiſe— 
karte iſt die Karte, nach der man ſpeiſt, wie die Tanzkarte die Karte, nach 
der man tanzt, die Spielregel die Regel, nach der man ſpielt, die Bau— 
ordnung die Ordnung, nad) der man baut, die Singweiſe die Weiſe, nad) 
der man fingt, das Stidmujter das Mufter, nad) dem man jtidt, die Zähl: 
methode die Methode, nad) der man zählt u. j. w. Hätten die Schenfwirte 
mit ihrer Speiienfarte Necht, dann müßte man ja auch Tänzefarte jagen. 
Ähnlich verhält fichs mit dem neuen Modewort Anhaltspunkt. Früher jagte 
man: ich habe dafür feinen Anhaltepunft, d. h. feine Stelle, wo ich mich 
anhalten kann; der erjte Teil der Aujammenjegung war wieder der Verbal- 
ſtamm, wie in Speijefarte. Daneben hatte man nod) in demjelben Sinne 
das Subjtantiv Anhalt; man jagte: dafür fehlt es mir an jedem Anhalt. 
Aber Anhaltspunkt, jo beliebt es auch neuerdings zu werden anfängt 
— wahrjcheinlich) glaubt man damit einen feinen Unterschied gejchaffen zu 
haben von den Anhaltepunften auf den Eijenbahnen, als ob Anhalte- 
punft nicht ebenfogut den Ort bezeichnen fünnte, wo man jich anhält, wie 
den, wo man anhält! — Anhaltspunft it Unfinn. 

Auch unter den jonjtigen Zufammenjegungen, deren Bejtimmungswort ein 
Verbum iſt, find einige, die man fortwährend faljch gebildet findet, nämlich: 
Zeichnenbuch, ZeichnendHeft, Zeichnenjaal, Rechnenheft. Eine dunkle 
Kunde davon, daß diefe Formen jaljch jind, und warum fie es jind, ift zwar 
neuerdings jelbjt bis in die Kreife der Volksichule gedrungen; dennoch muß 
man die jaljchen Formen noch täglich neben den richtigen lejen. Es kommt 
hier folgende Regel in Betracht. Das Verbum kann in der erjten Hälfte von 
BZufammenjegungen nur in der Form des Verbaljtammes erjcheinen; es 
heißt: Sprichwort, Schreibfeder, Stehpult, Rauchzimmer, Sing: 
ftunde. Nun giebt es einige Verbalftämme, die auf n ausgehen, nämlich 
zeihen —, rehen —, troden —, waffen —, turn —, wovon die In: 
finitive rechnen (eigentlich rechenen), zeichnen, trodnen, waffnen, 
turnen heißen. Werden dieje zufammengejeßt, jo fünnen natürlich nur Formen 
entjtehen wie Rechenſtunde, Zeichenjnal, Trodenplag, Waffenrod, 
Turnhalle Wäre Rechnenbuch richtig, dann mühte man auch jagen: 
Waffnenrod, Turnenhalle, Schreibenfeder, Neißenzeug, Singen: 
ſtunde. Bei der Entjtehung der faljchen Formen mag wohl wieder ein ge: 
wiſſes Unterfcheidungsbedürfnis im Spiele gewejen jein: man wollte den 
Gleichklang mit den Subftantiven Zeichen und Rechen vermeiden. Aber dieje 
Beforgnis vor Mißverſtändniſſen iſt doch wahrhaftig überflüjlig. 

Man jchwelgt aber jegt auch in Zufammenfegungen oder vielmehr Zu: 
ſammenſchiebungen, die man überhaupt nicht bilden, jondern durch Genetive 
oder Adjektiva erjegen jollte.e Goethehaus, Goethebildnis, Goethe: 
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biograpbie, Schillerdenfmal, Shafejpearedramen, Kembrandtichüler, 
Pilotyjchüler, Wagnerverehrer, Viſcherverehrer, Weimarloje, 
Sapanwaren und ähnliches Schandzeug jchieht in Mafje empor. Wo iſt 
die Grenze? frage ich wieder. Wollen wir jchlieglich auch noch von Goethe: 
gedichten reden (der Erlfönig ijt ein Goethegedicht) oder von Goethe: 
eltern? Man denke ich, dab jemand Berlinloſe, Münchenloje, 
Zeipzigloje oder Italienwaren, Franfreichwaren, Englandwaren 
zum Verkauf anböte! Und Wagnerverehrer und Wijcherverehrer, 
das find doch — nah Bildhauer, Schornjteinfeger umd ähnlichem zu 
urteilen — offenbar Kerle, die gewerbsmäßig jeden verehren, der Wagner 
oder Vijcher heißt. 

Eine alberne Nachäfferei des Franzöſiſchen endlich, wie jo vieles in 
unfrer Sprache, jind Zujammenjegungen wie Malerdichter, Malerradirer 
und das jeßt bis zum Efel gebrauchte Dichterfomponijit. Es jind das 
rohe, gänzlich undeutjche Nachbildungen von peintre-graveur, commis-voyageur 
u. ähnl. Ein Walzerfomponijt ift nach deutjcher Logik einer, der Walzer 
fomponirt. Nun jage man jich jelbjt, was ein Dichterfomponijt iſt. 

Hiermit will ich dieſe Plänfeleien vorläufig abbrechen. Im nächjten 
Vierteljahre dieſer Zeitichrift gedenfe ich in einer Reihe von Heften einige der 
ſchlimmſten Modedummheiten aus dem Gebiete der Sapbildung vorzuführen. 
Da wird fichs freilih um Dinge handeln, die für unjre Sprache noch weit 
gefahrdrohender find; daher werde ich auch noch etwas gröberes Geſchütz auf: 
fahren müjjen. 





FEED 
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2. Ein Ausflug nad Montenegro 


(Schluß) 
nier Hausherr, fichtlich jtolz auf jeine gebildete Tochter, hörte 
Jſeinem ältejten Sohne, der inzwiſchen eingetreten war und 
uns als Stammhalter vorgeſtellt wurde, mit Intereſſe zu. Er 
war das Ebenbild des Waters, eine jchöne, martialijche Er: 
Licheinung, die Tapferkeitsmedaille jowie das an jeiner Bruſt 
hängende Kreuz des Daniloordens zeigten, daß der etwa vierundzwanzigjährige 
junge Mann auch jchon im Feuer gejtanden hatte. Die jungen Leute, die mit 
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ihm gekommen waren, waren ſeine Freunde. Nach herzlicher Begrüßung nahmen 
ſie teil an unſerm Mahl und unſern Geſprächen, die ſich beim Dalmatiner 
Vino nero bis tief in die Nacht hinein erſtreckten. 

Die Gaſtſtube wurde uns zum Nachtquartier hergerichtet, doch mußten 
wir fie mit dem Sohne des Hauſes teilen; unfre Diener waren im Pferdeftall 
untergebracht, während die Familie im Nebenzimmer lagerte. ch weih; nicht, 
war es Ermüdung oder die außergewöhnliche Neinlichkeit des Hauſes, ich 
jchlief prächtig, und die Sonne jtand ſchon hoch am Himmel, als mich mein 
Freund wedte, um nach dem Frühftüd, daß unſre Diener zubereiteten und 
woran auch unjer Wirt teilnahm, einen Spaziergang durch den Ort zu unter: 
nehmen. Dobrnjaf beitand damals aus dreißig unregelmäßig zerftreuten Meinen 
Häufern, unter denen das Haus unſres Gajtfreundes, der zugleich Richter und 
Kommandant der Mobiltruppen war, wohl das anjehnlichite war, die andern 
waren meiſt nur aus Steinen und Reißig zufammengeflicte Baraden, in denen 
Menjchen und das liebe Vieh gemeinschaftlich Hauften. Eine Kleine, griechisch: 
orientalifche Kapelle jah einer Feitung ähnlicher als einem Gotteshaufe, was 
aber nicht Wunder nahm; befanden wir uns doc auf blutgetränfem Boden 
in dem ſog. Kara-dagh (jchwarzer Boden), den, der Sage nad), noch fein Türke 
in den 500 jährigen Kämpfen lebend verlaffen hat. Wie ein gothiicher Dom 
erhob fich jüdöftlich das Ziel unjrer Wiünfche, der Dormitor, deifen Abhänge 
mit ihren jchiwarzen Wäldern und riefigen Schneefeldern wunderbar von dem 
blauen Himmel abjtachen. 

Wir jollten nachmittags aufbrechen und an der obern Waldgrenze über- 
nachten, um am nächjten Tage, bei Sonnenaufgang, die Beiteigung der Spihe 
zu unternehmen. Unſer Wirt, fein Neffe und ungefähr 10 montenegrinijche 
Soldaten follten uns als Führer und Gepädträger begleiten; ich gab unjerm 
Diener Auftrag, an den Proviant zu denfen, wozu der geſtern gejchofjene 
Rehbock ſofort gebraten wurde. Die Kunde von der Ankunft eines Gecnik 
(Arzt) Hatte ich jchnell verbreitet, jodak mein Freund alle Hände voll zu thun 
hatte, um alle Hilfefuchenden mit Rat und Arzneien zu verjehen. 

Nach dem Eſſen brachen wir auf, unjre Kolonne war 15 Mann ſtark, 
7 Pferde und des Doktors Meute begleiteten uns. Hinter dem Orte betraten 
wir uralte Buchenbejtände, durch die der Weg big auf die höher gelegenen 
Wiejen führte. Den Beſchluß unjres Zuges bildeten die mit Deden beladenen 
Pferde, die hinter einander gefoppelt von einem alten Montenegriner, einem 
Muſikanten feines Zeichens, geführt wurden. Wir famen über mehrere Wald- 
wiejen, auf denen Kleines, aber kräftiges Hornvieh weidete und allerhand junges 
Volt mit Heumachen bejchäftigt war. Der Weg ward immer jchiwieriger, 
manchmal nur den kriegspfadgewohnten Augen der Montenegriner erfennbar. 
Gegen 6 Uhr erreichten wir die äußere Waldgrenze, wo wir unjer Nacht: 
quartier auffchlugen. Bald waren einige junge Föhren gefällt, die als Zelt— 
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ſtangen dienten, auf ihnen wurden die ſchwarzen montenegriniſchen Decken be 
feftigt. Die Pferde wurden abgezäumt und frei laufen gelajjen; fie ergötzten 
fih an dem wundervollen Alpengras. Ein Teil unjrer Kolonne ging, nad) 
Holz auszufchauen, deſſen wir in diefer Iuftigen Höhe (1960 Meter nad) des 
Doktor Beltimmuug) dringend bedurften. Ein mitgeführtes geichlachtetes 
Schaf wurde am Spieß gebraten, ich unterhielt mich unterdeß mit dem Neffen 
unſers Wirtes, dem finftern Marko, und ließ mir von ihm einige Epijoden 
aus dem letzten QTürfenfriege, beſonders von der Türfenvernichtung beim 
Dugapaf berichten. Dabei jchaute ich dem Spiehbraten zu, das ich noch nie 
mit angejehen hatte. Nach etwa anderthalb Stunden war der Braten gar, 
und bewaffnet mit einem großen Handjar ging der Hausherr an das Zer— 
fegen des ledern Mahles; jedem von uns reichte er jein Stüd, natürlich ohne 
Gabel und Teller, und binnen kurzem war e8 verzehrt. Die freijende Slivovitz— 
flafche und der dampfende Thee verbreiteten bald eine behagliche Stimmung. 
Der Anblid, der fich dem umberjchweifenden Auge bot, war wunderbar genug; 
vor uns fchimmerte im legten Abendjcheine die gewaltige Dormitorjpige mit 
ihren fchneeigen Flächen und Abhängen, weiter unten der dichte, dunkle Urwald, 
dies alles übergojien vom Mondlicht, das feine Strahlen auch über unfer 
Lager auf der Heinen Waldwiejfe warf und zu dem rot erglühenden Feuer, 
um das die bärtigen Gejtalten der wilden Gebirgsjöhne lagerten, einen jelt- 
jamen Gegenjag bildete. Auf unfere Aufforderung begann der Mufifer jein 
dreifaitiges Inftrument zu ftimmen, und mit klarer Stimme erfchollen unter 
ChHorbegleitung einige montenegrinische Schlachtlieder in die jtille Nacht hinaus, 
dem ein ziemlich eintöniger Vortrag einiger Gefänge aus dem nationalen Epos 
von der Schlacht am Amfelfelde folgte. Gegen 11 Uhr war das ganze Lager 
bis auf die Feuerwachen in tiefen Schlaf verfunfen, aus dem uns um 3 Uhr 
früh unfer Freund Stero wedte. 

Schweigend traten wir unfern Marſch an, anfangs zwiſchen Krummholz— 
jeldern, dann abwechjelnd über Gras:, Mood: und Schneeflächen, bis wir zu 
einem großen Quell gelangten, wo eine Eleine Raſt mit Frühſtück abgehalten 
wurde. Die Temperatur des Wafjers wurde vom Doktor auf 5,3 Grad Celſius 
bei einer Zufttemperatur von 12,6 Grad Celſius und einer Seehöhe von 2100 
Metern beitimmt. Dann ging es mit Klettern, Sprüngen und Hinaufziehen 
durch verjchiedene Kamine und wadeliges Geröll noch zwei Stunden bergauf, 
und um 5 Uhr 36 Minuten wurde die Spite erreicht. Unjer Unternehmen 
war vom beiten Erfolge gekrönt, die ftolze, faum unjre Gejellichaft faſſende 
Spitze war genommen! 

In unbegrenzte Weiten freifte das entzückte Auge; das ſchneebedeckte Ge 
birge von Montenegro, mit feinen unzähligen Spigen und Päſſen, das zer: 
flüftete Steinmeer der Dormitor-Planina zu unfern Füßen, in weiter Ferne 
ein blauer Streifen, dag Meer, hinter uns das grüne Zandjad und Albanien, 
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nur an den Grenzwächtern Bosniens, an dem stolzen Maglic und Wolnjaf 
verdedte eine dichte Nebeljchicht den Einblid in das bosnijche Gebiet. Für 
einen Augenblick jtanden wir jprachlos in ftummem Entzüden über die Groß: 
artigfeit diefer Nundficht, dann brachte ein donnerndes Zivio und einige weit: 
hinjchallende Flintenschüffe dem König des Gebirges unjern Gruß dar. „Nicht 
jo hoch, wie ich glaubte und wie die Angaben lauteten, kaum 2660 Meter,“ 
jagte der immer gründliche Doktor; dann verlangte er zu meinem Erftaunen 
von jeinem Diener fein Rafierzeug und ließ ſich in aller Seelenruhe jeinen 
fleinen Stugbart abnehmen. „Das kann mir nicht jeder nachmachen,“ ſagte 
er, und wir mußten ihm beiftimmen. In eine der geleerten Flaſchen jtecten 
wir dann eine auf Pergamentpapier gefchriebene Urfunde unjrer Befteigung 
und vergruben fie zwijchen den Steinen. 

Nach etwa einjtündigem Aufenthalt verließen wir die ftolze Dormitor: 
ipige und begannen dem bejchwerlichen Abftieg. Unterwegs ſtießen unjre Führer 
auf ein Rudel harmlos grajender Gemjen, auf die fie eine regellofe Jagd be: 
gannen, was und etwa zwei Stunden Verzögerung, fünf Gemjen aber das 
Leben foftete. Gegen elf Uhr erreichten wir unfer Lager, wo ich Gelegenheit 
hatte, ein neues Klüchenrezept zu erhafchen, da des Doktors Burfche eben dabei 
war, einen Räuberbraten, wie er e8 in feiner Heimat, in den dichtbewaldeten 
Starpathen gelernt hatte, für uns zuzubereiten. Ein beliebiges Stüd Fleiſch 
wird in handtellergroße und fingerdide Stüde gefchnitten, diefe werden dann 
auf einen dünnen Stod, immer abwechjelnd mit je einer Spedjcheibe aufge: 
ſpießt, mit Salz und Pfeffer eingerieben und am offnen Feuer jo lange ge: 
dreht, bis fich die einzelnen Scheiben aufzurollen beginnen. Zuletzt gießt man 
Rotwein darüber, läßt fie nochmals einige Minuten röften, und ein äußerft 
ichmadhaftes Gericht ift fertig. Uns allen mundete es jo vorzüglich, daß binnen 
furzem eine halbe Gemje vollftändig verjchwunden war. 

In faſt gehobener Stimmung (fein Wunder, denn es wurde ein 37 Liter 
haltendes Fähchen Rotwein, nebit beträchtlichen Mengen Rum und Schnaps, 
ausgetrunfen) erreichten wir gegen Abend Dobrujaf, wo uns zu Ehren ein 
großes Feſt veranjtaltet wurde, das in einem allgemeinen Schmaus für das 
ganze Dorf gipfelte, zu welchem außer den von ung gelieferten Gemſen nod) 
etliche Schafe gejchlachtet wurden. Ich war froh, gegen Mitternacht endlich 
meine totmüden Glieder ausjtreden zu können. Am andern Morgen hatte der 
Doktor jchon zu früher Stunde mit feinen Kranken zu thun, ich wohnte 
unterdeß einer Gerichtfigung bei, an der außer unjerm Gaftfreund einige 
Ort3ältejten und der Geiftliche Teil nahmen. Später, nach berzlichiter Ber: 
abjchiedung, traten wir gegen Mittag unjern Heimweg an und erreichten ſpät 
in der Nacht unjer Blodhaus. 

Meiner unmaßgeblichen Meinung nach ift die Gejeßgebung eines Landes 
das ficherjte Kennzeichen feiner Entwidlungsitufe, ſeines, innern Gejamtlebens 
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und des Vertrauens, das man ihm in internationalen Beziehungen widmen 
darf; ich glaube aljo, dah dem Yejer mit Anführung einiger in Montenegro 
maßgebenden Geſetze beſſer als mit Bejchreibungen des Volkscharakters gedient 
it. Sn habe ich mir aus dem Kloder Danilos J. einige bezeichnende Geſetze 
herausgejchrieben und’ hoffe, daß fie dem Lefer ein wenig Interefje abgewinnen 
werden. Der Koder Danilos I., der ſeit dem 23. April 1855 in Kraft iſt 
(unter dem Titel: oder Danilo I. des Fürften und Herren des freien 
Montenegro und Brdah) beiteht aus 95 Artikeln, die voriges Jahr unweſentlich 
abgeändert wurden und jämtliche Bürger des Landes binden. Alle Montene: 
griner und Brdahner find vor dem Geſetze gleich, Ehre, Eigentum, Leben und 
‚Freiheit eines jeden find umantaftbar und fünnen nur durch ein gerichtliches 
Urteil beeinträchtigt werden. Die Richter jollen unparteitfch fein, jede Partei 
und ihre Gründe anhören, jede zu Wort lafjen und ihr Urteil erft dann fällen, 
wenn fie vollfommen Klar in der betreffenden Sache find; zeigt fich ein Richter 
parteiijch, jo wird er abgejegt und muß außerdem 150 Maria-Thereſienthaler 
Strafe zahlen; verlangt oder empfängt ein Richter Gejchenfe, jo wird er eben: 
falls abgefegt und muß 150 Thaler zahlen, von denen der Denunziant 50 
Thaler erhält; der aber, der dem Richter Gefchenfe verfpricht oder giebt, 
muß für jeden verſprochnen Dukaten eine Woche im Gefängnis figen und darf 
nie mehr vor Gericht erjcheinen. Jeder ſoll feine Ortsvorfteher, Ortsälteften 
und Richter achten und lieben, wer ſie verleumdet oder mißhandelt, zahlt 
10 Thaler Strafe, während der Vorfteher, Älteſte oder Richter, der einen 
Montenegriner beleidigt, 20 Thaler zahlen muß. Wer ſich mit dem Feinde ins 
Einverftändnis jegt, um dem Lande zu fchaden oder Aufruhr unter dem Volke 
zu ftiften, wird, wenn ihn zwei Zeugen überführen, erichoffen, und jeder, der feinen 
Verrat entdedt, kann ihn töten. Wer dies unterläßt oder ihn gar verbirgt, 
unterliegt der gleichen Strafe. Wer im Striegszeiten nicht zu den Waffen 
greift, jei e8 num ein einzelner oder ein ganzer Stamm, wird entwaffnet, darf 
nie wieder Waffen tragen, hat feine Ehre mehr und muß noch außerdem eine 
Weiberfchürze tragen, zum Zeichen, daß er fein Mannesherz hat. Wer die 
Flucht eines Schuldigen begünstigt, wird gleich ihm bejtraft. Jeder Mon- 
tenegriner, der einen andern tötet, ohne in Notwehr zu fein, wird erjchofjen 
und kann fich nicht losfaufen; entflicht er, jo wird fein Vermögen wegge— 
nommen, er felbjt darf das Land nicht wieder betreten, da er für vogelfrei 
erklärt ift. Wer beim Streite den Gegner verwundet, wird mit Geldftrafe 
belegt, die, wenn die Verwundung vorfäglich oder aus Übermut gefchah, ver- 
doppelt wird. Stößt der Montenegriner einen andern mit dem Fuß, oder 
jchlägt er ihn mit dem Pfeifenrohr (ſehr entehrend), jo muß er 15 Dufaten 
Strafe zahlen, auch fann ihn der Betroffene jtraflos töten. Dies muB aber 
unmittelbar auf die Beleidigung gejchehen, jonjt wird er als Verbrecher geftraft. 
Wer eines jeiner Güter verkaufen will, muß zuvor feine Verwandten und 
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Nachbarn fragen, ob fie es zu dem geforderten Preife faufen wollen; haben 
jie.feine Luft dazu, jo kann er es anderweit verfaufen, dies muß aber im 
Kaufvertrag ausdrücklich bemerkt werden, ſonſt ift der Stauf ungiltig. Söhne 
fünnen ſich von ihren Eltern bei Lebzeiten und ohne deren Bewilligung nicht 
trennen. Denn der Vater kann nach Gutdünfen jchon bei Yebzeiten jein Ber: 
mögen verteilen; jtirbt er ohne Tejtament, jo wird das Vermögen zu gleichen 
Teilen unter die Kinder verteilt, wobei aber der Witwe die lebenslängliche 
Nutznießung des Gefamtvermügens gefichert bleibt. Verheiratet fich ein Mäd— 
hen, jo hat fie nur Anspruch auf die Mitgift, die ihr die Eltern freiwillig 
geben. Eine finderloje Witwe genießt, jo lange fie unverheiratet bleibt, das 
ganze Einkommen von dem Vermögen ihres Mannes, vermählt jie jich wieder, 
jo erhält fie nur eine Nente von höchſtens 10 Thalern. Stirbi der Vater, 
ohne Söhne zu Hinterlaffen, jo erben die Tüchter alles bis auf die Waffen, 
die der mächjte männliche Berwandte erhält; hat der Vater aber Schweitern, 
jo befommen dieje ein Drittel jeines Nachlafies. Erhält ein junges Mädchen 
Hüter als Mitgift und bleibt in der Ehe kinderlos, jo fallen nach) ihrem Tode 
ihre Güter an ihre Geſchwiſter. Will fich jemand verheiraten, jo muß er 
dies drei Tage vor der Hochzeit dem Ortögeiftlichen mitteilen, damit diejer 
das Mädchen um ihre Zuftimmung frage. Verweigert fie diefe, fo darf der 
Geijtliche nicht trauen, jonft wird er feines Amtes entjegt. Nimmt jemand 
die Frau eines andern, oder entführt er ein Mädchen, das ihm nicht von 
dejien Eltern oder Verwandten verlobt worden iſt, jo wird er Landes ver- 
wiejen und jein Vermögen weggenommen. DBereinigt ich aber ein Mädchen 
aus eigner Wahl einem Manne, jelbit gegen den Willen der Eltern, jo kann 
ihr niemand etwas anhaben. Verführt ein Montenegriner ein Mädchen und 
will er jie dann nicht heiraten, jo zahlt er ihr 150 Thaler zum Unterhalt 
des Kindes, und Diefes tritt, nachdem es volljährig ift, in die Nechte der ehelich 
gebornen Kinder. Ueberraſcht ein Miontenegriner feine rau beim Ehebruch jo 
fann er fie und ihren Liebhaber töten; entflieht fie, jo wird jie Landes verwiejen. 
Herrjcht in der Ehe Unfrieden, jo darf ſich der Mann von der Frau trennen, 
doc, dürfen beide Teile nicht wieder heiraten, und er muß für den Unterhalt 
der Frau Sorge tragen, giebt diefe aber nach) der Trennung Anlaß zu Ärgernis, 
jo fällt die Verforgung weg. Ein auf der That ergriffener Dieb erhält Stod: 
ichläge, und zwar gebühren ihm für einen Waffendiebitahl Hundert, für ein 
Pferd oder einen Ochſen fünfzig und für Hammel und fleinere Diebjtähle 
zwanzig Prügel. Wird er zum drittenmal beim Diebjtahl abgefaßt, jo wird 
er erichofjen; der, der ihn abfaßt, erhält zwanzig Thaler Belohnung. Ein 
Raubanfall auf fremdem Gebiete hingegen wird nicht ala Diebitahl angejehen, 
nur wenn dem Staate dadurch diplomatische Schwierigkeiten erwachjen, wird 
der Anführer eines jolchen Raubzuges mit Staatsgefängnis bis zu ſechs Mo: 
naten geitraft, was aber als feine entehrende Strafe gilt. Jeder Flüchtling, 
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der montenegrinisches Gebiet betritt, iſt umverleglich, jo lange er nad) den 
Landesgeſetzen lebt. 

Ich will die Lejer nicht länger mit Beijpielen Tangweilen, ich habe nur 
die ausgejucht, durch die fich ein Einblic in den Volkscharafter gewinnen läßt, 
und ich kann verfichern, daß der Einfluß dieſer Gefege auf jenes Naturvolf 
äußerjt günjtig war; jeit Jahrzehnten hört man nichts von Ehebruch und 
Mord, und Diebſtahl und Selbjtmord gehören zu den größten Seltenheiten. 

Montenegro ijt ein armes Land, die nackten Felſen und der Mangel an 
Erdreich gejtatten dem Aderbau leine Entwidlung. Jahr für Jahr herricht 
Hungersnot, der nur die rujfiichen Geld: und Getreidefendungen abhelfen 
fönnen. Durch diefe Sendungen werden die Montenegriner freilich nad) und 
nach zu Söldlingen Rußlands, für dag fie bereitwillig ibr Blut in den Kämpfen 
gegen die Türfei und jet als politijche Freiſchaͤrler gegen Bulgarien und 
Oſterreich, vergießen. Als gefährliche Gegner einer disziplinirten und an Ge— 
birgskrieg gewöhnten Armee kann ich mir die Montenegriner nicht vorſtellen; 
ihre Hauptſtärke beſteht in nächtlichen Überfällen und in Ausnutzung des Ge— 
ländes; da können ſie dem argloſem Feinde im Handgemenge höchſt verderblich 
werden. Noch haben ſie bis jetzt keine Gelegenheit gehabt im offnen Felde 
einer regelmäßigen Armee die Stirn zu bieten; auch die Nachrichten von ihrer 
Treffficherheit erachte ich für ſtark übertrieben. Als Nachbar habe ich mit 
diefem Völklein bei feinen Raubausflügen manchen Strauß zu betehen ge 
habt (obwohl diefe Schurmügel von Montenegro meiſt den herzegowiniſchen 
Überläufern in die Schuhe gefchoben wurden). PVerderbenbringend waren fie 
uns merfwürdigerweife nur auf weite Entfernung, wogegen bei einem wirk 
lichen Nahfampfe die Gegner aus Unkenntnis ihrer eignen Gewehre meiſt zu 
hoch ſchoſſen. 

Schließlich will ich noch einen Charakterzug der Montenegriner erwähnen: 
die Liebe zur Familie und zur Heimat gehört zu den Hauptmerkmalen des 
Volkes, namentlich it es die Liebe zu Eltern und zu Gejchwiftern, die ihnen 
eigen ijt. Den Verſtorbenen beklagt nicht die Gattin, fondern Mutter und 
Schweiter. Die Schwejter jchwört bei dem Namen ihres Bruders, der Bruder 
ift die Stüße feiner Schweiter, fie ijt jeinem Schuße anvertraut, webe 
dem, der ihre Ehre angreift! Hat die Schweiter feine Eltern, fo ijt ihr der 
Bruder Vater und Mutter zugleich, fie würde nichts unternehmen, ohne den 
Bruder zu befragen; er wählt ihr einen Mann, überantwortet fie dieſem, 
und jelbjt der verheirateten Schwejter läßt der Bruder jeinen Schuß und 
jeine Liebe angedeihen. Diejer Charafterzug mag den Grund zu einer Ein: 
richtung gegeben Haben, die man außer in Serbien nirgendswo fonjt an- 
trifft und die im freien Montenegro allgemeine Verbreitung hat. Es it 
die jogenannte Wahlverwandtichaft, Wahlbrüderichaft und Wahljchweiter- 
ichaft. Zwei einander fremde Menfchen faſſen den Entichluß, ſich Bruder 
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und Schweſter zu ſein und durch den einfachen Spruch: Budi mi po bogu 
brat (jei mir Bruder in Gott) oder Budi mi po bogu sestra (fei mir Schweiter 
in Gott) verbinden fie fich zu einem Tebenslänglichen heiligen Bunde. Während 
die Wahlbruderſchaft in ihren Äußerungen nichts andres als ein Freundes: 
bündnis ift, erjcheint uns der Bund zwifchen einem Manne und einem Weibe, 
die Wahlichweiterichaft, ziemlich fremdartig. Der pobratim forgt für feine 
posestrina genau jo, als ob er ihr leiblicher Bruder wäre, er läßt ihr feine 
ganze Liebe und Fürforge angedeihen, ohne fie je zum Weihe zu begehren, und 
jelbjt die nationale Kirche verbietet ihre Vereinigung. 


Berichtigung. Infolge verjpäteten Eintreffens der Korrektur find in der erjten Hälfte 
dieſes Auffapes einige Drudfehler ftehen geblieben. Seite 528 lied Landeskenntniſſe ftatt 
— ©. 529 und ©. 532 Dobrnjak ſtatt Dolanjak, ©. 530 3800 ſtatt 
1800, ©. 531 Begs ftatt Bene. 
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Gottfried Kellers Werte. Gottfried Keller hat im Sommer diejes Jahres 
jeinen fiebzigiten Geburtstag gefeiert und zugleich die erſte Gejamtausgabe jeiner 
poetijchen Werke veröffentlicht. So weite Verbreitung und allgemeine Würdigung 
die Schöpfungen des deutjchsjchweizeriichen Dichterd im legten Jahrzehnt gewonnen 
haben, jo it doch zu hoffen, daß die zehn Bände der „Sejammelten Werke“ 
(Berlin, Wilhelm Herb) noch weit größern Streifen des gebildeten deutjchen 
PBublitums die Augen über die Bedeutung und Eigenart des Dichters öffnen, die 
Meinung, die ſich unter jchweren Kämpfen und unglaublichen Widerjtänden gebildet 
hat, befejtigen und vertiefen werden. Wir dürfen uns in der deutjchen Litteratur 
der Gegenwart faum einer Erjcheinung rühmen, die an Urjprünglichfeit der Be— 
gabung, an Friiche und Stärke namentlid) de Humors mit Gottfried Keller ver- 
glichen werden kann, wir haben nur wenige Dichter und Schriftiteller aufzuweiſen, 
die jo künſtleriſch ernſt, ſo unbeirrt von dem Knabengeſchrei nah Weltummwälzung 
und großen Epochen, jo jchöpferisch neu und doch in jo gutem Einklang mit der 
großen Entwicklung unſrer Litteratur und ihren unvergänglichen Geijtern ihren 
Pfad verfolgt haben. Selbit wo der höchſte und jtrengite kritiſche Maßſtab angelegt 
wird, muß man einräumen, daß der jchweizeriiche Lyriker und Erzähler Einzelnes 
geichaffen habe, was diejes und das nächſte Jahrhundert überdauern wird, ja erit 
bei einer völligen Wandlung der gegenwärtig gejprochnen und gejchriebnen deutjchen 
Sprache in den Hintergrumd treten kann. Einer Begabung und künſtleriſchen Reife 
wie. der Keller wird feiner das Recht zur Sammlung ihrer Schöpfungen und 
Verſuche abiprechen; jeder wird mit uns winjchen, daß die Zahl der Genießenden 
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und Verjtehenden fich durch die Gejamtausgabe wejentlich vergrößern möge. Und 
ficher wird die Vereinigung und der Vergleich der in einer langen Reihe von Jahren 
entitandenen Dichtungen zum Verjtändni® der eigentümlichen Bhantafie und Geital- 
tungsfraft Keller um jo mehr beitragen, als e8 fich in Diefen zehn Bänden um 
eine nur mäßige Zahl von größern Arbeiten handelt. Neues, das heißt Ungedrudtes, 
bieten, ein paar jchöne Gedichte ausgenommen, die auch in der lebten Geſamt— 
ausgabe der Gedichte noch fehlten, die gefammelten Werke nicht. Es handelt ſich 
nur um die Gedichte, die übermütigen und doc jo anmutigen fieben Legenden, um 
die beiden Romane „Der grüne Heinrich“ und „Martin Salander,“ um die drei 
Kovellenfjammlungen „Die Leute von Seldwyla,“ „Züricher Novellen“ und „Das 
Sinngedicht.“ Aber Neues, das heit Ungelanntes, noch nicht Erblidtes, noch nicht 
Empfundenes, wird jeder, auch der beſte und mit Kellers Natur und Meiſterſchaft 
vertrautejte Zejer in diejen zehn Bänden genug finden. Denn der Dichter der 
„Leute von Seldwyla“ gehört nicht zu den Lyrifern und Erzählern, die beim 
zweiten und dritten Leſen ihrer Schöpfungen bis auf die legte eigentümliche Wen: 
dung, bis auf den veritedteiten feinen Zug erjchöpft find. Vielmehr offenbart er 
bei wiederholten Genuß immer neue Reize der Erfindung, der jchalkhaft halb ver: 
borgenen Schilderung, des immer neuen Reichtums dev Beobadhtung, des Wibes, 
nene Tiefen des Gefühle, jprachliche Kühnheiten und Feinheiten, hinter denen das 
are Antlitz des Dichterd hervorblidt in all jeiner Freude an dem guten Weltlauf, 
in der Luſt an der bunten Mannichfaltigfeit des menjchlichen Teibens. Keller wird 
von der jüngjten Kritikerſchule ein „Optimiſt“ genannt, zur Zeit jeined Beginns 
wollte man die allzu herbe und derbe Wahrheit in feinen Dichtungen nicht ertragen. 
Jedenfalls iſt es nie der „Optimismus der Niedertradht,* der mit dem jchlechteiten 
Beitehenden jein Einverſtändnis erflärt und die Härten oder Untiefen des Lebens 
hinwegleugnen will, der feiner Darjtellung der Welt in Vergangenheit und Gegen- 
wart zu Grunde liegt, es ilt vielmehr die tiefe, echt dichteriche Zuverficht, daß die 
Poeſie ein Recht, ja eine Pflicht habe, jedes verjühnende lichte Element des Menjchen: 
dajeins feitzuhalten und weithin nachwirken zu laſſen. Das heutige Rublitum hat 
Grund genug, ſolchen Dichtern vor den jenfationsluftigen Daritellern, denen feine 
Grauſamkeit der Natur und des Schickſals graufam gemug ift, den Vorzug zu geben. 

Mit einem andern Kenner des Dichters möchten wir angeficht$ der Sammlung 
der Kellerſchen Werte wiederholen, daß auch auf Eritijche Naturen das Ineinander— 
jpiel einer urjprünglichen poetiſchen Anſchauung, die dem Leben mit der gläubigen 
Hoffnung auf immer neue Offenbarungen zugewendet ijt, und einer bewußten fünjt- 
lerifjchen Bildung, die die reine und Have Geitaltung dieſer Offenbarungen fudt, 
bei unferm Dichter immer erjt in zweiter Linie wirke. „In eriter zieht der Dichter 
alle, die ihm nahen und die geringite Genußfähigkeit für den Zauber ganzen Lebens, 
den Weiz echter, nicht brutal aufdringlicher Natürlichkeit haben, in die Mannich— 
faltigfeit feiner Erfindung und Stimmung herein, gönnt und in vollem Maße das 
glüdjelige Gefühl, daß Scidjale und Abenteuer, Leidenschaften und Stimmungen 
wahr und wahrhaftig erlebt jind, und läßt uns teilnehmen jelbit an den flüchtigen 
Seitenbliden, die er auf die bloßen Wunderlichkeiten des Daſeins wirft, und den 
leiſen Träumen, in denen er Seelenrequngen enthüllt, die feine feſte Geſtalt ge: 
winnen fünnen und doch auch zum Leben gehören. Ehe wir über jeine fünftlerifchen 
Mittel, über die wunderſame Abjtufung von Licht und Schatten in jeinen Gebilden 
nachzudenken beginnen, find wir jchon ganz im Banne diefer Welt. Der Dichter 
deö »Grünen Heinrich,« der »Leute von Seldwyla« und des »Martin Salandere 
wäre der legte, der die Natur unterfchäßen, die Natürlichkeit verleugnen möchte. 
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Gleichwohl hat er mit der unter dem Fseldgejchrei »Natur« verfündeten Unnatür— 
lichkeit, die von der ganzen Fülle der Welt- und Menfchheitsericheinungen nur noch 
das Abnorme, Häßliche, Widrige, Verfommene und Verfümmerte jehen fann, nichts 
zu Schaffen; Kellers poetiicher Realismus kommt allen Tüchtigen, Lebenverheigenden, 
Schönen und Anmutigen auf mehr als halbem Wege entgegen.‘ 

Wie die Dinge einmal find, it alles, was wir hier in des Dichters ge 
iammelten Werfen aufs neue froh gewahr werden und an ihnen rühmen, evit 
langjam aus einer Heinen Gemeinde in einen größern Kreis von Empfänglichen 
aedrungen. Die Schidfale der Kellerichen Erzählungen, die heute ihren Platz bei 
den bleibenden Schäßen der deutſchen Litteratur haben und ihrer Zeit unter die 
alltäglichſte Leichte Unterhaltungsfitteratur gejeßt wurden, gegen deren Empfehlung 
fi der platte Hausverjtand und die klägliche Gewöhnung an falfches Pathos und 
unechten Schwung jepten, gehören zu den zahlreihen Schöpfungen, bei denen noch 
niemand enträtjelt bat, was vorgehen mußte, vorgegangen ift, um plößlich die 
Empfänglichkeit für fie, die Luft an ihnen zu erweden. Wer giebt den Schlüffel 
zu diefer Wandlung des Publikums, wer jagt und, unter welchen Umftänden die 
Seelen, die Augen und Ohren für Kellerd Novellen geöffnet, unter welchen ge: 
heimnisvollen Zeichen man endlich die anfänglich jo ftandhaft geleugneten Vorzüge 
und höchiten Reize diejer wie andrer Phantafiefchöpfungen empfunden hat? Gewiſſe 
moderne Litterarhiitorifer juchen die Erflärung für die Umbildungen des Geichmads 
in der Geſchichte der Kritik. Das iſt etwas, aber lange nicht alles, und die Unter- 
ſuchung über die Gründe des augenblidlichen wie des langfamen und fpäten Er- 
folgs foll noch angeftellt und geichrieben werden. Wer in feiner Jugend oft genug 
Tadel geerntet hat, weil er die „Leute von Seldivyla* als ein gute Buch gepriefen, 
und jetzt den fröhlichen Eifer erlebt, mit dem die Werte des neueſten Klaſſilers, 
Sottfried Kellerd Werke, der Familienbibliothef einverleibt werden, der kann bei 
aller Genugthuung hierüber doch ein wenig nachdenklich werden. Die Grenzboten 
dürfen fich rühmen, daß fie Kellerd großes Talent vom Beginn an mit Anteil be- 
grüßt, daß fie jeit einer langen Neihe von Jahren immer wieder auf die Gejund- 
heit, die Kraftfülle, den fonnigen Humor und die lichte Anmut, die tiefe Empfin- 
dung wie den künſtleriſchen Emft in den Dichtungen des Züricher Meijters 
bingewiejen haben. Ihren Lejern brauchen fie die ſchöne Sammlung diefer Werte 
(die mit einem für eine große Medaille gezeichneten vorzüglichen Bilde des Dichters 
von Arnold Böcklin geziert ift) nicht erit zu empfehlen, es genügt auf ihr Er- 
iheinen binzuweijen. Dem Dichter aber wünſchen wir, daß er viel Freude an 
diejer Ernte eined echten Künftlerlebens empfinde, und uns, daß den zehn Bänden 
der Ausgabe noch einer oder der andre ſich anreihe, der den alten Zauber in alter 


Friſche entfalte. 


Nochmals unive Studenten. (1. Aus Keipzig.) Indem id Ihnen für die 
in Ihrem geſchätzten Blatte veröffentlichten Aufjäge über das heutige Studententum 
meinen Dant jage, erlaube ich mir, noch einige Worte über den Weg, auf dem 
diefen Auswüchſen entgegengetreten werden kann, hinzuzufügen. 

Die Urſache des trankhaften Zuftandes wird von Ihnen richtig in ber ein- 
jeitigen Bildung der Studenten erkannt. Unter den Studenten, die fich eine all- 
gemeine Bildung aneignen müſſen, weil fie ihnen durch die Prüfungsordnung des 
Staatderamens vorgejchrieben it, unter den Kandidaten des höhern Schulamts, 
trifft man in der That das Schniepeltum am wenigiten. Bon ihnen allein wird 
wirklich das Studium der Philofophie verlangt, ſie allein haben fi im Staats— 
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eramen über. philofophiiche Kenntniffe auszumeifen. Den Theologen it, joviel mir 
befannt iſt, zwar das gleiche vorgejchrieben, aber in den beteiligten Kreijen weiß 
jeder, daß fie eine Vorleſung über Vhilofophie nur belegen, niemals hören, da fie 
thatfächlich in. dieſem Fache nie geprüft werden. Ihre Unwiſſenheit in philofophiichen 
Dingen iſt daher geradezu erſtannlich. Die Auristen und Mediziner fermen jelbit 
Kant meiſt nur dem Namen nad. Aber jelbjt in den Streifen der Schulamts- 
fandidaten wird das Studium der Phulojophie nicht jo tier betrieben, als es jein 
jollte. Meiſt hören fie nur eine Vorlefung über Logik und eine über die Ge— 
ſchichte der Philofophie. Selten kommt einer zum Studium eines Uuellenwertes. 
Pfychologie, Pſychophyſik. Erfenntmistheorie werden nur von wenigen gründlich ge: 
trieben. Dieſe wenigen find dann meiſt Mathematiker oder Naturwiflenichafter. 
Fragt man bei Philologen nad), warum fie Wundts pſychologiſche Vorlefungen nicht 
hören, jo erhält man gewöhnlich zur Antwort, ihre naturwiffenjchaftliche Bildung 
jer zu gering, um ſie veritehen zu fünnen. Iſt es micht im höchiten Grade be- 
flagenöwert, wenn einer der bedeutenbiten Philofophen der Gegenwart von feinen 
Landsleuten nicht veritanden wird, während andre Nationen, wie die Franzoſen 
und Ruſſen, jeine Bedeutung nicht genug jchäßen können? 

Die einfeitige Schulbildung it es, die unſrer Jugend das Verftändnis für 
die Gegenwart benimmt und fie zu verächtlichem Dünfeltun erzieht. Auf unjern 
höhern Schulen, die Realgymnaſien nicht ausgejchloiien, wird jo wenig Naturwiſſen— 
ichaft getrieben, daß der Abiturient die Fragen der neuern Philoſophie gar nicht 
zu faflen vermag. (Als vor einiger Zeit das „Problem der Materie“ von Abend: 
roth erſchien, börte ich von jtudirten Lenten, die ich auf das Werk aufmerkſam 
machte, fragen, was denn das für ein Problem wäre!) Der Lehrplan - der 
jächfiichen Gymmafien weift naturwiſſenſchaftlichen Unterriht nur bis Obertertia 
auf und hier nur noch mit einer Stunde wöchentlid. Yon da an wird zmar 
Phyſik gelehrt, aber die jogenannten bejchreibenden Naturmwiflenichaften nicht mehr, 
und doch wäre es jehr notwendig, daß die in den untern Klaſſen gewonnenen Er: 
gebniſſe des Anfchauungsunterrichts vergeiftigt und zu einem einheitlichen Bilde ver: 
webt würden. Ywei Stunden wöchentlich würden dazu genügen, Die bei Befeitigung des 
jelbjt von den meijten Bhilologen als unnütz erfaunten lateinischen Aufſatzes ohne 
Vermehrung der Gejamtitunden angejeßt werden fünnten. Wenn die Schüler erit 
ein Veritändnis für die naturwiflenschaftlichen Thatjachen und Erjcheinungen erlangt 
haben, werden fie auf der Univerfität auch den philojophijchen Fragen das richtige 
Interefje entgegenbringen, und da die Anschauungen einer Zeit alle in der herr- 
chenden Bhilojophie wurzeln, werden fie das Intereſſe auf alle Erjcheinungen der 
Zeit, auf die der Wiſſenſchaften, der Kunſt, der Politit, übertragen. 

Der mangelhafte Lehrplan der Schulen trägt aber nur einen Teil der Schuld, 
der andre fällt auf die Sejellichaft und die Regierung. In Ihrem Aufſatze werden 
die Auswüchſe im Studentenleben zurüdgeführt auf die in ben Studentenkreiſen 
berrichende Vorſtellung, daß die Mitglieder eines Korps in ihrem jpätern Leben 
die Protektion ihrer alten Herren genießen und auf diefe Weiſe raſch zu Stellen 
und Titeln fommen. Cine ſolche Borftellung kann ſich aber doch nur feitießen, 
wenn thr Thatiachen zu Grunde liegen. In der That ijt die Tüchtigfeit im Beruf 
nicht die ausſchlaggebende Eigenjchaft bei Anitellung und Beförderung durch den 
Staat. In den beteiligten Kreiſen iſt es eim öffentliches Geheimnis, daß der junge 
Mann auch nad jeiner politiichen Stellung gewürdigt wird. Die Korps gelten 
aber als div Pilegitätte eines ſtreng fonjervativen Geiſtes, feine Mitglieder find 
von vornherein don dem Verdachte jelbjtändiger Entichliegungen im potitifchen Leben 
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ivei. Kein Wunder, wenn andre außerhalb der Verbindungen jtehende Studenten 
jene nachahmen, jo gut es geht, damit fie derjelben Vorteile teilhaftig werden, die 
jene genießen. 

Die Gejellichait ichließt jich dem Vorgehen des Staates an. Jene find mım 
ummworben und werden von allen auf den Händen getragen, die andern werben 
meift ausgeichloffen, in verhängnisvolles Vorgehen! Als ob eim junger Menſch 
von 25 Jahren eine abgejchlofjene politiſche Meinung hätte! Gerade zu Diefer 
Zeit, wo er politifch jelbitändig wird von Geſetzes wegen, wo er fi der Ber: 
antwortlichkeit jeines politischen Denkens und Handelns erjt bewußt wird, wird er 
Velchrimgen und Boritellungen am dantbariten hinnehmen und fie zu beherzigen 
juchen. Erſt jeßt, wo er herausgerifien wird aus der Sorglofigkeit des Studenten: 
lebens, wo er zu ahnen beginnt, was das Leben ‘bedeutet, wo er die Bedingungen 
und Geſetze des Einzellebend ‚allmählich erfennt, wird er fich eine bleibende An- 
Ihauung von den Bedingungen und Geſetzen des Lebens eines ganzen Volkes bilden. 
Jemanden verurteilen it leicht, ihn erziehen freilich iſt jchwer. 


Hr x⸗ 
* 


(2. Aus Heidelberg.) Vielleicht intereſſirt es, über: den Streit, ob die 
„Nejerveoffiziere” die einfachen Sitten verjchrauben, den Streit, der ſich auch in 
der Täglihen Rundſchau fortſetzt und ihr einen bittern militärischen Kämpfer er- 
weckte, audy die Stimme eines Süddeutichen zu hören, der ſchon vor 45 Jahren 
„Mudirt“ und — beobachtet hat. 

Damals war nur ein (norddeutiches) Korps Träger gezierten, juntterhaften Ge— 
barens mit jehr viel Überhebung und (troß Glacees) innerer Roheit, deren ge— 
legentlihe8 Zutagetreten jebt kaum glaubhafte Erſcheinungen zeigte. Die andern 
Studenten waren nicht ſolche Rüpel, wie der Kölner Militär ſich einbildet, hatten 
ſchlichte, joviale Sitten, allgemein humane Intereſſen und Fühlung mit dem jungen 
Bürgerſtande. Daß auch „Turnſimpelei“ und Überſchwang der Sängerei einzeln 
vorkam, iſt natürlich. 

Wie ſteht es aber jetzt? Durch die raſche Zunahme des Wohlſtandes, ja 
Reichtums bildete ſich eine große, neue Schicht von Familien, denen feinere, innere 
Bildung nicht vererbt war. Sie kamen in die Lage, ihre Söhne zu der jo leicht 
verichraubenden Gymmafialbildung, zur „Kreiwilligen“ Stellung, zur Univerfität 
(wir jagen abfichtlich nicht „zum Studium“) gelangen zu faffen. Und unter diefen 
Söhnen zeichnen fich nun durch Überhebung und Enge des Wiſſens und Bildungs- 
horizontes noch viele ſolche aus, die ſich ſchon auf der Schule zu dem leichtejten, 
auch in der Prarid durch Proteftion (dev Korpsbrüder 3. B.!) fürderjamjten, dem 
Rechtsfach „entichloffen.“ Man abjolvirt die formale Schulung im den alten 
Sprachen, macht in ſechs bis jieben fidelen Semeftern den „Freiwilligen,“ begiebt 
ih in die Schnellprefie „zum Zweck des beſſern Gramend* und wird „ein ge 
machter Staatöbeamter.“ Durch alle dieſe Nahre fehlten dem „hoffnungsvollen“ 
Herrn Sohne nie die Mittel, den reichen Genüfjen des Lebens und der Lieben 
Eitelfeit zu fröhnen, fern blieb die bändigende Erfahrung, was es heißt, Geld ver- 
dienen, fern lag die Rückſicht auf die Mittel der Eltern, ja oft hörte man die An- 
ficht: „Mein Alter iſt mir bei meiner Stellung und Bildung diefe Opfer 
ichuldig!* 

So tritt der junge Herr von heute mit einem tüchtigen Stüd Größenwahn 
auf; und Dieje ſtets wachiende Schar der „goldnen Jugend“ alten und neuen 
Stammes jteigert ſich ‚gegenfgitig in der Selbſtſchätzung und Genußſucht, und wenn 
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fie fich nur bloß durch Verzerrung lächerlich machte! fie verliert jtet3 mehr den doch 
einzig idealen Gedanken an ihre freiwillige Pflicht gegen Vaterland und Menichheit 
und wird zu berechnenden Strebern. 

Nicht alfo die Einrichtungen bis zum Reſerveoffizier (bei uns iſt auch der 
Leutnant ein jehr geachteter Mann, wenn er tüchtig it), jondern ganz andre Ur— 
ſachen tragen die Hauptichuld, daß fich eine ganze Klaſſe verzogner und verbildeter 
junger Herren im deutſchen Volke breit macht. 


Der Mann im Mond-Kalender. Geehrter Herr Nedatteur! Geftern jchidte 
mir mein Buchhändler ein neues Buch von ettwas ungewöhnlicher Gejtalt. Bei dem 
Anblid des Titel! „Mann im Mond-Kalender“ rief ih aus: Na endlih! Denn 
es hatte mich jchon lange gewurmt, dab, da doch Taufende Kalender machen, gerade 
der dazu am meijten berufene hartnädiges Schweigen bewahrte. Daß er über die 
Zeitrechnung mehr zu jagen weiß, als irgend ein andrer, das iſt ihm, glaub ich, 
noch niemal3 bejtritten worden, und nun hat man ihn auch als Wettermader 
wieder in feine uralten Rechte eingefeßt. Dazu ift er in der Yage, was man jo 
den Weltlauf im allgemeinen und im bejondern nennt, von einem höhern Gefichts- 
punkt aus zu betrachten, als Kavaliers- und Vogelperſpektive find, während in der 
Kalender: und andrer Literatur die Frojchperjpektive an der Tagesordnung ijt 
(demgemäß aud) das laute Gequafe). Ich las alſo erwartungsvoll darauf los und 
muß jagen, daß meine Erwartungen nicht getäufcht worden find. Wie aber zu= 
fällig mein Blick noch einmal auf den Titel fiel, las ich zu meiner Ueberraſchung 
„Hweiter Jahrgang.“ Darnach läßt fi vermuten, dah der Mann im Monde 
ſchon für 1889 einen Kalender gemacht hat, und von dem müßten doch Die Zeit— 
jchriften berichtet haben, z. B. die Grenzboten. Nun ſchmeichle ich mir, zu den 
gewifienhafteiten Lejern Ihrer Wochenſchrift zu gehören, kann mich aber durchaus 
nicht erinnern, über diefe „epochemachende Erſcheinung“ etwas darin gefunden zu 
haben. Auch in dem Inhaltsverzeichnis für 1888 feine Spur! Wie geht das zu? 
Meinen Sie etwa, weil der Mond fo jtille durch die Abendwolken hingeht, dürfe 
man nicht laut von ihm reden? Das iſt er lange genug gewohnt. Oder haben 
Sie gedacht, was ein jo Huger und weitblidender Mann fpricht, das müfje ohne— 
hin aufmerfjame Hörer genug finden? Als Redakteur follten Sie die Welt beffer 
fennen. Jetzt läßt ſich die Verſäumnis vom vergangnen Jahr allerdings nicht 
mehr ungejchehen machen; aber eine umſo dringendere Pflicht der Grenzboten ift 
ed wohl, ihren Leſern zu jagen, was für eine Bewandtnis es mit dem neuen 
Kalender hat. 

Mir für meine Perſon gefällt bejonders, daß der alte Herr da droben cin 
jo gemütliches Haus iſt. Gejchichten erzählen, ja, das thun alle alten Leute gern, 
wenn fie auch weniger erlebt haben al3 er. Aber es muß ein Kern in den Ge— 
ihicdhten fein, wie im demen, die Franklin und Abraham Lincoln erzählten. Und 
an dieje erinnern mid) mande de8 Mannes im Mond — was natürlich ein 
Kompliment für die Ameritaner it. Dazu gehört, daß man fi) hat den Wind 
um die Naje gehen laflen, was bei dem Mondmann gewiß zutrifft, und dab man 
die Augen und Ohren offen hält. Bon der Stadt der volltommmen Leute wußten 
wir wohl, daß die Sozialdemokraten fie bauen wollten; nun erfahren wir, daß fte 
ihon vorhanden iſt, aber ein betrübendes Schicjal gehabt hat. Über die Nachricht 
habe ih Thränen vergoffen; erzählen Sie «8 nicht weiter! Ich bin einmal leicht 
zu rühren. Ach ja; das Schöne blüht mur im Gefang. Dafür haben mir bie 
größte Freude die Mitteilungen über die neuejten Triumphe der Wiflenfchaft ge- 
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macht, die ungejährlichen Zündhölzer und die dreitägige Tinte. Die werden ſich 
die Querjchreiber zu nuße machen! Doc), unter und, alles glaube ich dem guten 
Manne nicht, wenigſtens die Benutzung des Walfiiches als Paſſagierboot iſt mir 
noch nicht klar. Sollte ji) dev Mond etwa aufs Flunkern verlegen ? 

Ein Schalt iſt er, das willen wir längit. Das ſchiefe Geficht, das er einmal 
dem Miniſter Mühler gezogen bat, jteht ja aktenmäßig fejt. Und ich muß immer 
lachen, wenn er mit den Profefioren, die ihn nicht als Wettermacher gelten laſſen 
wollen, jeinen Schabernad treibt. Er jagt 3. B. ganz ehrbar: Am 12, Auguſt 
will ich mir eine Unterhaltung machen. An einigen Stellen joll die Erde beben, 
und wo die Verhältnifje dazu ungeeignet find, wird es jtürmen, daß die Haare 
Davonfliegen. Dann heißt es: Was nimmt fi der alte Narr heraus! Iſt kein 
Profeſſor, nicht einmal Privatdozent, iſt nicht promovirt, gar nicht einmal injtribirt 
gewejen, und will von der Meteorologie mehr veritehen als wir! Gut, wartet 
sur, denkt der Mond. Und nun läßt er am 12, Auguft die Sonne jcheinen, ſodaß 
He Profefforen gleih am frühen Morgen anfangen zu höhnen. Aber er wartet 
nur, bis fie hübjch weit von zu Haufe im Grünen fiben oder eine Waflerfahrt 
machen, und dann gehts los. Belehren laſſen ſich natürlich die Herren durch ihren 
Schnupfen nicht, ein Profefior, befonders wenn er freifinnig ift, wird doch nicht 
feine Überzeugung ändern. Indeſſen hat der Mond jeinen Spaß davon. 

Gar nicht einverjtanden bin ich jedoch mit der Veröffentlichung des Nezepts 
zu einem führenden -Schriftjteller. Jetzt werden wir in dem Stande wie in allen 
übrigen eine jolche UÜberfüllung bekommen, daß ed nötig werden wird, Nomane und 
Scaufpiele auf Staatskuften machen zu laflen. Der Mond kann darüber lachen, 
der braucht fie nicht zu leſen, zahlt auch feine Steuern, aber unſereins ift ohnehin 
geplagt genug. 

Sie können von Glück fagen, daß mein Briejbogen zu Ende geht, jonit würde 
ich Ihnen noch allerlei erzählen, was mir bei dem Nalenderlejen eingefallen iſt. 
Zreiben Sie feinen Mikbrauh mit meinem Gejchreibjel, thun Sie nur Ihre 
Schuldigkeit, damit in ganz Deutjchland und den Stolonien wieder einmal das jchöne 
Lied angeitimmt wird: „Eile nicht, bleib, Gedankenfreund!“ 





Sitteratur 


Aus Gefhichte und Kunſt des J—— Abhandlungen zur Belehrung für ge 
bildete Gemeindeglieder von Dr. Adolf Hajenclever, Baftor in Braumjchweig. Erjte Reihe. 
Braunſchweig, Schwetfchfe und Sohn, 1890 


Es find das ſechs Abhandlungen, zum Teil aus Vorträgen entitanden; die 
erjten drei, Die ſich mehr der Gejchichte zumenden, haben die Wberichriften: 
1) Warum hat der römische Staat die Chriſten verfolgt? 2) Die lebte Reaktion 
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der antiten Welt unter Julianus dem Abtrünnigen; 3) Paulus und Petrus in 
Rom. Die legten drei find überjchrieben: 4) Altchriſtliche Inſchriften; 5) Die 
Stellung der alten Ehrijten zur Nunjt; 6) Gottesdienjt und Kunſt. Der Verfafjer 
ijt ald Kenner der altchrijtlichen Kunſt in der Yitteratur befannt. Die beiden legten 
Abhandlungen wollen offenbar die Himvendung zur Kunſt, wie wir fie jeßt in 
protejtantifchen Kreifen gewahren, durch das Beiſpiel der Alten jtärfen. Eine ein- 
dringliche, auf eigner Anjchauung beruhende Kenntnis des chrijtlichen Altertums, 
wie jie der Verfaſſer befigt, iit immer anziehend. Sonſt findet fich nicht gerade 
viel neues in dem Buche. Der Drudjehler find weit mehr, als das Verzeichnis 
fie nachweiſt. Auch findet fich dreimal die Wortverbindung: zeigen bon etwas 
jtatt zeugen von etwas, ein Fehler, dem man in Zeitungen oft begegnet. 


Es war einmal. Märden von Rudolf Baumbach. Leipzig. A. ©. Liebestind, 1889 


Es giebt Yeute, die neuerdings etwas geringihäßig von Baumbach reden, und 
es ijt ja richtig: etwas neues bringt er nicht, es ijt immer wieder Dasjelbe. Aber 
das thut ja bekanntlich die Nachtigall auch, wenn fie im Frühling wiederfehrt; 
„was neues hat jie nicht gelernt, fingt alte, liebe Lieder.“ Thut man einem 
Dichter nicht Unrecht, wenn man ihm jagt: Du jollteft einmal das und das machen? 
Man mag ihn doc machen laſſen, was er will. Baumbach it jich des Umfanges 
jeiner Begabung gewiß jehr wohl bewußt, im Märchen und in,der Heinen poetiichen 
Erzählung liegt jeine Stärke, einen Roman zu jchreiben, etwa gar einen Roman aus 
der Gegenwart, liegt ihm ganz ſern. Auch das vorliegende neue Bändchen zeigt 
feine neuen Seiten. Es enthält eine Mandel hübjcher Märchen, wie ihrer Baum: 
bach jchon mehr erzählt hat. Ob alles darin eigne Erfindung ift — wie in dem 
Heinen Bierzeitungsicherz „Nicotiana* — oder ob allerhand ältere Motive glücklich 
hinein verwoben find, ijt gleichgültig, wenn fie nur aus einem Guß find, eine zier: 
lihe Spite haben und graziös erzählt find. Und das jind die meijten auch in dem 
vorliegenden Bändchen. 

Baumbach verwendet viel Fleiß auch auf die Sprache jeiner Märchen. Einen 
traulich altertüimelnden Ton zu treffen, thut er aber doch vielleicht manchmal zu 
viel des Guten. Mber auch Fehler finden jih. S. 150 ſteht: aufs Grade: 
wohl. So etwas nicht durchzulafien, wäre Sache des Hauskorrektors geweſen 
— es heißt: aufs Geratewohl. 





J Für die Redaktion verantwortlid): Johannes Grunow in Leipzig a. 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Das Deutſche in Elſaß-Lothringen 


ar achdem jeit der Wiedervereinigung Eljaß-Lothringen® mit dem 






BAT deutichen Reiche beinahe zwei Jahrzehnte verflojjen find, wird 
man die Berechtigung zu der frage: Welche Fortichritte hat das 
a Deutiche in dem franzöfiichen Sprachgebiete Elſaß-Lothringens 
Agemacht? gewiß nicht bejtreiten. Ebenjo wenig wird man bei 
der großen Wichtigkeit, die der Sprachenfrage in Bezug auf die politifche und 
volfswirtjchaftliche Entwidlung der betreffenden Landesteile zufommt, leugnen, 
daß eine möglichjt eingehende Beantwortung diejer Frage von hervorragendem 
nicht bloß wiljenjchaftlichem, fondern namentlich auch praktiſchem Interejje ift. 
Aber die Schwierigfeit der Beantwortung beginnt jchon, wenn es jich darum 
handelt, fejtzuftellen, wie groß die Zahl der nur franzöfijch jprechenden Perjonen 
war, als Eljaß-Lothringen in deutichen Bejis überging. Da nämlich die aus 
franzöfiicher Zeit überlieferten Angaben über das Zahlenverhältnis der deutjch 
redenden Einwohner zu den franzöfiich jprechenden nichts weiter waren als 
willfürliche Schägungen, die feinen Anjpruch auch nur auf annähernde Richtig: 
feit hatten, jo begannen deutjcherjeits amtliche Erhebungen über dieſen Punkt 
Ihon im September 1870. Die dabei gewonnenen Ergebniſſe wurden jodann 
der jachmännijchen Beurteilung des Profejjors Dr. Kiepert und des Regierungs- 
rates Bödh in Berlin unterbreitet und ald Grundlage für das Gejeg vom 
31. März 1872, die amtliche Gejchäftsiprache betreffend, verwendet. Dieje 
vorläufigen Berichte lieferten jedoch auch „vielfach faljche Ergebniſſe, einerjeits 
weil es in der erjten Zeit an zuverläffigen, mit der Bevölferung genügend be— 
fannten Berjonen fehlte, anderjeit3 weil ſich damals allgemein die Anjicht ver: 
breitet hatte, es handle jich um die Gewinnung von jtatijtiichem Material zur 
Entjcheidung der Frage, welche Gebiete an Deutjchland abgetreten werden 
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jollten. Erſt 1878 war es möglich, auf Grund der inzwijchen gefammelten 
Erfahrungen endgiltige, die ‘Fehler der früheren Ermittlungen berichtigende Er: 
hebungen anzujtellen. Aber aud) da mußte auf eine völlig genaue Zählung 
Verzicht geleiitet werden, da mit Sicherheit anzunehmen war, daß auch in den 
Yandesteilen, in denen das Deutjche ohne allen Zweifel die allgemeine Vollks— 
ſprache ift, eine große Anzahl von franzöfijch redenden Perjonen angegeben 
worden wäre. Die Ermittlung des Zahlenverhältnifjes wurde nun in der 
Weiſe bewirkt, daß man die Einwohner der Gemeinden, in denen ausjchlieglich 
deutſch oder ausschließlich franzöfiich geiprochen wird, für jich berechnete und 
die Übrigen Gemeinden, in denen man beide Sprachen fpricht, als „ſprachlich 
gemijcht“ bezeichnete. Dadurch), daß man dann die eine Hälfte der Einwohner 
der legtern Gemeinden als deutjch, die andre als franzöfiich redend annahm, 
ließ jich ein allerdings nur annähernd richtige Ergebnis gewinnen. 

Bei diefem ſummariſchen Verfahren bat jich nun ergeben, daß 77,30 Prozent 
der reichsländischen Bevölferung dem rein deutjchen Sprachgebiet angehören, 
während nur 12,12 Prozent ausschließlich franzöſiſch jprechen und 10,49 Prozent 
in dem Gebiete wohnen, wo beide Sprachen neben einander gebraucht werden. 
Nach Bezirken verteilt, zählt Untereljaß 4,09 Prozent franzöfiich ſprechende 
Perſonen, die in 5 Gemeinden des Kreiſes Schlettitadt und in 22 Gemeinden 
des Kreiſes Molsheim leben; Obereljaß hat nur 3,71 Brozent ausschließlich 
franzöftich redende und 17,58 Prozent gemifchte Bevölkerung; in Lothringen 
macht die franzöfiich redende Bevölferung 30,37, die dem gemijchten Sprach— 
gebiet angehörige 16,38 Prozent aus. Im ganzen zählte das Reichsland im 
Jahre 1875 181737 nur franzöfiich redende Bewohner in 385 Gemeinden, 
157269 Berjonen innerhalb des jprachlich gemifchten Gebietes in 86 Gemeinden 
und 1160015 nur deutſch redende Perſonen in 370 Gemeinden. Unterelſaß 
weijt 27 rein franzöfiiche Gemeinden mit 23940, Obereljaß 17 ſolcher Ge- 
meinden mit 16617 und Yotbhringen 341 Gemeinden mit 141179 nur fran= 
zöftjch Iprechenden Bewohnern auf. Ferner hat Untereljaß 2 fprachlic) ge- 
mijchte Gemeinden mit 2268 Einwohnern, Obereljaß 43 Gemeinden mit 78866 
Einwohnern und Lothringen 41 Gemeinden mit 76135 Eimvohnern. 

Wenn man von diefen Ziffern ausgehend die Fortichritte fejtitellen will, 
die das Deutjche innerhalb des franzöfiichen Sprachgebietes inzwijchen ge— 
macht hat, jo wird man von dem erwachjenen Teile der Bevölferung, der von 
der deutjchen Schule unberührt geblieben it, füglich abjehen fünnen, bejonders 
joweit es jich um die Yandbevölferung handelt. Dieje Hat feine Gelegenheit 
zum Deutjchlernen und bei ihrer Abgejchlofjenheit vom Verkehr — jedes Dorf 
bildet jozujagen eine Welt für fi) — und bei dem Umftande, dat alle Anz 
ordnungen der Behörden gleichzeitig auch in franzöſiſcher Sprache erlajjen 
werden, auch feine Nötigung dazu. Rechnet man nod) die Abneigung gegen 
alleg Neue dazu, wozu noch die politische Abneigung gegen Deutjchland 
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fommt, jo ift es erflärlich, daß das Deutſche feinen nennenswerten Fortjchritt 
aufzumweifen hat. Der Pfarrer predigt und unterrichtet nur franzöfijch, der 
Gemeinderat verhandelt nur in diefer Sprache, der Gemeindehiener hat zwar 
jeine früher blau=weiß-rote Gemeindetrommel mit den deutjchen Farben ver: 
jehen — es iſt das jo ziemlich das Einzige, was daran erinnert, daß man fich 
in einem deutſchen Dorfe befindet —, ruft aber jeine Befanntmachungen in 
franzöficher Sprache aus. Der Bürgermeifter jchreibt an den Sreisdireftor 
nur franzöfifch. Die wenigen in das Dorf fommenden Beamten find alle des 
Franzöſiſchen mächtig; muß ein folcher Beamter auf dem Dorfe wohnen, fo 
verwelfchen jogar jeine Kinder in der franzöfischen Umgebung in wenigen 
Sahren. Bei diefer Sachlage braucht man fich nicht zu wundern, daß es noch 
zahlreiche Dürfer giebt, namentlich in den durch ihre Yage und ihre Verkehrs: 
verbindungen auf das franzöfiiche Hinterland angewiejenen Gegenden, wo viel- 
leicht mit Ausnahme des Lehrers feine in mittlern oder höhern Jahren jtehende 
Perjon vorhanden it, mit der man ein deutjches Gejpräc führen Fönnte. 

Etwas günftiger liegt die Sache in den Städten und Städtchen des 
franzöfiichen Sprachgebietes. Neben den deutjchen Beamten hat bier eine ftarfe 
Eimvanderung deutjcher Gejchäftsleute ftattgefunden. Durch die tägliche Be— 
rührung mit den deutjchen Elementen, ſodann hauptiächlich unter dem Zwange 
der gejchäftlichen Mitbewerbung und mit Rüdjicht auf die deutiche Kundſchaft 
haben alle Gejchäftsinhaber und ihr Perjonal ſich jo viel Deutſch ange: 
eignet, daß fie fich zur Not darin ausdrüden fünnen. So dürfte es z. B. 
in Meß zur Zeit faum mehr ein Gejchäftslofal geben, wo ein Deutjcher, der 
nur feiner Mutterfprache mächtig ift, bei feinen Einfäufen in Verlegenheit 
fommen fönnte. Im großen und ganzen wird das aber bezüglich der Aus— 
breitung des Deutjchen nicht bejonders ins Gewicht fallen fünnen, da fich bei 
den Erwachjenen die Kenntnis diefer Sprache natürlich nur auf einen jehr 
fleinen Ideenkreis bejchränft. 

Das Hauptmittel neben der Militärpflicht wird bei der Ausbreitung des 
Deutfchen immer die Schule bilden, und wenn wir prüfen wollen, inwieweit 
das Deutſche Fortjchritte gemacht hat, jo werden wir uns an das heran 
wachſende Geſchlecht wenden müſſen, das ſeine ganze oder doch beinahe ſein 
‚ganze fieben- oder achtjährige Schulzeit in der nach deutſchem Muſter ums 
gewandelten Volksſchule zugebracht hat. Wir haben es dabei mit den jungen 
Leuten beider Gefchlechter von 14 bis zu 25 Jahren, zum Teil auch mit den 
zur Zeit noch in ſchulpflichtigem Alter ſtehenden Kindern zu thun. 

Zunächſt richtete ich die im Eingange dieſes Aufſatzes ſtehende Frage an 
einen höhern Schulbeamten und erhielt von ihm die Antwort: „Das Deutſche 
hat ganz entſchiedne Fortſchritte gemacht; ſehen Sie dieſe Verordnung, wonach 
in einem großen Teile der Schulen im franzöſiſchen Sprachgebiete von den 
30 Wochenſtunden 26, in den übrigen wenigſtens 15 bis 18 Stunden in den 
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Dienit des Deutichen geftellt worden find! Es giebt Taum mehr eine Schule, 
in der gar fein Deutich getrieben würde. Nachdem die alten, unbrauchbaren 
Lehrkräite bejeitigt worden find, werden zur Zeit nur noch ausnahmsweiſe 
Kinder die Schule verlajien, ohne einen mehr oder weniger genügenden Schatz 
von deutichen Kenntniſſen — Lejen, Schreiben und auch Sprechen — mit ins 
Leben binauszunehmen. Wenige Jahrzehnte noch, und es werden in den heute 
noch rein franzöfiichen Gegenden von dem unter der deutichen Verwaltung auf: 
gewachjenen Gejchlecht beide Sprachen neben einander verftanden und angewandt 

Diejelbe Frage, ob die Fortſchritte des Deutjchen ſich bemerflich machten, 
richtete ich dann an verjchiedne Offiziere, die bei der Ausbildung der reich®- 
ländiichen Rekruten beichäftigt find, und erhielt folgenden Beicheid: „Es iſt 
nichts geichehen für das Deutiche. Die Nefruten aus dem franzöfiichen Sprach⸗ 
gebiete fünnen zwar neuerdings zum Teil etwas deutſch fchreiben und leſen 
und werden deöhalb ala mit »deutſcher Schulbildung« ausgejtattet bezeichnet. 
Aber jie können meist nicht einen Sat ordentlich deutſch jprechen; das lernen 
fie erit von ihren Kameraden und im Kaſernenunterricht. Bei der Garde hat 
man es jogar für notwendig gehalten, Geldpreife für jolche Elſaß-Lothringer, 
die gute Fortſchritte im Deutjchen machen, auszujegen. Daß die Ausbildung 
der nur franzöfiich jprechenden Rekruten ganz bejondre Schwierigfeiten macht 
und auch an die Leute felbjt ganz bejondre Anforderungen jtellt, liegt auf 
der Hand.“ 

Ähnlich ungünftig lautete das Urteil eines feit vielen Jahren im fran- 
zöſiſchen Spracdhgebiet angejtellten Amtsrichterd. Er fagte mir: „Die erften 
fünfzehn Jahre find für Verbreitung des Deutichen als verloren anzuſehen; 
wie vor einem Jahrzehnt, muß ich mit den Zeugen oder Angeklagten, die acht 
Jahre lang in die deutiche Schule gegangen find, franzöfiich oder im Patois 
reden. Auf deutjche ragen bringe ich in der Regel nur einzelne abgebrochene 
Wörter heraus. Wenn nicht Wandel gejchaffen wird, find wir in einem halben 
Sahrhundert gerade noch jo weit wie zu Anfang der fiebziger Jahre.“ 

Ein einheimijcher, beider Sprachen mächtiger Geiltlicher meinte: „Die 
jungen Leute können nur ihr Patois geläufig fprechen, das jie von ihren 
Eltern lernen und das ein paar Stunden von hier fein Menjch mehr verfteht. 
Bu franzöfiicher Zeit haben fie wenigſtens noch das mit dem Patois verwandte 
Franzöſiſch gelernt. Seit fie auch noch Deutfch, aljo drei verjchiedne Sprachen 
treiben müſſen, lernen fie feine einzige mehr richtig. Wenn das fo fortgeht, 
jo muß ich zulegt im der Predigt und im Katechismus mich des Patois be- 
dienen, um mich verjtändlich zu machen.“ 

Um mir Klarheit in der Sache zu verichaffen, befchloß ich eine Wande- 
rung durch das franzöjische Sprachgebiet Yothringens zu unternehmen. Von 
Ort zu Ort gehend bejuchte ich dabei eine größere Anzahl von Gemeinden in 
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den Kreiſen Metz, Bolchen, Diedenhofen, Forbach, Saarburg und ganz be— 
ſonders Chateau-Salins. Beiläufig bemerkt, bietet dieſes der Touriſtenwelt 
mit wenigen Ausnahmen ſo gut wie unbekannte Gebiet nicht bloß landſchaft— 
lich überraſchend ſchöne Partieen, ſondern auch reiche Gelegenheit zu Studien 
über Volkscharakter und eigentümliche Sitten und Gebräuche. Auch der 
Altertumsfreund, der Sammler alter Volkslieder, Sagen und Märchen, findet 
hier für ſeinen Zweck jungfräulichen, wenigſtens von deutſchen Forſchern noch 
unberührten Boden. Dem Zwecke meiner Wanderung entſprechend teilte ich 
das franzöſiſche Sprachgebiet in zwei Zonen, nämlich in den an das deutſche 
Gebiet angrenzenden Gürtel und in die mehr einwärts auf das franzöſiſche 
Hinterland gejtügten Landesteile. Bei Bereifung der Grenzzone, die in erjter 
Linie für das deutjche Sprachgebiet zurüdzuerobern it, jtübte ich mich auf die 
von Eonjtant This in jeinem Werfchen „Die deutſch-franzöſiſche Sprach: 
grenze in Lothringen“ enthaltenen Angaben. Überall fuchte ich zunächſt Füh— 
fung mit der Schule und folchen Perfonen, die mir für meinen Zwed wirklich 
Dienjte leiften fonnten. Das Hauptgewicht legte ich aber darauf, möglichit 
zahlreiche junge Leute und zwar jowohl folche, die noch in die Schule gingen 
oder fie vor kurzem verlafjen hatten, als auch folche, die jchon feit einer Neihe 
von Jahren aus der Schule entlajjen waren, gejprächsweife auf ihre Kennt— 
nifje im Deutjchen zu prüfen. Die nachſtehenden Urteile beruhen daher fajt 
ausichlieglih auf eignen Beobachtungen und Wahrnehmungen an Ort 
und Stelle. 

In den von mir bejuchten Gemeinden der an das deutſche Sprachgebiet 
grenzenden Zone werden jet in den Elementarjchulen faſt durchgängig wöchent- 
ih vier Sprachſtunden und eine Katechismusſtunde franzöjiich, Die übrigen 
25 Wochenjtunden aber deutjch gegeben. Die Kinder lernen in den beiden 
eriten Schuljahren nur deutſch lejen und jchreiben; erjt im dritten Jahre 
tritt das Lejen und Schreiben des Franzöſiſchen Hinzu. Mehrfach find die 
für deutſche Schulen gejchriebenen Bücher in Gebrauch. Dieſer Schulplan ijt 
übrigens erſt jeit anderthalb Jahren eingeführt. Von einer Einwirkung 
auf das praftiiche Leben wird daher erjt in einigen Jahren die Rede jein 
fünnen. 

Die Ergebniffe des frühern Unterrichtsplanes find mit vereinzelten Aus: 
nahmen — die ganz bejonders tüchtigen und eifrigen Lehrfräften zu danfen 
find — wenig befriedigend. Die jungen Leute, die vor vier oder fünf oder 
gar acht Jahren die Schule verlajjen haben, verjtehen zwar zur Not noch 
einige Süße‘, die ihnen jchulmäßig vorgejprochen werden; aber die Fähigkeit 
darauf zu antworten oder fich gar an einem deutjchen Gejpräch zu beteiligen, 
ijt ihnen, wenn fie ſie überhaupt je bejejlen haben, volljtändig abhanden ge: 
fommen. Nur jolche junge Leute, die gejchäftlich in mannichjache Berührung 
mit den deutſchen Nachbarorten gefommen find oder einige Zeit im deutjchen 
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Sprachgebiete gelebt haben, haben genügende Fertigkeit im Deutjchiprechen er: 
langt. Hierher gehören beſonders alle in deutjchen Garnifonen gewefenen Res 
jerviiten. 

Im allgemeinen fand ich es als Regel: je länger die Schüler aus der 
Schule entlaflen find, deſto geringer iſt die Fähigkeit, deutich zu ſprechen, be 
wahrt geblieben. Nicht wenige geben zu, in der Schule auch micht ein Wort 
Deutich gelernt zu haben und führen das darauf zurüd, ihr alter Yehrer oder 
die Schulfchweiter habe ſelbſt nicht Deutjch gekonnt und während der ganzen 
Schulzeit nur franzöfiich geiprochen. Bon Gefchäftsleuten hörte ich Die Klage: 
„Unfre vor einigen Jahren entlaffenen Söhne haben nicht jo viel Deutich ge 
fernt, um unjern Stunden einen deutschen Brief zu fchreiben oder mit den 
deutjchen Handlungsreiſenden zu verkehren. Wir find, da num einmal der 
Gejchäftsmann ohne das Deutjche nicht mehr beitehen fann, gezwungen, die 
Knaben mit großen Koſten auf ein oder zwei Jahre in eine Schule im deutjchen 
Sprachgebiete zu ſchicken.“ 

Daß bei der Bevölferung das Bedürfnis, deutich zu Tprechen, immer mehr 
empfunden wird, fonnte ich wiederholt wahrnehmen. So it es vorgekommen, 
daß Gemeinden beantragt haben, den nur franzöfiich Iprechenden Lehrer durd) 
einen, der auch des Deutſchen mächtig ift, zu erjegen. Seit das Deutſche im 
amtlichen Verkehr in den legten Jahren eine größere Ausdehnung gewonnen 
hat und auc im Landesausſchuß und im Bezirfstag eingeführt tft, und ſeit 
weder im Gemeindeleben noc im Staatsdienjte das Deutſche entbehrt werden 
fan, und bei dem jteigenden Verkehr mit dem deutichen Sprachgebiet auch 
der Gejchäftsmann ohne Kenntnis des Deutichen feine Interejjen gejchädigt 
jieht, jeit endlich die früher gehoffte Wiedervereinigung mit frankreich in un: 
abjehbare Ferne gerüdt it, bat fich ganz allgemein, wenigjtens im den die 
Sprachgrenze entlang befindlichen Gegenden, ein Umſchwung zu Gunſten des 
Deutichlernens vollzogen. Inwieweit fich diefer Umſchwung zur rafchern Er: 
reichung des zunächſt anzuitrebenden Ziels, nämlich daß das Wolf beide 
Sprachen neben einander mit ammähernd gleicher Fertigkeit ſpreche, verwerten 
läßt, will ich. noch erörtern. Bier jet nur noch bemerkt, daß die Gerftlichen 
überall grundjäglich als Gegner der deutjchen Sprache auftreten. Sie haben 
ihre Ausbildung franzöfiich erhalten und jprechen deshalb meijt nicht deutid). 
Den Neligionsunterricht erteilen fie nur franzöftich und ftoßen natürlich dabei 
auf Schwierigkeiten, je mehr der franzöfiiche Unterricht zu gunjten des deutjchen 
verfürzt wird. Auf allen meinen Kreuz- und Uuerwanderungen im franzö— 
fiichen Sprachgebiet habe ich micht einen Geiſtlichen getroffen, der jeinen 
Unterricht deutjch gegeben hätte. Sogar im gemischten Sprachgebiete bevor: 
zugen jie in der Predigt und im Unterricht das Franzöſiſche, jelbit wenn fie 
perfönlich ganz gut Deutjch fünnen. Auch im deutschen Sprachgebiete pflegt 
der Klerus, wenn er unter fich iſt, fich des oft jehr fragwürdig gejprochenen 
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Franzöſiſch zu bedienen. Imwieweit das auf politiiche Beweggründe zurüd- 
zuführen it, fann bier umerörtert bleiben. 

Wenn aber in den an das deutiche Sprachgebiet grenzenden Zonen die 
Ergebniſſe des deutjchiprachlichen Unterrichts either wenig befriedigend waren, 
jo find fie in den mehr nad) innen, namentlich nach der franzöfiichen Grenze 
zu gelegenen Gebieten geradezu trojtlos. 

In den dort von mir bejuchten Gemeinden habe ich nur vereinzelt junge 
Leute getroffen, die von der Schule her noch etwas Deutjch verjtanden. Bei 
den übrigen it die Kenntnis des Dentichen wie mit dem Schwamme weg: 
gewicht. Die achtzehn Jahre unter deutjcher Herrichaft find aljo nach diejer 
Seite hin — Ausnahmen bejtätigen die Regel — als verloren anzujehen. 
ragt man nad) den Gründen, warum nichts, aber auch gar nichts hängen 
geblieben it, jo hört man jagen: Unſer Lehrer war felbit Weljcher, der nicht 
Deutſch konnte, oder: Wir haben nur Bofabeln gelernt, aber feine Sätze gebildet, 
oder: Man hat mit uns nur Überfegungen gemacht, uns aber nie einen Sak 
gelehrt, den wir hätten im täglichen Yeben anwenden fünnen. Der Schüler 
hört bis zu feinem jechiten Lebensjahr und dem dann folgenden Eintritt in 
die Schule nur Franzöſiſch, vielfach auch während des Unterrichts. Im den 
Paufen, auf der Gajje, im Elternhauje, in der Kirche hört er feinen deutjchen 
Yaut; daß da das Deutjche zu kurz fommt, daß alles, aber auch alles nach 
der Entlajjung aus der Schule wieder vergejlen wird, iſt erflärlich, zumal da 
mit Ausnahme der Militärpflichtigen in der Regel die jungen Yeute auch beim 
beiten Willen feine Gelegenheit haben, jich jpäter im Sprechen zu üben. 

Der Einficht, dab etwas gejchehen müjje, um im Deutjchen vorwärts: 
zufommen, jcheint jich denn auch neuerdings die Verwaltung nicht verjchließen 
zu wollen. Die endlich begonnene Bejeitigung der nicht Deutjch verjtehenden 
Sehrer und der vor zwei Jahren erlaſſene „Normalplan für den deutjchen 
Unterricht in den einklafjigen Schulen des franzöfischen Sprachgebietes“ find 
wohl darauf zurüdzuführen. Leider find aber die Anforderungen diejes Unter: 
richtsplanes derart niedrig gehalten, daß ſie nun und nimmer dazu führen fünnen, 
das Deutjche zur Volksjprache zu machen. Man höre. Als Ziel des deutjchen 
Unterrichts wird angegeben: Die zur Entlafjung kommenden Kinder follen 
leichte deutsche Sprachjtüde ordentlich Iejfen und mündlich und fchriftlich ohne 
grobe Verſtöße wiedergeben können. Der franzöftiiche Leſe- und Schreibunter- 
richt beginnt jchon im erjten Schuljahr; deutjch leſen und jchreiben lernt der 
Schüler dagegen erſt im dritten Schuljahr. Auf der Oberſtufe joll der deutjche 
Unterricht in alle Fächer „hineinragen“; beim Statechismusunterricht ift auch 
diejes bejcheidene „Dineinragen” ausdrüdlich verboten. Gegen früher, wo jeder 
Lehrer jo ziemlich nach Willtür jchaltete und waltete, bildeten dieſe Beſtim— 
mungen — vorausgejeßt, daß fie nicht auf dem Papier itehen bleiben — aller: 
dings einen Fortſchritt; daß jie aber völlig unzureichend find, um dem Deutjchen 
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Eingang im Volke zu verschaffen, wird jeder zugeben müſſen, der mit den ein: 
Ichlägigen Verhältniſſen vertraut ift. 

Das Gejamtergebnis meiner Ermittlungen läßt fich in die Worte zu: 
jammenfafjen: Die Fortichritte, die das Deutjche innerhalb des franzöfiichen 
Sprachgebietes jeit 1870 gemacht hat, find verjchwindend klein; die Schüler 
haben bei ihrer Entlaffung ducchjchnittlidy nur ungenügende Fertigkeit im 
Deutichiprechen, auf das es doch vor allem anfommt. Diefe Kenntniſſe find 
außerdem nicht nachhaltig genug; wo nicht ganz bejondre Umstände eintreten, 
verflüchtigen fie fich jchon mad) wenigen Jahren, umd die ganze Schularbeit 
it dann umſonſt gewejen. 

Es jei hier ausdrüdlich Hinzugefügt, daß für dieſes unerfreuliche Er- 
gebnis der Hauptjache nad) nur die gegebnen Verhältniſſe, jo namentlich die 
während der Übergangszeit aus politifchen Gründen gebotene Rückſicht und 
der Mangel eines geeigneten Lehrkörpers — den ältern Lehrern und Schul- 
jchwejtern jehlte ſowohl die Sprachfenntnis als auch die richtige methodijche Aus: 
bildung — verantwortlich gemacht werden können. Wer aber mit dem Schreiber 
diefer Zeilen die Überzeugung bat, daß die innige Verbindung der franzöfifch 
redenden Landesteile mit den deutſch redenden und dem deutſchen Reiche 
wejentlich auch von der Ausbreitung der deutfchen Sprache abhänge, wird zu— 
geben müſſen, daß die Übergangszeit jet als beendigt angefehen und zu Maß: 
nahmen gegriffen werden muß, durch die endlich nach diejer Seite hin wirffiche 
und bleibende Erfolge gejchaffen werden. 

Einige praftifche, die Förderung des Deutjchen bezwedende Vorjchläge, Die 
übrigens feinen Anſpruch auf Vollftändigfeit machen, mögen bier noch hinzu— 
gefügt werden. 

Der franzöfifchen Schulverwaltung fann ein gewijjes praftisches Gejchid 
nicht abgejprochen werden. Es geht dies u. a. daraus hervor, daß fie überall 
im deutjchen Sprachgebiete Kleinklinderſchulen (Salles d’asyle) einrichtete, zu dem 
ausgeiprochnen Zwede, jchon im vorjchulpflichtigen Alter die Kinder zum 
Franzöfiichiprechen anzuleiten. Die in den legten beiden Jahrzehnten vor dem 
Kriege erzielten Erfolge in der Verbreitung des Franzöfifchen find Hauptjächlich 
auf Rechnung diejer Einrichtung zu jegen. Deutjcherfeit3 hat man bis vor 
einigen Jahren diefe Schulen, die allerdings die Kinder im zartejten Alter der 
häuslichen Erziehung entfremden, ziemlich unbeachtet gelajjen. Zur Zeit giebt 
e3 deren in Lothringen nur 130, während 1450 Volksſchulklaſſen bejtehen. 
E3 wäre nun höchſt wünjchenswert, wenn ihre Zahl vermehrt und wenn fie 
hauptjächlich in den Dienſt des deutjchen Unterrichts gejtellt würden. Die 
wenigen Schulen, bei denen ich befriedigende deutjchiprachliche Leiftungen finden 
fonnte, waren mit einer jolchen Kleinfinderjchule verbunden, in der die Kleinen 
jo viel deutſch jprechen lernten, daß jchon die Unterklajfe der Volksſchule faſt 
den gejamten Unterricht in diejer Sprache erteilen Eonnte. 
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Um zu verhindern, daß die in der Volksſchule erlangten deutſchen Kennt— 
niſſe wegen Mangel an Übung bald wieder verloren gehen, wäre die Ein— 
richtung von Fortbildungsichulen wünjchenswert. Gegenwärtig haben von den 
752 Gemeinden Lothringens nur 48 eine jolche Fortbildungsjchule. Es wäre 
ein wahrer Segen für das Land, namentlich auch für die Hebung des Ge- 
werbes und der Yandwirtichaft, wenn es möglich gemacht würde, diefen Schulen 
eine größere Verbreitung zu geben. Da die Gemeinden die Lokale nebjt Heizung 
und Beleuchtung jtellen und wohl auch Zufchüffe zur Beftreitung der Unter: 
richtsfojten geben, jo würden die dem Staate erwachjenden Koſten nicht uner: 
ſchwinglich fein. 

Gleichfalls zur Auffrischung der Kenntniffe in der deutichen Sprache 
würde es dienen, wenn in den Gemeinden des franzöfischen Sprachgebietes 
deutiche Schulbibliothefen eingerichtet würden, deren Bücher aber auch den der 
Schule entwachjenen jungen Leuten zugänglich gemacht werden müßten. Aus 
Landes: und Bezirfsmitteln jind jeit einer Neihe von Jahren Beiträge zur 
Beihaffung ſolcher Bibliotheken bewilligt worden. Sie jcheinen jedoch bis 
jest hauptjächlich deutjchiprachlichen Schulen überwiejen worden zu fein; we— 
nigſtens habe ich auf meinen Wanderungen im franzöfifchen Sprachgebiete nur 
ein paar deutjche Schulbibliothefen vorgefunden. 

Wenn der Sat richtig iſt: „Wer Lothringen wieder deutich machen will, 
muß vor allem deutfche Meütter heranziehen,“ jo muß künftig dem Mädchen: 
ſchulweſen in den franzöfischen Yandesteilen ein größeres Augenmerf zugewendet 
werden. Gerade im franzöfiichen Sprachgebiete wird das Mädchenjchulmwejen 
vorherrichend von Ordensichweitern geleitet, während in den deutjch redenden 
Gegenden in den legten Jahren die weltlichen Lehrerinnen zugenommen haben. 
Bei der ungenügenden franzöfischen und einjeitig fonfefjionellen Erziehung und 
Bildung der Schulfchweitern — deutjche Klaſſiker find ihnen verboten — und bei 
ihrer Neigung, den Weifungen der dem deutjchjprachlichen Unterricht abholden 
Geiftlichfeit zu folgen, darf man jich nicht wundern, daß die ihnen anvertrauten 
Mädchen im Deutjchen fait durchweg noch weniger leisten, als die Kinder in 
den von weltlichen Lehrkräften geleiteten Schulen. Belonders jchlimm iſt es, 
wenn ihnen gemifchte Schulen, in denen Sinaben und Mädchen vereinigt jind, 
anvertraut werden. Ich habe eine Anzahl von jungen Leuten geiprochen, die 
aus einer derartigen Schule hervorgegangen waren, deren deutjche und auch 
fonftige Kenntniſſe faſt Null waren. Daß folche Fälle nicht vereinzelt find, 
und dat die Ansicht unter der Bevölkerung, die Schweitern feien mehr für 
das Franzöfifche als für das Deutiche, allgemein verbreitet ijt, wurde mir 
alljeitig bejtätigt. Es wäre angejichts der Wichtigfeit der Sache wohl der 
Erörterung wert, ob die Ordensperjonen nicht nach und nad) aus dem fran- 
zöfischen Sprachgebiete zurücgezogen und mehr im den deutichen Gegenden ver: 


wendet werden jollten. 
Greuzboten 1889 IV 75 
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Bei diefem Anlaß mag auch darauf hingewieſen werden, daß es wohl an 
der Zeit wäre, die Schulpflicht der Mädchen, die jeither bloß bis zum drei- 
zehnten Lebensjahre dauerte, wie bei den Knaben bis zum vierzehnten Lebens— 
jahr auszudehnen und den Entlafjungsprüfungen, die in ihrer heutigen Geſtalt 
nicht jelten nur eine leere Formalität find, ein größeres Gewicht zu geben. 
Es wäre ein bedeutender Sporn für Eltern und Schüler, wenn $ 2 des 
Schulgejeges vom 18. April 1871: „Der Schulbefuch muß jo lange fortgejegt 
werden, bis das ind von der Schulbehörde als entlafjungsreif erfannt worden 
it,“ nicht bloß auf dem Papier ftünde, ſondern bejonders auch auf das Deutſch— 
jprechen richtig angewendet würde. 

Vom Lehrperjonal iſt neuerdings ein Teil der nicht genügend deutich 
jprechenden Lehrer in den Ruheſtand verjegt worden. Doch traf ich nod) 
eine Anzahl von ältern Lehrern an, die des Deutjchen faft gar nicht mächtig 
waren. Ferner beobachtete ich wiederholt, daß aus franzöſiſch redenden 
Gegenden jtammende junge Lehrer, die vor wenigen Jahren aus dem Seminar 
entlafien worden waren, ihr Deuticd; aus Mangel au Übung verlernen und 
ſich nur noch jehr mühſam und fehlerhaft darin ausdrüden können. Ztatt 
daß fie die Jugend in dem Dorfe verdeutichen, verweljchen fie jelbjt. Es 
dürfte wohl zwedmäßig fein, jolche junge Leute womöglich zuerjt einige Jahre 
in deutjch jprechenden Schulen zu verwenden, Ob nicht von den Lehrern ein 
entjchiedneres Vorgehen zu Gunſten des Deutjchen erwartet werden dürfte, 
wenn jie eine unabhängigere Stellung einnähmen, will ich nur beiläufig er: 
wähnen. Inwieweit die wiederholt von mir gehörte Äußerung: „Der Lehrer 
it der Diener des Pfarrers und der Schreiber des Maires; eine fleine 
Meinungsverjchiedenheit mit diefen Hochmögenden, und er fliegt zum Dorfe 
hinaus” auf Wahrheit beruht, entzieht ſich meiner Beurtetlung. 

Bon enticheidender Wichtigkeit it es ‚schließlich, daß nicht bloß der 
Sprachgrenze entlang, jondern in jämtlichen franzöftich redenden Gegenden der 
franzöfijche Unterricht zu Gunften des Deutjchen bejchränft werde. Die feit: 
herigen Mißerfolge find dadurch entjtanden, daß die Schüler zu wenig Übung 
im Deutichiprechen hatten. Im allgemeinen dürfte es ausreichen, wenn wöchent: 
lich zwei franzöfische Stunden gegeben werden; die erften drei bis vier Jahrgänge 
jollten gar feine franzöfiichen Stunden erhalten, damit die ganze Kraft des 
Lehrers und des Schülers dem Deutſchen gewidmet werden fünnte. Daß die 
Schüler auch zum Deutjchiprechen in den Unterrichtspaufen, beim Spielen und 
auf der Straße angehalten werden müſſen, daß ferner der gejamte deutſche 
Unterricht ji) den Bedürfniſſen des praktischen Lebens anfchliegen muß, daß 
die überfüllten und jchlecht eingerichteten Schulen zu befeitigen find und hin: 
jichtlich der Lehrmittel nicht gefargt werden darf, ift jelbjtverftändlid). 

Don einer Unterdrüdung der franzöfiichen Sprache kann dabei feine Rede 
jein. Die Kinder hören zu Haufe und im täglichen Umgange jo viel franzö— 
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fisch, dab es ihnen troß aller Bemühungen zu Gunjten des Deutjchen ihr Leben 
lang die geläufigere Sprache bleiben wird, 

Aber mit Nüdjicht auf den gewiß nicht anfechtbaren Sag: „So lange 
die Lothringer nicht diejelbe Sprache reden, wie die übrigen Bürger Deutjch- 
lands, jo lange wird ſich auch das Gefühl der JZufammengehörigfeit mit dem 
deutjchen Neiche bei ihnen nicht einjtellen,“ darf wohl angenommen werden, 
daß möglichit bald Einrichtungen getroffen werden, die ung dem zumächjt zu er: 
jtrebenden Ziele näher bringen, nämlich daß in den heute noch rein franzö— 
ſiſchen Gegenden beide Sprachen vom Volke neben einander gebraucht werden. 
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) 
gieviel vom Darwinismus noch übrig bleiben wird, nachdem das, 
was an ihm am meisten biendet, als wertlojer Schein erfannt 
jein wird, und ob dereinjt die Naturgefchichte Darwin als ihren 
eigentlichen Begründer verehren wird, wie die Aſtronomie 
Be toperiifus, die Chemie Yavoijier, den Schöpfer der antiphlo- 
giftifchen Berbrennungslehre, und die Phyſik Robert Mayer, der das Gejeh 
von der Erhaltung der Kraft aufgefunden hat, muß der Zufunft anheimgejtellt 
bleiben. Soviel darf man, ohne den Wert der zahlreichen Einzelergebnijje von 
Darwins Beobachtungen herabzujegen, ſchon heute jagen, daß fein Bejtandteil 
jeiner Yehre eigentlich neu iſt. Daß die einzelnen Wejen jich aus einem Urſtoff 
jtufenweije entwidelt haben möchten, haben die Philofophen von alten Zeiten 
her für wahrjcheinlich gehalten. Die Umgeftaltung des Schafes in ein Kamel 
durch Anpafjung an die Umgebung bejchrieb Buffon ganz jo, wie Darwin das 
Werden der Giraffe. Daß fich die Eigenschaften der Eltern auf die Kinder 
vererbten, wußte jedermann, und praftijch verwertet wurde diejes Wiſſen ſowohl 
vom Gejeßgeber Lyfurg wie in den Gejtüten. Daß Organe und Fähigkeiten 
durch Übung gejtärkt werden und beim Nichtgebrauch verfümmern, pflegten lange 
vor Darwin die Prediger und Statecheten in Erinmerung zu bringen, wenn jie 
das Gleichnis im 25. Hapitel des Matthäus von den Talenten oder Pfunden 
erflärten; eben durch diefen Zuſammenhang ift das Wort Talent, das urſprüng— 
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lich ein Gewicht, dann eine Geldſumme bedeutete, bei den chriſtlichen Völkern 
zu der Bedeutung „Geiſtesanlage“ gekommen. Neu an Darwins Lehre iſt die 
Verbindung dieſer Beſtandteile zu einem Ganzen, und gerade die Art, wie er 
dieſe Verbindung herſtellt, enthält viel Anfechtbares. 

Die wichtigſte und wohlthätigſte Wirkung, die der Darwinismus bei uns 
in Deutſchland geübt hat, dürfte darin beſtehen, daß er die beginnende Reaktion 
gegen einen zügellojen, jelbjtjüchtigen Individualismus verjtärkte, indem er die 
Abhängigkeit des Individuums von der Gattung und den höhern Wert der 
Gemeinjchaft im Bergleich zum Werte der Einzelnen wieder allgemein zum 
Bewußtſein brachte. Aber nachdem diefe Bewegung längjt über ihr Ziel hinaus: 
geſchoſſen hat, jollte jegt die entgegengejegte, ergänzende Wahrheit wieder mehr 
beachtet werden, und als deren Vertreter möchte ich Buckle empfehlen. Wenn 
es einerjeits richtig ift, daß der Einzelne nicht vorhanden wäre ohne die Gattung 
und daß er ſich nur in Wechſelwirkung mit jfeinesgleichen entfaltet, jo kann doch 
anderjeitS nicht geleugnet werden, daß ohne die Einzelnen auch feine Gattung 
vorhanden wäre, die ja weiter nichts ift, als die Sejamtheit gleichartiger Einzel 
wejen. Und wenn es Pflicht ift, das eigne Wohl dem Gemeimvohl unter: 
zuordnen, jo hat dieſe Pflicht doch nur jo lange einen Sinn, al$ man unter 
den Gemeinwohl das Wohl aller einzelnen Perſonen verjteht, die die Gemein: 
haft ausmachen. Im politischen Leben wie in der Wiljenjchaft wird dieje 
einfache Wahrheit nur allzuoft und allzuleicht aus den Augen verloren, und 
man mutet den Menjchen zu, fich für ein Allgemeines zu opfern, das feine 
Gemeinichaft lebendiger Menjchen mehr ift, jondern nur ein Staats-, Kirchen: 
oder Gejellichaftsbegriff, ein Abjtraftum. Hierdurch verliert dag Wort Gemein: 
wohl allen Sinn, denn Abjtrafta befinden fic) weder wohl noch übel. Und die 
Verehrung leerer Begriffe fälſcht zu guter legt die einfachjten Empfindungen, 
wie denn Mazzini 4.3. geitand, daß er die Menjchheit zwar liebe, aber jedem 
einzelnen Menſchen gram jet. 

Aud dag der Darwinismus dem Menjchen die leibliche Seite feines Da: 
jeing und deren Wichtigkeit zum lebendigen Bewuhtjein brachte, war von großem 
Nutzen gegenüber einer Staatskunjt, Philoſophie, Pflichtenlehre und Pädagogif, 
die den Menjchen als reinen Geijt, den Leib entweder als Hindernis der Voll: 
fommenheit oder als quantite negligeable auffaßte und jo die einfachen Gemüter 
verwirrte und ſtets über Miherfolge lagen mußte. Aber der Darwinismus 
geht auch hierin zu weit. Buche weijt ebenfalls, von einer andern Seite her, 
die Abhängigkeit des Geijtes vonder Natur nach, zugleich aber auch, daß der 
Fortſchritt der Bivilifation dieſe Abhängigkeit vermindert durch die Denf- 
thätigfeit des Einzelgeiftes, der nicht den Naturgejegen, jondern feinen eignen 
Geſetzen folgt. Buckle läßt den Geijt zwar jtet3 an die Natur gebunden bleiben, 
aber nicht in ihr untergehen. Die Darwinianer vermögen den Geift aus dem 
chemijchen Brei, in den fie ihm aufgelöjt haben, nicht mehr zurücdzugewinnen; 
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und Darwin jelbit gejteht, wie wir gejehen haben, mit Betrübnis ein, daß den 
Meinungen veredelter Affenjeelen feine zuverläffige Geltung beizumejjen ſei, 
und daß durch diejen „entjeglichen“ Umstand der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
der Boden unter den Füßen weggezugen werde, ein Gejtändnis, das unfre 
deutjchen Darwinianer ihrem Publikum zu verraten fich jorgfältig hüten, dem 
jie aber jelber nicht ausweichen fünnten, wenn jie folgerichtig denfen wollten. 
Bucdle hingegen zeigt in der prachtvollen Parallefe zwischen Boſſuet und 
Voltaire (im 13. Kapitel der fünfbändigen Ausgabe), wie Voltaire die Erfolge 
der menschlichen Vernunft auf Gebieten ftudirte, wo fie jchlechterdings nicht 
verkannt und geleugnet werden fünnen, wie hierdurch feine Bewunderung der 
menschlichen Vernunft und jein Vertrauen zu ihr, aber damit zugleich) auch 
jeine Liebe zu den Menjchen bejtändig wuchs. Weder einem Voltaire noch 
einem Buckle würde die alberne und traurige Nedensart entichlüpft fein, Die 
der darwiniftiiche Zug der Zeit den Berichterjtattern auf den Schlachtfeldern. 
im Jahre 1870 entlodte: „Der Natur ift es ja nur um die Erhaltung der 
Gattung zu thun!“ Iſt die Natur ein blindes, bewußtloſes Wejen, dann ijt 
es ihr überhaupt um nichts zu thun; alles, was gejchieht, it dann Unſinn, 
und jede Betrachtung darüber ift doppelt Unfinn. Wird aber Gott gemeint, 
dem it es natürlich um die Perſonen, jeine Kinder, zu thun, und um Die 
Gattung nur injoweit, als dieje gleich jeder andern irdijchen Ordnung zu den 
Lebensbedingungen der Perſonen gehört. 

Die Darwinianer wollen nicht bloß die Naturwilienichaften, fondern das 
ganze Leben vom Schulunterricht bis zu den Gefjellichaftseinrichtungen bio: 
logiſch geftalten; aber wenn wir uns mit diefer allgemeinen Nedensart nicht 
begnügen und nach ihrer Anwendung auf beftimmte Fälle fragen, jo erhalten 
wir entiveder gar feine Antwort, oder es werden uns offenbar unausführbare 
Borjchläge gemacht. Budle hingegen bietet eine Menge Aufichlüffe von großem 
theoretijchen und praftijchen Wert, die bisher viel zu wenig gewürdigt worden 
find. Sie leiden an Einfeitigfeit und Übertreibung, und ich würde nicht raten, 
jie unverbejfert und uneingejchränft in ein Handbuch der Gefchichte für 
Primaner aufzunehmen, aber fie geben immer genau die Stelle an, von wo 
aus der Zuſammenhang der Begebenheiten und Erjcheinungen gefunden werden 
fanır, und wenn ihn Bucle jelbft manchmal nicht richtig bejtimmt, jo kommt 
das daher, weil er noch nicht alle hierzu erforderlichen Thatjachen beifammen 
hatte. Er erfennt und befennt das jelbjt mit tiefem Schmerz am Schlufje des 
18. Kapitels, der hier wenigjtens auszugsweiſe wiedergegeben werden joll. 
Budle iſt in der Gefchichte] der Schotten bei dem auffälligen Widerjpruch 
angelangt, der zwiſchen den gewerblichen und wiljenjchaftlichen Yeiftungen diejes 
Volkes und jeiner Bigotterie zu beſtehen jcheint, und er verjpricht, dieſen 
icheinbaren Widerfpruch zu löjen. Daß er nur Scheinbar jein könne, muß jeder 
zu einer wiljenjchaftlichen Auffaſſung der Weltgefchichte befähigte zugejtehen. 
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Denn in der geiftigen Welt herricht jo wenig Gejeglofigfeit wie in der Förper- 
lichen; Hier wie dort ift alles Übereinftimmung und Ordnung. Alle jchein: 
baren Widerjprüche find nur Gegenjäge, Selbitwiderjpruch (inconsistency) 
fann in einem Volfscharafter nicht vorkommen. Wenn jogar Männer der 
Wiffenichaft einem Wolfe widerjprechende Eigenjchaften beilegen, jo vergefien 
fie, daß dieſer faljche Schein nicht den Gegenjtänden anhaftet, jondern nur 
eine Wirfung ihrer Unwiſſenheit it. Diefe Unwiſſenheit zu bejeitigen, zu 
zeigen, daß alle Bewegungen im Wölferleben vollfommen gejegmäßig verlaufen 
und in jedem einzelnen Falle nur die notwendige Wirkung andrer vorher: 
gegangener Bewegungen find, das tt eben die Aufgabe des Gejchichtsjchreibers. 
Löſt er fie nicht, jo mag er ein Biograph, ein Annalen: oder Ehronifenjchreiber 
jein, ein Gejchichtichreiber ift er nicht. Das erſte Geſetz der Geſchichte lautet: 
Werden gewille Begebenheiten vorausgejegt, jo müſſen gewijje andre Begeben— 
heiten mit Notwendigfeit erfolgen. Diejes Geſetz durchgreifend anzumenden, 
iſt unendlich jchwierig, aber durch jeine Anwendung erhebt fich die Gejchichte 
zur Beherrfcherin aller Willenjchaften. Freilich” muß, wer dieſes Ungeheure 
unternimmt, auf manchen Antrieb verzichten, der jonjt wohl die Forichung 
mächtig fördert: auf Volksgunſt, Gunſt der Großen und Ehrenjtellen. Nicht 
allein wird man ihn der Unwiſſenheit bejcehuldigen, jondern man wird feine 
Beweggründe verdächtigen und ihm nachjagen, daß er den Wert der Sittlich: 
feit leugne und die Neligion untergrabe. Aber läßt er fich dadurch nicht ab- 
ichreden, jo wird er die verborgenen Umftände enthüllen, von denen das 
Schidjal der Nationen abhängt, cr wird in der Vergangenheit den Schlüſſel 
zur Zukunft entdeden und die Gejege der geiftigen und der Slörperwelt zu 
einer einzigen Wiſſenſchaft vereinigen. Wer das vollbringt, der wird einen 
Neubau der Wiſſenſchaft aufführen, in dem alle Widerjprüche des ältern Baues 
gelöft ericheinen. Wielleicht find wir Heutigen für diefen Bau nod) nicht ge 
rüjtet. Jedenfalls wird der, der ihn unternimmt, wenig Freunde und Helfer 
finden. Er wird den Grund legen, andre werden das Gebäude aufführen; 
dieſe werden ernten, was er gejäet hat. Und in der That erfordert ſolch ein 
Werk nicht bloß das Zujammenarbeiten vieler Forſcher, jondern auch die An- 
häufung der Erfahrungen mehrerer Gejchlechtsfolgen. „Einft, ich geitehe es, 
war ich andrer Anjicht. Als ich zum erjtenmale das Ganze des menschlichen 
Wiſſens überblidte und, wenn auch noch jo undentlich, die einzelnen Teile und 
ihre gegenjeitigen Beziehungen erkannte, da ward ich von der überwältigenden 
Schönheit des Anblids dermaßen bezaubert, daß ich mein eignes Urteil belog 
und mir eimredete, ich würde imjtande fein, nicht bloß das Ganze zu über . 
ſchauen, jondern auch die Einzelheiten zu bewältigen." Aber ach, je mehr der 
Hejichtsfreis ſich erweitert, dejto mehr weicht er zurüd, und in dejto weiterer 
‚Ferne zerfließen die anfangs jcheinbar jo nahen Geftalten! Jetzt wird mir 
far, einen wie feinen Teil nur des urjprünglichen Planes ich auszuführen 
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vermag. Vielleicht ijt die Thorheit meines Wagnijjes von dem fittlichen Vor: 
wurfe der Anmaßung nicht freizufprechen. Trotzdem vermag ich jie nicht zu 
bedauern, jondern möchte vielmehr meine urfprüngliche Stimmung nochmals 
zurückrufen, denn es giebt fein größeres Glüd als eine Hoffnung, deren 
Schwung noch durch feine Enttäufchung gelähmt it. „Nun find ſie dahin, 
dieje Gefichte einer ungezügelten Einbildungstkraft! Dies Gejtändnis verurjacht 
mir Bein, aber ich darf ces dem Leſer nicht vorenthalten, damit er nicht des 
irrigen Glaubens lebe, ich würde im diefem oder im einem etwa noch folgenden 
Bande meiner Gejchichte [leider folgte Feiner mehr; der Tod zerriß den an— 
gejponnenen Faden] mein Berjprechen einlöjen. Etwas wenigjtens hoffe ich 
zu vollenden, was die Denker der Gegenwart anregen und der Zukunft eine 
Grundlage darbieten wird, auf der fie weiter bauen kann.“ Dieſes Etwas, 
die Analyſe der Ichottiichen Volksſeele, hat er denn auch vollendet. 

Deuten wir einige der wichtigiten Aufjchlüffe, die er giebt, wenigjtens an. 
Sm 14. Kapitel erklärt er die Unvermeidlichkeit des Sturzes der Jeſuiten in 
Frankreich aus der Wiederbelebung des Janjenismus, der, wie er denn aus 
dem kalviniſtiſchen Holland jtammte, wejentlich Kalvinismus war. Der Kal: 
vinismus ijt nämlich demofratijch, während der Katholizismus (den Buckle in 
diefem Abſchnitt, um den Gegenjag zum Stalvinismus hervorzuheben, jtets 
Armintanismus nennt) ein ariitofratisches Gepräge trägt. Der Kalvinismus 
it eine Keligion für die Armen, der Arminianismus eine Lehre für die Neichen. 
Denn eine Lehre, die nur Glauben fordert, it offenbar wohlfeiler als eine, die 
Werke fordert. Der Kalvinift wird jeine Sünde durch die Kraft des Glaubens 
(08, der Arminianer muß fie durch äußere Leitungen tilgen, und wo der 
Klerus die Macht hat, da nehmen dieje Leiſtungen ſtets die Nichtung auf Be: 
reicherung der Prieſter und Ausstattung der Gotteshäufer. Aber jelbit wenn 
Werfe der Nächitenliebe gefordert werden, machen dieſe die Religion Fojtjpieliger, 
als jie bei den Kalviniſten ijt, bei denen jeder die Liebe auf jeine eigne Perſon 
beſchränkt. Die Ariftofraten ſind prunkliebend und ziehen daher den fatho: 
liichen Gottesdienft vor. „Der gemeine Mann liebt den gottesdienjtlichen 
Pomp nicht weniger als die Vornehmen, allein ev bezahlt nicht gern dafür, 
und er weiß, daß eine zahlreiche Prieſterſchaft und großartige, reich geſchmückte 
Stiechen einen bedeutenden Teil des Wohlitandes verjchlingen, der ohne jie 
ungejchmälert feiner Hütte zufließen würde.“ Der Kalviniſt blickt mehr in 
fein Inneres, der Arminianer mehr auf andre; jener it daher engherziger, 
aber nicht jo knechtiſch wie diejer; jeiner eignen perjönlichen Bedeutung ſich 
bewußt, unabhängig im Denten, fragt er nicht nach Altertum, Überlieferung 
und Autorität. Die Lehre von der Unfreiheit des Willens offenbart ihm die 
Gejegmäßigfeit alles Geſchehens; trotz arger Verirrungen, die fie erzeugt, iſt 
fie daher der Wiſſenſchaft fürderlich, während die Arminianer mehr den Künſten 
zuneigen. Die Hauptvertreter des Arminianismus, die Jeſuiten, mußten wohl 
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fallen in einem Lande und einer Zeit, wo die Staatsmänner Skeptiker und die 
Theologen Janſeniſten waren! 

Dieje hier ſtark abgefürzte Darlegung fordert den Widerſpruch in vielen 
Punkten heraus. Unter anderm lehrt die Gefchichte wie die Erfahrung der Gegen: 
wart, dab der Katholizismus mindeitens ebenjo oft die Neligion der Armen wie 
die der Neichen ist. Auch hat Budle bier und an der früher erwähnten Stelle, 
wo er den Proteftantismus als höhere Entwidlungsjtufe des Chrijtentums dem 
Katholizismus entgegenfegt, einen Umjtand gänzlich außer Acht gelafjen, der 
für die Geftaltung und Wahl der Religion von entjcheidender Wichtigkeit iſt: 
den Unterjchied der Volksſeelen, der bewirkt, dai der Katholizismus den No: 
manen, der Proteftantismus den Germanen inmerlich verwandter iſt. Aber 
fein Denfender wird verfennen, von welcher Wichtigfeit trogdem die aufgeitellten 
Geſichtspunkte find. 

Im 15. und 17. Sapitel zeigt er, wie allgemeine Urjachen über jedes 
Hindernis triumphiren, das die entgegenwirfenden Bejtrebungen einzelner ihnen 
in den Weg legen. An der eriten Stelle legt er dar, wie den Spaniern weder 
die alten Munizipalfreiheiten ihrer Städte noch die Aufflärungsverjuche der 
Staatsmänner des vorigen Jahrhunderts etwas nügen konnten, weil beide feine 
Wurzeln im Volke hatten. An der zweiten Stelle zählt er die Mittel auf, 
durch die Jakob I. von Schottland fic) vergebens die monarchiſche Gewalt zu 
befeitigen bemühte, und führt dann fort: „Wie fait alle Staatgmänner, über: 
ichäßte er die Wirfungskraft politischer Maßregeln. Obrigfeiten und Gejetgeber 
vermögen die Krankheiten des Volfskörpers eine Zeit lang den Augen zu ver: 
bergen, heilen können fie fie nicht. Allgemeine Übeljtände beruhen auf allge: 
meinen Urfachen, und diefe find der politischen Hetlfunjt unzugänglid. Nur 
die Anzeichen vermag der Arzt zu fajjen, die Krankheit jelbjt jpottet feiner 
Bemühungen und wird durch die Behandlung gewöhnlich bösartiger.“ Endlich 
möchte ich noch an die vortreffliche Erörterung des Verhältniſſes von 
Theorie und Praris im 20. Kapitel erinnern, wo er darthut, daß zwar das 
Theoretifiren in der Praxis ebenfo gefährlicd) wie in der Wiſſenſchaft notwendig 
it, daß aber jene praftifchen Leute, die jede Theorie verachten und verjpotten, 
meijtens jelber nur Sklaven einer einjeitigen, blind geglaubten und beharrlich 
fejtgehaltenen Theorie find. 

Die mehrerwähnte Analyje des jchottiichen Volfsgeiftes, der Die legten 
beiden Kapitel des Werkes gewidmet find, darf feiner unberüdfichtigt laſſen, 
der auf den Namen eines Hiftoriferd Anſpruch macht. Diefer Teil ift frei 
von jenen Einjeitigfeiten, Schwach begründeten VBerallgemeinerungen und jchiefen 
Urteilen, die in den übrigen Kapiteln wohl vorfommen, weil Budle den Stoff 
dafür volljtändig beifammen hat, durchdringt und beherricht. Die hinreigende 
Schönheit der Darftellung und die Wärme eines edeln-Gemüts, von der fie 
durchglüht it, machen zujammen mit dem gediegnen Inhalt diejes Bruchſtück 
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zu einem Meiſterwerke, das wir nur verunglimpfen würden, wenn wir einen 
leicht mißzuverstehenden Auszug davon geben wollten. 

Der Menſch kann nur unter Menjchen jtudirt werden, und micht unter 
den Nagetieren, Ameiſenfreſſern, Beuteltieren, Fledermäujen, Halbaffen und 
Affen, in deren Zippe er als ein „disfoplazentales” Süäugetier von den Dar: 
winianern verwieſen wird. Daher leijten Unterfuchungen wie die Buckles für 
das Berjtändnis des Menſchenlebens unendlich mehr und find auch von unendlich 
größern praktischen Nugen, als alle Unterfuchungen über die Vererbung ab: 
gehadter Schwänze und alle die zahllofen Szenen aus dem Liebesleben der 
Sperlinge, Natten, Maifäfer, Schmetterlinge und Schneden, mit denen die 
Darwinianer ung den Appetit zum Ejjen, Yieben und Handeln - verderben. 
Namentlich zum legtern. Denn wer joll noch Luſt, Mut und Freudigfeit zum 
Schaffen haben, wenn er jich einreden läßt, daß nach Lotzes hübſchem Aus: 
drud alle Geſchehniſſe nichts ind als das unvermeidliche Ergebnis eines 
Stoßes von hinten? Wer Ddiefem Glauben verfallen it, der wird, ſofern 
nicht angeborne Negjamkeit ihm treibt oder ein ummittelbar zu erlangender 
Genuß ihn lockt, immerdar auf den Stoß warten und ſich nur noch gejtoßen 
bewegen. 

Freilich verkündigt auch Buckle die Notwendigkeit, aber eine andre. Seine 
Notwendigkeit ergiebt ſich aus dem Weltplan, der für die Darwinianer nicht 
vorhanden iſt. Und die, wenn auch unvollkommen erkannte Schönheit des 
Weltplans wird dem Erkennenden ein Antrieb zum Handeln, indem der Menſch 
ſich freut, an ſeiner Verwirklichung mitarbeiten zu können, ſodaß ſeine Hand— 
lungen, die an ſich und von Gott aus geſehen notwendige Wirkungen außerhalb 
des Handelnden liegender Urſachen ſind, für ihn und von ihm aus geſehen 
freudige Leiſtungen ſeines freien Willens ſind. Wunder allerdings, die 
Störungen der geſetzmäßigen Verwirklichung des Weltplans ſein würden, erklärt 
Buckle für unzuläſſig, nicht aber den Glauben an Gott, den Allwiſſenden, 
Allmächtigen und Allgütigen. Während Darwin ſich mürriſch und ängſtlich 
auf ſeinem Agnoſtikerſtandpunkte verſchanzte, um ſich und andern die hinter 
dem botanischzoologiichen Reichtum feiner Bücher gähnende Ode und Leere 
eines der Hofinung beraubten Gemütes zu verbergen, befennt fich Buckle offen 
zu einem von Aberglauben freien Chrijtentum. Er bedauert es (im 12. Ka— 
pitel) als ein Unglüd, daß die franzöſiſchen Aufklärer, anjtatt nur die Macht 
der Kirche anzugreifen, die Grundlagen des Chriſtentums untergruben. Jenen 
Männern jei der aus unvollflommner Sachfenntnis entiprungene Irrtum zu 
verzeihen. Wir Heutigen jedoch, meint er, würden ihn nicht mehr begehen. 
Wir willen, das das Chriſtentum nicht an eine bejtimmte Stirchenform gebunden 
it. Wir wijjen, daß die Geiftlichkeit fürs Volt, nicht das Volk für die Geiſt— 
lichkeit da ij. Wir wiljen, daß Fragen der Kirchenverfaſſung nicht in dic 
Neligion, jondern in die Politik gehören. Und weil wir das alles willen, 
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wird bei uns (in England) die Neligion nur noch von oberflächlichen Getjtern 
angegriffen. Sollten wir eines Tages finden, daß die Vorrechte und Neid): 
tümer unfrer Biſchöfe dem Gedeihen des Volkes hinderlich jeien, jo würden 
wir darum noch feine Feindichaft gegen das Chriftentum empfinden, da ja der 
Epijfopat nur eine zufällige Einrichtung desjelben it. Oder verjuchte unſer 
Klerus es noch einmal mit einer Willfürherrichaft, jo wirden wir zwar ihm, 
aber nicht dem Chriſtentum Widerjtand leiten. Wir ſehen in dem Klerus 
eine SKörperichaft, die zwar zur Unduldſamkeit hinneigt und an einer in 
ihrem Stande begründeten Engherzigfeit leidet, die aber einen Teil jener 
großen und edeln Einrichtung bildet, Durch die der Menjchen Sitten gemildert 
und ihre Leiden gelindert werden. So lange die Einrichtung ihre Aufgabe 
erfüllt, laffen wir jie bejtehen, wie ſie tft; für den Kal, daß jie einmal den 
veränderten Verhältnijien einer fortichreitenden Gejellichaft nicht mehr ange: 
meſſen jein jollte, behalten wir uns das Necht vor und befißen wir die Macht, 
ihre Mängel zu verbejjern, vielleicht fie ſelbſt teilweiſe abzufchaffen. Aber nie 
fünnen, nie dürfen wir die großen religiöſen Wahrheiten antajten, die den 
Menjchen tröften, ihn über den augenblidlichen Antrieb feiner Begierden empor: 
heben und ihm durch die Offenbarung feiner perjönlichen Unjterblichkeit jene 
erhabenen Bejtrebungen einflößen, die das Vorzeichen und die Bürgjchaft feines 
zufünftigen Lebens darſtellen. 

Nach dem Zwed des Daſeins dürfen wir die Darwinianer nicht fragen; 
bei ihnen giebt es fein „damit,“ jondern nur ein „weil“; jedes Wejen beiteht, 
nicht damit es irgend etwas leifte oder genieße, fondern nur weil vor ihm 
ebenjo zwedlos vorhandene Weſen es hervorgebracht haben. Sofern Entwid: 
lung gleichbedeutend mit Fortichritt genommen wird, ijt fie eigentlich gar nicht 
vorhanden. Eine nur durch äußere Anſtöße erziwungene, an fich aber zweckloſe 
Umbildung kann nicht Fortjchritt genannt werden. Fortſchreiten jegt ein Ziel 
voraus, dem man entgegenjchreitet, ein Ideal, das verwirklicht werden foll, 
und das Ziel kann nur von einem bewußten Weſen gejtedt, das Ideal nur 
von einem Vollkommnen aufgejtellt werden, der vor uns da war. Da es, wie 
Darwin jehr richtig jagt, einem Wurme nichts nüßgen würde, wenn er höher 
organifirt wäre, da aber die hoch organifirten Wejen von ihrer fünftlichern 
Einrichtung auch weiter nichts davon haben, als daß ihnen eben unter er: 
jchwerenden Umjtänden das Dajein ermöglicht wird, ein Dritter aber, der von 
den höhern und miedern Wejen einen Vorteil zöge oder fie zu einem bejtimmten 
Zwede geordnet hätte, nicht da iſt, jo ift es nicht ein Fortjchritt, fondern eine 
große Dummheit, day nicht alle Würmer Würmer geblieben find; wären wir 
allefamt noch Würmer, jo hätten wir feine Schererei mit politifchen, jozialen 
und wiſſenſchaftlichen Fragen, ſchlimmſtenfalls erlitten wir den Hungertod ohne 
vorhergehende Nahrungsjorge, und am allerbejten wäre es allerdings, wenn 
wir in feiner Form, auch nicht als Würmer, am Leben wären. 
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Buckle wirft die Frage nach dem höchſten Daſeinszwecke nicht auf, aber 
nach allem, was er über Unfterblichkeit, Weltplan und die nähern Zwede jagt, 
jegt er ihn in die Vollendung der menschlichen Perſönlichkeit, und zwar in 
der Weije, daß die diesjeitige Vollendung den Maßſtab für die jenjeitige abgiebt. 
Er iſt Optimift und Eudämonift, wie aus folgender Stelle im 19. Kapitel her— 
vorgeht: „Wölfer wie Individuen fünnen fich nur in dem Make entwideln, 
als jie alle Lebensverrichtungen fühn und furchtlo8 ausüben. Dieje Ber: 
richtungen erhöhen teil® das geiftige, teils das leibliche Wohlbefinden. Ein 
ganz vollfommner Menſch würde das höchitmögliche Maß von Befriedigungen 
genießen, das mit jeinem und der übrigen Menjchen bejtändigen Glück ver: 
träglich tft. Aber da e8 feine vollkommnen Menjchen giebt, jo verlieren wir 
alle mehr oder weniger das Gleichgewicht nach der einen oder der andern Seite 
hin, indem wir entweder dem Leibe oder dem Geifte zu viel einräumen. [Ein: 
zuräumen geneigt jind, würde ich lieber jagen. Denn neun Zehntel aller 
Menſchen räumen ihrem Leibe nicht halb fo viel ein, als fie ihm einräumen 
würden, wenn fie mehr Geld umd weniger ‘Polizei hätten; und die meijten 
Gymmafiajten würden mit Vergnügen auf einen Teil der Gelehrjamfeit ver: 
zichten, die ihnen in den Kopf geitopft wird.) Daß die geiftigen Genüfje höher 
jtehen als die leiblichen, bezweifelt niemand; allein auf einen für Die geijtigen 
empfänglichen Menjchen kommen hundert, die für die leiblichen empfänglich find. 
»Mehr,« muß man beidemal vor »empfänglich« ergänzen; denn Berjonen, 
die für die eine oder die andre Art ganz unempfänglich wären, giebt es unter 
den gejunden überhaupt nicht. Auch die berühmtejten Geiftesheroen willen 
einen guten Tropfen und einen guten Braten zu würdigen, und jelbjt ganz 
rohe Menschen empfinden mitunter Wohlgefallen an ſchönen Gegenjtänden und 
jind den Regungen der Freundjchaft, der Eltern: und Kinderliebe zugänglich, 
fühlen fich auch durch vollbrachte Yeiltungen befriedigt.] Daher haben die ſinn— 
lichen Genüſſe einen viel größern Wert, als die Philojophen gewöhnlich zugeben, 
die ihrem thörichten Vorurteile gemäß das Mögliche thun, um das Map der 
Glückſeligkeit zu vermindern, dejjen die Menjchheit fähig iſt. Dieſe Philoſophen 
vergeifen, daß wir jo gut einen Leib wie eine Seele haben, daß die große 
Mehrzahl der Menjchen mehr mit dem Körper als mit dem Geijte thätig ift, 
und jie begehen den ungeheuerlichen Irrtum, jene Klaſſe von Verrichtungen 
gering zu ſchätzen, für Die neumundneunzig Hundertjtel der Menſchen am 
geeignetjten find. Die gerechte Strafe für diefe Verirrung befteht darin, daß 
mit Ausnahme einiger einfamen Bücherwürmer niemand ihre Schriften Liejt, 
niemand fich um ihre Syjteme fümmert, und daß fie zum Glüd für die Menſch— 
heit von jedem Einfluß aufs wirkliche Leben ausgejchloffen bleiben. Das 
Unheil jedoch, das ſie anzurichten zu ohnmächtig waren, haben die Theologen 
wirklich angerichtet, indem jie ihr Anfehen und ihre Macht dazu mißbrauchten, 
Genüſſe als unerlaubt zu verbieten, die für die ungeheure Mehrzahl der Menjchen 
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wejentlich zum Lebensglück gehören. Dieſe Theologen haben einen Gott er: 
jonnen, der grauſamerweiſe jeine Sefchöpfe mit ummwiderjtchlichen Trieben und 
Begierden ausgerüftet und zugleich ihnen deren Befriedigung bei Strafe der ewigen 
Höllenqual verboten haben fol. Bis auf den heutigen Tag noch halten die Theo: 
logen an ihrer verfehrten Anficht feſt, wenn fie diefe auch mildern und verjchleiern. 
Aber jeder Genuß, durch den weder der Genießende noch ein andrer gejchädigt 
wird, ijt erlaubt, und jeder erlaubte Genuß ift löblich, weil er jene zufriedene 
Stimmung fördert, die uns wohhvollend gegen andre macht. Die Theologen 
haben noch zu lernen, daß unſre Begierden, die jo gut zu unſerm Wejen ge: 
hören wie unſre Fähigkeiten, befriedigt werden müjjen, widrigenfalls der Menſch 
teilweiſe unentwickelt bleibt und ein Krüppel wird, Die einzige Grenze im 
Genießen ift, daß wir weder uns jelbjt noch andre jchädigen. Diesjeit3 diejer 
Grenze iſt alles erlaubt. Mehr noch als erlaubt, es ijt notwendig. Wer feine 
Natur nicht ganz entfaltet, der mag ein Mönch, er mag ein Heiliger jein, ein 
Menſch it er nicht. Umd mehr als je bedürfen wir heute ganzer Menjchen. 
Kein früheres Zeitalter hat ein jolches Stüd Arbeit vor jich gehabt wie wir; 
und um dieje Arbeit zu leiften, brauchen wir gejunde, fräftige Menjchen, die 
alle Lebensverrichtungen ohne Einjchränfung und Behinderung ausüben. Wir 
würden der Laſt unfrer Aufgabe erliegen, wollten wir unjre Yebensfraft und 
unjern Lebensmut durd) die theologischen Vorſtellungen früherer Zeiten nieder: 
drüden, brechen und fchwächen laſſen.“ 

Sp ungefähr Budle. Ich habe frei überjett und zufammengezogen. Unſer 
heutiges Gejchlecht wird weniger von theologischen Vorurteilen gelähmt, als 
vom Meaterialismus, der durch Yeugnung des Zwecks die Antriebe zur Thätigfeit 
raubt, und von jenem Peſſimismus, der uns unjre Genüſſe als Illufionen 
verleidet, uns unjre großen und fleinen Widerwärtigfeiten hypochondriſch zer: 
gliedern lehrt und die unmögliche Zumutung stellt, daß wir Pflichten erfüllen 
jollen, um die zukünftige „Erlöjung des Unbewußten“ anzubahnen. Es ift die 
höchste Zeit, daß ein frifcher optimiftischer Luftzug im diefen faulen Dunftkreis 
hineinjahre, jonjt erliegen alle paſſiven Gemüter der Selbjtmordmanie, während 
die thätigern in ihrer VBerbitterung einem Vernichtungsfampfe gegen die wirklich) 
oder jcheinbar glüdlichen zuftreben. Wer weder glüdlich ift noch auf Glüd 
hofft, der ift nicht gut und thut nichts Gutes. Auf eine wichtige Frage bleibt 
Buckle die Antwort jchuldig, oder vielmehr er wirft fie nicht auf: in welcher 
Beziehung der Fortjchritt der Zivilijation zum Lebenszwede des Einzelnen jtehe. 
Wir merken fie hier einjtweilen für jpätere Beantwortung vor. 
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n) deutjchen Reiches der deutjchen Gejchichtsichreibung einen mächtigen 
A Antrieb gab. Es war ein jo bedeutender Abjchnitt im der Ent: 
RE wicklung unſers Volkes erreicht, und zwar trotz eines durch Ge— 

ae MH ichlechter hindurch geführten Traumes von Einheit und Kaiſer— 
frone doch in legter Stunde für viele noch überrajchend jchnell, daß der 
denfende Deutſche unwillkürlich jtill ftehen und Umſchau halten mußte, vor: 
wärts und rückwärts. Vorwärts auf eine jchöne verheigungsvolle Zukunft, 
noch unentweiht von Parteigezänk und kleinlicher Mäkelei — die wenn auch 
nicht die blutgeivonnenen Errungenschaften wieder in Frage geitellt, jo doch ihre 
wohlthuende Wirfung auf die Volfsjeele beeinträchtigt haben —, richtete der 
Mann des praktischen Yebens und der Politifer den hoffmungsfreudigen Blid, 
rüdwärts von der endlich gewonnenen freiern Höhe jchaute in der stillen 
Studierjtube der Gejchichtsforjcher mit gedanfenvollem Auge und juchte fich 
die Yebensrätjel des deutjchen Volkes, die nun ihre vorläufige Yöjung gefunden 
hatten, zurechtzulegen. Es galt zu begreifen, wie das alles jo gefommen war, 
an große Leiftungen vergangner Gejchlechter zu erinnern, aus den Fehlern 
früherer Jahrzehnte und Jahrhunderte zu lernen und den Gewinn zu ver: 
wenden zur Befruchtung der Ideen derer, die am Steuerruder des deutjchen 
Volkes jtanden. Das Studium der deutjchen Gejchichte an den Hochjchulen 
nahm einen ungeahnten Auffchwung. Hiſtoriſche Gejellichaften und historische 
Seminare blühten auf, die jtudierende Jugend fejjelte namentlich die urkund— 
liche Erforjchung des Mittelalters, und an der Hand großartiger Urkunden: 
jammlungen, die, wenn auch früher jchon geplant und begonnen, doch jegt in 
größerer Fülle der Verborgenheit der Archive entjtiegen, entwidelte ſich eine 
fajt überreiche Litteratur über einzelne Perjönlichkeiten, wirtjchaftliche und 
jtaatsrechtliche Fragen, Kriegsereigniffe. Dazu fam die von örtlichen Interejjen 
beeinflußte Flut tüchtiger Stadt: und Yandjchaftsgejchichten. Aber nicht nur 
neuer Stoff fam zu Tage, jondern auch neue Methoden, den Stoff zu be 
trachten und zu verwerten. Ein guter Teil der Schulweisheit unfrer Lehrbücher 
und ältern großangelegten Werke über das deutjche Mittelalter zerfloß vor den 
eigenartigen, biologischen Forſchungen eines K. W. Nigjch in blauen Dunit. 


606 Eine deutiche Geſchichte aus dem neuen Reiche 
Nicht minder wandelten jich die althergebrachten Urteile über Männer und 
Verhältmiffe der neuern Gejchichte, indem einzelne unfrer großen Hiftorifer nach 
eingehenden archivaliichen Forichungen große Perjönlichkeiten oder einzelne 
GSejchichtsperioden der gelehrten Welt in ganz neuem Gewande und in neuer 
Beleuchtung vorjtellten. Zur befjern Erfenntnis aber der Gejchichte unjers 
Sahrhunderts fchrieb eine größere Anzahl von Staatsmännern ihre Memoiren, 
und jogar Fürſten ließen durch derartige Veröffentlichungen Blide in jonjt org: 
fältig gehütete Geheimniffe thun. Endlich ift in diefen Tagen von dem Alt: 
meilter 9. von Sybel eine aktenmäßige Daritellung der Begründung des deutjchen 
Reiches erjchienen, zu der nicht nur die preußischen Staatsarchive, ſondern jelbjt 
die Negiftratur des Auswärtigen Amtes den Stoff geliefert haben. 

Wer liejt nun alle dieſe umfänglichen Werfe oder einige von ihnen? 
Wenn man von den Memoirenwerken und ähnlichen abfieht, die ein perjönliches 
Intereſſe bieten, fo jind es eben immer wieder nur die Fachleute, die Geſchichts— 
forscher und Gejchichtsfundigen im engern Sinne des Wortes, oder die mit 
verwandten Wiſſenſchaften bejchäftigten, die Zeit und Neigung haben, jich in 
jolchen Yejeitoff zu vertiefen. Aber jo jelbitverjtändlich dies auf der einen 
Seite erjcheint, jo jehr ift es auf der andern Seite zu bedauern, daß neuer: 
fannte geichichtliche Wahrheiten jo jchwer und jo langſam den Weg zu den 
breitern Schichten der Gebildeten finden; denn eine gründlichere Kenntnis der 
Entwidlung unjer® Volkes würde manchen häßlichen politijchen Zank zum 
Schweigen bringen, von manchem Abwege zurüdrufen. Aber nicht bloß von 
diefem praftifchen Gefichtspunft aus, jondern auch um der idealeren Forderung 
willen, daß jeder Menſch, um jeines Dajeins Nätjel leichter zu verjtehen, we— 
nigitens die Gejchichte jeines Volkes gründlich fennen jollte, ift die Forderung 
zu erheben, daß gejchichtliche Kenntniſſe und gejchichtliche Anjchauungen in den 
breitejten Streifen der Gebildeten immer mehr heimiſch werden.*) Der Er: 
füllung diejer Forderung dient eine andre Art der Sefchichtsichreibung als die 
eben genannte gelehrte. Ich möchte diefe Art aber auch nicht jchlechthin eine 
populäre oder volfstümliche nennen, weil wir mit diefem Worte oft einen 
andern Begriff verbinden als den, der bier das Nichtige bezeichnet. Die joge: 
nannten populären Gejchichtswerfe Eranfen in der Negel an zwei Schwächen, 
einmal an dem Streben nad) Kürze um jeden Preis, das andremal an dem 
Streben nach Verſtändlichkeit ohne Bemühung des Leſers. In dem erjtern 
Beitreben wird oft der Stoff, ohne Berückſichtigung des Umftandes, dab zu 


*) Unſer Kaifer ſprach im September dieſes Jahres in Göttingen die Worte: „Ach 
glaube, daß gerade durch das Studium der Geſchichte das Volk eingeführt werden fann in 
die Elemente, aus denen feine Entitehung, jeine Kraft ſich aufgebaut hat. Je eifriger und 
eingehender die Geſchichte dem Volke eingeprägt wird, deito jicherer wird es das Beritändnis 
für feine Lage gewinnen und dadurch in einheitlicher Weife zu großartigem Handeln und 
Denten erzogen werden.’ 
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gejchichtlichen Anjchauungen eine große Menge von Einzelheiten erforderlic) iſt, 
jo ſtark bejchmitten, daß nicht etwa ein gedrängteres, jondern überhaupt gar 
fein flares Bild entjteht; das andre Beſtreben führt manchmal zu einer Ver: 
äußerung des Echten und Wahren, mit der niemand gedient ift. Beide Be— 
jtrebungen berückichtigen im Grunde genommen nur die Bequemlichkeit und 
Gedanfenlofigfeit des Lejers. Von einem jeden Gejchichtöwerfe für das gebildete 
Volk ijt allerdings zu verlangen, dal es fnapp und verjtändlich jei, aber nicht 
in dem Sinne, daß es fich zur Einleitung des Mittagsichlafes eigne. Ein 
gutes geichichtliches Volksbuch muß die Gedanfenarbeit des Leſers ganz in 
Anſpruch nehmen, und es fchadet gar nichts, wenn er ſich am Schluſſe einer 
Seite veranlagt fühlt, fie noch einmal zu leſen; denn nur was ſich der Menſch 
mit geistiger Anstrengung erarbeitet, wird jein Befig. Wer an ein Gejchichts- 
buch heramtritt, um es durchzujagen wie einen Unterhaltungsroman, der ijt 
jchlecht vorbereitet, vom Wohl und Wehe jeiner Väter zu vernehmen. Ernſt— 
hafte geiftige Arbeit wird dem Lejer aber niemals ein Buch abmötigen, das 
jelbft ohne ernithafte geijtige, jelbjtichöpferische Bemühung gejchrieben iſt. Mag 
ein Mofaikbild aus den Werfen andrer noch jo geſchickt zujammengejegt fein, 
es übt auf den denfenden Lejer, auch wenn er fein Fachmaun tft, doch niemals 
den Reiz und Zauber aus wie eine unmittelbare, urjprüngliche Schöpfung. 
Deshalb bin ich der Meinung, da auch eine Gejchichte für das Volk nicht 
nur fünjtlerische Darjtellung, jondern auch jelbjterarbeiteten Inhalt bieten 
muß. Der Verfaſſer muß ſelbſt inmitten des lebendigen Stromes der Forichung 
jtehen, ihm jelbjt bereichern und doch auch wieder die Gabe bejigen, Die 
Leiftungen andrer im größten Umfang in ſich aufzunehmen, nicht um jie 
mechanijch zu verwerten, jonderm um fie bei jich herumzutragen, unter einander 
auszugleichen, durch innere Erfahrung zu läutern und dann erſt wieder in 
künstlerischer Form aus jich heraus zu gejtalten. 

Es giebt gewiß nicht viele Menjchen, die das vermögen; und jo war 
denn eine wirklich gute deutiche Gejchichte für das Volk, die den durch Er: 
richtung des neuen Neiches gewonnenen Gejichtspunften gerecht würde, bis 
jegt ein umerfüllter Wunſch der Gebildeten geblieben. 

Den Verſuch, dieje Lücke auszufüllen, hat num neuerdings mit der ganzen 
Kraft eines reichbegabten und auf dem Gebiete der Gefchichtsichreibung vielfach 
bewährten Geiftes Otto Kaemmel in feiner Deutſchen Geichichte unter: 
nommen. Es muß billigerweife dem Urteile der hiftoriichen Fachzeitichriften 
überlafien bleiben, feftzuftellen, inwieweit auch die hiſtoriſche Wiſſenſchaft als 
jolche durch das Werk bereichert worden ift; wie weit aber diefes Buch den 
oben ausgeführten Anforderungen, die an eine deutjche Gejchichte für das ge- 
bildete Volk zu stellen find, entjpreche oder nicht entipreche, darüber möge 
einem, der fich an Kaemmels Gejchichte warm gelejen hat, ein Wort verjtattet 
jein, das vielleicht den Leſern diejer Zeitjchrift nicht unwillkommen iſt. 
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BZunächtt fallt in Naemmels Buch die Fülle des Stoffes auf, den der 
Verfaſſer nicht nur beherricht, jondern auch auf verhältnismäßig fnappem 
Raume zur Anfchauung bringt. Neben den allgemeinen Schidjalen des deutſchen 
Volkes iſt, der füderalijtiichen Anlage unfrer Nation entiprechend, auch der 
Sondergeichichte der einzelnen Yandfchaften und Fürſtentümer, jogar der wid): 
tigern Städte (wie Köln, Straßburg, Lübeck, Nürnberg u. ſ. w.) ein jo breiter 
Raum verjtattet worden, daß in dem Buche der Württemberger jo gut wie 
der Sachſe genügende Belehrung über die Schidjale der Heimat finden wird. 
In der bejondern Berüdiichtigung der deutichen Koloniſation in Ofterreich er: 
fennt man den Verfaffer der „Gefchichte des Deutichtums in Dfterreic),“ 
ebenjo iſt die Ktolonijation der Slawenlande des deutſchen Neiches durchaus 
jelbjtändig und meines Wiſſens nocd nie jo im Zuſammenhange geſchildert 
worden. Neben der politischen Gejchichte ift mit Necht die Kultur: und 
Wirtichaftsgefchichte in allen ihren Zweigen, jowie die Gejchichte der Yitteratur, 
der Künfte, des religiöfen Yebens u. ſ. w. jo ausführlich behandelt worden, 
wie in feinem andern Gejchichtswerfe ähnlichen Umfangs. Dieje Neichhaltig: 
feit auf verhältnismäßig engem Raume it erreicht worden durch marfige 
und gedrungene Darjtellung, dann aber auch durch rückſichtsloſes Wegichneiden 
des Entbehrlichen. 

So find z.B. die üblichen Triegsgejchichtlichen Schilderungen und ewig 
ſich gleichenden Schlachtberichte, Die Für den Fachmann zu wenig, für den 
Laien, weil unverjtändlich, gar nichts bieten, weggelajfen zu Gunften weniger 
wirklich eingehenden, lebensvollen, jogar das Wetter genau berüdjichtigenden 
Darftellungen der wichtigen und typischen Schlachten, z. B. im Teutoburger 
Walde, bei Fehrbellin, der Entjegung Wiens, bei Höchjtädt, Austerlig, Leipzig, 
Königgrätz, Meg, Sedan Eigentlich hätte diefe weile Beichränfung auch dazu 
führen jollen, die jpätern Kämpfe der Römer und Germanen zwiſchen 100 
und 375 n. Chr. noch kürzer zu fallen und namentlich ın den erſten Abjchnitten 
des Mittelalters 5. B. in der Erzählung vom Untergange des weitrömifchen 
Neiches manchen überflüjligen Namen wegzulaflen. Doch wird jich die an 
wenigen Stellen bervortretende Überfülle an Namen leicht bejeitigen laſſen; 
im allgemeinen it troß der Bielfältigfeit des Stoffes die Einheit der Hand» 
lung trefflich gewahrt, alle Einzelheiten een ji) harmonisch um den 
Hauptaedanfen: die Entwidlung des deutjchen Bolfstumes, die Entjtehung der 
nationalen Einheit. 

Die Herrichaft dieſes Gedanfens über alle andern zeigt flar und deutlich 
Die eigenartige, durchaus neue Gliederung. Von dem Gedanken aus, daß die 
wichtigite Angelegenheit der deutſchen Gejchichte die Bildung der nationalen 
Einheit jei, fommt Kaemmel dazu, die althergebrachten Werioden über 
den Haufen zu werfen und von der Entjtehung des ‚sranfenreiches an bis zur 
Gegenwart nur zwei Hauptteile in der Gejchichte des Deutichen zu erkennen: 
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1. die Neichsbildungen auf germanisch-römifcher Grundlage 476 bis 1273, 
eine Periode, deren Schluß, nachdem unter Barbaroffa und Heinrichs VI. das 
Ziel der Herjtellung einer lebensfähigen einheitlichen Reichsverfaſſung nahe vor 
die Erfüllung gerücdt jchien, mit dem Untergange der Hohenſtaufen zugleich 
den Untergang der alten Verfaſſung und der bereits vorhandnen Keime zur 
Einheit befiegelte; 2. die Auflöfung des römiſch-deutſchen Kaiſertums und 
die Entitehung des deutſchen Bundesreiches 1273 bis 1871. Im Diefer vom 
Standpuntte der Gegemwart — und nur dieje iſt hierin für uns maßgebend — 
richtigen umd ſtreng durchgeführten Gliederung finde ich einen auffallenden 
Fortſchritt. Es iſt feine Frage, daß dadurch die Neformation äußerlich aus 
ihrer führenden Stellung am Beginne der jogenannten neuern Zeit einiger: 
maßen zurüdgedrängt wird, aber jie wird dadurch nur um fo feiter und inniger 
als ein notwendiges und bejtimmendes Glied in die Kette der nationalen Ent: 
widlung hineingejchlojien und demgemäß auch von Kaemmel mit bejondrer 
Liebe dargeftellt. Selbjtändig und feinjinnig find die Unterabteilungen der 
Hauptzeiträume bejtimmt und wiederum überfichtlich gegliedert bis herab zu 
den Heinjten, oft nur jeitenlangen Abjchnitten, die einen Begriff oder Eigen- 
namen am Kopfe tragen. Bei Diejer jo weitgehenden Gliederung bedurfte es 
einer bejondern Kunſt, die einzelnen Teile nicht auseinanderfallen zu laſſen; 
fie ftehen aber zufammen in einer inneren natürlichen Ordnung, und aud) Die 
größern Abjchnitte Schließen ſich natürlich an einander, alle im Dienfte des 
Hauptgedanfens. So fommt es, daß auch in den Abjchnitten über Kultur: 
und Geiftesleben, z. B. über Philofophie, geichichtliche Wiſſenſchaften, Univer: 
jitäten und Schulen, Goethes Alter, Dichtung, Baukunſt, Bildnerei, Muſik, 
Grundlagen des wirtjchaftlichen Auffchwungs, Berfehr, überjeeiichen Handel, 
Gewerbfleiß, Landwirtichaft, Wohljtand und Bevölferung u. ſ. w., die im die 
Darjtellung der vierziger Jahre unjers Jahrhunderts eingewebt find, überall 
die Fäden bloßgelegt find, durch die alle diefe Dinge von den äußern und 
innern Schidjalen des Volkes abhängig find. Diejelbe enge Verflechtung der 
Staats- und Kulturentwidlung zeigt ſich 3. B. auch bei der Darjtellung der 
Wiedergeburt Preußens nach 1806 und des Deutjchen Geijteslebens vor der 
Napoleoniſchen Fremdherrichaft, der deutjchen Kultur beim Tode Heinrichs VI. 
u. ſ. w. So findet ſich überall bei durcchjichtigjter Gliederung des Stoffes 
doc die ſtraffſte Konzentration, das ganze Werk erjcheint wie aus einem 
Guſſe. 

Nicht minder deutlich tritt des Verfaſſers Selbſtändigkeit in der Auffaſſung 
großer politiſcher Ziele und großer Perſönlichkeiten hervor, obwohl er ſich 
gerade auf dieſem Gebiete dankbar als der Schüler von K. W. Nitzſch bekennt. 
Unbeirrt durch Schulüberlieferung und alte Vorurteile überſieht er das Ganze 
und weiſt jeder Regung deutſchen Lebens, jeder Perſönlichkeit mit Sicherheit 
und Schärfe des Urteils den gebührenden Platz zu. Zu Anfang unſers Jahr: 
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hundert3 hatte man unter dem Einfluffe der Romantifer die mittelalterliche, 
auf die Beherrichung Italiens gerichtete Kaiferpolitif als die glänzendite Kraft: 
entfaltung der „edeln, jchönen Nitterzeit“ gepriejen, jeit der Mitte des Jahr: 
hundert3 hatte, unter dem Eindrude des Mihlingens des deutjchen Einheit: 
werfes, die eutgegengeſetzte Auffaſſung Pla gegriffen, dat die italienische Politik 
der Kaiſer, weil fie von der unmittelbaren Fürſorge für eine lebensfähige 
Reichsverfaſſung abgelenkt habe, eine verfehlte gewejen jet. Kaemmel zeigt, 
daß die Beherrihung Italiens und des Papſttums notwendig war, weil die 
deutfche Verfaſſung auf der freien Verfügung des Königs über die wirtjchait- 
lichen Kräfte der Kirche beruhte; auch brauchten die überjchiegenden friegerifchen 
Kräfte des Volkes ein Arbeitsfeld, jowie jetzt die überflichende gewerbliche 
Produktion das deutsche Vol zur Gründung von Handelsfolonien gedrängt 
hat und die allgemeine Übervölferung den Mangel an Aderbaufolonien ſchwer 
empfinden läßt; „was Italien für die Deutjchen war, das iſt um diejelbe Zeit 
Südfrankreich für England oder noch früher England für die Normandie ge 
wejen. In diefen Kämpfen find die Deutichen zu einer Nation zujammen: 
gewachjen, haben fich durchdrungen mit dem jtolzen Gefühl des Aufſchwungs 
und der Kraft, haben, von ihm getragen und angeregt durch die engen Be: 
ziehungen mit den Ländern der höhern, romaniſchen Kultur, zum erjtenmale 
in Kunſt und Dichtung einen glänzenden Höhepunkt erreicht umd zugleich den 
Schritt von der bäuerlich-adlichen Naturalwirtichaft zum ftädtiichen Yeben, zur 
Geldwirtichaft gethan.“ Die wärmſte Begeijterung für die deutſche Sache, 
gepaart mit ſittlichem Ernte und tiefer Religiofität, durchwehen das ganze 
Buch; fie erheben und erquiden dem Leſer, befonders in der Erzählung der 
deutfchen Erhebung gegen Napoleon und in der Darjtellung der Reformation. 

Die innerliche Verflechtung des Lebens und Wirkens Yuthers, deffen Bild 
als das eines Gottesmannes und doch zugleich auch als eines mitten unter 
jeinen Volksgenoſſen jtehenden Deutfchen gezeichnet ift, mit der gleichzeitigen 
Geſchichte des deutſchen Volkes gehört zu den ergreifenditen Stüden des Buches, 
ebenjo die fcharfen und padenden Charakterijtiten von Karl dem Großen, 
Heinrich IV., Friedrich Barbaroija, Guftav Adolf, Wallenftein, Friedrid) 
dem Großen, Friedrich Wilhelm IV. und die von Wilhelm I., die den legten 
Abfchnitt des Buches „Die Gründung des neuen deutichen Reiches“ eröffnet. 
Endlich möchte ich noch auf die gedrängten Überjichten Hinmweifen, die Kaemmel 
am Eingange oder am Ende größerer Abjchnitte einjchiebt. Sie find fo gedanten- 
ſchwer und wuchtig, daß ihr volles Verjtändnis allerdings nur dem vor: 
gejchrittenen Laien Elar werden wird; auch zeigen fie im Ausdrud, 3. B. im 
Gebrauche der Pronomina, manches Eigenartige. Übrigens aber find gerade 
diefe Stellen Meifteritücde des hiftorischen Denkens und zeigen auch am deut: 
lichiten die Meifterichaft, womit der Verfaſſer über die reichen Mittel der 
deutichen Sprache verfügt. 
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Alles in allem ijt Kaemmels „Deutjche Gejchichte” ein eigentümliches, 
vortreffliches Buch, das in der Neihe der für einen größern Lejerfreis be 
rechneten deutjchen Gejchichtswerfe einen neuen Abjchnitt bezeichnet. Möge der 
Wunfc in Erfüllung gehen, mit dem Kaemmel jein Buch in die Welt jendet, 
möge e8 „dazu beitragen, die jüngere Generation, die Deutichland nur als ein 
einiges, mächtiges Ganze fennt und aus eigner Erfahrung von den Leiden 
und Kämpfen der Alten nichts mehr weiß, zu erfüllen mit warmer Begeijter- 
ung für deutjche Art und Größe, in ihr den Entichluß befejtigen helfen, die 
große Gegenwart fortzubilden zu einer größern Zukunft, und bei ihr die Kennt— 
nis erweden, daß die Gejchide eines Volkes nicht allein von feinen Leijtungen 
in Kunjt, Wiſſenſchaft und Technik bejtimmt werden, jondern vor allem 
von feiner fittlichen Kraft und feinem religiöjen Geifte.“ 





Baron Srederif 


Don Sophus Baudit 
Deutih von Thereje Yord 


u den nicht zu unterjchägenden Annehmlichkeiten, deren man 
jich als Jäger zu erfreuen hat, gehört auch die, daß ſich jtets 
ein Vorwand oder eine Gelegenheit finden läßt, ein wenig „aus: 
zufragen,“ wenn man von den vielen Gäjten, die gleich einem 
jelbft ihre Ferien auf dem Gute eines Verwandten oder Freundes 
zubringen, mürbe gejchwagt worden ift. Nimmt man noc dazu, daß ich für 
meinen Teil mich jelten oder nie wohler fühle, als wenn ich auf eigne Hand, 
die Büchje über die Schulter gehängt, in dem jtolzen Bewußtſein, alles Lebende 
aufs Korn nehmen zu dürfen, berumfchlendern kann, jo wird man verjtehen, 
daß ich vor einigen Jahren, als ich Weihnachten auf Oberhof zubrachte, faſt 
jeden Tag mic) draußen herumtrieb, obgleich es im Grunde nicht viel zu jchiehen 
gab. Durch den großen, jtillen Wald zu gehen, wo die Pfade mit dickem 
Schnee bedeckt waren, auf das einförmige Hämmern der Spechte zu hören und 
dann und wann eine Meiſe mit lautloſem Flügelſchlag zwiſchen die Stämme 
hindurch ſegeln zu ſehen, das war mir genug, und ich mußte ordentlich auf 
mich ſelbſt Acht haben, daß ich die Zeit nicht verpaßte und zu ſpät zum Mittags— 
tiſch kam. 
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Eines Tages hatte ich meinen Ausflug weiter als gewöhnlic ausgedehnt 
und befand mich jchließlich an einem Waldesjaume, denn ich noch nicht kannte. 
Die Bäume ftanden hier vereinzelt, und im Schnee waren Fußſpuren jichtbar. 
Es war gegen Sonnenuntergang; am Horizonte breitete fich ein gelbroter Schein 
aus, weiter hinauf hatte der Himmel jchon den grünblauen Ton angenommen, 
der einem Frofttage jo eigentümlich iſt. Ich Hörte die Krähen jchreien, ſie 
famen näher und näher, und da ich vermutete, daß fie jich auf einen der 
großen Bäume zur Ruhe ſetzen würden, jo blieb ich jtehen, nicht um nad) 
ihnen zu fchießen, jondern weil mir ihr Gebaren jtet3 Vergnügen macht. 
Auf den Krähen liegt ein gewiſſes Gepräge unfreiwilliger Komik, und der, 
dem das einmal aufgefallen iſt, fann nicht unterlaffen, darauf zu achten. 
Wüßte man es nicht beiler, jo fünnte man glauben, die Strähen kämen alt zur 
Welt, in folchem Grade haben fie vom Ei ab alle die wenig anjprechenden 
Eigenschaften des Alters: Streitluft, Habjucht, Mißtrauen und Neigung, das 
große Wort zu führen, und diefe Eigenfchaften verlajjen fie nie. Die Krähe 
verbringt offenbar einen großen Teil ihres Lebens damit, jich zu ärgern; fie 
ift ein geborner Neaftionär, ein geborner Hans Unzufrieden, der auf alle Welt 
ſchimpft und am meiften auf jene frohen Sänger, die leichtfinnig auf ſchwankendem 
Zweige fiten und für fich und andre fingen; die Krähe weiß recht gut, daß 
fie zur großen Familie der Singvögel gehört, aber fie ſchämt jich der Ber: 
wandtichaft und thut, als ob fie fie nicht fennte. So auch diefe hier. Aus 
vollem Halfe jchreiend, jchwärmten jie mit kurzem, jchiwerfälligem Flügelichlag 
über die hohen Bäume hinweg und festen fic endlich auf die höchſte Spike. 
Unwirſch und von einem Zweige zum andern zichend, jaß die würdige Gefell- 
ſchaft und fchrie wie eine Verſammlung Futtenbefleideter Tartüffes, die ſich 
über die Schlechtigfeit der Welt erhaben fühlen und ſich berechtigt glauben, 
ihrer Entrüftung Luft zu machen. 

Mit einemmale nahm ihr Schreien zu, einzelne flogen empor und es 
fam Unruhe ins Lager. Eine menschliche Gejtalt näherte jich; fie war es, vor 
der fie fich fürchteten. 

Es war aber auch eine etwas ungewöhnliche Erjcheinung, die da zum 
Vorſchein fam. Eine in den mittlern Jahren jtehende hohe, magere Geitalt, 
in einen weiten Havelod gehüllt, mit jchwarzem, hohem Zylinder auf dem 
Kopfe, Schritt einher, einen Regenſchirm in der Hand, mit aufgejtreiften Bein: 
fleidern, die Füße in Galojchen. 

Als fie näher fam, jah ich einen jchmalen Kopf, von einem faltenreichen, 
langen Halfe getragen, und ein mageres Geficht mit bujchigem Knebel- und 
Spigbart; die ganze Geftalt erinnerte etwas an den überlieferten Don Quixote— 
Typus. 

Da ich Waſſerſtiefeln anhatte, trat ich zur Seite, um dem fremden den 
ichmalen Steg zu überlajjen, und grüßte. Er erwiderte meinen Gruß aus: 
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nehmend höflich, wie ein vollendeter Kavalier der alten Schule, blieb ſtehen 
und ſprach ſchnell, gleichſam über ſeine eignen Worte hüpfend und mit jenem 
eigentümlich ſchwachen, aber doch deutlich erkennbaren deutſchen Accent, der 
ſich durch viele Geſchlechter erhalten kann: Freue mich ſehr, Ihre geehrte Be— 
kanntſchaft zu machen, freue mich außerordentlich! 

Ich verbeugte mich, und er fuhr fort: Ah, Sie ſind Jäger! Eine 
noble Paſſion, eine außerordentlich noble Paſſion! Sie ſind vermutlich zu 
Beſuch auf Oberhof? 

Sch bejahte dies. 

Scharmanter Wirt, diefer Garljen auf Oberhof, außerordentlich Scharmanter 
Wirt! Habe manche angenehme Stunde bei ihm zugebradht. Erlauben Sie, 
daß ich mich ſelbſt vorjtelle: ich bin Baron Frederik Rauch. Darf ich fragen, 
mit wem ich die Ehre habe? 

Als ich meinen Namen nannte, rief er aus: Das ijt wirklich eine ange: 
nehme Begegnung! Es würde mir ein bejondres Vergnügen jein, wenn Sie, 
falls Ihr Weg Sie vorüberführte, einmal bei mir voriprechen wollten. Ich 
wohne hier im Gasthof, dort Hinter dem fleinen Gehölz auf der andern Seite 
des Weges. Es würde mich ausnehmend freuen, Sie zu jehen! In Wahrheit 
eine angenehme Begegnung! Aber ich halte Ste auf, es iſt jchon jpät — er 
jah nach der Uhr —, ich muß mich beeilen, um die Mittagszeit nicht zu ver— 
jäumen. Meinen Gruß auf Oberhof! Empfehle mid)! 

Ehe ich recht wußte, wie mir gejchah, hatten wir einander die Hand wie 
gute Bekannte gedrüdt, er ging aus dem Walde Hinaus, und ich zurüd nad) 
dem Gute. 

Dort erzählte ich natürlich von meiner Belanntichaft mit dem Baron 
und fragte, wer es eigentlich jei, der hier im Walde herumfpaziere und im 
Gaſthof wohne. 

Baron Frederik, jagte mein Wirt, fernen Sie den nicht? Er lebt dod) 
ihon ein paar Jahre Hier in der Gegend, es muß ein reiner Zufall jein, daß 
Sie ihn noch nicht bei uns getroffen haben. Armer Karl — er hat gerade 
nicht allzu viel zum Leben. Es gefchieht auch aus ökonomiſchen Gründen, daß 
er jeine Reſidenz hier im Gasthof aufgeichlagen hat. Er hat von Kindheit an 
bei einem Onfel, der auf dem Stammgute jaß, Unterkunft gefunden, und dort 
betrachtete man ihn wie ein Stüd beweglichen Hausinventare. Dann jtarb der 
Onfel; ein entfernter Verwandter befam das Gut, und bei ihm befand ich 
Baron Frederik wahrscheinlich nicht jonderlich wohl, denn eines jchönen Tages 
ließ er fich hier nieder. Honett und gutmütig ift er, alle Menſchen haben 
ihn gern, aber eine wunderbare Schraube ift und bleibt er. Im übrigen follten 
Sie doc jeiner Einladung folgen, man jtöht nicht alle Tage auf Originale. 

Obwohl ich dies bereitwillig einräumte, wäre doch wohl faum etiwas aus 
dem Bejuche geworden, wenn ich nicht bald darauf eines Vormittags meinen 
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neuen Freund abermals, diesmal aber an einer ganz andern Stelle, getroffen 
hätte. Ich erkannte ſchon in weiter Ferne die hohe Geſtalt mit dem Regen— 
ihirm, und als wir ung einander näher gelummen waren, hob und jenfte er 
mehrmals die Arme, bei welcher Bewegung der Havelod fich gleich Flügeln 
ausbreitete, und begrüßte mich aufs freundlichſte. 

Das freut mich! rief er aus, Sie halten Wort und fommen, einen alten 
Junggejellen wie mich zu bejuchen! Das ift außerordentlich aufmerfjam von 
Ihnen, ganz außerordentlich aufmerfjam! Und nun fommen Sie gerade zum 
Frühſtück, es kann ſich gar nicht bejjer treffen! 

Einer fo großen Freundlichkeit gegenüber würde es übel angebracht ge: 
wejen fein, einzugeitehen, daß ich gar nicht daran gedacht hatte, ihm einen 
Beſuch zu machen; ich bejchränfte mich alſo nur auf die Bemerkung, daß ich 
der jei, der zu danken habe, und nicht er, und jo gingen wir zufammen weiter. 

Plölich jah er nach der Uhr. Iſt es möglich! rief er aus. Es fehlen 
nur noch zehm Minuten an elf! Dann haben wir feine Zeit zu verlieren, wenn 
wir um elf Uhr zum Frühſtück zu Haufe fein wollen! Ich muß Ihnen nämlich 
jagen — fügte er erflärend hinzu —, ich gebe viel darauf, in allen Dingen, 
großen wie Eleinen, präzis zu fein. ch habe meine Zeit ganz regelmäßig ein 
geteilt, mein Leben geht wie am Schnürchen. Hätte ich mich nicht jo eingerichtet, 
jo würde mir die Zeit ja lang werden; jo dagegen habe ich nie eine Stunde 
übrig, ich führe ein gebundneres Leben als ein Soldat. Schlag jechs im 
Sommer und Schlag fieben im Winter ftehe ich auf und mache Toilette, 
trinfe meine anderthalb. Taſſen Thee und rauche meine Morgenpfeife. Um zehn 
Uhr gehe ich aus, mag das Wetter fein, wie es will, und jpaziere durch den 
Wald; dazu brauche ich gerade eine Stunde bis zur großen Eiche, auf lang: 
jamen Gang beredjnet, ſodaß ich, wenn ich jemand begegne und aufgehalten 
werde, trotzdem die Zeit einhalten fann, wenn ich meinen Schritt etwas forcire. 
Um elf Uhr frühſtücke ich — zwei weiche Gier mit Brot, eine Taſſe Kaffee, 
nicht8 weiter —, von zwölf bis zwei leje ich oder zeichne etwas, von zwei big 
vier gehe ich wieder fpazieren und paſſe immer auf, daß ich dann unten auf 
der Chauſſee bin, dort wo die Eifenbahn fie Durchjchneidet, wenn der Zug zehn 
Minuten vor vier Uhr vorüberfommt, dann efje ich zu Mittag, jchlafe ein 
Stündehen und bin dann am Abend mein eigner Herr, denn der will ich jein. 

E3 lag etwas unwiderjtehlich Komiſches darin, einen Menfchen, der ganz 
und gar nichts zu thun hat, jagen zu hören, daß er am Abend „jein eigner 
Herr“ jein wolle, ſodaß ich mich halten mußte, nicht Darüber zu lachen. Aber 
um doch auch etwas zu jagen, jprach ich meine Bewunderung über Die Durd)- 
führung einer folchen Negelmäßigfeit aus, fragte aber gleichzeitig, ob er jich 
nicht ab und zu dadurch genirt fühle. 

Dadurch genirt? Ja, jo wahr ich lebe, fühle ich mich genirt, und Dies 
einen Tag wie den andern! Glauben Sie nicht, daß ich manchmal mit Freuden 
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eine blanke Mark in den Kirchenftod legen würde, wenn ich am Morgen ein 
Stündchen länger liegen bleiben fünnte, oder es unterlajjen dürfte, auszugehen, 
wenn das Wetter, geradeheraus gejagt, verdammt iſt? Ja, darauf fünnen Sie 
fich verlaffen! Aber der Menſch ift doch nicht in die Welt gejegt, um feine 
Gemächlichkeit zu pflegen, er joll ein Streng geordnetes Leben führen. Wenn alle 
jo handeln wollten, jo würde vieles anders, ganz anders ausjehen. Wie beliebt? 

Sch gab ihm natürlicherweife Recht und fragte, ob er diefe Regelmäßigkeit 
auch für Handlungen, die jich in längern Zwijchenräumen folgten, aufrecht 
halte oder nur für die tägliche Wirfjamteit. 

Ja, jo viel es ausführbar ift, autwortete er, aber es ijt jchiwer, außer— 
ordentlich ſchwer; denn verfucht man nach beitem Gewiſſen in das, was man jeltener 
vornimmt, ein Syſtem Hineinzubringen, jo geht die tägliche Ordnung darüber 
verloren. Ich gehe 3. B. einmal monatlich im die Kirche — nicht gerade, 
weil Bajtor Jenſen ein bejonders begabter Redner wäre, aber ich fomme 
in fein Haus, ich habe perfönliche Achtung, große Achtung jowohl vor ihm als 
vor jeiner Familie, und man iſt es auch jeiner Stellung jchuldig, der Gemeinde 
mit gutem Beijpiel voranzugehen. Ich gehe aljo einmal monatlich in die Kirche, 
aber dieſer Kirchgang jtört mir den ganzen Tag. Ja es iſt jchwer, es ijt 
außerordentlich ſchwer, ein geregeltes Leben zu führen! 

Während diejer Unterredung hatten wir den Gajthof erreicht, mein Be— 
gleiter öffnete die Thür, wir gingen hinauf und famen in das erjte der beiden 
Zimmer, die er bewohnte. 

Auf dem Lande muß man es nehmen, wie es it, jagte er, das ijt meine 
ganze Reſidenz! 

Ich jah mich im Zimmer um. Es war geräumig und behaglid. Das 
Hausgerät war augenscheinlich Erbgut, von der jchwarzbraunen Schatulle mit 
den vergoldeten Meffingbeichlägen an bis zu den hochlehnigen Stühlen; an 
den Wänden hingen verschiedene Familienporträts, eine gewiß koſtbare Porzellan: 
vaje jtand auf dem Stachelofen, ein Feines hängendes Bücherbrett trug alte, 
in gelbes Stalbleder gebundene Bücher. Vor dem Sofa mit dem glatten Pferde: 
haarbezug jtand der gededte Frühftücstiich; das Tuch war blendend weiß, 
und das Ganze jah jehr einladend aus. 

Der Baron bat mich, Pla zu nehmen, und zog an der Klingelichnur. 
Ein nettes, aber etwas ſchwer gebautes Mädchen kam herein, und mein Wirt 
bat jie, einige Eier mehr fochen zu laſſen, auch aufzutragen, was ſonſt zu 
haben wäre. 

Ein hübjches Mädchen! jagte er, als jie hinausgegangen war, ein aufer: 
ordentlich hübjches Mädchen! 

Sch nidte zuftimmend, 

Ja, die Heine Marie ift ein gutes Mädchen. Es ift die Wirtötochter. 
Flinke Leute, ungewöhnlich flinte Leute! 
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Sch ließ dem Frühſtück alle Gerechtigkeit widerfahren und plauderte da— 
zwijchen mit dem Baron, der der aufmerkſamſte Wirt war. Als wir gegefjen 
hatten, wurde ſofort weggeräumt, und er bot mir eine Zigarre an. 

Erlauben Sie, daß ich eine Pfeife rauche? Schön, es genirt Sie nicht? 
Sch muß Ihnen jagen, eine gute Pfeife geht mir über alles, ich verfichere 
Ihnen, ich kann mich jchon des Abends ordentlich auf meine Morgenpfeife freuen, 
und diefe — er zeigte auf einen großen, jilberbejchlagenen Meerſchaumkopf, den 
er in der Hand hatte — ſchmeckt mir bejonders gut. Ich habe fie von meiner 
Nichte erhalten, die mit dem Stammerjunfer Falſen verheiratet ift, fie war fo 
charmant, fie mir ſelbſt in Wien zu faufen. 

Mein Auge fiel auf ein aufgefchlagenes Buch. Darf ich ſehen, was der 
Herr Baron liejt? fragte ich. 

Ch, es find Madame de Sévignés Briefe. Höchſt interejfant! Etwas 
flott, etwas frivol, aber jchlieglih muß fie doch ein teufelsmäßig inſtruirtes 
Frauenzimmer gewejen jein. Wie beliebt? 

Ich ehrte Madame de Sevignes Andenken durch unverhohlene Anerkennung 
und fragte, ob er vorzugsweile franzöfiich leje? 

a, jo gut wie ausschließlich. Sie werden das horribel finden, aber ich 
leſe felten dänische Bücher. Die jüngern goutire ich nicht, die jind mir ent- 
weder zu jubtil oder zu platt, und man liejt doch wirklich nicht allein des 
Vergnügens wegen, fondern auch um feinen Geift zu bilden, um fich in einer 
Sprache zu vervolllommnen, und es giebt, das müjlen Sie gejtehen, feine 
elegantere Sprache als die franzöfiiche. Ich verfichere Ihnen, obgleich ich 
beinahe meine Kleine Bibliothef auswendig weiß, jo ift e8 mir doch immer 
wieder ein Genuß, darin zu leſen. Und das find prächtige Ausgaben, die ich 
bejitze, es jind jcharmante Kupferſtiche drin. Hier, jehen Sie. 

Er holte einige Bände hervor, und wir betrachteten gemeinschaftlich ver: 
ichtedne jener tüchtig gezeichneten, in der Regel freilich etwas bedenflichen 
Szenen, in denen die Kochins und Moreaus im vorigen Jahrhundert als 
Meijter galten. 

Ich Liebe diefe Bilder jehr, jagte der Baron, zierlich und pifant! Ich 
verbringe manche Stunde damit, jie zu fopiren. Hier können Sie die Nejultate 
jeben, freilich es iſt nur Dilettantenarbeit, aber vielleicht macht e8 Ihnen Ver: 
gnügen, fie durchzublättern. 

Er zeigte mir eine Reihe Blätter, auf denen er mit unglaublicher Geduld 
jeden Strich des betreffenden Stupferjtiches mit Feder und Tufche wiedergegeben 
hatte. Ich konnte nicht umhin, ihm meine aufrichtige Bewunderung über einen 
jolchen Fleiß auszujprechen, und das freute ihm offenbar. Als er feine Zeich- 
nungen wieder in die Schatulle legen wollte, fiel ein rotes Etui von der Art, 
wie man fie in Jumelierläden befommt, auf den Boden; ich beeilte mich, es 
aufzuheben. 
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Können Sie raten, was das ift? fagte er. Nein, das können Sie nicht! 
Es ift eine Kleinigkeit, ein jilberner Löffel für des Ortsrichters kleine Tochter, 
die am Donnerstag getauft werden ſoll. Ich muß Ihnen jagen, die Leute 
bier herum find jehr anftändig, außerordentlich anftändig; fie legen Wert 
darauf, eimen bei den Hochzeiten und als Gevatter zu haben — Begräbnilje 
fiebe ich nicht, das willen fie, und deshalb laden fie mic) auch nicht dazu ein. 
Nun, man darf nicht jtolz fein, aber fommt man, jo muß man feine Stellung 
behaupten. 

E3 waren wohl ein paar Stunden vergangen, als ich aufbradh. Mit 
dem bejtimmten Verſprechen, es nicht bei Diefem einen Bejuch zu laffen, verab- 
Ichiedete ih mid. — 

Nach einigen Tagen reijte ich nach der Stadt und kam nicht früher als 
zu den Sommerferien wieder nach Oberhof. 

Eines Vormittags ging ich hinunter nach dem Gafthof, und pünktlich um 
elf jtellte ich mich bei meinem alten Freunde ein. 

Scharmant! rief er aus, als ich eintrat. Sie vergejjen mich nicht ganz, 
und Sie find präzis wie — nun wie ich jelbjt! Scharmant! Ach, Fleine 
Marie, Sie find wohl jo freundlich und bringen noch ein Couvert! 

Das Mädchen fam herein, und es jchien mir, als folgte ihr der Baron 
mit zärtlichen Bliden. 

Ein hübſches Mädchen, ein außerordentlich hübjches Mädchen! jagte er 
jchlieglich, als jie hinaus war, aber es Hang eine gewifje wehmütige Refignation 
aus diefen Worten. 

- a, man wird alt! jagte er darauf und fuhr ohne Einwendung meiner: 
jeit8 fort: Ja, das müſſen Sie zugeben, ich bin fein Jüngling mehr, und wenn 
man älter wird, fühlt man fic oft einfam, jehr einfam. Finden Sie aud), 
daß die kleine Marie ein hübjches Mädchen ift? Na, das freut mid! Ein 
gutes Mädchen ift jie, ein jehr gutes Mädchen; Honette Eltern, vernünftige 
Erziehung. Glauben Sie nicht, daß fie einen Mann glüdlich machen könnte? 
Ja, auf Ehre, das fann fie! Ich ſage es Ihnen rein heraus, wie es ift: das 
Mädchen gefällt mir, und ich bin, unter uns, ziemlich jicher, daß fie ein Auge 
auf mich Hat — verjteht jich in aller Ehrbarfeit, denn fie hat Prinzipien, und 
ich habe Achtung, außerordentlich große Achtung vor Prinzipien, ſodaß über: 
haupt nur Die Rede von einer Heirat jein könnte. Nun, das ijt natürlicherwetje, 
wie Sie ſelbſt einjehen werden, eine Unmöglichkeit, eine fomplette Unmöglichkeit! 

Ich Hatte den Eindrud, ald ob der Baron das letztere mir nur in ber 
Hoffnung fagte, daß ich ihm widerjprechen jollte, und ich fam deshalb mit 
einem langgezogenen: Ja, wie mans nimmt! hervor. Aber darauf jagte er: 
Nein, mein lieber Freund, es ift, wie ich jagen möchte, eine phyfiiche Unmög— 
lichkeit. Gott bewahre, wir find alle Menjchen, wie es in der Schrift heikt, 


und in jenem Leben weiß man ja nicht, neben wen man zu figen fommt, aber 
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für dieſes Leben ſind wirkliche Grenzen gezogen, die man reſpektiren ſoll und 
muß. Was würden die Leute denken und was würden ſie ſagen? Was 
würde er wohl ſagen? Und der Baron zeigte auf eines der Familienporträts. 

Ich ließ mich auf keine Beantwortung dieſer etwas heikeln Frage ein, 
ſondern beſchränkte mich darauf, die Achſeln zu zucken. 

Er würde ſich im Grabe umwenden, das würde er, er würde mich als 
verlornen Sohn betrachten, als ein Kind der Finſternis! Nein, es iſt, Gott 
ſtraf mich, eine vollſtändige Unmöglichkeit — jaſo, entſchuldigen Sie, daß ich 
fluche, wenn ich in Affekt gerate, das habe ich von meinem ſeligen Vater, der 
bei der Garde zu Pferde jtand. Aber leid thut mir die fleine Marie, es thut 
mir wirklich um ihretwegen außerordentlich leid! 

Die „Eleine Marie* jah aber gar nicht darnad) aus, als hätte fie jein 
Mitleiden nötig, denn als ic den Gajthof verließ, jtand fie augenscheinlich 
ganz heiter draußen im Hofe und plauderte mit einem jungen Knecht, und als 
ich vorüberging, nickte fie mir ganz vergnügt zu. | 

Es verging eine Woche, ehe ich den Baron wieder im Walde traf. Ich 
war nad) Wafjerfchnepfen draußen im Moor, und er begann feine zweite Tour. 
Ich fragte nach feinem Befinden. 

Ach, das ist nun jo jo, lieber Freund, jagte er. Wenn man in meinem 
Alter ſich zu etwas entjchliegt, jo thut man das nicht ohne gründliches Nach- 
denken. ch kann Ihnen jagen, ich habe mich im legten Halbjahr manche 
Nacht auf meinem einfamen Lager herumgeworfen und bin und her gedacht. 
Sa, was find Prinzipien, ich frage Sie, was find Prinzipien! Sie willen es 
nicht, und ich weiß es ebenjowenig. Ich kann mir es noch jo oft jagen, daf 
es eine horrible Dummheit jei, ich fan mich wie der ärgjte Sünder vor Gott 
fühlen, wenn ich mich an meinen Vorfahren vorüber jchleiche, die von der 
Wand auf mich hernieder jchielen, aber es hilft alles nichts, wir haben alle 
unjre Leidenschaften! Und nun — ja Sie werden mid, auslachen —, nun habe 
ich meine Bejtimmung getroffen, aber das bleibt vorläufig unter und: morgen 
it Sonntag, wenn ich mein Frühſtück genommen babe, rufe ich die Heine 
Marie zu mir herauf und teile ihr mit, was ich bejchlojjen habe, und daß ich 
jie zu meiner rau zu machen gedente. Was jagen Sie dazu? 

Ich wünſchte ihm natürlich Glüd zu feinem Entſchluß und jprach die 
Hoffnung aus, daß die Zukunft hell und heiter vor ihm liegen möge. 

Das wird fie, lieber Freund, das wird fie! jagte er, die fleine Marie iſt 
ein gutes Mädchen, ein vernünftiges Mädchen, das ihr Glück zu jchäten 
willen wird. 

Hiermit endigte die Unterredung, denn ich mußte Abjchied nehmen, um 
rajch heimzukommen. 

Und aud Sie, Herr Baron, müſſen eilen, wenn Sie zur rechten Zeit 
fommen wollen, wenn der Zug die Chauffee kreuzt, jagte ich. 
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Ob, das hat noch Zeit. Sch komme nie zu jpät, ich bin in meinem 
ganzen Leben noch nicht zu jpät gekommen. Adieu, lieber Freund, adieu! 

Am nächſten Tage ging ich des Nachmittags hinaus; ich war eigentlich 
mehr al3 neugierig, zu willen, ob die Entjcheidung gefallen jei, aber e3 war 
feine Hoffmung, den Baron jet zu treffen, denn um dieje Zeit hielt er ja fein 
Mittagsschläfchen, und ihn zu Haufe aufjuchen wollte ich natürlicherweije nicht. 
Zu meinem größten Erjtaunen ſah ich ihm aber doch plößlich auf der ftaubigen 
Landitraße gewandert fommen, es war aljo offenbar, daß etwas vorgefallen 
war! Er ſah faſt noch zujammengeflappter aus als der getreue Regenjchirm, 
den er in der Hand hielt, und ich fonnte deshalb weder fragen noch gratuliren, , 
aber er brach jelbjt das Schweigen, ala er mic) jah, und jagte: Ja, es iſt 
Ihnen unmöglich, vollftändig unmöglich, zu denken, was gejchehen iſt! Und 
wenn Sie ſich auf den Kopf jtellten, Sie errieten e8 nicht! Frauenzimmer find 
Frauenzimmer, wie mein jeliger Bater jagte, und darin hatte er Recht! Denten 
Sie fi), wenn Sie es fünnen, was gejchehen ift! Ich rufe aljo die kleine 
Marie zu mir herauf, wie ich mir vorgenommen hatte, und teile ihr mit, 
welchen Entichluß ich gefaßt habe. Aber was glauben Sie wohl, das fie 
antwortete? Ja, es ift ganz unmöglich, ſich das vorzuftellen: fie antwortete, 
jo war ich ein Sünder vor Gott bin, daß fie jchon einen Liebjten hätte und 
daß ich zu ſpät füme! Nun bitte ich Sie, zu bedenken, daß ich ihr anbiete, 
fie zu meiner Frau zu machen, und fie antwortet, daß fie nicht will! — Im 
übrigen ift e8 aber doc) ein deutlicher Beweis, welches determinirte Frauen— 
zimmer fie ift. Wie beliebt? Aber das it doch komplett lächerlich! Enfin ift 
e3 auch ärgerlich; ich verfichere Ihnen, ich habe mich mehr über die ganze 
Gefchichte geärgert, als fie wert ift. 

Und der alte Kavalier wifchte fich eine Thräne aus dem Auge, jo hatte 
er fich geärgert. 

Ih kann natürlicherweife nicht im Gafthofe wohnen bleiben, fuhr er fort, 
ich ziehe aus. Meine Verhältniffe haben ſich auch ein gutes Teil geändert, 
jeitdem ich meinen Ontel, den Hofjägermeifter, beerbt habe, ich ziehe nach der 
Stadt. Sehen Sie, ich falkulire jo: wenn Marie fich verheiratet, ein Hochzeits- 
gejchent — enfin, aber zum Gevatterjtehen, da habe ich denn doch feine Luft! 


* * 
* 


Sch ſah Baron Frederik zum leßtenmale, als ich von Oberhof abreifte. 
Während ich mich der Stelle näherte, wo der Zug die Chaufjee kreuzt, bog 
ich mich zum Coupeefeniter hinaus. Es goß in Strömen, aber unter dem aufs 
gefpannten Regenſchirm ftand mein alter Freund, fteif und jtramm — er fommt 
ja nie zu jpät, 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Wieder die böhmiſche Frage. Die lebten Vorgänge im böhmifchen Land» 
tage wie im öſterreichiſchen Reichsrate bejchäftigen die politischen Kreife Deutſchlands 
in ungewöhnlich hohem Grade, und das iſt jehr begreiflich. Die bejonnenen Freunde 
Oſterreichs haben fich jederzeit bei der Beurteilung der dortigen Buftände große 
Zurückhaltung auferlegt, ſchon weil es außerordentlich jchwer ift, in jo verwickelte 
Verhältniffe einen Haren Einblid zu gewinnen; und nachdem die Deutjchliberafen, 
während fie am Ruder waren, fi) den Anforderungen der praftiichen Politik jo 
wenig zugänglich gezeigt hatten, begegnete Graf Taaffe entjchiednem Wohlwollen, 
obgleich die Zulaffung einer Rechtöverwahrung von jeiten der tſchechiſchen Abge— 
ordneten ernjte Bedenken erregen mußte. Freilich konnte man damald nur mut: 
maßen, was durch die jüngften Belenntniffe des Führer der Alttichechen beitätigt 
worden ijt, nämlich daß das Zugeſtändnis gar nicht nötig gewejen wäre, um jene 
Bartei zum Uufgeben des paffiven Widerftandes zu bewegen. Heute aber ann 
feinem Beobachter mehr verborgen bleiben, daß die Frucht einer zehnjährigen Ber: 
jühnungspolitif der Krieg aller gegen alle if. Auf allen Seiten wird mit Ent- 
ichiedenheit behauptet, es beſtehe zunächſt in Böhmen und infolge dejfen im ganzen 
Neiche eine große Aufregung. Jede Partei beichuldigt die Gegner, dieje Aufregung 
künstlich hervorgerufen und genährt zu haben, und jede Partei mag darin bis zu 
einem gewillen Grade Net haben. Der Bürger und der Bauer begiebt ſich ja 
nirgends aus eignem Antrieb in den politiichen Kampf, und der Arbeiter hat ſich, wie 
es jcheint, auch in Oſterreich einreden laſſen, er nehme einen höhern Standpunft ein, 
wenn er als internationaler Demokrat ſolchem Kampfe gleichgiltig zufehe. Aber 
wie ed auch dahin gelommen fein möge: gegenwärtig liegen die Dinge bei den 
Tichehen und bei den Deutjchen doc, jehr verichieden. Hat der Abfolutigmus den 
eritern die Pflege ihrer Sprache verwehrt, hat Schmerling, um fid) die Slawen 
nicht über den Kopf wachſen zu laffen, eine ungerechte Zufammenjeßung der Ber: 
tretungsförper ald Schranke aufgerichtet, jo find nachher von den Liberalen alle 
unbilligen Hemmniffe bejeitigt worden. Trifft diefe ein Vorwurf, dann ift es ber, 
daß fie ſich mehr von Prinzipien als von politifcher Klugheit leiten Tiefen. Was 
die Tichechen jetzt noch mit Berufung auf Gleichberechtigung fordern, dad muß 
ihnen eben wegen dieſes Grundſatzes verjagt werden. Dafür, daß fie dereinſt 
— vielleiht — unterdrüdt geweſen find, wollen fie nun unterdrüden, die Radi— 
falen geitehen das mit dankenswerter Aufrichtigfeit ein, aber das ift in diefer Frage 
der ganze Unterjchied zwiſchen Radikalen und Opportuniften, Jungen und Alten. 
Nun verteidigen die Deutihen ihr Recht, ihre Eriftenz, und welcher Deutjche fönnte 
ihnen in diefem Kampfe die wärmſte Teilnahme verfagen! Noch jtehen fie nicht 
auf einem verloren Poſten, wie unjre Stammesgenoffen in den ruſſiſchen Oſtſee— 
fändern, fie haben die Bevölferung der Erzherjogtümer, Steiermarks, Kärntens, 
Salzburgd, Tirol, zum großen Teil Mährens und Schlefiens hinter fich, und diefe 
wird fie nicht im Stiche Laffen. 

Sp nahe und diefe ernten Dinge berühren — näher als wir diesmal aus— 
führen wollen —, fie haben noch eine andre Seite, Was fagen unſre Freifinnigen 
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und Demokraten dazu, daß zwei von ihnen auf den Altenteil gejehte Mächte, 
Nationalität und Religion, in Öfterreich fich noch fo lebensfähig und mächtig zeigen? 
Den neuen Huffiten, bei deren Neben wohl jeder, der einmal das Prager Muſeum 
bejucht hat, fi der Sammlung barbarifcher Waffen erinnert haben wird, mit denen 
die alten Huffiten Die „reine Lehre“ verbreiteten, den neuen Huſſiten iſt es aller: 
dings nit um den Glauben zu thun, fie behaupten ja gute Katholiken zu fein. 
Sie feiern den Magifter Huß nicht als Reformator der Kirche, jondern als den 
Feind der Deutichen oder vielmehr der „Fremden“ im allgemeinen (die Deutichen 
im Lande Fremdlinge zu nennen, erjrechen fie fich ganz ungefchent, wie denn ihr 
Auftreten in Wort und Schrift überhaupt beweijt, daß die VBegehrlichkeit und Unge— 
berdigkeit dieſes Volksſtammes feit den Tagen König Wenzeld fi) ganz friich erhalten 
hat, obgleih er zwifchendurh an Gefügigfeit und Unterwürfigfeit das äußerſte 
leiftete). Sie haben den Magifter Huß, den befanntlid) die Jefuiten durch Unter: 
ichiebung eines halb mythiichen Johann von Nepomuk vollftändig aus dem Ge— 
dächtnis des Volkes verdrängt hatten, wieder zum Nationalheiligen gemacht und 
eben damit Anhang unter der großen Maſſe der Ungebildeten gerwonnen, denen die 
Landgüter und Fabriken der „Fremdlinge“ jehr verlodend in die Augen ftechen 
mögen. Sie haben alle Urjache, dem Fürften Schwarzenberg dankbar zu fein, daß 
er durch jeine junferhafte — dies viel gemißbrauchte Wort iſt hier am Plab wie 
fein zweites — Herausforderung ihnen ein neues populäres Schlagwort verjchaffte. 
It Diefer Fürſt Schwarzenberg derjelbe, der die deutichen Abgeordneten bewog, 
den böhmijchen Landtag zu verlaffen, jo kann ihm ein Plab in der Gejchichte 
Oſterreichs nicht verweigert werden, mag er in Zukunft auch fein Wort mehr 
reden! Er hat unverkennbar ein eignes Geſchick, Klarheit in eine Situation zu 
bringen. Nur die Alttichechen find jet übel dran, fie follen den Ketzer ımd Re— 
volutionär verabjcheuen und verlieren damit vollends den Boden unter den Fühen. 

In den jüdjlawiichen Gegenden find die Führer in der glüdlichern Lage, 
Religion umd Nationalität auf ihre Fahne zu jchreiben, der deutjche Klerus aber 
ſcheint fi zum größten Teile des VBaterlandsgefühles und des Stammesbewuht- 
jeind fo fehr entledigt zu haben, daß er um Roms willen mit den gefchwornen 
Feinden des Deutjchtums Bündniſſe eingeht. 

Und der deutſche Liberalismus? Nach ſeiner jetzigen Haltung in der böh— 
miſchen Frage darf man vielleicht hoffen, er werde endlich zu der Einſicht gekommen 
ſein, daß im Kriege alle untergeordneten Trennungsgründe zurücktreten müſſen 
vor der Frage: „Wo ſteht der Feind?“ auf die mit Blücher entſchloſſen zu 
antworten iſt: „Den ſchlagen wir!“ Gläubig oder ungläubig, Judenfeind oder 
Judengegner, Freihändler oder Schutzzöllner, Doktrinär oder Realpolitiker — was 
will das alles ſagen in einem Augenblick, wo jeder Deutſche Soldat ſein muß, um 
für ſich und ſeine Nachkommen das Recht, deutſch zu bleiben, zu erſtreiten! 


Vom „modernen“ Theater. Wenn Perſonen, die etwas Ernſthaftes zu 
thun haben, fi nicht um die Marktware kümmern, von der die große Mehrzahl 
unjrer ad nur zu zahlreichen jtehenden Bühnen lebt, jo wird das jedermann er— 
Färlic finden. Wie jehr es aber zu wünfchen ift, daß wenigitend von Leit zu 
Beit in das Treiben der Herren Dramatifer und Dramaturgen hineingeleuchtet werde, 
das erjehen wir aus einer äußert wohlwollend gehaltenen Kritik über ein Luſtſpiel 
von Paul Lindau. Gleich der Titel des Stüdes berührt aufs angenehmite. „Die 
beiden Leonoren“ — dabei dachte der Deutiche bisher an die Frauengejtalten 
im Taſſo; zwei beliebige Frauenzimmer, die in eimunddenfelben Mann verliebt 
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find, Leonore zu taufen und darnach eine Komödie zu benennen, das ijt ein „Wi“ 
von der Gattung, die in Ninjtlerfneipen gedeiht. Auch erinnern wir und, daß 
ein Kollege des Herin Lindau ſich einmal herausgenommen Hat, „Fauſt und 
Grete“ auf die Bühne zu bringen. Damals handelte es ſich freilich um eine 
alberne Poſſe, die auch fir nichts andres gelten wollte; Herr Lindau (oder viel- 
leicht Yandau?) pflegt aber das „höhere Luſtſpiel,“ umd er foll jehr „geijtreich” 
jein, und er fühlte ſich wohl verpflichtet, dies gleidy bei der Wahl des Aushänge- 
ichildes zu beweifen. Nun weiter. Bei der Bewerbung um den natürlich unmider- 
jtehlichen Mann fiegt die jüngere Yeonore, eben weil fie die jüngere iſt. Das 
Thema it ſchon ziemlich oft auf den Brettern in gleichem Sinn abgehandelt worden, 
jehr hübich 3. B. in La bataille de dames von Ecribe, Da kämpft eine junge 
Witwe gegen ihre Nichte und muß ich befiegt geben, obgleich fie ebenjo ſchön ift 
und dabei mit allen Vorzügen des Geijtes, des Charakters umd der Erfahrung aus: 
geitattet. So philifterhaft kann ein „moderner Tichter“ die Sache nicht anpaden. 
Da lebt natürlich der Mann, und es werden joeben die Einleitungen getroffen, ihn 
zu betrügen, als die Nebenbuhlerin in der Perſon — der eignen Tochter auf dem 
Plan erſcheint. Man wird zugejtehen, dal diejes Verhältnis viel pilanter iſt. Der 
Viebhaber will der Mama, die ihm für den Abend ein Stelldichein zugejagt hat, 
Rojen bringen, findet die Tochter, verliebt fich jtehenden Fußes in fie (mur umge— 
fehrt, wie ſich gebührt), und — nun wollen wir dem wohlwollenden Nritiler das 
Wort lafjen. 

„Lorchen jordert ihren Sejprächspartner auf, er möge die mitgebradhten Rojen 
ihrer Mutter überreichen, worauf er erwidert: Bitte, bringen Sie die Blumen Ihrer 
frau Mama. Ich bitte Sie darum. Mir ilt, ald ob durch Ihre Berührung alles 
Unjchöne und Unreine von diefen Roſen abgeitreift würde, als würden fie durch 
Ihre keuſchen Hände geadelt und geweiht. Lorchen: Das verjtehe ich wieder einmal 
nicht, die Blumen find ja herrlich. Hermann, der ihr nun die Blumen veicht, 
während jie diejelben in die Hand nimmt, ausdrudsvoll|!]: Jebt ja!" Der Kri— 
tiler wünjcht das Wort keuſch hinweg, wir fönnen jedoch dieſem Zenfurftriche wenig 
Bedeutung beimefjen, eine greuliche Unverjchämtheit bleibt die ganze Rede, die ge— 
halten zu werden jcheint, damit das junge Mädchen fich Gedanken über die Be— 
ziehungen der eignen Mutter zu dem Blumenjpender mache. Allein e8 kommt 
noch beſſer. Nach dem eriten Kuſſe des von der Mutter zur Tochter übergeganz 
genen Liebhabers ruft Lorchen: „Ganz jo hab ich mir gedacht! Ganz jo!* Da 
fieht man förmlich das Penſionat vor fi), wo die Badfiiche heimlih Romane 
gelejen und ſich eigne Nomane vorgeträumt und die Berhältnifie ihrer jungen 
Lehrerinnen ausſpionirt haben u. j. w., das Penfionat, aus dem die „Naiven“ 
hervorgehen, und das weiter nichts ift ats die ungejchidte Überjegung des fran- 
zöfischen Kloſters. Wie verblaft Noßebues Andianermädden, da jeden Mann 
heiraten will, neben diefer „höhern Tochter,“ die dem Geliebten jagt, ganz jo habe 
fie fih den Kuh der Liebe gedacht! Die liebe Unschuld! Kein Zweifel, daß Herr 
Lindau glaubt, die beiden Szenen feien poetiich und zart und wahr, jo empfänden 
und jo fprächen junge reine Menjchen. Aber daß andre ed ihm glauben, daß die 
Deutjchen hundert Jahre nach Fauft und den Geſchwiſtern, achtzig nad) Käthchen 
von Heilbronn ſich folches Zeug bieten laſſen, daß es ein „beliebte$ Repertoire 
ftüd“ werden kann, darüber vermag uns faum die Thatſache zu beruhigen, daß 
auch Kotzebue überitanden it, der denn doch mehr war als Lindau u. Komp, 
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Das Erzgebirge in Vorzeit, Vergangenheit und Gegenwart, Bon M. von Süßmilch gen. 
Hörnig, Oberitleutmant 5. D. Annaberg, Grafer, 1889 


Unter der mafjenhaften Yitteratur, die zu der achthundertjährigen Jubel— 
feier des Fürjtenhaufes Wettin veröffentlicht worden iſt, finden jich zwei für das 
Erzgebirge wichtige Unternehmungen, die beide im wejentlichen dasjelbe Ziel ver- 
folgen, und von denen doch feine die andre überflüjfig erjcheinen läßt. Der Erz- 
gebirgs-Zweigverein in Chemnitz beginnt die Herausgabe von Jahrbüchern, die in 
einzelnen wiſſenſchaftlichen Aufſätzen die geichichtlichen, geographiichen, naturwifjen- 
ſchaftlichen Verhältniffe des Gebirges behandeln und fich allmählich zu eimer um: 
fafjenden Heimatkunde des Erzgebirges geitalten jollen; das als Feitgabe vorgelegte 
Heft enthält Abhandlungen von Sophus Ruge, Heinrich Gebauer, 9. Hoppe u. a. 
über die Namen des Erzgebirges, feine Entjtehung, über Klima, Bergbau und 
Spielmareninduftrie. E3 ift zu wünſchen, daß ſich dieſes Unternehmen lebensfähiger 
erweifen möchte, als manche jeiner Vorläufer. 

Eine Heimatsfunde des Erzgebirges will aud) das Süßmilſche Buch jein; 
während jedoch die Jahrbücher erit im Laufe der Zeit zu einer annähernd voll- 
jtändigen, dann allerdings aud auf jorgfältige Einzelunterfuchungen fich gründenden 
Darlegung jämtlicher Verhältnifje de3 Gebirges gelangen werden, finden wir bier 
eine dem gegenwärtigen Stande der Kenntniſſe entiprechende, alle Seiten berührende 
Beichreibung, die uns nad) feiner Richtung die gefuchte Auskunft verjagt. 

Der Berfafier, der jeit früher Kindheit mit dem Erzgebirge vertraut it, den 
es troß genauer Bekanntſchaft mit andern deutjchen Mittelgebirgen und mit den 
Alpen immer und immer wieder ins Erzgebirge gezogen hat, gilt längft für einen 
der beiten, wir können wohl jagen, für den beiten Kenner desjelben. Nachdem er 
bereit3 jeit einer langen Reihe von Jahren einzelne Ergebnifje jeiner Wanderungen 
und Forjchungen in Heinen Schriften jowie in der Leipziger und Chemniter Tages- 
prefje mitgeteilt hat, giebt er in dem vorliegenden umfangreichen Werfe eine Zu- 
jammenfafjung alles deſſen, was er bei jeinen mehr als jechzigjährigen Beziehungen 
zum Erzgebirge teils durch eigne Anſchauung, teils durch fleißige Benutzung der 
vorhandnen Litteratur*) darüber in Erfahrung gebradht hat, und wie er für ſich 
jelbjt bei jeinen häufigen Bejuchen des Gebirges immer neue Erquidung gefunden 
hat, jo will auch jeine von warmer Heimatliebe durchwehte Darjtellung dem Leer 
einen Genuß bereiten und dem Erzgebirge neue Freunde gewinnen. 

Der allgemeine Teil bejpricht zunächſt die Begrenzung des Gebirges, die 
nad) Norden zu wegen der ganz allmählichen Abdahung von jeher bejondre 
Schwierigkeiten verurfaht hat. Süßmilch geht davon aus, daß der genau 





*) Merkwürdigerweiie hat Süßmild das Arhiv für Sächſiſche Geſchichte und das 
Nene Archiv für Sächſiſche Geichichte und Altertumskunde unbenugt gelafjen, und doch würde 
er gerade im deſſen 22 Bänden vieles fir jeine Zwecke, namentlich für die von ihm fo be- 
fiebten geſchichtlichen Abjchweifungen, verwendbare gefunden haben; mander Hinweis auf minder- 
wertige Literatur hätte alsdann wegfallen können. 
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bejtimmbare Südfuß in 300 Metern Meereshöhe liegt, und verlegt nun den Nordfuß 
in gleiche Höhe. Iſt diefe Begrenzung auch eine willfürliche, wie mehr oder 
weniger die aller frühern Schriftiteller über das Erzgebirge, jo ermöglicht fie doch 
eine überfichtlihe Teilung des Nordabhanges in Höhenſchichten von 100 zu 100 
Metern bis zu der 700 Meter hohen Erhebung, dem eigentlichen Kamme des Gebirges. 
Der hiermit verbundnen Beiprehung der Oberflächengeitalt und Bewäfjerung im 
allgemeinen folgt eine Darlegung der geognoſtiſchen und geologijchen Verhältniſſe; 
nur mit Rückſicht auf diefe hat Süßmilch wohl die etwas ſeltſame Unterjcheidung 
zwifchen Vorzeit und Vergangenheit auf dem Titel des Buches vorgenommen. Dem 
Klima, der Bejiedelung des Gebirge, der Anlage und Bauart der Dörfer und 
Städte, dem Einzelhaus und Bauerngut, den Verfehrömwegen, den Bewohnern, ihrer 
Nahrung, ihrer Tracht, ihren Sitten und Gebräuchen, Liebhabereien und Ber: 
gmügungen, der Spradhe, Litteratur, den Karten find befondre Abjchnitte gewidmet. 
Seinem Werte eine eigne Karte beizufügen, hat der um das Kartenweſen Sachſens 
jelbjt verdiente Verfaſſer mit Recht unterlajjen, er verweijt vielmehr in der Haupt- 
jache auf die königlich ſächſiſche Generaljtabsfarte und die Speziallarte k. k. öjter- 
reichiſch-ungariſchen Monarchie. 

Der Schwerpunkt des Werkes liegt in der ausführlichen Schilderung der ein— 
zelnen Teile des Gebirges von dem Thale der Gottleube im Nordoſten bis zu 
dem der Zwota im Südweſten; auf dieſe näher einzugehen iſt hier nicht der Ort. 
Iſt es auch kein eigentliches Touriſtenhandbuch, ſo wird doch künftig auch kein 
Touriſt, der dem Gebirge ein tieferes Intereſſe entgegenbringt, Süßmilchs Buch 
entbehren können. Es giebt kaum eine Ortſchaft, einen Bach, eine Anhöhe im 
Gebirge, über die er hier nicht anziehende Mitteilungen fände. Es empfiehlt ſich 
ſchon vor Entwerfen des Reiſeplanes wie vor dem Antritt einzelner Wanderungen 
das Buch zu Rate zu ziehen, wird hier doch auf das wirklich Intereſſante und 
das Sehenswerte nachdrücklich hingewieſen; aber auch für das minder Wichtige 
genügt die von Süßmilch gebotene Belehrung. Dieſe aber erſtreckt ſich außer auf 
die Beſchreibung der Landſchaft und geographiſche Merkwürdigkeiten auch auf die 
Geſchichte des Gebirges, einzelner Orte und Verlehrswege, deren Bedeutung in 
Kriegszeiten, auf Altertümer und Kunſtſchätze, auf Statiſtik und die zahlreichen 
Zweige der hier gepflegten Induſtrie, jowie auf die meijt unterſchätzte Landwirt— 
ichaft im Gebirge. Zu bedauern ijt ed, daß die Benutzung des jo inhaltreichen 
Werkes nicht durd ein ausführliches Regiſter erleichtert wird. 

In einem frühern Jahrgange der Grenzboten haben wir eine Furze Be— 
ſprechung der neuern Litteratur des Erzgebirges gebradt. Dad Werk von Süß— 
mild-Hörnig nimmt einen ehrenvollen Platz darin ein, es iſt das bejte und um— 
fangreichſte Handbuch iiber daS Erzgebirge, das wir befigen, und läßt an Piel- 
feitigfeit, gründlicher und geſchickter Behandlung des Stoffes alle Arbeiten jeiner 
Borgänger hinter fi. 


Geſchichtslügen. Eine Widerlegung landläufiger Vorfiellungen auf dem Gebiete der Gejchichte, 
mit beſondrer Verüdfihtigung der Kirchengeſchichte. Aufs neue bearbeitet von drei Freunden 
der Wahrheit. Neunte Auflage. Paderborn, F. Schöning 

Die „drei Freunde der Wahrheit“ find populäre Schriftjteller, die ungefähr 
in der Weiſe Janjens die Vorwürfe zu entkräften bemüht find, die im Laufe der 
Zeit, zuerjt von den Magdeburger Genturiatoren, dann von neuern Gegnern gegen 
die katholische Kirche erhoben worden find. Aber fie gehen auch von der Ber: 
teidigung zum Angriff über und verjuchen, Thatjachen und Perjonen der prote- 
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ſtantiſchen Kirche nah Möglichkeit in ihrem Werte und ihrer Bedeutung herunter: 
zufeßen. In beiden Richtungen hätten fie wohlgethan, fi der guten alten Regel 
Ne quid nimis zu erinnern; denn häufig verfallen fie gleich denen, die fie be- 
fämpfen, in den Fehler, entweder zu viel zu leugnen oder zu viel zu behaupten 
und jo an die Stelle einer Unwahrheit, Schiefheit oder Webertreibung nur eine 
andre zu ſetzen. Gewiß iſt von proteitantiicher Seite in der Parjtellung von 
Ereigniffen, Zuftänden und Berjünlichkeiten der alten Kirche mancherlei gefehlt worden, 
und gerne nehmen wir den Nachweis deffen au, wenn er mit guten Gründen und 
maßvoll und unbefangen geführt wird. Ebenſo bereitwillig lajfen wir uns be: 
fehren, daß der Proteftantismus in einigen Beziehungen das Kind mit dem Bade 
ausgeichüttet hat, und daß jeinen Koryphäen in manchen Stücen zu hohe Tugenden 
und Leiftungen zugejchrieben worden find; Verdruß aber und Widerwille erfüllen 
uns, wenn der angebliche geidhichtliche Sinn, der uns darüber aufflären will, dann 
jeinerjeit3 in Befangenheit und Parteilichkeit übergeht und an hiſtoriſchen Größen 
eriten Ranges jo gut wie nichts Gutes und Echönes laſſen möchte. Das tritt aber 
bier an mehr als eine Stelle hervor, obwohl die Verfaſſer fih im allgemeinen 
einer gemäßigten Sprache befleißigen. Die Kenntniffe, auf deren Grundlage fie 
jchreiben, find bis zu einer gewiflen Grenze anerkennenswert, nur hätten fie ſich 
nicht auf das eigentlich wiflenjchaftliche Gebiet wagen follen, denn hier hat Die 
firchliche Autorität, der fie jich zur Folgſamkeit verpflichtet fühlen, nur ſowie ein 
Necht zu beanjpruchen, als c& mit den Ergebniffen der Wiſſenſchaft zujammentrifft 
und von dieſen gededt wird. So hätte gleich der erite Abjchnitt über das chrift- 
fihe Altertum, über die gejchichtlichen Teile des Neuen Teitaments, über die prote- 
ſtantiſchen Kirchenhijtoriter des vorigen Jahrhunderts, über die Tübinger Schule 
und ihre Ausläufer einfach wegbfeiben jollen. Wer einen jo jchwachen und uns 
glüctichen Aufſatz wie den iiber den Primat und die Anweſenheit des Apoſtels 
Petrus in Rom, mit dem dieſer Abjchnitt jchließt, anfertigen und dann damit etwas 
geleiftet zu haben glauben kann, follte ſich nicht herausnehmen, fich neben Männer 
wie Baur, Seller, Schwegler und Lipfius zu jtellen und ſie meiftern zu wollen. 
Mehr Wert kann die zweite Abteilung beanſpruchen, die vorzüglic; die Vorwürfe 
zu widerlegen bejtimmt ijt, die gegen das Papſttum und die von ihm regirte Kirche 
im Mittelalter erhoben worden jind. Die Verfafler verjuchen bier, und zwar zum 
Teil mit Glüd, den Beweis zu führen, daß das Papſttum nicht auf Betrug und 
Fälſchung begründet ift, und das es feine ſchrankenloſe Gewalt befigt. Es werden 
dann Rom und die Räpfte im zehnten Jahrhunderte charakterifirt und die freilich 
ihon längit von feinen Geſchichtskenner mehr geglaubte Fabel von der Päpjtin 
Johanna in ihrer Nichtigkeit darftellt. Die weitern Kapitel beichäftigen fich mit 
dem Papittum und den Kaiſern in der jpätern Gefchichte und bemühen fi), ivrige 
Meinungen und jchiefe Auffaflungen der Kämpfe zwiſchen Gregor VIL und Hein— 
rich IV. und zwiſchen Friedrich Barbarofja und Hadrian IV. ſowie Alerander IT. 
zu zeritreuen. Eins betrachtet das „finſtere“ Mittelalter und findet e8 in der Art 
der romantischen Schule eigentlich recht hell und freundlich. Eins rechtfertigt den 
Cölibat und die Klöfter, zwei wajchen die katholische Kirche von der Beſchuldigung 
rein, dem Aberglauben Vorſchub geleiftet und die Hexen in die Welt geſetzt und 
verfolgt zu haben. Dann macht ſich dad Buch an die Rettung der Firchlichen In— 
quifition aus der von Gegnern der Kirche über fie verhängten Verurteilung, wobei 
namentlih über die Albigenjer und über das eigentliche Wejen der jpaniihen In— 
quifition dankenswertes Licht verbreitet wird und der grimme Inquiſitor, Peter 
Arbues ſich unter den Händen jeiner Reiniger in einen milden, liebenswürdigen 
Grenzboten IV 1889 79 
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Heiligen verwandelt und verklärt. Was das 25. Kapitel in dieſem Zuſammen— 
hange joll, ift uns nicht Mar geworden. Es ftrengt fi) an, die Mythe von der 
Doppelehe ded Grafen von Gleichen als grundlos darzuitellen, was und unnüße 
Arbeit jcheint. 

Der dritte Abjchnitt geht zum Neformationsalter über, wobei das Wort 
Reformation mit Anführungszeichen verjehen it, als ob die Verfafjer nicht wühten 
oder nicht anerkennen wollten, daß infolge des Auftretens Luthers aud) die katholische 
Kirche reformirt worden iſt und ganz ebenjo einen andern Charakter angenommen 
hat, wie jajt alle Staaten nach der Revolution, die das ancien regime in Frank— 
reich zertrümmerte. Bier find namentlid einige Kapitel über Luther von Anterefie, 
in denen gewifje Legenden zeritveut werden, die, aus Mifveritand, Unkenntnis und 
Uebertreibung hervorgegangen, auch in unfern reifen geglaubt werden. 

Bon dem legten Abjchnitt, der die neuere Zeit ind Auge faßt, geben mir 
nur den Anhalt einiger Kapitel hırz an, indem wir vorausjchiden, daß die Themen 
hier ganz bejonders kraus neben einander gepadt find. So folgt auf eine Beleuchtung 
der Bartholomäusnaht eine Beſprechung Galileis, auf dieſe allerlei Nichtiges und 
Unbegründetes über Guſtav Adolf in Deutichland und Tilly in Magdeburg, dann 
wunderlicherweije ein Artikel in drei Nummern über die „Geſchichtslügen“ in 
Schillers Dramen Don Carlos, Maria Stuart und die Jungfrau von Orleans. Ganz 
bejonderd angelegentlich beichäftigt fich unjer Werk jodann mit den Jeſuiten und 
ihren Gegnern in Deutichland, mit ihrem Monita secreta, Peter Gurys Moral: 
theologie, ihrem „unbedingten Gehorjam* u. dgl., um darauf plößlich zu einer 
Betrachtung des geweihten Degens überzugehen, den der heilige Vater dem General 
Daun zugejandt haben joll. Das Ganze jchließt-mit dem Verjuche, die Behauptung 
zu entkräften, Mevolutionen kämen häufiger in katholiſchen als in protejtantijchen 
Ländern vor, und mit einem Blid auf den Arbeiteraufjtand, der 1886 in Belgien 
jtattfand. 

Das Bud) leidet an ftarten Mängeln und Gebrechen, die ſich vorzüglich auf 
Befangenheit und parteiiiche Anſchauung und Behandlung der Dinge und Men- 
ſchen zurüdführen laffen. Demungeachtet fünnen wir manches daraus lernen, u. a. 
wie man nicht polemifiren ſoll, und was ultramontane geiftliche Herren (das find 
offenbar die „drei Freunde der Wahrheit“, unter hijtorischer Wiſſenſchaft zu be— 
greifen pflegen. Wie gut fie e8 aber verjtehen, es dem Publikum mundgeredht zu 
machen, beweijt die neunte Auflage ihrer Arbeit. 


Geſchichte der Ethik in der neuern Philofophie von Friedrich Jodl, Profefior der 
PHilofophie an der deutſchen Univerfität zu Prag. 2. Bd. Kant und die Ethit im 19. Jahr- 
hundert. Stuttgart, Cotta, 1889. 


Der vorliegende Band gehört zu den rühmenswerten Zeugniffen deuticher 
Gründlichkeit und it zugleich ein Beweis, daß dieſe Eigenfchaft wohl zuſammen— 
geht mit der Gabe jchöner Darjtellung. Der Berfaffer will ſich auf die Prin- 
zipien der Ethik bejchränfen, aber er ijt weit davon entfernt, darunter eine Be— 
ſchränkung auf abſtrakte Säge zu verjtehen. Beſonders intereffant iſt, daß er die 
Ethik überall zur Religion in Beziehung bringt und die fo vielfach behandelte 
tiefite Frage nicht umgeht. 

Der Rahmen des Buchs wird einigermaßen deutlih, wenn wir wenigitens 
die Kapitel aufzählen: 1) Die Ethik des Tategorijchen Imperativs (Kant). 2) Die 
ſchöne Sittlichkeit (Schiller). 3) Die Ethik der jchöpferifchen Genialität (Fichte). 
4) Der jpelulative Fdealismus (Kraufe und Hegel). 5) Spekulative Rekonjtruftion 
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der Kirchenlehre (Baader, Echelling und Hegel). 6) Ausgleich zwiſchen Idealis— 
mus und Naturalismus (Schleiermacher). 7) Ethik des äfthetiichen Formalismus 
(Herbart). 8) Peſſimismus (Schopenhauer). 9) Der Eudämonismus (Benefe und 
Feuerbach). 10) Frankreich. Der Spiritwalismus (Coufin, Joufiroy, Proudhon). 
11) Der Rofitiviamus (Comte). 12) Das ethifchereligiöje Problem in Frankreich). 
13) England. Allgemeine Charakteriſtik. 14) Die intuitive Schule (Stewart, 
Whewell und Madintofb). 15) Der Militarismus (Bentham nnd St. Mill). 
16) Das ethijch-religiöje Problem in England (Coleridge, Maurice und Mill). 

Der Verfaffer it nicht der Mann, die geichichtlich herbortvetenden ethijch- 
religiöjen Formen bloß zu zeigen und objektiv darzuftellen. Er nimmt jelbit Partei 
und belebt jein Bud) dadurch außerordentlich. Nicht umfonit rühmt er, daß jeine 
Behörde ihm die Möglichkeit geboten habe, in England jelbit (und in Frankreich) 
jeine Studien fortzufeßen. Die Fremde hat es ihm angethan. In jeinen danfens- 
werten reichlichen Meitteilungen bejonders aus Stuart Mill zeigt es fi, daß er 
den Grundgedanken des radikal gefinnten großen Mill zuftimmt. Daher that es 
und einigermaßen leid, daß er von vornherein auf die Daritellung der Ethik Lotzes 
verzichtet hatte. Wir finden gerade bei Lotze eine befriedigendere Würdigung des 
Religiöjen für die Ethif und das ethiſche Leben. 


Drudfehlerberichtigung 


An dem vierten Auflag iiber Budle und Darwin im vorigen Hefte find, wiederum infolge 
Ausbleibens der Korrektur, einige Drudfehler jtehen geblieben. Seite 560, Zeile 9 ift zu lejen 
vorausfagt ſtatt vorausjeßt, Seite 561, Beile 25, das Geheimmis des Dafeins ftatt das 
Geheimnis. Ein Drudfehler, der den aufmerkſamen Leſer jehr befrembet haben wird, fteht 
Seite 558, Zeile 3 von unten, Dort ift gedrudt: Und doch nimmt jedermann bie Un— 
duflationstheorie [der ungeichidte Ausdruck fteht jo in der Überſetzung von 
Carus) an. Es muß aber heißen: die Undulationstheorie des Lichtes. Nur auf 
den Genetiv des Lichtes und jeine logifch fehlerhafte Verbindung mit Undulations« 
theorie bezog fich ja die in den Klammern ftehende Bemerkung. 

Die Nedaltion kann ja ſtolz darauf fein, daß es ihr auch ohne Hilfe des Berfaljers 
gelingt, einen Auffag wie den über Budle und Darwin jo jauber in die Öffentlichkeit zu 
bringen, daß nur brei Fehler darin ftehen. Erfreulicher wäre es aber doch für alle Beteiligten, 
für den Berfafjer, die Leſer und vor allem für die Redaktion, die auf die Herftellung der Hefte 
die denkbar größte Sorgfalt verwendet, wenn Drudfehlerberichtigungen überflüſſig gemacht 
würden. Das wird nur dadurch möglich, daß die Korrekturen ftets umgehend zurüdgejandt 
— Wir wollen am Jahresſchluſſe alle unſre Mitarbeiter nochmals Derzliche darum ges 
eten haben! 





Zur Beachtung 


Mit dem nächſten Beite beginnt diefe Seitihrift das 1. Dierteliabr ihres 49. Jabr: 
ganges. Sie ift dur alle Buchhandlungen und Poftanftalten des In» und Auslandes zu 
beziehen. Preis für das Vierteljahr 9 Marl. Wir bitten um fchleunige Erneuerung 
des Abonnements. 


Leipzig, im Dezember 1880 Die Derlagshandlung 





Bitte an unfre Leſer. 


Wir haben die Freude, dat die Verbreitung der Grenzboten jtetig zu— 
nimmt. Inmitten der Hochflut illujtrirter Wochen: und Monatsjchriften, die 
jih in allen erdenklichen Lodmitteln moderner Zeitungsausftattung zu über: 
bieten, auf jede Weife den Neigungen, Wünfchen und Launen der großen 
Menge entgegenzufommen juchen, bricht fich unſer ernftes, jchlichtes und be: 
Icheidnes Blatt, dem es immer nur um die Sache zu thun ift, umd das nie 
um die „Gunst“ der Leer gebuhlt hat, von Jahr zu Iahr mehr Bahn. 

Aber immer noc) giebt es in dem Streifen, an die fich unjer Blatt wendet 
und im denen es feine Freunde hat und jucht, viel mehr Leute, die faum von 
jeinem VBorhandenfein willen, als folche, die es fennen und jchägen. Faſt 
täglich müflen wir die Erfahrung machen, daß die Grenzboten plößlich von 
irgend jemand „entdeckt“ werden, daß jemand mit Überrafchung wahrnimmt, 
daß es ein folches Blatt, wie er e8 immer vermißt hat, wirklich giebt. 

Diefem Zuftande abzuhelfen giebt e8 bei der erdrüctenden Überproduftion 
auf dem Gebiete der Beitjchriften nur ein Mittel: daß die Lejer umd Freunde 
des Blattes ſelbſt, foviel fie mr können, für jeine Verbreitung wirken. Wir 
erlauben uns, ihnen dazu folgenden Vorſchlag zu machen. 

Es wird wohl faum ein Heft der Grenzboten ausgegeben, nach defjen 
Durchlicht fich nicht der oder jener Lefer jagte: Dieſen Aufſatz bier jollte 
Freund X auch lefen! Diefe Meinung hier jollte auc an der und der Stelle 
gehört werden! In allen folchen Fällen nun, wo es dem Leer erwünſcht 
jcheint, dat eine Stimme aus den Grenzboten, die ja oft ganz allein jteht und 
ji) anderswo faum zu äußern wagt, auch anderwärts vernommen werde, bitten 
wir den he Ara eine Poſtkarte zu nehmen und uns zu jchreiben: Schiden 
Sie Nr. . ., die den und den Aufſatz enthält, an Herrn N. N. (oder an die 
und die Zeitung)! Wir werden dann gern das betreffende Heft — auch wenn 
ſichs um ältere, weiter zurücliegende Nummern handelt — joweit der Vorrat 
reicht, al3 Probeheft an die genannte Adreſſe fenden. Ebenjo find wir gern 
bereit, einzelne Hefte abzugeben, wenn Leſer ſolche von ſich aus in Kreiſen, 
wo die Srenzboten noch unbekannt find, zur Einführung des Blattes bemugen 
wollen. 

Wir hoffen und bitten, dab von diefem unjerm Vorjchlage und Aner: 
bieten recht reichlich Gebrauch gemacht werde! 

Zeipzig, im Dezember 1889 

Die Derlagshandlung und die Redaktion der Grenzboten 
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